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»Pugnandum,  tamquam  contra  morbum,  sie  contra 
senectutem.  Habenda  ratio  valetudinis  :  utendum  ex- 
ercitationibus  modicis  .  tantum  eibi ,  et  potionis  ad- 
hibendum,  ut  reficiantur  vires,  non  opprimantur«. 

M.Tullii  Ciceeonis,  Cato  major,  seu  de  senectute.  Ad  T.  Pom- 
ponium  Atticum.  XI.  35.  &  36. 

[M.  Tullii  Cicekonis  ,  Opera  omnia  ex  reeensione  Jacobi  Geo- 
novii.  Accedit  varietas  lectionis  Pearcianae  ,  Graevianae,  Davi- 
sianae,  cum  singulorum  librorum  argumentis  .  .  .  Curavit  Jo.  Au- 
gustus  Eenesti  .  Lipsiae.  1737—39.  in  8°.  Vol.  IV.  pag.  943. 
&  944.] 
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VORWORT. 


Die  Wissenschaft  kämpft  mit  Hemmnissen ;  Blei-Gewichte  erschwe- 
ren ihren  Adler-Flug.  Es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  dieser  Hemmnisse 
hinzuweisen,  um  dadurch  speciell  die  Schwierigkeiten  der  Hygieine 
zu  beleuchten. 

Irrthümer  und  Vorurtheile  herrschen  gegenwärtig  kaum  in  ge- 
ringerem Maasse,  als  ehedem,  und  die  Ungerechtigkeit  scheint  jetzt  noch 
grösser  zu  sein,  als  früher.  Professoren  ohne  Gehalt ,  Professoren  und 
Bibliothekare  mit  einem  Jahres-Gehalte  von  achtzig  Thalern ,  wofür  sie 
nicht  einmal  auf  dem  Dorfe  wohnen  können,  werden  in  Deutschland 
nicht  sporadisch  gefunden.  Man  verwendet  für  den  gemeinen  Soldaten 
jährlich  zweihundert  und  achtzig  Thaler,  und  bezahlt  dem  Hauptmann 
zwölf  hundert  Thaler  Jahres-Gehalt,  und  dem  Gelehrten  verweigert  man 
das  tägliche  Brod ! 

Der  Gelehrte,  der  Künstler,  sie  rangiren  zuletzt;  der  unterste 
Soldat  ist  dem  Staate  mehr  werth,  als  Wissenschaft  und  Kunst. 

Die  gelehrte  Literatur  nimmt  ab  an  In-  und  Extensität ;  die  leichte 
Schriftstellerei,  genährt  durch  einen  gänzlich  verderbten  Geschmack  der 
sogenannten  Gebildeten ,  durch  die  Gewinnsucht  der  Unternehmer  und 
die  Noth  der  Schriftsteller  (denen  die  Rubriken  und  Schablonen  und  die 
unheilvolle  Oekonomie  des  Staates  die  Nahrung  vorenthalten),  reisst  ein. 
Ich  weiss,  mit  welcher  Aufopferung  die  Wenigen,  denen  die  Wissen- 
schaft heilig  ist ,  kämpfen  müssen ,  um  nicht  auf  die  verhängnissvolle 
Bahn  der  seichten  Schreiberei  zu  gerathen. 

Die  Regierungen  sind  häufig  so  eigenthümlich,  bei  der  Bestimmung 
des  Gehaltes  eines  Gelehrten  dessen  Einnahmen  durch  literarische 
Arbeiten  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Dadurch  bewirken  sie  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  Verderben  für  die  Wissenschaft.  Die  Verleger 
können  für  die  grösste  Mehrzahl  wissenschaftlicher  Werke  nicht  viel 
Honorar  geben  (und  geben  sie  hohe  Honorare,  gehen  sie  selbst  zu 
Grunde),  weil  der  Kreis  der  Käufer  zu  klein  ist.  In  Deutschland  kauft 
vorzugsweise  der  Mann  aus  dem  Volke  Bücher ;  dieser  versteht  wissen- 
schaftliche Werke  nicht;  der  Gelehrte  leilit  nur  Bücher,  und  kauft  sie 
wieder  nicht;  dem  wohlhabenden  Gebildeten  sind  Bücher  zu  theuer,  er 
speculirt  lieber  mit  seinem  Gelde,  und  befriedigt  sein  kleines  geistiges 
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Bedürfniss  in  Leih  -  Bibliotheken  und  Journal -Lesezirkeln.  Wenn  der 
deutsche  Buchhändler,  dem  ein  Deutsch  verstehendes  Publicum  von 
fünfzig  Millionen  Menschen  gegenübersteht,  tausend  Exemplare  von  einem 
wissenschaftlichen  Werke  druckt,  druckt  der  holländische  Verleger,  dem 
nur  fünf  Millionen  Niederländisch  verstehender  Menschen  gegenüber 
stehen,  dreihundert  Exemplare. 

1000  :  50.000.000  und  300  :  5.000.000,  oder 
1  :  50.000  und  3  :  50.000 

Der  Holländer  rechnet  demnach  gerade  auf  die  dreifache  Leser-  und 
Käufer -Zahl.  Aber  noch  mehr.  Der  Holländer  setzt  diese  Exemplare 
nach  zehn  Jahren  ab ;  der  Deutsche  aber  hat  von  den  seinigen  nach  zehn 
Jahren  nur  fünfhundert  abgesetzt ,  und  zwar  hundert  nach  Deutschland 
und  vierhundert  zusammen  nach  Amerika,  Russland,  Oesterreich,  Italien, 
Frankreich,  England,  den  Niederlanden,  der  Schweiz  und  Skandinavien, 
nach  Indien  und  Afrika. 

Der  Holländer  thatsächlich :  Der  Deutsche  thatsächlich : 

6  Exemplare  auf  100.000  Köpfe,  1  Exemplar  auf  100.000  Köpfe 
in  Holland,  Belgien,  Niederländ.    in  der  ganzen  Deutsch  versteh en- 

Ost-Indien  und  Surinam,  den  Welt. 

Also  verkauft  der  Holländer  gerade  um  sechs  Mal  mehr. 

Die  holländische  Regierung  und  mit  dieser  alle  nicht-deutschen  Re- 
gierungen haben  niemals  bei  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Gelehrten 
deren  Einnahmen  durch  literarische  Arbeiten  in  Rechnung  gezogen,  son- 
dern ihren  Gelehrten  im  Allgemeinen  einen  sehr  anständigen  Lebens- 
Unterhalt  gesichert.  Deutschland  steht  den  Förderern  der  Wissenschaft  und 
Kunst  grausam  gegenüber ;  es  fordert  sehr  viel,  und  ist  im  Geben  sehr 
knauserig.  Wenn  trotzdem  in  Deutschland  wissenschaftlich  und  künstle- 
risch etwas  geleistet  wird ,  so  liegt  der  Grund  hiervon  lediglich  in  der 
Aufopferung  des  Einzelnen.  Aber  die  bürgerliche  Gemeinschaft  schmäht 
eher  den  sich  Aufopfernden,  als  dass  sie  ihn  stützte.  Man  lese  die  Werke 
von  Götte  und  Anderen. 

Warum  muss  es  noch  Märtyrer  geben  ?  Sind  die  Menschen  noch  so 
beschränkt,  dass  eine  gute  Sache  noch  der  Martyrien  bedarf,  um  zur 
Geltung  zukommen?  Traurig  genug,  dass  die  Mehrzahl  der  Philosophen 
(Denker,  nicht  Professoren  der  Philosophie)  noch  wegen  ihrer  Meinungen 
verachtet,  verfolgt,  geschmäht,  ja  zu  Tode  gehetzt,  oder  von  der  Dumm- 
heit zum  Hunger-Tode  verurtheilt  wird !  Wenn  der  Mann  der  Wissen- 
schaft um  seiner  Sache  willen  materiell  leiden,  mit  Nahrungs-Sorgen 
kämpfen,  am  Hunger-Tuche  nagen  muss,  da  steht  es  noch  sehr  schlimm 
um  die  Gesittung,  da  herrscht  noch  Barbarei  im  wahren  Sinne  des 
Wortes. 
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Die  Gegenwart  ist  die  Zeit  des  hinter  Parfüm  und  Frack  versteck- 
ten Egoismus,  die  Zeit  des  blasirten  Geckenthums.  Unter  der  Herrschaft 
des  Zopfes  war  es  nicht  so  schlimm,  wie  jetzt;  denn  damals  konnte  der 
Geist  noch  im  Kampfe  erstarken.  Heutzutage  wird  der  Geist  durch  den 
Frack  gemartert ,  durch  das  Geld  erdrosselt ;  Heuchelei  ist  an  der  Stelle 
der  Liebe  und  Wahrheit ;  Beschaulichkeit ,  Gemüth  sind  fremde  Dinge ; 
Einer  sucht  den  Andern  auszunutzen,  und  Wissenschaft  und  Kunst  wer- 
den viel  weniger  als  früher  aus  Beruf,  sondern  um  irgend  etwas  dadurch 
zu  erreichen,  betrieben. 

Man  weiss ,  dass  leere  Aehren  hoch  empor  ragen ,  die  vollen  aber 
ihre  Köpfe  senken.  Und  diese  leeren  Aehren  predigen  immer,  dass  mil- 
der Deutsche  »tüchtig«,  »gründlich«,  dass  der  Engländer  oberflächlich,  der 
Franzose  unsittlich,  der  Slave  ein  wildes  Thier  sei;  sie  predigen,  dass 
die  Eigenschaft  der  Sittlichkeit  nur  den  germanischen  Völkern  eigen  sei, 
und  dass  nur  die  Deutschen  in  der  Welt  eigentlich  in  Betrachtung 
kommen.  Solche  Expectorationen  sind  über  alle  Begriffe  seicht  und  kin- 
disch, eigentlich  läppisch,  und  beweisen,  dass  deren  Urheber  —  eben  nur 
leeren  Getreide-Aehren  gleichen.  Ebenso  wie  eine  philosophische  Theo- 
logie der  platteste  Unsinn  ist,  ebenso  ist  die  Doctrin  von  der  Unsittlich  - 
keit,  Oberflächlichkeit  und  Wildheit  anderer  Völker  das  wahre  Bild  des 
Blödsinn's  und  wohl  meistens  die  eigentliche  Photographie  ihres  Urhe- 
bers, der,  indem  er  Andere  beschimpft,  seine  eigenen  grossen  Schäden 
nur  zudecken  will. 

Ich  habe  eine  tiefe  Hochachtung  vor  der  guten  Literatur  aller  Völker. 
Ich  behaupte  nicht,  dieses  civilisirten  Volkes  Literatur  sei  schlecht  oder 
gut;  sondern  ich  sage  :  eines  jeden  gesitteten  Volkes  Literatur  hat  ihre 
Licht-  und  ihre  Schatten-Seiten ;  keine  ist  besser,  keine  schlechter,  als 
die  andere.  Wer  anders  spricht,  kennt  entweder  die  Literatur  nicht,  oder 
seine  Selbst-Ueberschätzung  überschreitet  alles  Maass. 

Die  grössere  Hälfte  der  Förderer  der  Wissenschaft  und  der  Denker 
besitzt  einseitige  Geistes-Bildung ;  Vielseitigkeit  ist  selten ;  Bildung  des 
Gemüthes  noch  seltener.  Die  grössere  Hälfte  der  Förderer  der  Wissen- 
schaft und  der  Denker  ist  herzlos  und  kalt,  beurtheilt  den  Menschen 
nach  dem  Aeussern,  kriecht  vor  dem  Götzen  der  Zeit,  an  Statt  dem 
Volke  Gesetze  zu  geben,  die  Zeit  nach  der  Wahrheit  zu  gestalten. 

Weil  sie  in  der  Regel  nur  Wissen  besitzen  und  meistens  nur  Un- 
wesentliches wissen,  nur  ausnahmsweise  der  Erkenntniss  gemessen,  nur 
ausnahmsweise  ihr  Herz  erheben :  lenken  sie  nicht  die  Geschicke  der 
Welt  und  überwältigen  nicht  den  abscheulichen  praktischen  Materialis- 
mus der  Zeit. 

Die  Wissenschaft  ist  ihnen  eine  Melk-Kuh,  das  Denken  beschwer- 
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liehe  Arbeit.  Sie  glauben,  nur  in  ihrer  Weise  könne  Erkenntniss  erlangt 
werden.  Der  Eine  hasst  und  verdächtigt  den  Andern;  der  Forscher  ver- 
achtet den  Denker ,  der  Denker  den  Forscher.  Echt  menschlich !  Der 
Soldat ,  der  Kaufmann  lacht  beide  aus ,  und  macht  die  Welt  zu  seiner 
Domäne ,  die  Wissenschaft  sich  unterthan ,  die  Forscher  und  Denker, 
ohne  dass  diese  es  nur  wissen,  zu  seinen  Sklaven.  — 

Dies  ist  der  Jammer ,  dies  das  Elend ,  welche  heute  den  Lauf  der 
Wissenschaft  hemmen.  Und,  indem  wir  diese  Worte  vorausschicken, 
deuten  wir  damit  nur  die  Schwierigkeiten  an ,  die  dem  Berufs-Gelehrten 
und  der  wahren  Wissenschaft  gegenwärtig  in  den  Weg  sich  werfen, 
und  die,  an  Statt  kleiner,  leider  immer  grösser  werden. 

Ich  kenne  ein  jedes  der  in  dem  Buche  citirten  Werke  aus  eigener 
Anschauung.  Vom  »Benutzen«  von  Werken  bin  ich  ein  Todfeind;  ich 
halte  an  dem  Grundsatze  fest :  »Jedem  das  Seine«,  und  habe  darum  raeine 
Gedanken  von  denen  Anderer,  die  als  Belege  mir  dienten,  in  der  streng- 
sten und  augenscheinlichsten  Weise  gesondert. 

Die  Bibliotheken  der  Universitäten  und  Residenzen ,  wo  ich  mich 
aufhielt ,  haben  in  Bezug  auf  neuere  Literatur  der  Hygieine  und  deren 
Hülfs  -  Wissenschaften  nicht  wenig  mich  im  Stiche  gelassen.  Ich  war 
auf  mich,  das  heisst :  auf  meine  Börse,  angewiesen,  und  habe  die  grössten 
Opfer  gebracht. 

In  der  Hygieine,  wie  anderswo  auch,  geht  nicht  Probiren  über  Stu- 
diren, sondern  es  darf  nicht  allein  probirt,  es  muss  auch  sehr  viel  studirt 
werden.  Diese  Wahrheit  mögen  besonders  die  ungelehrten  Hygieiniker 
beherzigen,  damit  sie  der  Meinung  sich  entschlagen,  als  könne  man  nur 
durch  die  chemische  Analyse  oder  durch  Erfindung  einer  neuen  Schulbank 
die  Hygieine  fördern. 

Die  Hygieine  wird  gefördert  durch  Studium  und  durch  Forschung ; 
jenes  ist  aber  gerade  so  unerlässlich  als  diese. 

An  der  Mehrzahl  der  medicinischen  Fakultäten  Deutschland' s  scheint 
alles  und  jedes  Verständniss  für  die  Gesammt- Hygieine,  ja  überhaupt 
für  die  Hygieine,  zu  fehlen,  auch  jedes  Interesse  für  Dinge,  die  ausser- 
halb des  Bereiches  der  Erhaschung  von  Thatsachen  liegen.  In  medicini- 
schen Gesellschaften,  physiologischen  Vereinen  u.  s.  w.  dreht  sich  die 
Unterhaltung  meistens  nur  um  Thatsachen,  oft  der  unbedeutendsten 
und  nebensächlichsten  Art;  geniale  Erfassung  des  Ganzen,  fruchtbare 
Gelehrsamkeit,  wahrhaft  philosophische  Betrachtung  des  Einzelnen ,  sie 
sind  wie  durch  einen  Fluch  gebannt ;  man  treibt  die  Einseitigkeit,  Klein- 
lichkeit und  Gedankenlosigkeit,  die  nutzlose  Spielerei  und  das  Schwatzen 
in  das  Blaue  zuweilen  bis  zum  Aeussersten. 
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Sie  verachten  die  Gelehrsamkeit,  weil  sie  selbst  keine  besitzen ;  sie 
verachten  die  Philosophie ,  den  einzig  wahren  Leitstern  im  Wirrsale  der 
Zeit,  weil  sie  kein  Verständniss  derselben  haben;  sie  verachten  die  Hy- 
gieine, weil  sie  deren  Inhalt  nicht  kennen.  Wahrlich,  sie  machen  es  wie 
der  Pöbel  in  den  deutschen  Provinzen  Schleswig -Holstein,  Bayern 
u.  s.  w. :  wer  nicht  den  Dialekt  des  vornehmen  oder  geringen  Volkes 
spricht,  und  sei  er  ein  Franzose,  Tscheche,  Italiener,  Magyar  oder  Russe, 
wird  für  einen  »Preussen«  gehalten  und  verachtet  oder  gehasst.  So  wird 
Der,  welcher  vorzugsweise  durch  Studium  und  Beobachtung ,  an  Statt 
ausschliesslich  durch  Retorte  und  Mikroskop,  die  Wissenschaft  fördert, 
von  der  Ton  angebenden  Klasse  für  einen  » Literaten «  gehalten  und  ver- 
achtet oder  gehasst.  Beschränktheit,  Philisterhaftigkeit,  Tagelöhnerthum ! 

Man  legt  der  Ermittelung  einer  Thatsache  einen  so  übertrieben  hohen 
Werth  bei,  dass  man  dabei  in  ungerechtester  Weise  alles  Andere  über- 
sieht und  so  häufig  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgiesst.  Der  Werth  des 
Studiums  wird  erst  dann  recht  klar ,  wenn  man  wirklich  ernsthafte  Stu- 
dien gemacht  hat,  und  die  Forschung  bleibt  ohne  wahres  Studium  der 
Literatur  gar  oft  ein  Schuss  in  das  Blaue.  Diese  Wahrheit  haben  die 
grossen  Meister  der  Forschung,  eben  so  wie  die  grossen  Meister  der  Ge- 
lehrsamkeit und  Philosophie  zu  allen  Zeiten  erkannt. 

Die  Hygieine  ist  oft  auf  die  einfache  Beobachtung  gewiesen ,  und 
verdankt  dieser  zum  Theil  die  grössten  Schätze.  Keine  Wissenschaft 
könnte  ohne  die  einfache  Beobachtung  irgend  eines  beträchtlichen  Er- 
folges sich  rühmen.  — 

Neue  Thatsachen  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  meiner  Werke 
niedergelegt ,  und  auch  in  dem  gegenwärtigen  » System  der  Hygieine« 
wird  der  Leser  deren  vielleicht  nicht  in  kleinster  Zahl  finden.  Doch, 
dies  ist  Nebensache ;  die  Hauptsache  meines  Strebens  bleibt  die  Erkennt- 
niss  des  Grossen  und  Ganzen  durch  die  Erkenntniss  des  Einzelnen,  und 
die  Anwendung  des  Erkannten  zur  Förderung  der  menschlichen  Wohlfahrt. 

Das  geschichtliche  Interesse  liegt  dem  »System  der  Hygieine«  ferne ; 
nur  das  sachliche  kommt  in  Betrachtung.  Sollten  die  Verhältnisse  nach 
meinem  Wunsche  sich  gestalten,  so  will  ich  in  einem  Werke  »Geschichte 
und  Literatur  der  Hygieine«  dem  historischen  und  literarischen  Interesse 
gerecht  zu  werden  suchen.  Ein  solches  Werk  halte  ich  für  eine  Not- 
wendigkeit ,  weil  die  Literatur  und  Geschichte  der  Hygieine  selbst  den 
Geschichts-Forschern  der  Philosophie,  Medicin  und  Social- Wissenschaft  zu 
grossem  Theile  unbekannt  ist,  geschweige  denn  den  Professoren  und  Prak- 
tikern der  Gesundheits-Polizei,  Staatsarzneikunde.  Die  Professoren  der 
Medicin  pflegen  die  Literatur  der  Hygieine  nur  ganz  ausnahmsweise  und 
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da  nur  theilweise  zu  kennen;  darum  verachten  sie  auch  die  Hygieine : 
das  Böse  geht  immer  aus  dem  Irrthum  oder  der  Unwissenheit  hervor. 

Das  thatsächlich  Neue  und  das  Neue  in  der  Auffassung ,  welches  in 
meinen  Schriften  enthalten  ist ,  entdeckt  der  gewissenhafte  und  ehrliche 
Sachverständige  bei  aufmerksamer  Leetüre. 

In  Deutschland  wird  Alles  zum  Handwerk ;  der  Chemiker  glaubt,  er 
habe  die  Chemie,  der  Philosophie-Professor  glaubt,  er  habe  die  Philoso- 
phie ausschliesslich  gepachtet.  Diesem  Unwesen  trete  ich  überall  mit 
schweren  Kanonen  entgegen ,  und  ich  strebe  danach ,  dass  das  heilige 
Band  der  Eintracht  alle  Weisen  umschlinge  und  dass  die  Einheit  der 
Wissenschaft  überall  erkannt  werde. 

Leider  kommt  Gelehrsamkeit  in  der  edlen  Wort-Bedeutung  immer 
mehr  aus  der  Mode,  und  macht  der  Routine  Platz.  Dies  ist  ein  schlimmes 
Zeichen  des  Verfalles  und  spornt  zu  doppeltem  Aufgebote  aller  Kräfte 
an.  Die  Routine  ist  die  geschworene  Feindin  ialler  Wissenschaft,  aller 
Philosophie,  aller  Wohlfahrt;  sie  arbeitet  der  Herrschaft  des  Soldaten 
und  des  Kaufmannes  in  die  Hände ;  sie  muss  bekämpft  werden  unab- 
lässig ;  sie  muss  besiegt  werden  durch  Erhebung  des  Geistes  und  durch 
Aufschwung  des  Herzens.  Da  sie  mit  dem  blasirten  Geckenthume  ur- 
sächlich zusammen  hängt  und  mit  diesem  Scheusal  lebt  und  stirbt,  so 
müssen  alle  wahren  Priester  der  Minerva  und  Hygieia  auch  dem 
Geckenthume  den  Krieg  erklären  und  durch  das  erhabene  Beispiel  eines 
philosophischen  Lebens  die  Welt  neu  gestalten. 

Ich  habe  dieses  Werk  in  Erlangen  beendigt.  Ein  ganz  eigen thüm- 
thümliches,  ein  böses  Geschick,  ein  heimtückischer,  ein  teuflischer  Zufall 
hatte  von  dem  schönen  Kiel  nach  Erlangen  mich  verschlagen.  Da  ich 
auch  zur  Vollendung  des  Buches  der  Hülfs-Mittel  einer  Universitäts-Bi- 
bliothek bedürftig  war,  und  die  Erlanger  Bibliothek  nicht  allein  manches 
Gute  bietet,  sondern  auch  (Dank  der  Sorgfalt  und  Aufopferung  ihres  ge- 
genwärtigen Directors,  Dr.  Kerler  und  seines  Assistenten,  Hrn.  Zucker,) 
musterhaft  geordnet  ist,  war  diese  mir  willkommen,  und  ich  Hess  den  Aut- 
enthalt an  einem  der  langweiligsten  Orte  Deutschlands  mir  gefallen. 

Unmittelbar  nachdem  ich  den  letzten  Buchstaben  geschrieben  hatte, 
machte  ich  schleunigst  mich  auf  nach  den  Bergen,  um  inmitten  der 
Natur  den  Rest  meines  Urlaub's  zu  verbringen  und  meine  Nerven,  die 
durch  des  Schicksal's  Stürme  in  heftige  Bewegung  versetzt  worden 
waren,  wieder  zu  beruhigen. 

Schloss  Banz  in  Franken,  den  5.  Mai  1871. 


Eduard  Reich. 
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Eeich,  System  der  Hygieine.  II. 
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Einleitung. 


§  i. 

Das  Wohlsein  der  Menschen  hängt  zunächst  von  der  Art  ab,  in  welcher 
die  leiblichen  Bedürfnisse  sie  befriedigen ,  und  in  welcher  von  ihren  Organen 
sie  Gebrauch  machen ;  es  hängt  weiter  ab  von  den  Einflüssen  des  Bodens,  der 
Atmosphäre,  des  Lichtes,  der  Wärme,  und  von  den  Einwirkungen,  welche 
der  Wechsel  der  Gegend  oder  des  Himmels-Striches  bedingt.  Die  Befriedigung 
der  leiblichen  Bedürfnisse  zu  regeln,  den  richtigen  Gebrauch  der  Organe7*; 
an  die  Hand  zu  geben,  und  das  Klima  seiner  Gefährlichkeit  zu  berauben  :  dies 
ist  die  Aufgabe  der  diätetischen  Hygieine. 

Nahrungs-  und  Genuss- Mittel ,  Kleidung,  Pflege  der  Haut  und  der 
Sinnes- Werkzeuge,  Wohnung,  Beschäftigung,  Beischlaf,  Wachen  und  Schlafen, 
physische  Erziehung  und  Gymnastik :  so  heissen  die  Gegenstände  der  eigent- 
lichen Diätetik,  welche  mit  der  Klimatologie  zusammen  unsere  diätetische  Hy- 
gieine bildet.  Unter  Diätetik  im  engsten  Sinne  ist  sonst  nur  die  Lehre  vom 
Gebrauch  der  Nahrungs-Mittel  begriffen  worden. 

Förderung  des  leiblichen  Wohles  ist  die  Grund-Bedingung  alles  Lebens. 
Ohne  sie  wird  die  Moral  und  ein  gesundes  Gesellschafts  -  Leben  unmöglich. 
Aber  sie  selbst  ist  nicht  möglich  unter  der  Herrschaft  der  Unwissenheit,  des 
Elend's,  der  Vorurtheile  ,  der  verkehrten  Bildung  und  falscher  Theorieen  im 
Staats-  und  socialen  Leben. 

Die  diätetische  Hygieine  hat  aber  sehr  gewichtige  Voraussetzungen.  Und 
betrachten  wir  diese  genauer,  so  sind  es  dieselben,  welche  für  die  moralische 
und  sociale  Hygieine  auch  gelten.  Leider  übersahen  die  Verkündiger  der  Diä- 
tetik diese  Voraussetzungen  nicht  selten  ;  daher  kam  es ,  dass  sie  so  häufig 
tauben  Ohren  predigten  und  ihre  Bemühungen  von  Erfolg  nicht  gekrönt  sahen. 
Vorurtheile  zu  bannen ,  Bildung  zu  verbreiten  ,  Elend  auszutilgen ,  falsche 
Theorieen  u.  s.  w.  ausser  Kurs  zu  setzen  :  dies  ist  nicht  das  Werk  eines  Jahr- 
zehntes; dazu  gehören  Jahrhunderte.  Darum  macht  auch  selbst  die  diätetische 
Hygieine  nur  kleine  Schritte  vorwärts ,  ja  oft  drei  Schritte  voran  und  zwei 
zurück. 

Was  der  Gesundheits-Pflege  des  Leibes  gegenüber  als  ein  sehr  grosses 
Hemmniss  in  Betrachtung  kommt,  ist  eine  falsche  Theorie,  sei  es  in  der  Me- 


*)  mit  Ausschluss  des  Gehirn's. 
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Einleitung. 


dicin,  sei  es  im  Öffentlichen  Leben.  Der  Arzt,  der  in  Fragen  der  Diätetik  so 
oft  zu  Rath  gezogen  wird,  fehlt  immer,"  wenn  er,  an  Statt  von  der  Erfahrung, 
von  falschen  Theorieen  ausgeht.  Der  Erzieher  erreicht  seinen  Zweck  niemals, 
wenn  er,  an  Statt  seiner  auf  die  Erfahrung  sich  stützenden  Menscken-Kennt- 
niss,  falsche  Theorieen  walten  lässt. 

§2. 

Für  die  diätetische  Hygieine  macht  zunächst  die  Erfahrung  und  die  sorg- 
fältige Verwerthung  der  Erfahrung  als  Grundlage  sich  unentbehrlich.  Johann 
Georg  Zimmermann  '),  welcher  die  Erfahrung  in  die  wahre  und  in  die  falsche 
unterscheidet,  bemerkt  über  diese  Letztere  unter  Anderem  :  »Man  sieht  also, 
dass  die  falsche  Erfahrung  nichts  Anderes  ist ,  als  die  regellose ,  alte  oder 
blinde  Uebung  (Routine).  Die  regellose  Uebung  ist  der  oft  wiederholte  Um- 
gang mit  einer  Wissenschaft  oder  Kunst ,  deren  Grundsätze  man  nicht  ein- 
sieht. Der  Pöbel  glaubt,  diese  Grundsätze  seien  unnütz«.  »Ich  verstehe«, 
sagt  Zimmermann  weiter,  »durch  Pöbel  diejenigen  Menschen,  die  unbe- 
kümmert um  Das,  was  man  in  allen  Zeiten  Grosses  und  Wahres  gesagt  hat, 
und  selbst  unfähig  das  Grosse  und  das  Wahre  einzusehen ,  Alles  was  über 
den  gemeinsten  Gesichts-Kreis  heraus  ist ,  falsch  sehen ,  und  doch  damit  ein 
sehr  grosses  Geräusch  machen«.  —  Diese  falsche  Erfahrung,  diese  Er- 
fahrung, welche  der  Pöbel  anbetet,  weil  er  sie  allein  versteht,  ist  in  der  Hy- 
gieine ohne  allen  und  jeden  Werth,  ja  sie  ist  ein  Hinderniss  der  Hygieine  ;  die 
gemeine  ärztliche  Praxis  gründet  immer  sich  auf  solche  Erfahrung,  und  ist 
deshalb  mit  wahrer  Hygieine  unvereinbar.  Was  sollte  auch  die  Symptomen- 
Reiterei  und  Recept -Schreiberei  mit  einer  Wissenschaft  und  Kunst  gemein 
haben,  die  aus  der  Erkenntniss  entspringt  und  deren  Praxis  in  der  Anwendung 
des  wissenschaftlich  Erkannten  besteht  ?  Die  Aerzte  der  Profession  sind  dem- 
nach schon  ihrer  Art  wegen  keine  Priester  der  Hygieia. 

Den  Begriff  der  Erfahrung  bestimmt  Zimmermann  also :  » Erfahrung  in 
dem  menschlichen  Leben,  in  der  Staats-Kunst ,  in  der  Kriegs-Kunst,  in  der 
Arznei-Kunst,  ist  überhaupt  die  aus  guten  Beobachtungen  und  Experimenten 
entstandene  Kenntniss  dieser  Wissenschaften  und  Künste.  Die  Erfahrung  in 
der  Arznei-Kunst  ist  die  durch  wohl  gemachte  und  wohl  überlegte  Beobach- 
tungen und  Experimente  erlangte  Fertigkeit  in  der  Kunst ,  den  Menschen  vor 
Krankheiten  zu  bewahren,  und  die  sich  ereignen ,  zu  kennen,  zu  lindern  und 
zu  heilen.  Nun  setzet  diese  Erfahrung  die  historische  Kenntniss  ihres  Vor- 
wurfes zum  Grunde ,  weil  man  ohne  diese  Kenntniss  nicht  wüsste  ,  worauf 
man  zu  sehen  hat ;  sie  setzet  die  Fähigkeiten  zum  voraus ,  alle  Theile  dieses 
Vorwurfs  zu  bemerken  und  zu  unterscheiden ;  sie  fordert  endlich  die  Gabe, 
über  das  Geschehene  zu  denken ,  von  den  Erscheinungen  auf  die  Ursachen, 
von  dem  Bekannten  auf  das  Unbekannte  zu  kommen  ,  also  in  Alles  tiefer  zu 
dringen,  und  in  dem  Offenbaren  das  Verborgene  zu  finden.  Die  Gelehrsamkeit 
gibt  uns  die  historische  Kenntniss ,  der  Beobachtungs-Geist  lehrt  uns  sehen, 
das  Genie  schliessen«.  —  Zu  eigentlicher  Erfahrung  gehört  demnach  mehr, 
als  Recepte  und  Akten  schreiben,  Symptome  bemerken  und  den  Flug  der 


1)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Zürich.  1763-64. 
in  SO.  Bd.  I.  pag.  9.  u.  fg.;  46.  u.  fg. 
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Schmetterlinge  beobachten  :  es  gehört  dazu  eine  genaue  wissenschaftliche  und 
philosophische  Durchbildung ,  und  dieselbe  Fähigkeit  des  Forschens  wie  der 
Kritik.  Ohne  diese  Voraussetzung  ist  jede  Erfahrung  eine  falsche,  und  muss, 
wie  in  der  Natur  der  Sache  dies  liegt,  irre  leiten.  Und  weil  die  Praktiker  des 
Durchschnittes  weder  zu  forschen  noch  Kritik  zu  üben  vermögen,  darum  sind 
sie  weit  davon  entfernt ,  das  Wesen  der  Hygieine ,  welches  so  eigentlich  die 
Harmonie  von  Forschung  und  Kritik  zur  Grundlage  hat,  zu  begreifen.  Aber 
nicht  allein  die  gewöhnlichen  Praktiker  verhalten  sich  der  Hygieine  gegenüber 
indifferent :  auch  bei  den  die  Forschung  verachtenden  Kritikern  und  bei  den 
die  Kritik  verachtenden  Forschern  ist  dies  der  Fall.  Langsam  nur  dringt 
daher  die  Hygieine  vorwärts. 

Für  die  diätetische  Hygieine  sind  die  eigentlichen  Erfahrungen  der  besten 
Praktiker  noch  nicht  genügend ;  auch  die  Erfahrungen  der  Physiologen,  Che- 
miker, Physiker  ,  der  Statistiker,  Socialisten  und  Kultur-Historiker,  der  Er- 
zieher und  Alterthums  -  Forscher  gehören  zu  ihren  unabweislichen  Bedürf- 
nissen. Der  Mensch  ist  Fleisch  und  Blut;  von  seinem  Leibe  geht  alles 
Menschliche  aus  ,  in  den  Leib  geht  Alles  zurück ;  Alles  beeinflusst  sein  Wohl 
und  Wehe ;  —  darum  gehört  Erfahrung  über  alle  menschlichen  Dinge  zu  den 
Voraussetzungen  der  diätetischen  Hygieine. 

§  3. 

Ohne  ein  sorgfältiges  diätetisches  Regiment  kann  keine  Fähigkeit  des 
Menschen  in  normaler  Weise  zur  Ausbildung  gebracht  werden ;  denn  die 
Fähigkeiten  sind  Ergebniss  der  Organisation ,  und  die  Organisation  gestaltet 
sich  nach  der  Diät.  Je  weniger  der  Natur  entsprechend  das  leibliche  Ver- 
halten, desto  mehr  Elend ,  Krankheit ,  Siechthum,  Unfertigkeit,  Halbheit,  ja 
Ausartung ;  eine  Thatsache ,  die  seit  der  Zeit  bekannt  ist,  wo  die  Menschen 
anfingen ,  sich  selbst  zu  beobachten ,  und  wo  sie  heraus  traten  aus  jenem  Ur- 
zustände, der  von  Wirthschaft  im  Sinne  der  Oekonomisten  nichts  enthält. 

Das  diätetische  Regiment  bezieht  sich  auf  den  Gebrauch  von  Nahrung, 
Kleidung,  Haut-Pflege ,  WTohnung ,  Klima  und  anderen  physischen  Agentien 
zum  Behufe  der  Erhaltung  der  Gesundheit ,  der  Abwendung  von  Krankheiten 
und  der  physischen  Veredelung  des  Menschengeschlechts.  Das  diätetische 
Regiment  begreift  die  physische  Erziehung,  die  Reinigung,  den  Beischlaf,  die 
Gymnastik  u.  s.  w.  in  sich  ;  es  ist,  seiner  Wesenheit  nach ,  zuletzt  nichts 
Anderes ,  als  eine  umfassende  und  verlängerte  physische  Erziehung,  Selbst- 
Erziehung. 

Verlängerung  des,  Lebens  gehört  entschieden  zu  den  Ergebnissen  eines 
sorgfältigen  diätetischen  Regiments.  Die  Voraussetzungen  langen  Lebens  fasst 
J.  H.  Reveille-Parise  2)  also  zusammen:  »Eine  gute  Konstitution«;  »Ur- 
sprung von  gesunden  Eltern  ,  die  lange  lebten « ;  » gute  Nahrungs-Pflege « ; 
»von  Natur  aus  langsamen  Puls « ;  »guten,  unbehinderten  Schlaf«;  »leichte 
Verdauung  aller  Arten  von  Nahrungs-Mitteln « ;  » die  Fähigkeit,  einen  Hügel 
oder  eine  Treppe  ohne  viel  Athem-Beschwerde  zu  ersteigen « ;  » einen  milden, 
gleichmässigen  Charakter ,  ohne  Aufregung ,  ohne  Erschlaffung«.  Diese  leib- 


2)  ÜEVEiLLE-PARise,  J.  H.,  Traite  de  la  vieillesse  hygienique,  medical  et  philo- 
sophique.  Paris  1853.  in  8°.  pag.  4ö5.  u.  fg. 
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liehen  Prämissen  wünscht  Reveille-Parise  zum  Behufe  der  Erzielung  eines 
langen  Lebens  mit  folgenden  äusseren  Umständen  zu  verbinden  :  »Bewohnung 
eines  gesundheits- gemässen  Ortes«;  »angemessene  Erziehung«;  »eine  den 
Wünschen  entsprechende  Beschäftigung <r;  »glückliche  Heirath«;  »gemässigte 
Diät «  ;  »  Freigebliebensein  von  häufigen  und  langen  Krankheiten  «  ;  »  Gewohn- 
heiten ,  welche  nicht  schädlich  sind«;  »eine  gewisse  Ungezwungenheit « .  — 
Diese  Rathschläge  sind  vortrefflich;  doch  ehe  deren  allgemeine  Befolgung 
möglich  sich  macht,  müssen  erst  die  Hemmnisse  der  Hygieine  entfernt  werden; 
eine  Procedur,  die  noch  manches  Jahrzehnt  kosten  dürfte! 

Gute  Konstitution  eines  Menschen  hängt  von  den  Zuständen  seiner  Er- 
zeuger und  von  seinem  eigenen  Verhalten  ab.  Dieses  letztere  vermag  manchen 
Uebelstand  auszugleichen,  welcher  schlimmen  physischen  Zuständen  der  Er- 
zeuger seinen  Ursprung  verdankt ;  für  sich  allein  bedingt  es  wohl  nur  in  der 
kleineren  Hälfte  der  Fälle  jene  gute  Konstitution,  welche -ein  sehr  langes  Leben 
verbürgt.  Aber  Diejenigen ,  welche  eines  guten  Verhaltens  sich  befieissigen, 
verbessern  dadurch  ihre  Rasse ,  und  ihre  Nachkommen  werden ,  unter  sonst 
günstigen  äusseren  Bedingungen ,  von  guter  Leibes-Beschaffenheit  und  ent- 
halten in  dieser  die  Bürgschaft  längeren  Bestehens,  als  ihre  Vorgänger.  Man 
kann  sagen  ,  dass  mit  gutem  Verhalten  auch  das  lange  Leben  erblich  werde, 
und  dass  alle  Völker ,  welchen  lange  Dauer  des  Lebens  charakteristisch  ist, 
der  genauen  Befolgung  diätetischer  Vorschriften  ihr  Glück  verdanken. 

Die  zur  Erlangung  eines  hohen  Alters  erforderliche  Lebens- Weise  muss 
Massigkeit  und  Regel  als  charakteristische  Merkmale  darbieten.  J.  B.  Fons- 
sagrives  3) ,  der  diesen  Punkt  untersuchte  ,  bemerkt  unter  Anderem  :  » Ein 
mässiges  Leben  genügt  noch  nicht ;  das  Leben  muss  auch  geregelt  sein.  Die 
Regel  soll  Sicherung  gewähren,  nicht  zur  Sklaverei  führen«.  »Man  soll«,  nach 
dem  Rathschlage  Montaigne's  ,  »ihr  folgen,  nicht  aber  ihr  unterthänig  sein«. 
In  der  That  wird  man  durch  den  Despotismus  der  Gewohnheiten  in  jedem 
Augenblick  Gefahren  sich  schaffen.  Die  Gewohnheit  bewahrt,  indem  sie  ab- 
härtet; aber  sie  bringt  auch  Gefahren  nahe,  indem  Bedürfnisse  sie  erzeugt«. 
»Die  Menschen,  welche  gerne  hundert  Jahre  alt  werden  wollen,  müssen  haus- 
hälterisch sein,  das  heisst :  ein  abgemessenes  Leben  führen  :  dürfen  ihre  Kräfte 
nicht  ausgeben,  ohne  zu  berechnen,  ihre  Intelligenz,  und,  wie  ich  hinzu  füge, 
ihr  Gefühl,  nicht  verschwenden«.  ...  —  Die  Regel  ist  in  der  Hygieine  etwas 
Geniales  und  Elastisches,  nichts  Gewaltthätiges,  polizeilich  Verordnetes,  Dra- 
konisches. Sie  setzt  Vernunft  voraus,  und  bei  jenen  Wesen,  welche  der  Ver- 
nunft nicht  zugänglich  sind,  Glauben.  Soll  sie  wirken,  muss  sie  geachtet  und 
geliebt,  sie  darf  nicht  gefürchtet ,  nicht  gehasst  werden.  Was  beim  Philister 
Regel  heisst ,  ist  im  Wesen  nur  knechtische  Gewohnheit ,  stereotype  Befrie- 
digung stereotyper  Bedürfnisse.  Eine  solche  Regel  ist  der  Erhaltung  des 
Lebens  und  dessen  Verlängerung  immer  noch  günstiger  als  keine  Regel ;  aber 
sie  ist  keine  heitere,  sondern  eine  trübselige  Wissenschaft,  und  ihre  Wirkung 
zeigt  sich  nicht  in  einem  schönen,  sondern  in  einem  rauhen  Lebens-Abend. 

Verschwendung  der  Kräfte  kürzt  das  Leben  ab.  Was  zu  einem  weisen 
Haushalt  der  physischen  und  moralischen  Kräfte  führt,  verlängert  das  Leben. 
Es  exsistirt  nur  ein  einziges  Mittel  zu  diesem  Behufe  :  die  Vernunft ,  welche 


3)  Fonssagrives,  J.  B.,  Eiitretiens  familiers  sur  l'hygiene.  4,  Auflage.  Berlin. 
1870.  in  1S°.  pag/204. 
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zunächst  in  Besonnenheit  und  Ruhe  ihren  Ausdruck  findet.  Den  Haushalt  der 
Kräfte  angehend ,  hat  Paolo  Mantegazza  4)  vortreffliche  Aphorismen  ge- 
schrieben, welche  ein  Jeder  wohl  sich  einprägen  möge.  Und  Jakob  Macken- 
zie  5)  stellt  folgende  allgemeine  Kegeln  auf,  deren  Ausführung  die  Qekonomie 
der  Kräfte  ist:  »Jede  Ausschweifung  ist  ein  Feind  der  Natur  ....  da  her- 
gegen  die  Mässigung  bei  jeder  Zueignung  und  Genüsse  der  rechte  Weg  ist, 
die  Gesundheit  zu  erhalten  «  .  »  Es  ist  gefährlich,  eine  alte  aber  eingewurzelte 
Gewohnheit  plötzlich  zu  verändern ,  und  von  einem  Extreme  aufs  andere  zu 
fallen«  ....  »Dass  Alles,  was  unsere  Kräfte  verringert,  sorgfältig  muss  ver- 
mieden werden«.  —  Zu  alle  dem  gehört  Einsicht,  Vernunft;  daher  ist  auch 
eine  der  gewichtigsten  Voraussetzungen  der  diätetischen  Hygieine :  ent- 
sprechende Bildung  und  Erziehung. 

Zu  einer  wahren  Oekonomie  der  Kräfte  gehört  vor  Allem  Massigkeit ; 
denn  diese  sichert  dem  Nerven-System  das  Uebergewicht  über  den  Leib,  mit 
anderen  Worten  :  dem  Moralischen  das  Uebergewicht  über  das  Physische.  »Die 
Unmässigkeit  im  Essen  und  Trinken«,  sagt  Carl  Friedrich  Floegel  6) ,  »und 
andern  Wollüsten  des  Leibes  entkräftet  nach  und  nach  den  Körper,  und  ver- 
setzt die  Seele  in  eine  Art  der  Dummheit ,  die  sie  zum  scharfen  Nachdenken 
ganz  und  gar  unfähig  macht.  Die  Massigkeit  hingegen  befestigt  den  Körper, 
und  befördert  die  Stärke  der  Seelen-Kräfte«.  —  Und  ausser  der  Massigkeit 
macht  noch  eine  andere  Voraussetzung  sich  unerlässlich  :  die  gleichmässige 
Entwicklung  aller  Kräfte,  der  physischen  und  der  moralischen. 

§4. 

Wir  wollen  mit  der  Frage  uns  beschäftigen ,  ob  zur  Verlängerung  des 
Lebens  der  Besitz  der  Philosophie  unbedingt  sich  erforderlich  mache,  oder  ob 
leibliche  Gesundheit  allein  den  Ausschlag  gebe.  J.  J.  Virey7)  bemerkt  unter 
Anderem:  »Es  scheint,  dass  das  philosophische  Leben  häufig  die  Dauer  der 
Exsistenz  verlängert  und  dass  diese  nicht  unverträglich  ist  mit  den  grossen 
Geistes-Arbeiten ;  denn  selbst  eine  schwache  Konstitution,  welche  Mässigung 
in  der  Jugend  erfordert,  verspricht  oft  eine  lange  Lebens-Bahn.  .  .  .  Indessen 
muss  man  gestehen ,  dass  viele  Männer  von  Geist ,  deren  intellektuelle  Ent- 
wicklung frühzeitig  von  Statten  ging  ,  rasch  alterten  und  in  der  Blüthe  ihrer 
Jahre  vom  Tode  ereilt  wurden«.  ...  Im  Gegentheil  bestand  die  Mehrzahl  der 
Hundertjährigen  .  .  .  aus  Leuten  einfachen  oder  sehr  gewöhnlichen  Geistes, 
sie  waren  Bauern,  Schiffs- Arbeiter,  Soldaten,  welche  von  gewöhnlichen  Men- 
schen in  nichts  sich  unterschieden.  Fast  alle  hatten  ein  hartes,  mühseliges 
Leben  geführt,  eine  grobe  und  nüchterne  Diät  eingehalten,  in  Armuth  und 


4)  Mantegazza,  P.,  Elementi  d'igiene.  3.  Auflage.  Milano.  1867.  in 8°.  pag.  56^. 
u.  fg.  —  »Vivere  e  di  tutti,  viver  bene  di  pochi ;  vivere  con  scienza  e  coscienza,  di 
pochissimi«  etc. 

5)  Mackf.nzie,  J. ,  Die  Geschichte  der  Gesundheit  und  die  Kunst  dieselbe  zu  er- 
halten. Nach  der  zweiten  Ansgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Altenburg.  1762. 
in  8°.  pag.  375.  u.  fg. 

6)  (Floegel,  C.  F.,)  Geschichte  des  menschlichen  Verstandes.  Bresslau.  1765. 
in  8°.  pag.  146.  u.  fg. 

7)  Virey,  J.  J.,  Histoire  naturelle  du  genre  humain,  Nouvelle  edition.  Bruxelleg. 
1834.  in  120.  Bd.  I.  pag.  261.  u.  fg. 
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Dürftigkeit  vegetirt«!  »Man  beobachtete  auch  noch,  dass  die  Narren,  die 
Schwachsinnigen,  und  Die,  welche  ohne  Sorgen,  ohne  Beunruhigung  leben, 
viel  länger  exsistirten  ,  als  andere  Menschen.  Hervorragende  Männer  lebten 
lange  Zeit,  weil  sie  wenig  sich  ärgerten  und  stets  einen  fröhlichen  Charakter 
bewahrten.  Die  Karthäuser,  die  Kapuziner,  die  Menschen ,  welche  gewohn- 
heitsgemäss  von  Fischen  sich  nähren,  welche  eine  nüchterne  und  einfache  Diät 
befolgen,  erreichen  häufig  ein  höheres  Alter,  als  alle  Anderen«.  —  Der  Besitz 
der  Philosophie  macht  an  sich  noch  nicht  die  Versicherung  eines  hohen  Alters 
aus ;  er  muss  mit  mehreren  anderen  Dingen  sich  verbinden,  soll  ein  Palladium 
er  sein.  In  vorderster  Reihe  gehören  zu  seinen  Bundes-Genossen  die  Macht 
des  Willens  über  die  Leidenschaften,  und  eine  abhärtende,  einfache  Diät. 
Dies  ist  die  Kegel ;  eine  Regel,  von  der  es  nur  wenig  Ausnahmen  gibt. 

Zur  Erreichung  hohen  Alters  macht  zunächst  körperliche  Anlage,  als- 
dann eine  Lebens-Weise  sich  erforderlich,  welche  geeignet  ist,  der  Organi- 
sation Zähigkeit  und  das  Vermögen  des  Widerstand's  zu  verleihen.  Diese 
Lebens-Weise  kann  unter  dem  Namen  allgemeiner  Abhärtung  begriffen  werden; 
sie  besteht  in  Gymnastik,  und  Trainirung,  Beherrschung  der  Leidenschaften 
und  gänzlicher  Vermeidung  der  Excesse.  DeVaureal8)  beschreibt  ein  aus 
verschiedenen  gymnastischen  ,  hygieinischen  und  somascetischen  Proceduren 
sich  zusammen  setzendes  Verfahren,  welches  schon  binnen  drei  Monaten 
Armeen  sowie  grössere  Bevölkerungs-Mengen  kriegstüchtig,  fest  macht.  Dass 
ein  solches  Verfahren  mittelbar  wie  unmittelbar  zur  Verlängerung  des  Lebens 
fuhren  müsse,  liegt  auf  der  Hand  ;  denn  es  führt  mit  Noth wendigkeit  zu  fester 
Gesundheit  und  verhindert  die  Entstehung  jenes  feigen,  trägen,  selbstsüchtigen 
Karpfenthum's,  wie  es  den  Philister  charakterisirt.  Vaureal  sagt  von  seinem 
Verfahren  unter  Anderem :  »Will  man  eine  Nation  stark  machen,  so  führe  man 
die  Palaestrik  ein.  Will  man  eine  Armee  stark  machen,  so  führe  man  sie  zur 
Kriegs-Tüchtigkeit.  Die  Palaestrik  und  die  Erzielung  der  Kriegs-Tüchtigkeit 
sind  verschiedene  Dinge ;  aber,  will  man  die  eine  oder  die  andere ,  oder,  was 
das  Vernünftigste  und  Nützlichste  ist,  beide  zu  gleicher  Zeit  erwirken ,  so  ist 
es  nötlrig,  auf  eine  vernunftgemässe ,  positive,  in  ihren  Verfahrungs- Weisen 
und  Ergebnissen  sichere  Methode,  zurück  zu  gehen,  auf  die  Hygietik.  Diese 
Methode  gründet  sich  auf  die  vollständige  Kenntniss  des  gesunden  wie  kranken 
Menschen,  auf  die  genaueste  Abschätzung  der  Mittel,  welche  die  Gesundheit 
wie  die  Krankheit  beeinflussen  können«.  —  Das,  was  Vaureal  in  Vorschlag 
bringt ,  ist  eine  umfassende  physische  Hygieine  in  ununterbrochener  und  in 
strengster  Anwendung,  eine  Abhärtung  der  vernünftigsten  Art,  die  sehr  wohl 
nicht  allein  im  Stande  der  Soldaten,  sondern  auch  bei  der  Jugend  und  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  möglich  ist. 

Man  sagt,  dass  die  Karthäuser  ein  hohes  Alter  erreichen  und  einer  dauer- 
haften Gesundheit  gemessen.  Die  Regeln  ihres  Ordens  sind  sehr  strenge,  und 
verlangen  von  ihnen  viel  Arbeit,  viel  Strapazen,  viel  Entsagung.  »Die  Kart- 
häuser«, bemerkt  B.  A.  Morel9),  »essen  niemals  Fleisch,  unter  welcher  Form 


S)  De  Vaureal  ,  Etüde  d'hygiene.  De  l'aguerrissement  des  armees,  palestrique, 
entrainement,  hygietique,  somascetique.  Paris.  1869.  in  12°.  pag.  6. 

9)  Morel,  B.  A.,  Tratte"  de  degenerescences  physiques,  intellectuelles  et  morales 
de  l'espeee  humaiue  et  des  eauses  qui  produisent  ces  varietes  maladives.  Paris.  1857. 
in  8°.  pag,  5  13.  u.  fg.  ;  518,  u.  fg. 
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auch  es  sei.  Es  gilt  von  dieser  Regel  keine  Ausnahme ,  selbst  im  Falle  der 
Erkrankung  nicht.  Ihre  vorzüglichsten  Nahrungs-Mittel  bestehen  in  Hülsen- 
Früchten,  Wurzeln,  Kräutern,  mit  Butter  oder  Oel  zubereitet.  Das  Brod  und 
die  rohen  wie  gekochten  Früchte  bilden  gleichfalls  Bestandtheile  ihres  Mahles. 
Nur  während  sechs  Monate  im  Jahre  gestattet  die  Regel  den  Karthäusern,  in 
bescheidenem  Maasse  von  Milch,  Fischen,  Käse  und  Eiern  Gebrauch  zu  machen. 
Niemals  halten  sie  mehr  als  zwei  Mahlzeiten  täglich,  und  von  September  bis 
Ostern  täglich  nur  eine  Mahlzeit«.  »Die  Menschen,  welche  mit  diesem  harten 
Leben  sich  bescheiden,  sind  von  guter  physischer  Konstitution  ;  und  weder  die 
vorher  gegangenen  Krankheiten,  noch  die  körperlichen  Gebrechen  verhindern 
die  genügende  Vollziehung  der  Regel,  welcher  sie  sich  unterwarfen«.  Die 
Diät  der  Karthäuser  sei  kärglich ;  aber  sie  sei  davon  entfernt,  jene  Unregel- 
mässigkeit, wie  sie  bei  den  armen  Klassen  durch  den  plötzlichen  Wechsel  von 
Hunger  und  I^ülle  sich  kennzeichnet,  zu  gestatten.  —  Wenn  einem  durch  regel- 
mässige Thätigkeit  und  systematische  Abhärtung  gestählten  Organismus ,  bei 
dem  Ausschreitungen  niemals  vorkommen,  kärgliche,  aber  doch  genügend  näh- 
rende Nahrung  mit  Regelmässigkeit  zugeführt  wird,  so  wird  das  Leben  nicht 
nur  überhaupt  erhalten,  sondern  insbesondere  normal  erhalten  ,  verlängert. 
Die  Verkürzung  des  Lebens  kommt  von  einem  Allzuviel  oder  Allzuwenig,  von 
Unregelmässigkeit  und  Unkeuschheit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  her. 
Wer  nicht  so  vollkommen,  wie  die  Regel  es  erfordert,  lebt  und  thätig  ist,  der 
kann  das  eigentlich  dem  Menschen  gesetzte  natürliche  Ziel  nicht  erreichen, 
sondern  muss  vor  der  Zeit  sich  auflösen.  So  viele  nach  strengen  Regeln  lebende 
und  thätige  Orden  oder  Genossenschaften ,  welche  ihren  Mitgliedern  nur 
dasjenige  Maass  von  Nahrung  bieten,  wie  es  geeignet  ist,  gerade  nur  das  durch 
den  Stoff- Wechsel  Verbrauchte  zu  ersetzen,  schliessen  jedes  Zuviel  und  Zu- 
wenig gleichmässig  aus,  und  verhindern  Störungen  und  damit  den  schnelleren 
Ablauf  des  Lebens. 

Man  hatte  das  hohe  Alter  und  die  kräftige  Gesundheit  der  europäischen 
und  orientalischen  Einsiedler  immer  im  Munde.  Zwar  besitzen  wir  keine  Sta- 
tistik der  Einsiedler;  indessen  wir  können  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die 
abhärtende  Lebens-Weise  dieser  Menschen  sehr  viel  zur  Verlängerung  ihrer 
Exsistenz  beitrug.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  das  einsame  Leben  mit  allen 
seinen  Entbehrungen  zu  empfehlen ;  aber  wir  möchten  doch  die  einfache  Diät, 
die  angestrengten  Arbeiten  in  freier  Luft ,  den  ausschliesslichen  Gebrauch  des 
Q,uellwassers  als  Getränk ,  und  die  Einkehr  bei  sich  selbst,  als  Beispiele  zur 
Nachahmung  auch  in  Mitten  des  Welt-Getümmels  aufstellen ;  wir  möchten, 
um  anders  es  auszudrücken,  Allen  an  das  Herz  legen,  philosophisch  zu 
denken  und  hygieinisch  zu  leben.  »Die  einzige  Quelle  alles  langen  Lebens«, 
entwickelt  Nachet  10) ,  »wäre  demnach  die  Mässigung  und  die  Gleichmässig- 
keit  in  sittlicher  wie  in  leiblicher  Beziehung,  sowohl  hinsichtlich  der  Nahrung, 
des  Beischlafs,  wie  jeder  anderen  Sache  ;  denn  kein  Extrem  verbürgt  Dauer, 
sondern  wird  immer  zum  Feinde  der  Natur«.  —  Mässigung  ist  eine  Tochter 
der  Philosophie,  Gleichmässigkeit  ein  Kind  der  Hygieine. 


10)  Nachet,  Lon^evite. — Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris.  1812 — 22. 
in  SO.  Bd.  XXIX.  pag/31. 
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§  5, 

Die  National-Erziehung  hat  den  Zweck,  ein  Volk  zu  unterrichten,  zu 
bilden,  zu  veredeln,  aber  auch  leiblich  gesund  zu  machen  und  im  Genüsse  der 
vollsten  Kraft  es  zu  erhalten.  Einer  der  Wege  zu  diesem  letzteren  Behufe  ist 
die  Ausbildung  zu  leichtem  Ertragen  von  Strapazen  durch  die  Schule  des  Mi- 
litär's.  So  sehr  die  Idee  des  Soldatenthums  der  Gesittung,  und  die  des  stehen- 
den Heeres  der  öffentlichen  Wirthschaft  zuwider  läuft,  so  trägt  doch  eine  auf 
militärische  Ausbildung  sich  gründende  Erziehung  der  Kinder  wie  der  Er- 
wachsenen zu  Kräftigung  eines  ganzen  Volkes  wesentlich  bei.  Den  Menschen 
während  eines  kurzen  Theiles  seines  Lebens  militärisch  drillen,  ist,  wenn  den 
Gesetzen  der  Hygieine  vollkommeu  gemäss  dies  geschieht ,  nur  vortheilhaft ; 
denn  Ausdauer  in  Mühseligkeilen ,  ein  höheres  Maass  leiblicher  Gesundheit,  eine 
gewisse  moralische  Schnellkraft ,  diese  und  andere  Vortheile  werden  dadurch 
erzielt.  Wenn  ein  jeder  männliche  Staatsbürger  gezwungen  wird,  ein  oder 
mehrere  Jahre  seines  Lebens  unter  den  Waffen  zu  stehen ,  und  wenn  das  Mi- 
litär, wie  in  Frankreich  und  Preussen ,  auf  die  körperliche  Vollendung,  auf 
die  gymnastische  Ausbildung  und  Trainirung  hinwirkt :  so  ist  ein  Zwang  dieser 
Art  nicht  gegen  das  Interesse  der  Gesundheits-Pflege.  Die  militärische  Aus- 
bildung muss  schon  in  der  Jugend  beginnen.  Im  Alterthum  waren  es  die 
Spartaner,  gegenwärtig  sind  es  die  Schweizer,  welche  diese  Wahrheit  begriffen 
und  derselben  durch  die  That  Geltung  verschafften.  Aber  die  Exercitien 
während  der  Schulzeit  genügen  nicht :  der  Erwachsene  muss  unter  den  Fahnen 
fortsetzen,  was  der  Schüler  begann. 

Bei  der  militärischen  Ausbildung  kommt  es  darauf  an,  Harmonie  der 
körperlichen  Thätigkeiten  zu  erzeugen ,  dadurch  die  Gesundheit  und  das  Re- 
aktions-Vermögen zu  erhöhen ,  und  den  Willen  zur  Herrschaft  über  eine  Zahl 
körperlicher  Entäusserungen  zu  bringen. 

Edmund  A.  Parkes11)  bezeichnet  als  das  Motto  Derjenigen,  welche  sich 
trainiren ,  »Arbeit  und  Diät«.  Die  Diät  beschränkt  sich  auf  die  wichtigsten 
Lebens-Bedürfnisse,  schliesst  Thee  und  Kaffee  zeitweise,  Tabak  meistens  aus, 
erfordert  das  Schlafen  in  kalten  Räumen  mit  freier  Ventilation  und  mässig 
warmen  Betten ;  Federbetten  halte  man  für  erschlaffend.  Grosse  Reinlichkeit 
und  der  häufige  Gebrauch  von  Bädern  würden  strenge  gefordert  u.  s.  w.  — 
So  weit  geht  die  Diät  im  Soldaten-Stande  nicht ,  namentlich  ermangelt  es  an 
Ventilation  der  Schlaf-Räume,  an  der  Enthaltung  von  unpassenden  Nahrungs- 
und Genuss-Mitteln,  an  dem  Gebrauche  der  Bäder,  insbesondere  der  türkischen 
oder  der  römisch-irischen  ;  und  darum  hat  bis  jetzt  das  Dienen  in  den  Armeen 
dem  leiblichen  Wohle  der  Bevölkerung  kaum  den  zehnten  Theil  von  Dem  ge- 
nützt, was  es  hätte  nützen  sollen.  Wenn  einmal  die  Gesundheits-Pflege  zur 
Herrscherin  auch  in  Militär- Angelegenheiten  geworden  sein  wird,  dürfte  der 
Aufenthalt  junger  Männer  in  Truppen-Körpern  das  Wohl  aller  Schichten  der 
Gesellschaft  wesentlich  befördern. 

Eine  abhärtende  Diät  thut  der  gegenwärtigen  Zeit  des  Luxus  und  der 
Verweichlichung  besonders  Noth.  Zwar  geschieht  durch  ein-  oder  mehr- 
jährigen Dienst  im  Militär,  durch  Gymnastik  in  Schule  und  Haus,  durch 


1 1 )  Parkas,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene,  prepared  especially  for  use  in 
tbe  medical  service  of  tlie  army.  3.  Auflage.  London.  1 669.  in  8°.  pag.  38(3. 
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römisch-irische  Bäder  etc.  schon  Manches  ;  allein  die  Nahrungs-  und  Be- 
kleidungs- Weise,  das  Wohnungs-Verhältniss  u.  dgl.  m.  lässt  noch  ungemein 
viel  zu  wünschen  übrig,  und  vorzugsweise  sind  es  nur  die  wohlhabenden 
Klassen ,  welche  aus  den  die  Gesundheit  fördernden  Einrichtungen  Nutzen 
ziehen.  Wie  sehr  liegt  noch  die  Diät  im  Argen;  wie  wird  täglich  gegen  deren 
oberste  Normen  gesündigt !  Wie  fehlt  alle  Ruhe  und  Beschaulichkeit ,  die  zu 
einem  jeden  vernünftigen  und  gesundheits  -  gemässen  Leben  unbedingt  ge- 
hören !  Und  wie  wenig  Hoffnung  auf  Ruhe  und  Beschaulichkeit  in  der  jetzigen 
Zeit  der  Unruhen,  Zerstreuung  und  Selbstsucht,  ja  des  zügellosen,  des  ge- 
meinsten Egoismus ! 

§  6. 

Die  Schule  von  Salerno  i2)  schrieb  an  den  König  von  England  : 

»Si  vis  incolumen,  si  vis  te  reddere  sanum, 
»Curas  tolle  graves  :  irasci  crede  profanum, 
»Parce  mero,  coenato  parum:  non  sit  tibi  vanum 
»Surgere  post  epulas  :  somnum  fuge  meridianum: 
»Non  mictum  retine,  nec  comprime  fortiter  anum. 
»Haec  berie  si  serves,  tu  longo  tempore  vives. 
»Si  tibi  deficiant  medici,  medici  tibi  fiant 
»Haec  tria :  mens  laeta,  requies,  moderata  diaeta. 

Es  sind  dies  vortreffliche  Rathschläge,  die  von  allen  Menschen  leicht  be- 
folgt werden  könnten,  wenn  Lieblosigkeit  und  Unvernunft  nicht  so  pandemisch 
in  der  Welt  herrschten.  Prüfen  wir  die  Rathschläge  der  Schule  von  Salerno 
genauer.  Sie  fordert,  die  schweren  Sorgen  zu  bannen.  Sie  müsste  zunächst 
fordern,  dass  die  Organisation  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  eine  andere 
werde ;  denn  so  lange  der  Mensch  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  besteht, 
kann  er  der  Sorgen  nicht  ganz  sich  entledigen,  und  so  lange  die  Gesellschaft, 
an  Statt  auf  dem  Fundamente  der  Tugend  zu  ruhen,  auf  dem  Geld-Sack  steht, 
werden  Millionen  von  Einzelwesen  immer  als  Sklaven  schwerer  Sorgen  sich 
erweisen.  Wer,  so  wie  der  König  von  England,  seine  sichere  Einnahme  hat. 
kann  mittelst  einer  Wenigkeit  von  Philosophie  über  die  schweren  Sorgen  leicht 
hinweg  kommen.  Und  dieses  Minimum  von  Philosophie  verlangt  die  Salerni- 
tanische  Schule  vom  Könige  England's. 

Dass  schwere  Sorgen  die  grössten  Hemmnisse  menschlichen  Gedeihens  sind, 
bedarf  nicht  der  Erläuterung.  Mit  Recht  sagt  Zacharias  SYLViusn!j  :  »Die 
Sorgen  setzen  dem  Leibe  heftig  zu  und  trocknen  ihn  aus ,  verhindern  den 
Schlaf  und  bedingen  beständig  schlaflose  Nächte,  zerstören  die  Kräfte,  er- 
zeugen Fieber ,  und  beeinträchtigen  die  Gesundheit  sehr  wesentlich ,  verur- 
sachen selbst  Melancholie ,  vermindern  die  organische  Wärme,  und  thun  dies 
Alles  um  so  mehr,  je  länger  sie  andauern«.  —  Wir  kennen  auch  die  mora- 


]  2)  Regimen  Sanitatis  Salerni  sive  Scholae  Salernitanae  de  conservanda  bona  va- 
letudine  praecepta.  Edidit  studii  medici  Salernitani  historia  praemissa  Joann.  Christ. 
Gottl.  Ackermann.   Stendaliae.  1 790.  in  8°.  pag.  J  55. 

13)  Schola  Salernitana,  sive  de  conservanda  valetudine  praecepta  metrica.  Au- 
tore  Joh.  de  Mediolano  .  .  .  Cum  luculenta  &  succincta  Arnoldi  Villanovani  in  sin- 
gula  capita  exegesi.  Ex  recensione  Zacrariae  Sylvii  .  .  .  Nova  editio,  .  .  .  Ratis- 
ponae.  1711.  in  12°.  pag.  2. 
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lischen  Nachtheile  anhaltender,  schwerer  Sorgen,  und  wissen,  dass  sie  zu  den 
schlimmsten  gehören.  Die  diätetische  Hygieine  ist  diesen  Kalamitäten  gegen- 
über ohnmächtig :  denn  ,  indem  sie  von  schweren  Sorgen  blos  abräth ,  ohne 
deren  Quellen  zu  verstopfen,  schreibt  sie  sich  ein  Armuths-Zengniss  in  bester 
Form.  Schwere  Sorgen  des  Einen  kann  nur  die  Liebe  des  Andern  über- 
wältigen, und  diese  Nächsten-Liebe  ist  hier  einzig  das  beste  Recept. 

Es  soll  der  Mensch  nicht  sich  erzürnen.  Leicht  ausgesprochen,  schwer 
befolgt ;  denn  selbst  die  eigentlichsten  Philosophen  erzürnen  sich.  Die  Hy- 
gieine muss  sich  bescheiden  und  darf  von  den  Menschen  nur  Bändigung  des 
Zornes,  Mässigung  im  Zorne,  Bannung  ungerechten  Zornes  verlangen. 

Was  sie  aber  strenge  fordern  darf,  ist  Mässigkeit  im  Essen  und  Trinken, 
Beseitigung  unpassender  Angewöhnungen ,  und  Regelmässigkeit  in  allen  Ge- 
schäften des  leiblichen  Haushält's.  »Um  das  Ende  des  Lebens  so  weit  wie 
möglich  hinaus  zu  rücken«,  bemerkt  W.  Beach  14) ,  »muss  der  Mensch  dazu 
sich  verstehen,  zu  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Natur  zurück  zu  kehren«. 
—  Das  heisst :  der  Mensch  soll  nur  seine  wirklichen  Bedürfnisse  naturgemäss 
und  in  einfacher  Weise  befriedigen ,  von  raffinirtem  Genuss  eben  so  weit  ent- 
fernt bleiben,  als  von  Noth  und  Elend.  Am  besten  wird  es  immer  sein ,  in 
jedem  Genüsse  Maass  zu  halten,  ohne  eine  übertriebene  Enthaltsamkeit  an  den 
Tag  zu  legen.  Die  goldene  Mittel-Strasse  führt  hier  am  meisten  zur  Be- 
friedigung. 

Die  Schritte  der  diätetischen  Hygieine  sind  klein ,  geschehen  langsam, 
weil  sie  nur  auf  dem  Wege  des  Rathes  und  der  Lehre ,  nicht  auf  dem  des 
Zwanges  wirkt.  Sie  hat  vor  Allem  nöthig,  mit  der  Erziehung  ein  festes 
Bündniss  abzuschliessen,  weil  nur  die  Erziehung  es  ist  ,  welche  der  Diätetik 
Eingang,  Geltung,  Herrschaft  sichert.  Gewiss  ist  der  Erzieher  immer  der 
beste  Verkündiger  und  Sachwalter  der  Diätetik,  weil  er,  mehr  als  alle  Andern, 
den  Menschen  und  zumal  die  Jugend  beeinflusst. 

Ausser  der  Pädagogik  ist  es  die  Heil-Kunst ,  welche  der  Diätetik  Vor- 
schub leistet.  Der  Arzt  soll  theils  durch  diätetische  Heil  -  Methoden ,  theils 
durch  unmittelbare  Empfehlung  entsprechender  Diät  bei  Gesunden  dem  ge- 
nannten Zweige  der  Hygieine  Anerkennung  und  Freunde  verschaffen .  Leider 
aber  stehen  diätetische  Heil  -  Methoden  noch  sehr  im  Hintertreffen,  und  eine 
naturgemässe  Lebens- Weise  wird  Gesunden  nur  äusserst  selten  von  Aerzten 
empfohlen.  Weil  wir  diesen  Mangel  kennen,  aber  nicht  im  Stande  sind,  dem- 
selben sofort  abzuhelfen  ,  so  wünschen  wir ,  die  Erzieher  möchten  auf  das 
Innigste  mit  der  diätetischen  Hygieine  sich  vertraut  machen  und  deren  Grund- 
sätze tief  in  die  Herzen  der  Zöglinge  pflanzen. 

»Wenn  dir  die  Aerzte  fehlen « ,  schreibt  die  Schule  von  Salerno  an  den 
König  von  England,  »so  seien  deine  Aerzte  :  ein  heiterer  Geist,  Ruhe  und  ge- 
mässigte Diät«.  —  Dieser  Rathschlag  bedarf,  um  befolgt  zu  werden,  eines  ge- 
wissen Nachdruckes,  andererseits  einer  gewissen  Vorbereitung  Desjenigen, 
welcher  ihn  befolgen  soll.  Die  Vorbereitung  gibt  der  Erzieher,  den  Nachdruck 
die  Nothwendigkeit. 


14)  Beach,  W.,  The  American  Practice  of  Medicine  ;  .  .  New- York.  1833.  in  8«. 
Bd.  I.  pag.  20. 
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§  7. 

Die  Frage  des  Brodes  ist  offen  oder  versteckt  die  Frage  der  Fragen : 
zuletzt  dreht  Alles  sich  um  das  Futter,  durch  dessen  Einfluss  die  Maschine 
weiter  erhalten  wird.  Das  Geld  ist  nicht  die  letzte  Instanz  ;  die  Nahrung  ist 
die  letzte,  und  das  Geld  immer  nur  das  Mittel,  Nahrung  sich  zu  verschaffen. 
Selbst,  wo  jene  Ausartung  des  menschlichen  Gehirn's,  deren  Symptom  eine 
alle  Schranken  umreissende  Geld-Gier  ist,  epidemisch  vorkommt,  bleibt  doch 
immer  der  Brod-Korb  die  höchste  Macht.  Und  es  ist  ein  Glück  für  die  Mensch- 
heit, dass  das  Brod  noch  höher  steht,  als  das  Geld,  weil  dessen  Gebrauch  den 
Zweihänder  immer  an  seine  Thierheit,  deren  Bewusstsein  er  im  Geld-Rausche 
verliert,  erinnert,  und  an  die  Nichtigkeit  alles  Menschlichen,  und  an  die  Ver- 
gänglichkeit aller  materiellen  Güter.  Der  Uebermuth  muss  gedämpft,  die 
Habsucht  gemässigt,  das  Gefühl  der  Nichtigkeit  erhalten  werden;  dies  geschieht 
auch  durch  Betrachtungen  über  das  Futter,  aus  dem  der  Leib  sich  aufbaut, 
durch  Erfahrungen  in  Betreff  der  schädlichen  Wirkung  des  Zuviel  und  des 
Zuwenig  der  Nahrung,  u.  s.  w. 

Weil  die  Gesundheit  das  höchste  Gut  ist,  die  Gesundheit  auch  von  der 
Nahrung  abhängt,  und  die  Nahrung  alle  Entäusserungen  der  Menschen  be- 
stimmen und  reguliren  hülft,  so  ist  es  unerlässlich,  mit  der  Nahrung  und  den 
Normen  ihres  Gebrauches  die  innigste  Bekanntschaft  zu  machen.  In  wenigen 
Civilisirten  spricht  die  Natur  so  deutlich,  dass  diätetische  Vorschriften  über- 
flüssig werden ;  die  meisten  Menschen  bedürfen  des  Rathes  über  die  Art,  wie 
sie  sich  nähren  sollen,  um  gesund  zu  bleiben.  Das  diätetische  Regiment  muss 
demnach  die  Richtschnur  des  Lebens,  den  rothen  Faden  des  materiellen  Da- 
seins bilden. 

Je  mehr  naturgemäss  die  Nahrung,  desto  gewisser  hülft  sie  die  Gesund- 
heit erhalten,  Krankheit  verhüten.  Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  welche 
Nahrung  gesundheits-,  naturgemäss  ist.  Ist  es  jene,  welche  den  Anforde- 
rungen der  Geschmacks-Organe  entspricht,  oder  jene,  welche  ausschliesslich 
dem  Thier-  oder  dem  Pflanzen-Reiche  entstammt?  Wir  wollen  in  den  fol- 
genden Zeilen  genauer  dies  erforschen. 

§  8. 

Ueber  die  durch  den  Mund  in  den  Organismus  gelangenden  Nahrungs- 
Mittel  sitzt  in  erster  und  letzter  Reihe  der  Geschmacks-Sinn  zu  Gericht.  Es 
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wäre  demnach  dieser  Sinn  natufgemäss  das  eigentliche  Mittel,  die  gute  Nah- 
rung von  der  schlechten,  die  zuträgliche  von  der  schädlichen  zu  unterscheiden. 
So  lange  die  Gesittung  mit  ihrem  Allzuviel  oder  Allzuwenig  an  der  natürlichen 
Konstitution  des  Sinnes  nichts  ändert,  so  lange  die  Nahrung  einfach  ist,  bleibt 
der  Geschmacks-Sinn  auch  kompetent.  So  wie  aber  eine  höhere  Kultur  ,  sei 
es  durch  Uebermaass  der  Verfeinerung  und  erschlaffende  Ueppigkeit ,  sei  es 
durch  Elend,  den  Geschmacks-Sinn  alteriren,  schwindet  auch  seine  Kompetenz, 
und  es  muss  die  Gesammtheit  der  Sinne  durch  die  von  der  Wissenschaft  ge- 
botenen Mittel  die  Entscheidung  treffen. 

»Der  Geschmack«,  sagt  Brillat-Savarin  1 5) ,  »scheint  zweierlei  Nutzen 
vorzugsweise  zu  gewähren:  er  ladet  durch  das  Vergnügen  uns  ein,  die  von 
der  Lebens-Thätigkeit  verursachten  ununterbrochenen  Verluste  zu  ersetzen ; 
er  hülft  uns  von  den  verschiedenen,  durch  die  Natur  uns  gebotenen  Substanzen 
diejenigen  wählen,  welche  geeignet  sind,  als  Nahrungs-Mittel  uns  zu  dienen«. 
—  Das  Letztere  thut  allerdings  der  Geschmack  5  aber  er  thut  es,  wie  schon 
erwähnt,  meistens  nur  bei  den  Natur-Menschen,  wogegen  er  die  Ausgearteten 
zu  allerhand  tollen  Streichen  verleitet. 

Verschiedene  Verhältnisse  wirken  bestimmend  auf  die  Art  des  Geschmacks 
ein :  es  gehören  dazu  die  Rassen-  und  Stammes  -  Eigentümlichkeiten ,  das 
Klima,  die  Beschäftigung,  und  nach  Johann  Hermann  Becker16)  auch  die 
Nationalität,  die  Erziehung  und  Gewöhnung,  die  individuelle  Beschaffenheit 
des  Geschmacks-Organes  selbst  und  die  Idiosynkrasie,  lieber  den  Einfluss 
der  Erziehung  auf  den  Geschmack  bemerkt  Becker  unter  Anderem ;  »Wird 
die  Seele  eines  Kindes  von  Jugend  auf  mit  Abscheu  gegen  diese  oder  jene 
Geniessbarkeit  erfüllt,  es  sei  nun,  dass  hierbei  religiöse  oder  andere  Ursachen 
zum  Grunde  liegen  :  so  wird  das  Kind,  als  Erwachsener,  diesen  Abscheu  nicht 
ablegen,  und  wenn  es  zufällig  in  der  Folge  einmal  Gelegenheit  hätte,  die  Sache, 
wogegen  ihm  von  Jugend  auf  Ekel  eingeprägt  ist,  zu  gemessen,  so  wird  das 
Urtheil  sich  selten  für  den  Wohlgeschmack  derselben  entscheiden«  .  .  .  »Die 
Erziehung  kommt  aber  auch  deshalb  als  Ursache  der  Differenz  der  Urtheile 
über  den  Geschmack  dieser  oder  jener  Geniessbarkeit  in  Betrachtung ,  in  so 
fern  sie  mehr  oder  weniger  sinnlich  eingerichtet  ist,  oder  in  so  fern  man  die 
Kinder  schon  frühe  an  verfeinerte  Sinnen-Genüsse  überhaupt,  insbesondere 
an  Verfeinerung  des  Organ's  des  Geschmack's  gewöhnt ,  indem  man  sie  schon 
zeitig  mit  den  Freuden  des  Comus  bekannt  macht«.  —  Die  genannten  Verhält- 
nisse, und  insbesondere  die  Erziehung,  beeinflussen  den  Geschmack  sehr 
wesentlich ;  und  daher  kommt  es,  dass  dieser  bei  jedem  Volke,  bei  jedem 
Einzelnen  ein  anderer  ist,  und  bei  so  Vielen  nicht  für  berechtigt  erachtet 
werden  kann,  endgültig  über  Werth  und  Unwerth  der  Nahrung  zu  entscheiden. 

Es  handelt  sich  davon,  den  Geschmack  der  Natur  entsprechend  zu  er- 
halten. Dies  geschieht  durch  richtige  und  umfassende  plrysische  und  mora- 
lische Erziehung,  durch  Einfachheit  in  der  Nahrung,  durch  Nüchternheit  und 
Strenge  des  Lebens- Wandels.    Solcher  Art  sind  die  Kecepte  der  Hygieine. 


15)  (Brillat-Savarin,)  Physiologie  du  gout,  ou  meditations  de  gastronomie  trans- 
cendante.  Paris  ls26.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  65. 

1H)  Becker,  J.  H.,  Versuch  einer  allgemeinen  und  besondern  Nahrungsmittel- 
kunde. Mit  einer  Vorrede  von  S.  G.  Vogel.  Stendal.  1810— 22.  in  80.  Bd.  I.  Ab- 
theilung 1.  pag  51.  u.  fg.  ;  54.  u.  fg. 
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Sie  verlangt  Selbst-Beherrschung  und  Selbst- Verläugnung  bis  zu  einem  be- 
stimmten Maasse.  Darum  spricht  sie  nicht  an  die  Uebermüthigen  und  Prasser, 
die  Egoisten  und  Philister,  sondern  nur  an  Die,  so  reines  Herzens  und  eines 
Aufschwungs  fähig  sind;  sie  spricht  nur  an  die  Guten  und  Edlen. 

§9. 

Wenn  man  die  Verdauungs- Werkzeuge  des  Menschen,  vom  Munde  ange- 
fangen, prüft  und  mit  denen  anderer  Thiere  vergleicht,  so  findet  man,  dass 
sie  zwischen  denen  der  Pflanzen-Fresser  und  denen  der  Fleisch-Fresser  mitten 
inne  stehen.  Und  erforscht  man  die  Nahrungs- Verhältnisse  selbst,  so  findet 
man,  dass  der  Mensch  vegetabilische  eben  so  wie  animalische  Nahrung  ge- 
messen könne,  dass  er  ein  Alles-Fresser  sei.  Nun  aber  fragt  es  sich,  ob  der 
Mensch  auch  genöthigt  sei,  thierische  und  pflanzliche  Stoffe  zugleich  zu  ge- 
messen, oder  ob  auch  nur  die  eine  Kategorie  zu  seinem  Leben  genüge. 

W.  Lawrence  17),  welcher  über  das  Verhältniss  der  Nahrung  zum  Men- 
schen Betrachtungen  anstellt,  findet,  dass  das  Klima,  unter  dessen  Einfluss 
der  Mensch  lebt ,  eigentlich  bestimmend  bei  der  Wahl  der  Nahrungs-Mittel 
wirke,  und  zeigt,  wie  unter  der  Sonne  der  Tropen  die  Nahrungs-Mittel  aus 
dem  Pflanzen-Reiche,  auf  den  Eis-Feldern  des  Nordens  die  Thier-Stoffe,  und 
in  den  gemässigten  Erd-Gürteln  die  gemischte  Nahrung  der  Natur  gemäss  für 
den  Menschen  sich  nöthig  machen.  In  den  gemässigten  Klimaten  erscheine 
der  Mensch  ganz  eigentlich  als  Alles-Fresser.  —  Wenn  in  dieser  Beziehung 
jemals  Einer  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf,  so  ist  es  Lawrence  ;  denn  vom 
Klima  hängt  das  Nahrungs-Bedürfniss  und  die  Wahl  der  Nahrung  ab,  und  in 
den  gemässigten  Erd-Strichen  kommt  der  Bau  der  Verdau ungs-Werkzeuge  des 
Menschen  erst  recht  zur  Geltung,  indem  hier  das  Bedürfniss  nach  vegetabi- 
lischen und  animalischen  Stoffen  eintritt.  Ich,  für  meinen  Theil  der  vegetabi- 
lischen Nahrung  entschieden  mehr  zugethan,  als  der  animalischen,  und  die 
Tödtung  thierischer  Wesen  verabscheuend ,  verdammend ,  kann  aber  nicht 
umhin,  anzuerkennen,  dass  der  Mensch  je  höher  nach  Norden,  desto  mehr  von 
Fleisch  und  Fett  bedarf,  und  dass  er  umkommen  müsste,  würden  diese  Mittel 
nicht  ihm  geboten. 

Mit  meinem  Herzen  bin  ich  ganz  auf  der  Seite  der  Vegetarianer ;  aber 
das  Herz  ist  allein  nicht  massgebend  in  Sachen  der  Ernährung ;  es  kommt 
dabei  auch  der  Verstand  in  Betrachtung.  Und  der  Verstand  sagt  mir,  dass 
die  Vorschläge  der  Vegetarianer  nur  im  Süden  Asiens  und  Europas,  in  Afrika 
und  in  Australien  durchgeführt  werden  können. 

Es  hat  in  dem  nördlichen  Theile  der  gemässigten  Zone  immer  Menschen 
gegeben,  welche  ausschliesslich  von  Pflanzen-Nahrung  bestehen,  ja  alt  werden 
konnten.  Aber  diese  Individuen  widmeten  auch  sich  einer  Körper-Thätigkeit, 
welche  geeignet  war,  den  Organismus  abzuhärten,  zähe  und  elastisch  zu  machen; 
andererseits  dankten  sie  der  Natur  eine  kräftige,  so  zu  sagen,  bombenfeste 
Anlage,  welche  in  den  Stand  sie  setzte,  durch  die  minder  substanzlose  Pflan- 
zen-Nahrung dem  Leibe  das' genügende  Quantum  und  das  entsprechende  Quäle 
zu  bieten. 


17)  Lawrence,  W.,  Lectures  on  Physiology,  ^oology  and  the  Natural  History 
of  Man,  delivered  at  the  royal  College  of  surgeons.  London  1822.  in  b°.  pag.  192.  u.  fg. 
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Die  Zeugnisse  für  das  Hygieinische  der  ausschliesslich  pflanzlichen  Diät 
beziehen  sich  auf  die  Völker  der  heissen  oder  der  wärmeren  Theile  der  gemäs- 
sigten Zone,  und  haben  für  die  kälteren  Theile  der  gemässigten  Gürtel  nur 
bedingungsweise  ,  für  die  Polar-Gegenden  gar  keine  Gültigkeit.  »Dass  der 
menschliche  Bau«,  sagt  Charles  Lane  1s)  ,  »vermittelst  einer  ausschliesslich 
vegetabilischen  Diät  in  Gesundheit  und  Kraft  entwickelt  und  erhalten  werden 
kann,  ist  ein  unbestreitbares  Faktum.  Jene  Thatsache  ist  zu  praevalirend, 
als  dass  sie  der  Beobachtung  irgend  Jemands  hätte  entgehen  können ,  der 
mit  der  gewöhnlichen  Lage  des  Menschen  nur  einiger  Maassen  Bekanntschaft 
gemacht  hat.  Nicht  nur  die  irischen  Land-Leute,  sondern  auch  die  Acker- 
Arbeiter  von  Schottland,  England,  Deutschland,  und  in  der  That  von  ganz 
Europa,  hängen  hauptsächlich  von  vegetabilischer  Diät  ab.  Kartoffeln  und 
Brod  sind  die  stereotype  Diät  dieser  Leute,  welche  die  mühsamsten  Arbeiten 
verrichten,  in  einem  solchen  Grade,  dass  ein  Misslingen  der  Erndte  Hungers- 
Noth,  Krankheit  und  Tod  herbei  führt,  und  die  Stabilität  der  Regierungen 
bedroht.  Das  Unglück  für  diese  Leute  besteht  nicht  darin,  dass  sie  nicht 
mehr  Fleisch  erhalten,  sondern  dass  sie  eine  vegetabilische  Diät  nicht  frei- 
willig annahmen.  Unglücklicher  Weise  pflegen  sie  ein  starkes  Verlangen  nach 
Fleisch;  und  wenn  sie  dessen  habhaft  werden  können,  fragen  sie  nicht  nach 
seiner  Qualität.  Das  Schwein ,  nach  dessen  Fleisch  der  arme  Mann  zuerst 
greift,  wenn  ihm  überhaupt  nach  Fleisch  gelüstet,  ist  ohne  Zweifel  das  fet- 
teste und  ungesundeste  Thier,  welches  zur  Nahrung  geschlachtet  wird.  Im 
Schweine-Fleisch  finden  sich  unbestreitbar  vorwiegende  Elemente  zu  Skro- 
pheln ,  Masern  und  anderen  in  Britannien  so  gewöhnlichen  Drüsen-  und  Haut- 
Krankheiten.  Salz  und  Spirituosen  werden  dem  unreinen  Fleische  noch  hinzu 
gefügt,  und  bringen  dann  schreckliche  Leiden  über  die  ganze  Bevölkerung. 
Doch  ohne  diese  Hinzufügungen  scheint  das  Schweinefleisch-Essen  unmög- 
lich. Obgleich  diese  untergeordnete  Nahrung  gewöhnlich  nur  von  der  arbei- 
tenden Bevölkerung  beansprucht  wird,  so  finden  sich  bei  ihr,  weil  sie  nur 
sparsam  Fleisch  geniessen  kann,  durchschnittlich  doch  weniger  Krankheiten, 
als  bei  den  Klassen,  welche  viel  Fleisch  verzehren.  Die  ungesunden  Woh- 
nungen, dürftige  Kleidung,  unreinen  Gewohnheiten,  Unwissenheit  und  diverse 
Entbehrungen  der  arbeitenden  Klassen,  sind  verschiedene  Ursachen  zu  Krank- 
heit, und  geleiten  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  vegetabilische  Diät,  gut 
gewählt  und  gekocht,  den  Zustand  des  Menschen  in  Gesundheit,  Kraft,  Schön- 
heit und  langes  Leben  verwandeln  würde.  Bei  alledem  wird  der  grösste  Theil 
der  harten  Arbeit  der  Welt  durch  Personen  verrichtet,  welche  ausschliesslich 
von  vegetabilischer  Diät  subsistiren«.  —  Prüfen  wir,  wie  viel  Wahrheit  und 
wie  viel  Irrthum  dieser  Ausspruch  enthält. 

Wenn  wir  die  fast  ausschliesslich  von  Vegetabilien  lebende  arbeitende 
Bevölkerung  genauer  betrachten,  finden  wir,  dass  dieselbe  mehr  als  jede  andere 
Klasse  an  Krankheiten  leidet,  welche  aus  Störungen  im  Ernährungs-Leben 
entspringen.  Die  Statistik  weiset  die  grösste  Zahl  der  Erkrankungs-  und 
Todes-Fälle  gerade  bei  den  untern  Klassen  nach.  Es  ist  die  ungenügende 
Ernährung  durch  gewisse  pflanzliche  Stoffe  und  die  wider  alle  Gesundheits- 

Ift)  Lane,  Ch.,  Nur  Pflanzenkost!  oder  die  vegetarianische  Diät.  Ein  natur- 
gemässes  Mittel,  die  Gesundheit  des  menschlichen  Körpers  und  Geistes  zu  erhalten. 
Breslau.  !  S 5  I .  in  b.Q.  pag.  22.  u.  fg. 
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Pflege  laufende  sonstige  Lebens- Weise,  welche  das  Verhältniss  der  Erkran- 
kung und  der  Sterblichkeit  so  bedeutend  erhöht.  Wir  wollen  hiermit  eine 
ausschliesslich  vegetabilische  Diät  noch  nicht  als  verwerflich  und  absolut 
schädlich  bezeichnen,  sondern  nur  ausdrücken,  dass  der  Genuss  pflanzlicher 
Stoffe  und  Zubereitungen,  wie  sie  gewöhnlich  durch  Kartoffeln,  Brod,  einfache 
Mehlspeisen  geboten  werden,  dem  schwer  Arbeitenden  nicht  genüge.  Freilich 
wird  die  Sache  eine  andere,  wenn  Hülsen-Früchte,  deren  Nährwerth  ein  be- 
deutender ist,  an  Stelle  der  Kartoffeln  treten,  wenn  der  Mensch  unter  günstigen 
Einflüssen  der  Wohnung,  Kleidung,  Reinigung  und  Bildung  dahin  lebt,  und 
wenn  Käse,  Eier  und  Milch  zu  der  Nahrung  treten.  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen kann  sehr  wohl  das  Fleisch  entbehrt,  und  der  Mensch  sehr  leicht  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  gesund  zu  bleiben  und  lange  zu  leben.  Dann  hört 
aber  der  vegetabilische  Charakter  der  Nahrung  auf,  und  diese  bekundet  sich 
als  gemischte.  Gerne  machen  wir  den  Vegetarianern  das  Zugeständniss  des 
Genügens  der  Hülsen-Früchte,  Gemüse,  Obst-Arten,  Kartoffeln,  der  Eier,  des 
Käses,  der  Milch,  der  Butter  und  des  Brodes  zur  Erhaltung  des  Lebens  im 
gesunden  Zustande ;  aber  ohne  Hinzunahme  der  Eier,  des  Käses,  der  Milch 
und  der  Butter  wird  die  vegetabilische  Nahrung  niemals  zureichend  sein,  zumal 
dort  nicht,  wo  von  Wahrnehmung  und  Befolgung  hygieinischer  Sätze  die  Rede 
nicht  ist,  oder  nicht  sein  kann. 

Ein  Mensch,  der  freiwillig  die  vegetabilische  Nahrung  annimmt,  nimmt 
auch  eine  dieser  vollständig  entsprechende  Gesammt-Lebensweise  an  ,  und 
kann  dabei  gedeihen.  Derjenige  aber,  welcher  durch  die  Noth  gezwungen 
wird,  ausschliesslich  von  Vegetabilien  zu  leben,  ungesund  zu  wohnen,  mangel- 
haft sich  zu  bekleiden,  in  Unwissenheit  dahin  zu  träumen,  und  dabei  über  alle 
Maassen  zu  arbeiten,  muss  bei  der  Pflanzen-Nahrung  dahin  siechen  Dass  dies 
in  der  That  so  sich  verhält,  beweisen  die  Fabrik-Arbeiter  in  Liverpool  und 
anderen  Städten.  Könnte  man  diesen  Bevölkerungen  die  genügenden  Mengen 
thierischer  Stoffe  zur  Nahrung  verschaffen,  so  sähe  man  gar  bald,  wie  dieselben, 
trotz  grosser  Anstrengung  der  Muskel,  doch  gesund  blieben  und  länger  lebten. 
Auch  dieser  Ausspruch  findet  seine  Stütze  in  der  Erfahrung. 

Das  Verlangen,  welches  die  dürftig  lebenden  Klassen  nach  Fleisch  haben, 
ist  der  Ausdruck  ihres  wirklichen  Bedürfnisses ;  und  wenn  sie  das  Fleisch 
des  Schweines,  zumal  in  Form  von  Wurst,  begierig  an  sich  ziehen,  so  thun 
sie  das,  weil  sie  verhältnissmässig  am  billigsten  davon  sich  nähren  können. 
Dass  nun  der  Genuss  dieser  doch  nur  kleinen  Mengen  von  Schweine-Fleisch  so 
viele  Leiden  im  Gefolge  habe,  als  vermuthet  wird,  muss  geradezu  in  Abrede 
gestellt  werden;  vielmehr  darf  man  behaupten,  dass  Skropheln,  Haut-Krank- 
heiten u.  s.  w.  nicht  wenig  von  der  ausschliesslich  pflanzlichen  Diät  der  armen 
Klassen  und  von  deren  schlimmen  Gesundheits- Verhältnissen  bewirkt  werden. 

§  10. 

J.  A.  Gleizes19)  hat  mit  einem  grossen  Aufwände  von  Beredsamkeit  und 
Wärme  des  Herzens  die  Verwerflichkeit  des  Fleisch-Essens  vom  Standpunkte 
der  Moral  und  der  Hygieine  zu  beweisen  gesucht.    Seine  Argumente  sind 


19)  Gleizes,  J.  A.,  Thalysie,  ou  la  nouvelle  existence.  Paris.  1840 — 42.  in  8°. 
Bd.  III.  pag.  8.;  88.  u.  fg.;  158. 
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trefflich  und  imponiren  unserem  Gefühle ;  sie  werden  in  jedem  der  Liebe  und 
der  Sympathie  fähigen  Menschen  gewiss  den  Wunsch  rege  machen,  dass  Thiere 
fortan  nicht  mehr  getödtet  werden.  Doch  lassen  wir,  bevor  wir  weiter 
hiervon  handeln  ,  Gleizes  selbst  sprechen :  » Zwei  Reisende  nehmen  ihre 
Mahlzeit  in  zwei  verschiedenen  Lagern  der  Wüste  Arabien's  ein ;  der  eine 
nährt  nur  sich  von  Datteln,  deren  Kerne  er  umher  streut ;  der  andere  nährt 
sich  von  dem  Fleische  des  Schafes,  dessen  Knochen  er  zurück  lässt.  Ein 
lachender  Wald  von  Dattel  -  Palmen  ist  die  Frucht  jener  ersten  Mahlzeit; 
die  unfruchtbaren  Ueberreste  jener  zweiten  tragen  nur  dazu  bei ,  die  Schrecken 
der  Wüste  zu  vermehren.  Dies  ist  in  Hinsicht  der  Moral  der  Unterschied 
der  beiden  Nahrungs  -  Weisen «.  »Das  einfältige  Sprichwort,  dass  Fleisch 
Fleisch  mache,  an  Statt  zu  sagen,  dass  Fleisch  dürr  mache  *) ,  muss  als  die 
vornehmste  Ursache  der  Zähigkeit,  mit  der  die  Menschen  an  der  Fleisch- 
Nahrung  hängen,  betrachtet  werden :  denn  die  Hauptsache  für  sie  ist  nicht, 
wohl  zu  leben,  sondern  nur  zu  leben«.  »O  welch'  ein  Verbrechen,  welch'  eine 
Barbarei!  Man  erwürgt  Thiere;  man  zwingt  sie,  mehr  zu  essen,  als  sie  kön- 
nen**) ;  man  bringt  sie  an  Orte  der  Dunkelheit  und  der  Stille ;  und  das  Alles, 
um  ihr  Fleisch  zu  vermehren.  Durch  eine  grausame  Kunst  gelangt  man  dazu, 
so  fett  sie  zu  machen,  dass  sie  ersticken  müssten,  wenn  nicht  das  Messer  diesem 
verhängnissvollen  Ausgang  zuvor  käme.  Unwürdige  Berechnung,  Verachtung 
der  Natur  und  abscheulicher  Missbrauch  ihrer  Gesetze«.  »Der  Gebrauch  des 
Fleisches  und  des  Blutes  der  Thiere  hat  die  Welt  mit  grausamen  Gesichtern 
bevölkert,  deren  Gegenwart  uns  erstaunen  macht,  weil  wir  das  Vernünftige 
ihres  Daseins  nicht  zu  fassen  vermögen«.  —  Vom  Standpunkte  der  Moral  ist 
das  Tödten  eines  lebenden  Wesens  verwerflich ;  noch  abscheulicher  und  noch 
mehr  zu  verdammen  ist  die  Barbarei  des  Mästens ,  diese  ist  ein  Verbrechen 
»  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  und  schlägt  Allem,  was  man  Civilisation  nennt, 
höhnend  in  das  Gesicht. 

Nun  analysiren  wir  weiter.  Macht  Fleisch  wirklich  Fleisch?  Fleisch 
ersetzt  ziemlich  vollständig  und  schon  bei  kleinem  Räume  das  im  Stoff- Wechsel 
Verbrauchte,  es  macht  also  Fleisch ;  aber  andere  Stoffe  machen  auch  Fleisch. 
Wer  von  Hülsen-Früchten,  Brod,  Obst-Arten  und  Eiern  lebt,  wird  gewiss 
mindestens  eben  so  viel  Muskeln  und  eben  so  viel  Muskel-Kraft  haben,  als  der 
Fleisch-Esser;  die  Karthäuser,  die  Ringer,  die  Boxer,  welche  bei  ihrer  Nah- 
rung das  Fleisch  ausschliessen,  beweisen  dies.  Aber  Fleisch  ist  nicht  unbe- 
dingt nöthigzu  normalem  Leben.  Es  wird  gegessen,  weil  man  entweder  wegen 
Abwesenheit  der  genügenden  Menge  anderer  substanziösen  Nahrungs-Mittel 
darauf  angewiesen  ,  oder  weil  man  an  Fleisch -Genuss  bereits  gewöhnt  ist. 
Ueberhaupt  macht  die  Gewohnheit  in  dem  Punkte  der  Nahrungs-Pflege  sehr 
viel  aus. 

Wir  haben  gesagt,  der  Mensch  sei  auf  den  Genuss  des  Fleisches  zuweilen 
angewiesen.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  höher  nach  Norden  man  sich 
begibt.  Vegetabilien  werden  dort  immer  seltener,  und  die  hohen  Kälte-Grade 
erfordern  einer  sehr  substanziösen  Nahrung.  Der  Grönländer  könnte  ohne 
den  Walfisch  nicht  bestehen,  der  Lappe  nicht  ohne  das  Rennthier.    In  den 


*)  Gleizes  will  das  Sprichwort  in  »das  Fleisch  des  Viehes  macht  Vieh«  umgeän- 
dert wissen. 
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Polar-Gegenden  kann  Niemand  von  vegetabilischer  Nahrung  sein  Leben  er- 
halten; er^uss,  will  er  bestehen,  Thran  und  Fleisch  zu  sich  nehmen.  Der 
Norweger,  ganz  ein  Sohn  der  Natur  und  an  die  grösste  Einfachheit  und  Massig- 
keit gewöhnt,  kann  im  Winter  ohne  Fleisch  nicht  bestehen.  »Die  Nahrung 
und  Lebens-Weise  in  Norwegen«,  sagt  Fr.  Mehwald20),  »ist  sehr  einfach. 
Wenn  man  die  geringen  Nahrungsmittel  und  daneben  die  grossen,  kräftigen 
und  ausdauernden  Normänner  und  Normänninnen  sieht,  so  wird  man  beim 
ersten  Anblick  frappirt;  hat  man  aber  einige  Monate  die  anstrengende  Be- 
wegung, fortwährend  bergauf  und  bergab,  mitgemacht,  und  die  gesunde  Luft, 
sowie  das  überall  fliessende,  silberreine  und  frische  Trinkwasser,  und  die  wohl- 
schmeckende fette  Milch  genossen,  so  fühlt  man  sich  jung  und  begreift,  wovon 
die  Normänner  gesund  und  stark  werden«.  »Die  gewöhnlichen  Nahrungs- 
JMittel  in  Norwegen  sind :  Kartoffeln,  rettigartige  kleine  Rüben,  Grütze  und 
Mehl-Brei  mit  Butter,  Milch-  oder  Beeren-Sauce,  so  genanntes  Flach-Brod, 
Fische,  sauere  und  süsse  Milch,  Käse,  und  im  Winter  Fleisch«.  —  Massigkeit 
im  Genüsse  des  Fleisches  hat  niemals  die  schlimmen  Folgen  für  den  Leib  und 
das  Gemüth,  welche  die  Vertheidiger  der  Pflanzen-Nahrung  dem  Gebrauche 
des  Fleisches  überhaupt  zuschreiben.  Der  Gemüths-Charakter  der  nordischen 
Völker  beweiset  für  unseren  Ausspruch. 

Fleisch  im  Uebermaass  genossen,  zumal  mit  Gewürzen  reichlich  versehen, 
mit  starken  geistigen  Getränken  zugleich  aufgenommen,  und  durch  Vegetabi- 
lien  nur  ungenügend  oder  gar  nicht  verdünnt,  bringt  Wirkungen  hervor,  welche 
bei  dem  Einzelnen  als  physische  und  moralische  Leiden  in  Betrachtung  kom- 
men, und  mancherlei  Störungen  im  öffentlichen  Leben  hervor  bringen.  Schlag- 
Fluss,  Gicht,  Hypochondrie,  Uebermuth,  Ausartung  und  Laster  können  hier 
als  Erscheinungen  wahrgenommen  werden.  Ein  Uebermaass  von  Vegetabilien 
wird  niemals  solche  Beschwerden  und  traurige  Folgen  veranlassen. 

Die  Hygieine  schränkt  für  alle  mildern  Klimate  den  Fleisch-Genuss  ein, 
indem  sie  denselben  nur  Kranken  und  Schwachen  besonders,  Gesunden  mit 
Massigkeit  empfiehlt.  Sie  legt  auf  Hülsen-Früchte,  Brod,  Obst,  Eier,  Milch 
u.  dgl.  Gewicht,  verlangt  aber  dabei  ein  thätiges,  mit  Innehaltung  aller  andern 
Gesundheits- Vorschriften  verbundenes  Leben.  Dadurch  erzielt  sie  allgemeines 
Wohlsein,  mässigt  die  Begierden  und  Leidenschaften,  hält  das  Herz  rein  und 
den  Kopf  frei,  und  verhütet  unzählige  Uebel. 

§  ii- 

Wer  nicht  im  Stande  ist,  die  wärmeren  Theile  der  gemässigten  Gürtel  zu 
bewohnen,  und  nicht  es  möglich  machen  kann,  der  Gymnastik  und  den  Arbeiten 
auf  freiem  Felde  sich  hin  zu  geben,  sondern  ruhig  in  der  Stube  sitzen  muss, 
wird  mit  einer  gleichmässig  gemischten,  ja  manchmal  mit  etwas  mehr  vorwie- 
gender Fleisch-Nahrung  entschieden  besser  fahren,  als  mit  ausschliesslich 
pflanzlichen  Speisen,  natürlich  nur  unter  der  Bedingung  der  Massigkeit. 

Ich  werfe  keinen  Stein  auf  die  Vegetarianer ;  denn  mit  dem  Herzen  bin 
ich  bei  ihnen :  auch  mich  ergreift  Erbarmen  für  das  Opfer,  Abscheu  gegen 
den  hartherzigen  Schlächter,  wenn  ich  an  die  Vernichtung  eines  klar  seiner 
selbst  bewussten  Wesens  denke.    Aber  mit  dem  Verstände  kann  ich  nicht  bei 


20)  Mehwald,  F.,  Nach  Norwegen.  Leipzig.  185S.  in  80.  pag.  52.  u,  fg. 
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ihnen  sein,  ausser,  wie  schon  angedeutet,  in  warmen  Ländern,  wo  Fleisch  kein 
Bedürfniss.  Auch  mit  ihren  Theorieen  kann  ich  nicht  tiberein  stimmen ,  so 
sehr  ich  den  Widerspruch  der  Moral  mit  der  Tödtung  eines  Thieres  erkenne. 

»Fleisch  ist  nicht  Nahrungs-Mittel«,  legt  Theodor  Hahn21)  dar,  »sondern 
Fleisch  ist  Gift;  so  lautet  das  Bekenntniss  der  Vegetarianer ;  es  ergab  sich 
ihnen  aus  richtiger  Denk-  und  Schluss-Folgerung  nicht  blos,  sondern  auch 
aus  praktischer,  vielfach  geprüfter  Erfahrung.  Sie  bestritten  keineswegs, 
dass  das  Fleisch  nicht  auch  nährende  Eigenschaft  habe,  aber  fest  auch  und 
unläugbar  hatte  sich  ihnen  die  giftige  und  vergiftende  Eigenschaft  des  Fleisches 
ergeben.  Sie  beharrten,  trotz  aller  Ein-  und  Gegenreden,  auf  dem  Satze: 
Fleisch  ist  Gift,  Fleisch  ist  im  günstigsten  Falle  Genuss-  und  Reiz-Mittel, 
nicht  blos  Nahrungs-Mittel«.  —  Mit  dem  Worte  Gift  wird  grosser  Missbrauch 
getrieben,  und  wenn  die  Vegetarianer  Fleisch  Gift  nennen,  so  verwechseln  sie 
die  Begriffe  von  Schädlichkeit  und  Gift,  und  unterlassen  es,  über  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  und  die  Wirkungen  von  Gift  überhaupt  sich  zu  belehren ;  das 
treffliche  Kapitel  von  Robert  Christison  22)  zum  Beispiele  hätte  manchen 
Anhalts-Punkt  ihnen  geboten.  Wenn  die  Vegetarianer  den  Genuss  des  Flei- 
sches unter  Umständen  für  schädlich  erklärten,  und,  um  Tödtung  der  Thiere 
zu  verhüten,  lieber  an  das  Gefühl  appellirten  und  an  die  innige  Verwandtschaft 
des  Menschen  mit  den  übrigen  warmblütigen  Thieren,  hätten  ihre  Bemühungen 
weit  mehr  Erfolg.  Aber  sie  fangen  mit  thatsächlichen  Irrthümern  an  und 
hören  mit  Verurtheilung  auf ;  darum  schaden  sie  ihrer  guten  Sache. 

Fleisch  ist  unter  Umständen  eine  Schädlichkeit,  mässig  genossen  aber 
ein  ganz  zuträgliches  Nahrungs-Mittel,  für  alle  unter  dem  Einfluss  der  Städte 
und  deren  Professionen  lebenden  Menschen  nicht  entbehrlich.  Beaude,  der 
von  A.  Payen23)  citirt  wird,  bemerkt  unter  Anderem:  »Das  Fleisch,  welches 
unter  allen  Nahrungs-Mitteln  am  meisten  Ersatz  für  das  Verbrauchte  gewährt, 
ist  vor  Allem  für  den  Bewohner  der  Städte  unentbehrlich,  hier,  wo  die  Ab- 
wesenheit einer  frischen  und  reinen  Luft  Schwächung  der  Verdauungs-Thätig- 
keit  bewirkt,  und  wo  die  verdorbene  Luft  den  Organen  der  Verdauung  jene 
Energie  nimmt,  welche  man  bei  den  Bewohnern  des  Landes  findet,  deren  Magen 
die  gröbste  Nahrung  bewältigt«.  —  Nehmen  wir  den  Arbeiter  einer  Fabrik  in 
der  Stadt.  Der  Mann  sitzt  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  in  einem 
verpesteten  Luft-Kreise,  und  begibt  nach  vollbrachter  Arbeit  sich  nach  Hause, 
wieder  in  einen  verpesteten  Luft-Kreis.  Nun  soll  er  blos  Pflanzen-Nahrung, 
die  so  viel  Verdauungs-Kräfte  erfordert,  zur  Fristung  seines  Lebens  benutzen. 
Wie  die  Erfahrung  lehrt,  kommt  er  bei  solcher  ungenügenden  Nahrung  nur 
herunter.  Nimmt  er  hingegen  die  nöthige  Menge  von  Fleisch  zu  seinen  Kar- 
toffeln, zu  seinem  Brode  u.  s.  w.,  so  gedeiht  er  und  leistet  die  verhältniss- 
mässig  grösste  Quantität  von  Arbeit.    »Die  unter  ungünstigen  Bedingungen 


21)  Hahn,  Th.,  Der  Vegetarianismus,  seine  wissenschaftliche  Eegründung  und 
seine  Bedeutung  für  das  leibliche,  geistige  und  sittliche  Wohl  des  Einzelnen  wie  der 
gesammten  Menschheit.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  socialen  Frage.  Berlin.  1869. 
in  8°.  pag.  35. 

22)  Christison,  R,.,  A  treatise  on  Poisons  in  relation  to  Medical  Jurisprudenee,. 
Physiology,  and  the  practice  of  Physic.  4.  Auflage.  Edinburgh.  1845.  in  8°.  pag.  1 — 41. 

23)  Payen,  A  ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  ameliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  altärations.  2.  Auflage.  1854.  in  &0.  pag.  304.  ; 
313.  u.  fg. 


Die  Nahrung. 


21 


lebenden  Arbeiter«,  bemerkt  Payen,  »können,  wohl  verstanden,  eine  produk- 
tive Arbeit  nicht  vollführen  :  in  Hinsicht  der  Menge  der  von  ihnen  verrichteten 
Arbeit,  kann  man  annehmen,  dass  sie  um  die  Hälfte  weniger  Kräfte  haben, 
als  die  engländischen  Arbeiter«.  Payen  zeigt,  wie  in  der  Diät  des  wohl  be- 
stellten britischen  Arbeiters  das  Fleisch  vorwiegt,  während  in  der  Diät  des 
irländischen,  des  lombardischen  Arbeiters  gerade  das  Fleisch  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt.  Des  Briten  Kraft  und  Ausdauer  erregen  Bewunderung; 
der  irländische  und  jeder  andere  schlecht  genährte  Arbeiter  vermag  kaum  die 
Hälfte  zu  leisten,  kaum  halb  so  lange  auszudauern. 

Wir  entnehmen  hieraus,  dass  Fleisch  kein  Gift  und  auch  nicht  immer  eine 
Schädlichkeit  ist,  sondern  für  eine  Zahl  von  Individualitäten  zu  einem  Bedürf- 
niss  ersten  Ranges  wird.  Die^Civilisation,  welche  grosse  Massen  von  Menschen 
zwingt,  das  Leben  und  die  Thätigkeit  in  freier  Natur  mit  der  Beschäftigung 
und  dem  Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen  zu  vertauschen,  nöthigt  damit 
auch  zur  Aufnahme  substanziöser  Nahrung,  die  in  wenig  Volum  viel  Stoff 
darbietet.  Wer  nun  einer  solchen  Nahrung  nicht  theilhaftig  ist,  verfällt  der 
Krankheit  und  dem  Siechthum.  Wollen  die  Vegetarianer  mit  ihren  Lehren 
durchdringen  und  Resultate  erzielen,  so  müssen  sie  es  möglich  machen,  dass 
-ein  Jeder  in  freier  Natur  lebe  und  arbeite,  und  nicht  gezwungen  werde,  die 
Kräfte  bis  zum  höchsten  Grade  anzuspannen. 

§  12. 

Das  diätetische  Regiment,  die  Diät,  muss  darauf  hinaus  laufen,  alle  im 
Stoff- Wechsel  verloren  gegangenen  Stoffe  vollständig  zu  ersetzen.  Aber,  damit 
ist  die  Aufgabe  der  Diät  noch  nicht  erfüllt ;  sie  soll  auch  noch  die  dem  Orga- 
nismus fehlenden  Substanzen  einbringen,  die  imUebermaass  vorhandenen  ver- 
ringern, endlich  so  viel  Nahrungs-Materien  dem  Körper  sichern,  als  dieser  zu 
seinem  Aufbau  nöthig  hat.  Verschieden  wird  aber  das  diätetische  Regiment 
sein  je  nach  den  Verhältnissen  der  Individualität  und  der  äusseren  Umstände. 

Wir  wissen,  dass  der  Organismus  aus  Protein-Körpern,  Kohlenhydraten, 
Fett,  Salzen  und  Wasser  besteht,  und  aller  dieser  Stoffe  bedarf,  um  sich  zu 
regeneriren,  zu  erhalten.  Da  dies  aus  der  Physiologie  und  physiologischen 
Ohemie  genügend  bekannt  ist,  bedarf  es  hier  keiner  weiteren  Auseinander- 
legung. —  Die  Diät  wird  durch  Fleisch,  Eier,  Käse,  Hülsen-Früchte,  Kleber, 
s  und  was  sonst  in  diese  Klasse  gehört  dem  Leibe  Protein-Stoffe,  durch  Zucker, 
Mehl,  Gemüse,  Kartoffeln  u.  dgl.  Kohlenhydrate  zuführen ,  durch  beiderlei 
Kategorieen  auch  Fett,  Salze  und  Wasser  ihm  liefern.  Je  nachdem  nun  die 
eine  oder  die  andere  Klasse  von  Nahrungs- Mitteln  sich  erforderlich  macht, 
ist  die  Diät  eine  verschiedene,  deren  Wirkung  eine  andere.  Sie  ist  entweder 
durchaus  eine  gemischte,  das  heisst  aus  allen  den  genannten  Stoffen  gleich- 
mässig  zusammen  gesetzte,  oder  eine  vorwiegend  stickstoff-reiche  oder  eine 
vorwiegend  kohlenstoff-reiche.  Die  erste  dieser  drei  Arten  mag  man  die 
eigentlich  gemischte,  die  zweite  die  animalische,  die  dritte  die  vegetabilische 
Diät  nennen. 

Es  unterscheidet  Barbier  24)  eine  erhaltende,  eine  vorbauende  und  eine 


24)  Barbier,  Diete.  — Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris.  1812 — 22.  in  5° 
Bd.  IX.  pag.  294.  u.  fg. 
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heilende  Diät.  Damit  ist  ausgesprochen,  class  das  diätetische  Regiment  in 
demselben  Maasse  zum  Heil-  wie  zum  Erhaltungs-Mittel  wird,  und  dass  der 
Kranke  ebenso  wie  der  Gesunde  zum  Gegenstande  der  Diätetik  wird.  Krank- 
heiten sind  ihrem  Wesen  nach  materielle  Störungen;  die  Nahrungs-Mittel 
greifen  in  die  Oekonomie  des  Organismus  bestimmend  ein  ;  —  mithin  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  ein  jeder  vernünftige  Arzt  die  Aufnahme  der  Nahrung  bei  dem 
Kranken  den  Zwecken  der  Heilung  dienstbar  machen  wird.  Die  vorbauende 
und  die  erhaltende  Diät  sollen  immer  zusammen  fallen  ;  denn  der  Mensch  soll 
ja  nicht  allein  gesund  erhalten,  er  soll  auch  geradezu  vor  Leiden  geschützt 
werden.  Beides  findet  durch  passende  Auswahl  der  Nahrungs-Mittel  und  zeit- 
gemässen  Gebrauch  derselben  Statt. 

Mit  der  Auswahl  der  Nahrungs-Mittel  hat;  es  ein  eigenthümliches  Be- 
wandtniss ;  denn  individuelle  und  äussere  Verhältnisse  wirken  hier  bestimmend, 
und  Vorurtheile,  Sitten,  Gebräuche  und  vermeintliche  Bedürfnisse  üben  deit 
nachhaltigsten  Einfluss.  Was  aber  überall  am  meisten  sich  geltend  macht, 
ist  die  Stufe  der  Gesittung  und  dasMaass  des  Besitzes.  Beide  Momente  müssen' 
von  der  Hygieine  besonders  in  das  Auge  gefasst  werden ;  denn  sie  geben  am 
meisten  Anlass  zu  Kritik  und  Rathschlägen.  »Höher  steigende  Kultur«,  sagt 
Gustav  Klemm25),  »erhebt  auch  die  Nahrungs-Mittel  zu  Kunst- Werken  eigner 
Art;  der  Hungrige  nimmt  ohne  grosse  Wahl  Nährstoffe  in  sich  auf,  kaum 
fragend,  ob  sie  schädlich  sind.  Der  Arme  muss  seinem  Beispiel  folgen.  Der 
Wohlhabende  kann  unter  den  vorhandenen  wählen  und  sie  seinem  Gaumen 
angenehm  machen,  auch  die  Wissenschaft  zu  Rathe  ziehen,  ob  sie  ihm  heilsam 
sind.  Der  Luxus  wählt  aus  den  kostbarsten  die  leckersten  Sachen,  und  sein 
Koch  sieht  sich  in  allen  drei  Reichen  der  Natur  um,  damit  die  feinsten  und 
erlesensten  Dinge  auf  eine  sinnreiche  Art,  welche  Auge  und  Zunge  überrascht, 
zubereitet  werden«  ...  —  Für  den  Hungernden  exsistirt  die  Hygieine  nicht ; 
der  Arme  hat  nicht  die  Mittel,  den  Normen  der  Hygieine  gemäss  zu  leben, 
und  unter  den  Wohlhabenden  setzt  der  Prasser  über  deren  Vorschriften  sieh, 
hinweg,  während  nur  allein  der  Vernünftige  der  Stimme  der  Natur  das  Ohr  leiht. 

Wie  ist  die  Diät  des  vernünftigen  Wohlhabenden  von  jener  des  Prassers 
verschieden ;  wie  viel  Leiden  entstehen  bei  Letzterem  aus  unpassender  Diät, 
aus  Uebermaass  von  Leckereien  !  Es  gibt  viele  unschädliche  Leckereien ;  aber 
so  manche  dieser  Stoffe  werden  alsbald  schädlich  und  können,  bei  fortgesetztem 
Genuss,  selbst  die  Gesundheit  untergraben.  Der  Begriff  des  Leckerbissens  ist 
ein  sehr  schwankender,  nach  Land  und  Leuten  verschieden.  Bengt  Ber- 
gius26)  bemerkt  unter  Anderem:  »Da  so  viele  verschiedene  Umstände  den 
Geschmack  verändern  können,  so  findet  man  leicht,  wie  wenig  man  sich  nach 
dem  Urtheile  einzelner  Personen  über  den  Wohlgeschmack  einer  Speise  richten 
kann.  Eine  ungleiche  Erziehung,  eine  verschiedene  Erfahrung,  die  man  mit 
etwas  wirklich  Leckerhaftem  angestellt  hat,  bewirken  öfters  ein  völlig  ver- 
schiedenes Urtheil :  und  es  kann  Jemand,  der  noch  keine  Gelegenheit  gehabt 
hat,  leckerhafte  Dinge  zu  schmecken ,  unmöglich  einen  Begriff  davon  haben7 


25)  Klemm,  G.,  Allgemeine  Culturwissenschaft.  —  Das  Feuer.  Die  Nahrung. 
Getränke.  Narkotica.  —  Leipzig.  1855.  in  S°.  pag.  65. 

26)  Bergius,  B.,  Ueber  die  Leckereyen.  Aus  dem  Schwedischen  mit  Anmer- 
kungen von  Joh.  Keinh.  Forster  und  Kurt  Sprengel.  Halle.  1792.  in  S°.  Bd.  I. 
pag.  25.  u.  fg. 
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dagegen  ein  Anderer,  der  im  Luxus  auferzogen  worden  und  sich  einen  feinen 
Geschmack  erworben  hat,  weit  richtiger  darüber  urtheilen  wird,  und  auch 
weit  mehr  Glauben  verdient.  Aus  diesem  Grunde  könnte  man  die  Leckereien 
füglich  in  solche  eintheilen,  die  von  Leuten  unter  glücklichen  Umständen  für 
wahre  Leckereien  gehalten  wurden,  und  in  solche,  die  die  geringe  Klasse  der 
Menschen,  welche  einer  ärmlichen  Erziehung  genoss,  dafür  zu  halten  pflegt. 
Wenn  ein  Reise-Beschreiber  uns  über  die  Leckereien  der  Länder  Nachricht 
gibt,  die  er  durchreist,  so  kommt  viel  darauf  an,  was  er  für  ein  Mann  war, 
und  in  wie  ferne  seine  Erziehung  und  Lebens-Art  auf  die  Bildung  seines  Ge- 
schmack's  mitgewirkt  haben  konnte«.  —  Wenn  wir  unter  Leckereien  alle 
Luxus-Nahrungsmittel  verstehen,  so  können  wir  behaupten,  dass  jedes  Ueber- 
maass  dieser  meistens  sehr  substanziösen,  üppigen  Stoffe  entschieden  der  Ge- 
sundheit nachtheilig  sei,  und  dass  es  zu  den  am  meisten  unverantwortlichen 
Schritten  gehöre,  zumal  Kinder  an  den  Gebrauch  von  Leckerbissen  zu  ge- 
wöhnen. Der  Schaden,  welcher  aus  solchen  verderblichen  Angewohnheiten 
sich  ergibt,  ist  ein  physischer  und  ein  moralischer ;  es  wird  der  Grund  zu 
Verdauung«-  und  Ernährungs-Krankheiten  gelegt,  und  auf  der  anderen  Seite 
auch  zu  jener  Blasirtheit,  wie  sie  allem  Guten,  Grossen  und  Wahren  feindselig 
entgegen  tritt.  Die  Hygieine  empfiehlt  demnach  als  das  beste  Regiment :■  den 
zeitgemässen  Gebrauch  der  genügenden  Menge  entsprechender ,  einfach  zu- 
bereiteter Nahrungs-Mittel. 

§  13. 

Bei  Auswahl  der  Nahrungs-Mittel,  oder  mit  anderen  Worten :  bei  Be- 
stimmung des  diätetischen  Regiment' s,  kommt  die  Individualität  zunächst  in 
Frage. 

Das  verschiedene  Lebens-Alter  bedingt  eine  verschiedene  Diät.  Der 
Säugling  bedarf  ausschliesslich  der  Milch,  und  vor  Allem  der  Mutter-Milch. 
Es  ist  zu  bedauern,  wenn  die  eigene  Mutter  ihrer  Pflicht  sich  entzieht  und 
einer  Amme  die  Ernährung  des  Kindes  überlässt ;  es  ist  zu  beklagen,  wenn 
Kuh-  oder  Ziegen-Milch  an  Stelle  der  Mutter-Milch  dem  Kinde  dargereicht 
wird.  Soll  der  Säugling  in  Gesundheit  erhalten  werden,  so  müssen  Mutter  oder 
Amme  gesund  sein;  sie  müssen  gut  sich  ernähren,  von  Gewürzen  und  schwer  ver- 
daulichen Speisen  ferne  sich  halten,  frische  Luft  athmen,  die  Haut  durch  Bäder 
pflegen  und  vor  Erkältung  sich  schützen  ;  sie  sollen  Aufregung  des  Gemüth's 
möglichst  vermeiden,  und  nur  selten  den  Beischlaf  üben.  Ein  guter  Theil  der 
hohen  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebens- Jahre  wird  durch  unpassendes 
Verhalten  der  Mütter  und  Ammen,  also  in  letzter  Reihe  durch  nachtheilig  ver- 
änderte Milch  verursacht.  Gleichmässigkeit  in  der  Diät  der  Säugenden  gehört 
zu  den  für  den  Säugling  vortheilhaftesten  Bedingungen ;  plötzlicher  Wechsel 
der  Diät  schaden  sehr  bedeutend.  Was  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  bemerkt 
J.  B.  Fonssagrives27)  unter  Anderem:  »Ein  Umstand,  welcher  sehr  häufig 
Durchfälle  bei  den  Säuglingen  veranlasst,  ist  der  allzu  rasche  Wechsel  in  der 
Nahrung  der  stillenden  Frauen,  von  der  wenig  nährenden,  fast  ausschliess- 


27)  Fonssagrives,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  convalescents  et 
de  valätudinaires,  ou  du  regime  envisage  comme  moyen  therapeutique.  2.  Auflage. 
Paris.  1867.  in  8°.  pag.  371. 
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lieh  vegetabilischen  Diät  des  Landes,  ohne  einen  Uebergang  zu  machen  ,  zu 
der  kräftigen ,  stark  nährenden  Diät  der  Städte« .  —  Das  umgekehrte  Ver- 
hältniss,  ein  plötzliches  Vertauschen  kräftiger  mit  wenig  substanziöser  Nahrung 
wirkt  auf  den  Säugling  natürlich  noch  nachtheiliger.  Daher  ist  es  unerläss- 
lich,  dass  jeder  Wechsel  in  der  Nahrung  allmälig  vollzogen  werde. 

Die  wichtigste  Bedingung  für  das  Gedeihen  des  Säuglings  ist  die  Gesund- 
heit der  Säugenden.  »Die  Milch  einer  gesunden  Mutter  oder  Amme« ,  sagt 
James  Johnson  28)  »macht  das  am  meisten  gesundheits-gemässe  und  am  besten, 
so  zu  sagen  aus  Thier-  und  Pflanzen-Stoffen,  zusammen  gesetzte  Nahrungs- 
Mittel  aus,  welches  der  Mensch  jemals  in  späterer  Zeit  zu  sich  nimmt«. 

Unter  gewissen  Umständen  wird  es  sich  empfehlen,  dem  Kinde  die  Mutter- 
Brust  nicht  zu  geben.  Hieronymus  Cardanus29)  räth,  es  mögen  schwanger 
gewordene  Säugende,  solche,  welche  viel  dem  Beischlafe  sich  hingeben,  allzu 
zornmüthig  sind,  u.  s.  w. ,  dem  Kinde  die  Brust  nicht  darbieten,  weil  alsdann 
die  Milch  verdorben  sei.  Die  Säugende  solle  nicht  schwindsüchtig  oder  ähnlich 
afficirt  sein,  nicht  an  Syphilis  leiden,  nicht  vom  Aussatz  und  dergleichen 
Krankheiten  geplagt  sein.  Cardanus  betrachtet  den  Beischlaf  als  ein  Mittel, 
die  gesundheits-gemässe  Beschaffenheit  der  Milch  zu  zerstören ;  und  dieselbe 
Wirkung  schreibt  er  der  Gedanken-Unzucht  zu.  —  Die  Erfahrung  hat  überall 
die  Aussprüche  von  Cardanus  bestätigt ;  nur  in  dem  Punkte  des  Beischlafes 
verhält  die  Sache  sich  eigenthümlich.  Meiner  Meinung  nach  beeinträchtigt  der 
Beischlaf  nur  dann  die  Zusammensetzung  der  Milch,  wenn  er  allzu  häufig,  das 
heisst :  mehr  als  einmal  in  vierzehn  Tagen  geübt  wird.  Bernado  Ramaz- 
zini  30)  zeigt,  wie  mässig  geübter  Coitus  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  eher 
einen  guten  als  einen  schlimmen  Einfluss  übe,  und  verlangt,  man  solle  Säu- 
genden den  Gennss  der  Freuden  der  Liebe  immerhin  gewähren. 

Nicht  selten  muss  eine  Amme  die  Stelle  der  Mutter  vertreten.  Da  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Milch  verschieden  ist  je  nach  den  verschie- 
denen Zeit- Räumen  der  Säuge-Periode,  wird  es  immer  vortheilhaft  sein,  eine 
Amme  auszuwählen,  welche  nicht  lange  vor  oder  nicht  lange  nach  der  Mutter 
entbunden  wurde.  Manchmal  ist  dies  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Aber,  was  noch  schwerer  in  das  Gewicht  fällt,  ist  der  Umstand,  dass 
ganz  gesunde  Ammen  selten  gefunden  werden .  Die  Ammen -  Anstalten 
sollen  hierfür  das  Auskunfts-Mittel  sein.  0.  duMesnil31),  welcher  mit  diesem 
letzteren  Gegenstande  in  genauester  Weise  sich  beschäftigte,  schliesst  aus  seinen 
Untersuchungen,  das  Ammen- Wesen  sei  eine  Noth wendigkeit,  deren  man  nicht 
sich  entschlagen  könne ;  die  künstliche  Auffütterung  der  kleinen  Kinder  be- 
dinge eine  enorme  Sterblichkeit,  und  viele  Frauen  seien  durch  Krankheit, 


2S)  Johnson,  J.,  The  Economy  of  Health  ;  or  the  stream  of  human  life,  from  the 
cradle  to  the  grave.  With  reflections,  moral,  physical,  and  philosophical,  on  the  sep- 
tennial  phases  of  human  existence.  3.  Auflage.  New  York.  1858.  in  b°.  pag.  28. 

29)  Cardani,  H.,  Opus  novum  cunetis  de  Sanitate  Tuenda,  ac  vita  producenda 
studiosis  apprime  necessarium :  in  quatuor  libros  digestum.  A  Rodulpho  Sylvestrio 
recens  in  lucem  editum.  Romae.  1580.  in  fol.O  pag.  46. 

30)  Ramazzini,  B.,  Opera  medica.  Editionem  reliquis  emendatiorem  et  vita 
auctoris  auetam  curavit  Justus  Radius  Lipsiae.  1828.  in  12°.  Bd.  I.  pag.  91.  u.  fg. 

31)  Du  Mesnil,  O.,  L'industrie  des  nourrices  et  de  la  mortalite  des  nourrissons, 
etudiees  au  point  de  vue  de  l'hygiene  publique  et  de  la  police  medicale.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII.  [Paris.  1867.  in  8«.] 
pag.  5.  u.  fg.  ;  78.  u.  fg. 
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andere  durch  die  Art  der  Beschäftigung  davon  abgehalten ,  dem  Kinde  die 
Brust  zu  reichen.  Du  Mesnil  wünscht  an  jedem  grössern  Orte  die  Errich- 
tung einer  einzigen  Ammen-Anstalt  und  die  Unterdrückung  der  partikulären 
Institute  dieser  Art,  und  verlangt  für  das  Ammen-Wesen  absolute  Freiheit, 
bei  weiser  Regulirung  und  Ueberwachung.  —  Bei  Koncentration  der  Ammen, 
oder  mit  andern  Worten :  bei  Errichtung  eines  Central-Ammen-Marktes,  wird 
der  grösste  Vortheil  geboten,  indem  ein  Jeder  die  für  sein  Kind  am  meisten 
geeignete  Amme  finden  und  miethen  kann.  Aerztliche  Ueberwachung  thut 
solchen  Instituten  besonders  Noth,  weil  nur  dadurch  es  möglich  wird,  gesunde 
Ammen  dem  Publikum  zu  sichern. 

Es  gehört  zu  den  bekannten  Thatsachen,  dass  die  künstliche  Auffütte- 
rung der  Kinder  für  diese  die  grössten  Gefahren  birgt,  weil  weder  in  Mischung 
noch  im  Temperatur-Grade  eine  Flüssigkeit  der  Mutter-Milch  ganz  gleich  ge- 
macht werden  kann.  Jacob  Moleschott32),  der  die  Thatsache  im  Auge 
hat,  dass  die  Milch  der  Eselin  jener  des  menschlichen  Weibes  am  nächsten 
steht,  bemerkt  unter  Anderem  :  »Der  Fehler,  dass  die  Esels-Milch  noch  weniger 
feste  Bestandtheile,  namentlich  noch  weniger  Butter  und  weniger  Käsestoff 
enthält,  als  die  Milch  der  Frau,  lässt  sich  dadurch  ausgleichen,  dass  man  dem 
Kinde  eine  grössere  Menge  der  Esels-Milch  reicht«.  Moleschott  gibt  zu, 
dass  man  Esels-Milch  nur  selten  sich  verschaffen  könne,  und  dass  man  ge- 
nöthigt  sei,  Kuh-Milch  zur  künstlichen  Auffütterung  zu  benutzen.  In  Betreff 
der  Kuh-Milch  sagt  er :  »Allein  die  Kuh-Milch  hat  viele  Fehler :  sie  enthält 
viel  zu  viel  Käsestoff,  etwas  zu  viel  Butter,  zu  viel  Salze  und  zu  wenig  Milch- 
Zucker.  Deshalb  muss  die  Kuh-Milch  mit  Wasser  verdünnt  werden,  wodurch 
die  ersten  drei  Fehler  verschwinden,  und  man  setzt  ihr  Milch-Zucker  zu,  wo- 
durch man  sie  der  Frauen-Milch  im  höchsten  Grade  ähnlich  machen  kann. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  das  richtige  Maass  zu  treffen.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Käsestoff,  dessen  Menge  in  der  Kuh-Milch  beinahe  zwei  Mal  so  gross  ist,  als 
in  der  Frauen -Milch ,  sollte  man  die  Kuh-Milch  etwa  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  vermischen,  wodurch  aber  die  Butter  und  die  Salze  zu  sehr  herab 
gedrückt  würden.  Man  weiss  aus  der  Erfahrung,  dass  zwei  Drittel  bis  zu 
einem  Drittel  Wasser  genügen,  um  die  Kuh-Milch  in  der  gehörigen  Weise  zu 
verdünnen,  wobei  nur  gewöhnlich  die  falsche  Vorschrift  gegeben  wird,  dass 
die  Milch  in  den  allerersten  Tagen  nach  der  Geburt  am  stärksten  verdünnt 
sein  solle,  während  doch  gerade  in  dieser  Zeit  die  Mutter-Milch  koncentrirter 
ist.  Nach  den  ersten  Tagen  wird  diese  rasch  dünner  und  später  allmälig 
wieder  reicher  an  Käsestoff  und  Salzen.  Demnach  sollte  in  den  ersten  Tagen 
etwas  weniger  Wasser  zugesetzt  werden,  aber  schon  am  fünften,  sechsten  Tage 
eine  grössere  Menge,  die  man  nach  den  Analysen  aus  späteren  Lactations- 
Perioden  in  den  letzten  Monaten  nur  wenig  zu  vermindern  braucht.  Von 
Milchzucker  hätte  man  auf  tausend  Gewichts-Theile  der  verdünnten  Milch 
etwa  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Gewichts-Theile  zuzusetzen.  Am  allerleich- 
testen  würde  sowohl  die  Verdünnung  der  Milch  im  Ganzen  wie  die  Vermehrung 
des  Milchzucker-Gehalt's  erreicht,  wenn  man  etwa  einen  Theil  Kuh-Milch 
mit  zwei  Theilen  Esels-Milch  vermischt.  Diese  Mischungen  müssen  lauwarm 
gereicht  werden«.  —  Es  klingt  sehr  eigenthümlich,  wenn  man  hört,  dass 


32)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
2.  Auflage.  Giessen.  1859.  in  8°.  pag.  534.  u.  fg. 
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wegen  der  Seltenheit  der  Esels-Milch  die  Milch  der  Kühe  benutzt,  diese  Milch 
aber  mit  jener  der  Eselin  vermischt  werden  soll.  Abgesehen  von  dieser  Neben- 
sache, sind  Moleschott's  Rathschläge  sehr  begründet,  aber  leider  ohne  Wage 
nicht  ausführbar. 

Wenn  das  Kind  drei  bis  vier  Monate  alt  geworden  ist  und  lebhaft  die 
Begierde  hat,  Nahrung  aufzunehmen,  so  darf  ihm,  zumal  bei  ungenügender 
Menge  von  Mutter-Milch,  immerhin  ein  aus  Zwieback,  etwas  Zucker  und 
warmem  Wasser  bereiteter  Brei  verabreicht  werden,  doch  macht  hier  Vorsicht 
besonders  sich  nöthig,  da  Ueberladung  des  Magens  leicht  unangenehme  Folgen 
nach  sich  ziehen  kann.  Häufig  wird  den  Kindern  ein  aus  gestossenem  Zwie- 
back und  Zucker,  die  man  in  ein  Leinen-Läppchen  bindet,  bestehender  Sang- 
Pfropf  in  den  Mund  gesteckt.  Hiergegen  ist,  wenn  die  Leinwand  täglich  ge- 
waschen und  deren  Inhalt  nur  einmal  benutzt  wird,  nichts  einzuwenden. 

In  neuester  Zeit  hat  E.  Bouchut  33)  ein  ganz  ausgezeichnetes  Buch  über 
die  Pflege  der  Neugeborenen  und  Säuglinge  geschrieben,  welches  als  sicherer 
Wegweiser  dient. 

§  14. 

Im  Kindes-Alter  ändert  sich  die  Diät  des  Menschen.  A.  Clavel34)  räth, 
dem  Kinde  nach  Ablauf  des  siebenten  Lebens-Monat's  bis  zur  Abgewöhnung 
von  der  Mutter-Brust  allmälig  auch  solidere  Nahrung  beizubringen,  für  alle 
Fälle  aber  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Nahrungs-Mittel  nicht  allzu  substanziös 
seien.  Clavel  hält  mit  Recht  allmäligen  Uebergang  von  einer  zu  der  anderen 
Nahrung-Weise  für  unerlässlich.  —  Bei  Kindern  von  schwächlicher  Konsti- 
tution ,  bei  solchen,  die  an  Krankheiten  der  Ernährung  leiden,  zeigt  der  Ge- 
brauch des  Fleisch-Extraktes  und  der  Malz-Bäder  *)  sich  von  der  heilsamsten 
Wirkung ;  denn  beide  kommen  als  Nahrungs-  und  Arznei-Mittel  zugleich  in 
Betrachtung.  Gesunde  Kinder  sind  dieser  Milch  nicht  bedürftig ;  ein  Brei  aus 
Grütze,  Fleisch-Brühe  u.  dgl.  m.  genügen  hier  vollständig.  Wir  halten  es  für 
sehr  geeignet,  den  kleinen  Kindern  sorgfältig  zubereitete  junge  Gemüse  und 
Obst  darzureichen,  in  einer  nicht  allzu  grossen  Menge  jedoch,  weil  ein  Ueber- 
maass  der  genannten  Alimente  leicht  im  Stande  ist,  Verdauungs-Beschwerden 
und  deren  Folgen  zu  erzeugen.  Kuh-Milch  ist  ein  ganz  geeignetes  Nahrungs- 
Mittel;  jedoch  macht  es  sich  nöthig,  nicht  allzu  viel  davon  zu  verabreichen. 
Von  festen  Stoffen  empfiehlt  sich  auch  gut  ausgebackenes  Weissbrod  in  Milch 
oder  Wasser  gereicht ;  Schwarzbrod  soll  man  kleinen  Kindern  nicht  geben, 
und  auch  Hülsen-Früchte  wie  Kartoffeln  möge  man  ihnen  vorenthalten. 


33)  Bouchut,  E.,  Hygiene  de  la  premiere  enfance,  comprenant  les  lois  organiques 
du  mariage,  les  soins  de  la  grossesse,  l'allaitement  maternel,  les  choix  des  nourrices, 
le  sevrage,  le  regime,  l'exercice  et  la  mortalite  de  la  premiere  enfance.  Paris.  1862. 
in  180. 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [Paris.  1863. 
in  8°.]  pag.  467.  u.  fg. 

34)  Clavel,  A.,  Traite  d'education  physique  et  morale,  accompagne  de  plans 
d'ensemble  indiquant  la  disposition  principale  des  etablissements  d'instruction  publique 
par  Emile  Muller.  Paris.  1855.  in  12°.  Bd.  I.  pag.  106.  ;  110. 

*)  zuweilen  mit  Hinzufügung  eines  heiss  bereiteten  Aufgusses  der  Blätter  des 
Wallnuss-Baumes. 
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»Wenn  die  ersten  Zähne  erscheinen«,  sagt  Clavel,  »ist  der  Magen  schon 
etwas  kräftiger  geworden ;  aber  er  bewahrt  einen  guten  Theil  der  Mischung 
von  Aktivität  und  der  Schwäche  der  ersten  Monate  ;  er  verdaut  schnell,  aber 
er  verträgt  nur  milde  ,  leicht  assimilirbare  Stoffe ;  alles  Erregende,  schwer  zu 
Verdauende  ist  ihm  entgegen«.  —  Dieser  Ausspruch  kann  nicht  genug  be- 
achtet werden  ;und  weil  dessen  Inhalt  so  wenig  bekannt  ist  und  so  wenig  be- 
achtet wird,  geht  jährlich  eine  so  grosse  Zahl  kleiner  Kinder  zu  Grunde. 
Nichts  ist  verhängnissvoller,  als  einem  kleinen  Kinde  reizende,  gewürzhaltige, 
schwer  verdauliche ,  stark  sauere  und  stark  gesalzene  Speisen  darzureichen, 
oder  gar  Branntwein  ihm  einzuflössen .  Gutes  Bier ,  guter  Wein ,  sie  sind  in 
gewissen,  vom  Arzte  genauer  zu  bestimmenden  Fällen,  bei  Anwendung  ganz 
kleiner  Mengen  ,  oft  vortreffliche  Genuss-  und  Heil-Mittel ;  aber  Branntwein 
mag  man  immer,  insbesondere  kindlichen  Organisationen  gegenüber ,  als  ein 
heftiges  Gift  betrachten.  William  B.  Carpenter35)  hat  auf  die  Gefahren 
des  Alkohol-Gebrauch' s  bei  Kindern  hingewiesen. 

Schon  von  der  frühesten  Kindheit  an  müssen  die  Menschen  an  Ordnung 
und  Regel  in  Hinsicht  der  Nahrungs-Aufnahme  gewöhnt  werden ,  weil  Ge- 
sundheit und  Wohlsein  durch  nichts  so  sehr  beeinträchtigt  werden ,  als  durch 
Unregelmässigkeit  im  Essen ;  und  zwar  nicht  allein  Gesundheit  und  Wohlsein, 
sondern  auch  Geistes-Kraft ,  Sitte  und  Vermögen  werden  durch  solche  Un- 
regelmäsigkeit  gefährdet.  Wer  an  Ordnung  im  Essen  sich  gewöhnt,  gewöhnt 
sich  auch  leicht  an  Ordnung  im  Denken  und  Handeln. 

Gesunden  kleinen  Kindern  Fleisch  selbst  zu  verabfolgen,  ist  nicht 
rathsam  ;  nur  allein  Fleisch-Brühe  ist  unter  Umständen  zulässig.  »Gibt  man 
aber  einem  Kinde  frühzeitig  Fleisch-Nahrung « ,  sagt  Christoph  Wilhelm 
Hufeland36),  »so  gibt  man  ihm  einen  Reiz,  der  dem  Reiz  des  Wein's  bei  Er- 
wachsenen gleich  ist,  der  ihm  viel  zu  stark,  und  von  der  Natur  auch  gar  nicht 
bestimmt  ist.  Die  Folgen  sind :  man  erregt  und  unterhält  bei  dem  Kinde  ein 
künstliches  Fieber ,  beschleunigt  die  Cirkulation  des  Blutes ,  vermehrt  die 
Wärme  ,  und  bewirkt  einen  beständig  zu  heftigen  entzündlichen  Zufällen  ge- 
neigten Zustand.  Ein  solches  Kind  sieht  zwar  blühend  und  wohl  genährt  aus, 
aber  die  geringste  Veranlassung  kann  ein  heftiges  Aufwallen  des  Blutes  er- 
regen, und  kommt  es  nun  vollends  zur  Zahn-Arbeit,  oder  zu  Blattern  und 
andern  Fiebern ,  wo  der  Trieb  des  Blut's  so  schon  heftig  zum  Kopfe  steigt, 
so  kann  man  fest  darauf  rechnen,  dass  Entzündungs-Fieber ,  Zuckungen, 
Schlagflüsse  entstehen«.  »Kinder«,  bemerkt  Hufeland  weiter,  »die  zu  früh 
und  zu  viel  Fleisch-Kost  bekommen ,  wurden  immer  kräftige ,  aber  leiden- 
schaftliche, heftige,  brutale  Menschen  ,  und  ich  zweifle,  dass  eine  solche  An- 
lage sowohl  diese  Menschen  als  die  Welt  beglückt«.  Hufeland  erklärt  die 
Fleisch-Brühe  erst  im  zweiten  Halbjahre  des  Lebens,  das  Fleisch  selbst  erst 
zu  Ende  des  zweiten  Lebens- Jahres  für  zulässig  als  Nahrungs-Mittel. 

Ueber  die  Diät  der  Kinder  hat  John  Locke  37)  mehrere  Aussprüche  ge- 


35)  Carpenter,  W.  B.,  The  physiology  of  temperance  &  total  abstinence.  Being 
an  examination  of  the  effects  of  the  excessive,  moderate,  and  occasional  use  of  alcoholic 
liquors  on  the  healthy  human  System.  London.  1853.  in  8°.  pag.  174.  u.  fg. 

36)  Hufeland,  Ch.  W.,  Die  Kunst  das  menschliche  Leben  zu  verlängern.  2.  Auf- 
lage. Jena.  1798.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  99.  u.  fg. 

37)  Locke,  J.,  Ueber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  Volksklassen. 
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than ,  die  wir  im  Folgenden  anführen.  »Was  die  Diät  der  Kinder  betrifft*', 
sagt  Locke,  »so  sollte  diese  so  einfach  wie  möglich  sein.  Nach  meiner 
Meinung  dürfte  man  ihnen  so  lange  kein  Fleisch  geben,  als  sie  noch  in  dem 
Kinder  -  Kleidchen  gingen,  wenigstens  nicht  vor  dem  zweiten  oder  dritten 
Jahre.  Ihre  Gesundheit  würde  sich  ohne  Zweifel  besser  dabei  befinden.  Allein 
so  heilsam  dieser  Rath  auch  für  die  gegenwärtige  und  zukünftige  Gesundheit 
des  Kindes  sein  mag,  so  zweifle  ich  doch  sehr,  dass  Eltern  ihn  befolgen 
werden,  weil  sie  selbst  in  diesem  Stücke  verwöhnt  sind«.  »Zum  Frühstück 
und  Abend-Essen«,  entwickelt  Locke  weiter,  »sind  Milch,  Milch-Brei,  Hafer- 
Grütze,  Hafer-Schleim  etc.  sehr  dienlich.  Nur  muss  man  immer  darauf  sehen, 
dass  sie  so  einfach  als  möglich  zubereitet  werden.  Den  Zucker  sollte  man  nur 
sehr  sparsam ,  Gewürze  aber  und  andere  erhitzende  Sachen  gar  nicht  ge- 
brauchen. Man  salze  nie  zu  viel,  noch  gewöhne  man  Kinder  an  piquante, 
scharf  schmeckende  Speisen«.  —  Auch  Locke  betrachtet  den  allzu  frühen 
und  häufigen  Fleisch-Genuss  und  den  Gebrauch  der  Gewürze  für  Kinder  als 
schädlich.  Die  Meinungen  von  Locke  und  Hufeland  gründen  sich  auf  die 
Erfahrung  und  können  allen  gewissenhaften  Erziehern  zur  Richtschnur 
dienen . 

Soll  man  Kindern  unter  sieben  Jahren  Kaffee,  Thee  und  Chokolade  ver- 
abfolgen? Nein;  denn  alle  diese  Getränke  regen,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
die  Nerven  allzu  stark  auf,  wirken  nachtheilig  auf  den  Geschlechts-Trieb,  in- 
dem sie  denselben  allzu  frühe  erwachen  lassen ,  und  erhitzen  die  Phantasie 
vielmehr,  als  gut  und  nützlich  ist.  Thee  erschlafft  zuletzt,  Chokolade  ver- 
dirbt den  Magen,  und  Kaffee  begünstigt  Hämorrhoiden  u.  s.  w.  Der  entölte 
Cacao ,  in  Milch  gekocht ,  ist  dagegen  für  Kinder  ein  geeignetes  Nahrungs- 
Mittel  ;  jedoch  darf  er  nur  in  kleinen  Mengen  dargereicht  werden ,  weil  ein 
unbedeutendes  Uebermaass  schon  Verdauungs-Störungen  bewirkt. 

Wir  bezeichneten  oben  den  Gebrauch  guten  Obstes  als  sehr  geeignet  für 
Kinder.  J.  J.  Virey  38) ,  welcher  herbe ,  unreife  Früchte  mit  Recht  zu  den 
Schädlichkeiten  zählt,  ist  der  Meinung,  dass  reife,  süsse,  schmackhafte,  fleischige 
Früchte,  roh  wie  gekocht,  Kindern,  die  schon  das  Zahnen  überstanden  haben, 
eine  gute  Nahrung  abgeben.  —  In  Betreff  des  Weines  bemerkt  Virey:  »Der 
gewohnheits-gemässe  Gebrauch  des  Weines,  sowie  einer  jeden  andern  starken 
gegohrenen  Flüssigkeit,  schadet  den  Kindern ;  denn  er  reizt  allzu  sehr  deren 
Organisation,  welche  schon  ohnedies  durch  eine  rasche  Lebens-Thätigkeit  sehr 
beweglich  und  erregbar  ist.  Aber,  ein  wenig  Wein,  mit  Zucker  versetzt,  wird 
nicht  ohne  Nutzen  sein ,  wenn  er  hier  und  da  schwächlichen,  bleichen  Kin- 
dern von  schleimiger*)  träger  Konstitution  als  Arznei  verabreicht  wird«. 
Virey  hält  den  Wein  für  ein  gutes  Mittel,  der  Entstehung  von  Würmern 
vorzubeugen. 

Es  ist  bei  gesunden  Kindern  durchaus  nicht  nöthig,  Kaffee,  Thee,  Cho- 
kolade, Wein  u.  dgl.  zu  reichen,  weil  alle  diese  Mittel  nur  dazu  beitragen, 
theils  nervös  zu  machen ,  theils  die  Verdauungs-Organe  zu  schädigen,  theils 
endlich  den  Geschlechts-Trieb  allzu  frühe  zu  erregen.  In  dieser  letzteren  Be- 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen  von  Carl 
Siegmund  Ouvrier.  Leipzig.  1787.  in  80.  pag.  16.  u.  fg. 

38)  Virey,  Enfance.  —  Dietionaire  des  sciences  medicales.   Paris.  1812 — 22» 
in  80.  Bd.  XII.  pag.  225. 
*)  lymphatischer. 
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ziehung  geben  sie  zu  der  leider  so  häufig  zu  findenden  Onanie  Veranlassung. 
Klaudios  Galenos  39)  ist  dem  Gebrauche  des  Weines  für  sonst  normal  kon- 
stituirte  jugendliche  Menschen  entgegen. 

§  15. 

In  der  Zeit  vom  zweiten  Zahn  -  Wechsel  bis  zum  Erscheinen  der  Ge- 
schlechts-Reife, im  Knaben-  und  Mädchen-Alter ,  oder  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Kindheit,  soll  die  Diät  schon  mehr  substanziöse  Nahrung  bieten ,  aber 
immer  noch  erschlaffende  wie  geistige  Getränke ,  andererseits  Gewürze  und 
scharfe  Würzen  ganz  oder  doch  möglichst  ausschliessen.  Auch  in  dieser 
Lebens-Periode  ist  die  einfachste  Nahrung  die  beste,  Wasser  und  Milch  weit 
besser  als  Bier  und  Wein,  Brod  besser  als  Trüffel-Pastete.  Fleisch  und  Eier 
bedürfen  gesunde  Knaben  und  Mädchen  nur  in  geringem  Maasse  ;  aber  von  den 
Hülsen  befreite  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  gutes  Brod,  gute  Früchte  und  Ge- 
müse werden  ihnen  in  Verbindung  mit  kräftiger  und  regelmässiger  Leibes- 
Uebung  und  Haut -Pflege  sehr  wohl  bekommen.  Um  so  mehr  bedürfen 
Knaben  und  Mädchen,  die  an  Störungen  der  Ernährung  leiden,  substanzloser 
Nahrung. 

Die  Frage,  wie  oft  jugendliche  Menschen  täglich  essen  sollen,  wird  ver- 
schieden beantwortet ;  doch  halten  wir  dafür ,  man  solle  Kindern  ,  sobald  sie 
das  dritte  oder  vierte  Lebens- Jahr  zurückgelegt,  täglich  fünf  Mal,  Knaben 
und  Mädchen  vom  achten  Jahre  an  regelmässig  vier  Mal  täglich  Nahrung 
reichen.  Charles  Londe40)  spricht  also  sich  aus  :  »Für  junge  Leute  machen 
vier  Mahlzeiten  sich  erforderlich.  Nur  einfacher  Nahrung  geniesseud,  sollen 
junge  Menschen  doch  stets  des  möglichsten  Wechsels  der  Alimente  sich  er- 
freuen und  niemals  zu  einer  gewissen  besonderen  Nahrungs- Weise  gezwungen 
werden,  wofern  es  nicht  unerlässlich  ist,  dadurch  eine  stark  ausgeprägte  or- 
ganische Ungleichheit  auszugleichen«.  —  Wie- überall  im  Leben,  gehört  auch 
hier  vernünftiger  Wechsel  zu  den  Haupt-Erfordernissen  des  Wohlbefindens. 
Knaben  und  Mädchen  zum  ausschliesslichen  Gebrauche  einer  und  derselben 
Nahrung  zwingen,  heisst :  leiblich  wie  sittlich  ihnen  schaden.  Wie  leicht  er- 
schlafft der  jugendliche  Organismus  unter  dem  Einflüsse  einförmiger  Nahrung ! 
Es  handelt  bei  dem  sich  entwickelnden  Menschen  sich  davon,  die  Thatkraft  zu 
wecken  und  die  Gesundheit  zu  erhalten ;  einförmige  Nahrung  jedoch  trägt 
weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem  Andern  bei.  Insbesondere  tritt  dieser  Fall 
ein,  wo  Kartoffeln  ausschliesslich  verspeiset  werden :  hier  erhöhen  sich  alle 
vorhandenen  Krankheits  -  Anlagen ,  und  mit  der  Gesundheit  schwindet  die 
Thatkraft,  der  Geist,  das  Feuer.  Skropheln,  Rhachitis  und  andere  auf  Stö- 
rungen in  der  Ernährung  beruhende  Leiden  werden  durch  den  ausschliess- 
lichen Genuss  der  Kartoffeln  auf  das  Beträchtlichste  gesteigert.  B.  A.  Morel41) 


39)  Galeni,  De  sanitate  tuenda  libri  sex.  Thoma  Linacro  Anglo  interprete. 
Buch  I.  Kapitel  11.  —  Galeni,  Opera,  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetiis.  1609. 
in  fol.o  Bd.  II.  pag.  66. b. 

40)  Londe,  Ch.,  ISouveaux  elements  d'hygiene.  3.  Auflage.  Paris.  1847.  in  8°. 
Bd.  II.  pag.  342. 

41)  Morel,  B.  A.,  Traite  des  degönerescences  physiques,  intellectuelles  et  mc- 
rales  de  l'espeee  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  variötes  maladives.  Paris. 
1857.  in  80.  pag.  557.  u.  fg. 
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weiset  deutlich  nach,  wie  diese  Nahrung«- Weise  überall  eine  sehr  thätige  Ur- 
sache der  Entartung  des  Menschen-Geschlecht1  s  ist.  Nach  Magnus  Huss42) 
findet  man  in  Schweden  ganz  allgemein  die  Meinung  verbreitet,  dass  daselbst 
die  Skrophel-  Krankheit  in  Folge  des  Gebrauches  der  Kartoffeln  als  fast 
alleinige  Nahrung  bei  der  ärmeren  Bevölkerung  immer  mehr  und  mehr  sich 
ausgebreitet  habe. 

Im  Alter  der  zweiten  Hälfte  der  Kindheit  gewöhne  man  den  Menschen 
an  Massigkeit,  durch  Beispiel  und  Ueberzeugung ,  nicht  durch  Zwang.  Wir 
verstehen  hier  unter  Massigkeit  keineswegs  Hunger-Leiden  und  Entbehren, 
sondern  vernünftigen  Gebrauch  der  Nahrungs-Mittel,  naturgemässe  Befrie- 
digung des  Nahrungs-Bedürfnisses. 

Unter  gewissen  Umständen  ist  eine  vorwiegend  pflanzliche  Diät  dem 
Knaben  oder  Mädchen  zuträglicher ,  als  eine  mehr  aus  thierischen  Stoffen  be- 
stehende, A.  Clavel43)  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  unter  Anderem :  »Wenn 
ihr  sehet,  dass  die  Brust  eines  Kindes  einen  grossen  Umfang  annimmt ,  wenn 
das  Blut  nach  dem  Kopfe  wallt  und  die  Haut  mit  Hitzblätterchen  sich  bedeckt, 
so  dürfet  ihr  dafür  halten ,  dass  vegetabilische  Nahrung  viel  zuträglicher  ihm 
sei ,  als  animalische.  Reichet  ihm  besonders  Hülsen-Früchte  und  Obst  als 
Nahrungs-Mittel  dar,  und  verdünnet  seinen  Wein  reichlich  mit  Wasser«.  — 
Umgekehrt,  wird  bei  Knaben  und  Mädchen,  die  kränklich  und  schwächlich 
sind,  der  Gebrauch  von  substanzloser  Diät,  zuweilen  mit  einer  Wenigkeit 
guten  Bieres  oder  guten  Weines,  sehr  am  Platze  sein«. 

§  16. 

Im  Jünglings-  und  Jungfrauen- Alter  soll  die  Nahrungs  -  Pflege  so  be- 
schaffen sein,  dass  dem  Organismus  eine  kräftige  Diät ,  die  jedoch  nichts  von 
Ueppigkeit  bekunden  darf,  in  angemessener  Menge  geboten  wird.  » Das 
Wachsthum « ,  sagt  Jacob  Moleschott  44) ,  » welches  während  des  Knaben- 
und  Jünglings  -  Alters  fortdauert ,  erfordert  während  dieser  Entwickelungs- 
Periode  eine  nahrhafte  Diät.  Die  Energie  der  Blut-Bildung  und  der  Ernährung 
ist  grösser,  als  die  der  Excretions-Processe ;  und  es  kommt  hinzu,  dass  Kinder 
für  gleiches  Gewicht  in  gleicher  Zeit  sowohl  mehr  Harnstoff,  wie  mehr  Kohlen- 
säure ausscheiden,  als  Erwachsene.  Daher  bedarf  es  während  der  Wachs- 
thums -  Periode  aus  einem  doppelten  Grunde  einer  reichlichen  Zufuhr  von 
Nahrungs-Stoffen ,  wie  sie  durch  Fleisch-Speisen,  Brod,  Hülsen  -Früchte  ge- 
liefert wird.  Eine  zu  kräftige  Fleisch-Diät,  namentlich  der  Genuss  von  vielen 
Eiern,  starken  Gewürzen,  erhitzenden  Getränken  ist  zu  vermeiden;  denn  die 
Blut-Bewegung,  die  in  diesem  Alter  in  der  Regel  energisch  ist,  wird  durch 
eine  solche  Diät  bis  zu  Wallungen  beschleunigt,  es  entstehen  leicht  Kon- 
gestionen nach  den  Respirations-Organen  und  anderen  Theilen,  entzündliche 


42)  Huss,  M.,  Ueber  die  endemischen  Krankheiten  Schwedens.  Ein  Vortrag  .  .  . 
Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  versehen  von  Ger- 
hard von  dem  Busch.  Bremen.  1854.  in  8°.  pag.  107. 

43)  Clavel,  A.,  Traite  d'education  physique  et  morale,  .  .  .  Paris.  1855.  in  12°. 
Bd.  I.  pag.  251 .  u.  fg. 

44)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der  Diä- 
tetik. 2.  Auflage.  Giessen.  1859.  in  80.  pag.  536.  u.  fg. 
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Krankheiten,  und  vor  allen  Dingen  wird  dadurch  die  Entwicklung  der  Ge- 
schlechts-Organe in  abnormer  Weise  gefördert.  Dass  die  beiden  Geschlechter 
in  Städten  so  viel  früher  mannbar  zu  werden  pflegen,  als  auf  dem  Lande,  ist 
neben  der  Anregung  der  Phantasie  ,  die  den  Geschlechts  -  Unterschied  früher 
zum  Bewusstsein  bringt,  hauptsächlich  in  dem  Genuss  zu  nahrhafter  Speisen, 
erhitzender  Würzen  und  Getränke  zu  suchen.  Insofern  aber  die  ganze  gesell- 
schaftliche Einrichtung  die  einzige  natürliche  Befriedigung  des  Geschlechts- 
Triebes  erst  in  dem  Alter  männlicher  Reife  möglich  zu  machen  pflegt ,  ist  eine 
voreilige  Entwicklung  der  Fortpflanzungs-Organe  in  jeder  Weise  zu  verhüten. 
Deshalb  also  muss  man  den  Missbrauch  aller  jener  Nahrungs-Mittel  wider- 
rathen,  von  denen  wir  .  .  erfahren  haben,  dass  sie  durch  eine  erregende  Wir- 
kung auf  das  Geschlechts-Leben  ausgezeichnet  seien.  Daher  sind  auch  neben 
den  nahrhaften  Speisen  kühlende  Nahrungs-Mittel  und  Getränke,  Obst,  junge 
Gemüse,  Salat,  Limonade,  Essigtränke,  Sorbets  zu  empfehlen«.  — Es  ist  keine 
ganz  leichte  Sache,  die  Nahrungs-Weise  bei  Jünglingen  und  Jungfrauen  der 
Gesundheit  gemäss  zu  gestalten  ;  denn  bei  jedem  Stande ,  bei  jeder  Beschäf- 
tigung muss  die  Nahrung  eine  andere  sein. 

Aber  immer,  in  allen  Ständen  und  bei  allen  Beschäftigungs- Weisen,  bei 
sitzender  Lebens-Art  wie  bei  Bewegung,  bei  Aufenthalt  in  freier  Luft  wie  in 
geschlossenen  Räumen,  wird  darauf  es  ankommen,  Jünglinge  und  Jungfrauen 
kräftig  und  genügend  zu  ernähren,  ohne  jedoch  jenen  Ueberschuss  von  Blut 
und  Säften  zu  erzeugen ,  wie  er  geeignet  ist,  das  Verlangen  geschlechtlicher 
Umarmung  in  das  Leben  zu  rufen.  Die  oben  angegebenen  Nahrungs-Regeln 
sind  sehr  passend;  aber  sie  bedürfen  der  Ergänzung  durch  regelmässige 
Leibes-Bewegung ,  Haut-Pflege  und  durch  den  Aufenthalt  in  gut  ventilirten, 
trockenen  Räumen. 

Wie  der  Knabe,  soll  auch  der  Jüngling  von  geistigen  und  von  erhitzenden 
Getränken  sich  ferne  halten ;  denn,  abgesehen  von  Krankheit  und  Genesung, 
bedarf  weder  der  Jüngling  noch  die  Jungfrau  des  Bieres ,  des  Weines ,  des 
Branntweines,  des  Kaffee,  des  Thee,  der  Chokolade.  Hier  und  da  wird  eine 
Wenigkeit  dieser  Stoffe  nicht  schaden ;  aber  bei  regelmässigem  Gebrauch 
wirken  sie  nur  Unheil  und  Uebel.  Wie  viele  Fälle  von  Lungen-Schwindsucht, 
nervösen  Krankheiten  *  Schlagfluss  u.  s.  w.  werden  durch  den  Einfluss  des 
alltäglichen  Gebrauches  jener  Flüssigkeiten  nicht  in  ihrem  Ausbruche  mächtig 
gefördert !  Könnte  es  so  viel  geheime  Sünden,  Ausschweifung,  auf  der  anderen 
Seite  so  viel  Treulosigkeit,  Wortbrüchigkeit,  Schwatzhaftigkeit ,  Bosheit, 
Ränkesucht,  Rauflust,  Empfindelei  u.  s.  w.  geben,  wenn  die  genannten  Ge- 
tränke nicht  schon  in  dem  Alter  der  Jugend  so  missbraucht  würden !  Eltern 
und  Erzieher  begehen  ein  schweres  Verbrechen ,  da  sie  Jünglingen  und  Jung- 
frauen im  Genüsse  jener  Flüssigkeiten  Vorschub  leisten. 

Dort,  wo  der  Hunger  nöthigt,  mit  schlechtem  Kaffee  und  Thee  den  Magen 
übermässig  anzufüllen ,  können  gesunde  Organisationen  die  Ergebnisse  nicht 
sein  :  eine  unnatürliche  Nerven-Aufregung,  die  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
zu  Tage  tritt  und  die  allem  Guten  hemmend  in  den  Weg  sich  legt,  bemächtigt 
sich  ganzer  Gesellschafts-Kreise .  und  vermehrt  die  ohnehin  so  grosse  Zahl 
der  Uebel. 

Natur-gemässe  Nahrung  im  Jünglings-  und  Jungfrauen-Alter  gehört  zu 
den  besten  Mitteln ,  Krankheiten  und  Ausschreitungen  zu  verhüten  und  das 
Leben  zu  verlängern.  Menschen,  die  fast  ausschliesslich  geistig  thätig  sind 
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und  mehr  sitzen ,  bedürfen  leicht  verdaulicher,  kräftig  nährender  Nahrungs- 
Mittel;  mit  Vortheil  werden  sie  von  den  Fleisch-Speisen  Gebrauch  machen. 
Wer  hingegen  körperlich  arbeitet  und  das  Gehirn  weniger  anstrengt,  kann 
schon  gröbere  Nahrung,  wie  Hülsen-Früchte,  geräuchertes  Fleisch ,  schwarzes 
Brod  u.  dgl.  m.  auf  sich  nehmen;  jener  bedarf  kleinerer,  dieser  grösserer  Ge- 
wichts- und  Raum-Mengen  von  Nahrungs-Stoffen.  Individualität,  Klima  und 
Gewohnheit  wirken  hier  bestimmend. 

Für  Jünglinge  und  Jungfrauen  ist  nichts  erspriesslicher,  als  einfache  Zu- 
bereitung der  Nahrungs-Mittel .  Alle  Produkte  einer  verfeinerten  Koch-Kunst 
sind  ihnen  schädlich  ,  weil  sie  die  Verdauungs-Werkzeuge  beeinträchtigen, 
den  Geist  von  der  Wahrheit ,  das  Herz  von  der  Nächsten  -  Liebe  leicht  ab- 
lenken, und  alle  Begierden  mächtig  entwickeln.  Allzu  grosse  Mengen  von  Nah- 
rung machen  gleichfalls  sich  nachtheilig,  weil  sie  Uebermuth,  Unwohlsein,  an- 
dererseits Trägheit  erzeugen,  die  Thatkraft  lähmen. 

§  17. 

Der  Mensch  im  Mannes-  und  Frauen-Alter  soll  einfach  und  mässig  leben . 
Mit  Recht  bemerkt  Jakob  Mackenzie  45) :  »Die  beste  Sicherheit  in  diesen  Pe- 
rioden für  die  Gesundheit  ist  eine  gute  Gewohnheit  in  Mässigkeit  und  Ent- 
haltsamkeit, welche  von  der  Kindheit  und  Jugend  auf  selbe  gebracht  werden ; 
denn  ein  Mensch,  welcher  den  vollkommenen  Gebrauch  seiner  Vernunft  er- 
langt hat,  ist  nicht  leicht  fähig  (er  legte  denn  alle  üeberlegung  bei  Seite)  einer 
fehlerhaften  Begierde  nachzuhängen ,  welche  er  in  dem  vorigen  Theile  seines 
Lebens  gänzlich  unter  seiner  Gewalt  hatte.  Man  kann  auch  mit  Grund  ver- 
muthen,  dass  eine  Person  in  diesen  Perioden  auf  das  Temperament  Acht  haben 
werde,  welches  in  ihm  die  Oberhand  hat,  .  .  .  und  dass  er  seine  Lebens- Art 
auf  solche  Art  einrichten  werde,  dass  er  sein  besonderes  Temperament  in  den 
zur  Gesundheit  nöthigen  Grenzen  erhalte ,  oder  dass  er  alles  Dasjenige  sorg- 
fältig vermeiden  werde ,  was  er  durch  die  Erfahrung  seiner  Gesundheit  für 
nachtheilig  befindet,  und  dass  er  auch  in  dem  Gebrauche  solcher  Dinge  sorg- 
fältig beharren  werde,  von  welchen  er  aus  eben  der  Bemerkung  und  Erfahrung 
befindet ,  dass  sie  ihm  zuträglich  sind ;  indem  er  ernstlich  bei  sich  erwägen 
wird,  wie  leicht  es  sei,  durch  eine  träge  Unempfindlichkeit  oder  durch  laster- 
hafte Ausschweifungen  auch  eine  gute  Leibes-Beschaffenheit  in  dem  Früh- 
linge ...  des  Lebens  so  zu  zerstören ,  dass  sie  gar  nicht  wieder  zu  ersetzen 
ist«.  —  Zur  Erfüllung  der  ausgesprochenen  Wünsche  gehört  theils  die  Ge- 
wohnheit ,  theils  aber  auch  sittliche  Aktivität ,  wie  sie  durch  Vernunft  und 
Selbst-Beherrschung  sich  entwickelt ;  mit  andern  Worten  :  eine  gute  Erziehung 
ist  die  Voraussetzung  passender  Diät  im  Mannes-  und  Frauen- Alter. 

Die  Nahrung  des  Mannes  muss  um  so  kräftiger  sein,  je  mehr  er  arbeitet, 
sei  es  mit  den  Händen,  sei  es  mit  dem  Kopfe.  Man  Hess  von  dem  Vorurtheile 
sich  leiten,  der  ausschliesslich  geistig  Thätige  bedürfe  substanzloser  Nahrung 
nicht.   Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei  geistig  thätigen  Menschen  der 


45)  Mackenzie,  J.,  Die  Geschichte  der  Gesundheit  und  die  Kunst  dieselbe  zu 
erhalten.  Nach  der  zweyten  Ausgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Altenburg.  1762. 
in  80.  pag.  392.  u.  fg, 


Die  Nahrung 


33 


Stoff- Verbrauch  ein  bedeutender  ist.  Aus  diesem  Grunde  sollen  Leute,  die 
vorwiegend  mit  dem  Kopfe  arbeiten,  auch  kräftigere  Nahrung  gemessen. 

Es  machen  die  Strapazen ,  denen  der  Mensch  im  Alter  der  Vollkraft  so 
häufig  sich  unterwerfen  muss,  den  Gebrauch  erquickender  Mittel  nöthig.  Nun 
entsteht  die  Frage,  ob  diese  Erquickungs-Mittel  starke  geistige  Getränke,  oder 
Bier,  oder  Kaffee  und  Thee  sein  sollen.  Hier  hat  wieder  die  Erfahrung  ge- 
lehrt, dass  Bier,  Kaffee  und  Thee  im  Allgemeinen  den  Vorzug  gegen  die  star- 
ken Getränke  verdienen,  denn  diese,  an  Statt  wirklich  zu  erquicken  und  mittel- 
bar die  Arbeitskraft  zu  erhöhen,  setzen  das  Maass  der  Kräfte  eher  noch  herab  und 
legen  den  Grund  zu  mancherlei  Krankheiten  und  Lasten.  Kaffee,  Thee  und 
Bier  dagegen  können  bei  massigem  Genüsse  nicht  allein  Anspruch  auf  den 
Namen  von  Erquickungs-  ,  sondern  auch  von  nährenden  Genuss  -  Mitteln 
machen ;  insbesondere  gtilt  dies  von  Kaffee ,  den  man  mit  Zucker  und  Milch 
nimmt,  und  von  den  Bieren,  die  reich  sind  an  Malz  und  Kohlensäure. 

Bei  der  Frau  muss,  je  nach  den  verschiedenen  Zuständen  ihres  Lebens, 
die  Nahrungs- Weise  verschieden  sein.  Doch  wollen  wir  hiervon  weiter  unten 
sprechen. 

Nichts  ist  dem  Manne  mehr  von  Nutzen ,  nichts  sichert  seine  Gesundheit 
besser  ,  als  das  Leben  nach  den  Grundsätzen  wahrer  Massigkeit.  Wahre 
Massigkeit  begreift  nicht ,  Hunger  zu  leiden  und  Entbehrungen  sich  aufzu- 
erlegen, sondern  besteht  in  der  Kunst,  die  geeigneten  Nahrungs-Mittel  in  den 
erforderlichen  Quantitäten  dem  natürlichen  Bedürfniss  gemäss  aufzunehmen. 
Sind  aber  bei  solcher  Massigkeit  Freuden  der  Tafel  erlaubt?  Sie  sind  es  und 
sie  sind  es  nicht ,  je  nachdem  man  unter  dieser  Bezeichnung  entweder  ver- 
nünftige Gastmähler  oder  lucullische  Schmäusse  versteht.  »Die  Freude 
der  Tafel«,  sagt  Brillat-Savarin  46) ,  »gestattet  weder  übermässige  Ver- 
gnügungen, noch  Entzückungen,  noch  Leidenschaftlichkeit ;  aber  sie  gewinnt 
an  Dauer,  was  sie  an  Intensität  verliert ,  und  sie  kennzeichnet  sich  durch  das 
besondere  Privilegium,  uns  zu  allen  andern  Freuden  zu  disponiren,  oder 
wenigstens  über  deren  Verlust  uns  zu  trösten.  Thatsachlich  gemessen  Körper 
und  Geist  in  Folge  eines  guten  Mahles  ganz  besonderen  Wohlseins«.  —  Solche 
Tafel-Freuden,  wie  die  hier  angedeuteten  ,  fallen  immerhin  in  die  Breite  der 
Massigkeit  und  sind  der  Gesundheit  meistens  mehr  förderlich  ,  als  entgegen ; 
sie  beleben  und  erheitern ,  erregen  manchen  guten  Gedanken  und,  indem  sie 
den  Menschen  aus  dem  Einerlei  des  Alltags-Lebens  ein  wenig  reissen.  frischen 
sie  die  gesammten  Thätigkeiten  auf.  Die  Hygieine  kann  also  den  vernünftigen 
Genuss  der  Tafel  -  Freuden ,  insbesondere  wenn  derselbe  nicht  allzu  häufig 
sich  wiederholt,  für  den  Mann  wie  für  die  Frau  nur  als  geeignet  anerkennen ; 
aber  sie  ist  allen  Fressereien ,  Säufereien  und  lasterhaften  Feinschmeckereien 
auf  das  Bestimmteste  entgegen. 

§  18. 

In  jener  Lebens-Periode,  welche  man  das  Alter  nennt,  wo  die  Zeugungs- 
Thätigkeit  aufhört  und  der  Verfall  beginnt ,  muss  die  Diät  sorgfältig  auf  das 


46)  Brillat-Savarin,  Physiologie  du  gout,  ou  meditations  de  gastronomie  trana- 
cendante.  Paris  .  1826.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  336. 

E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II.  3 
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Erhalten  gerichtet  sein.  J.  H.  Reveille-Parise 47)  frägt,  ob  es  ein  beson- 
deres diätetisches  Regiment  für  bejahrte  Leute  gebe ,  und  antwortet  darauf 
also :  »Vielleicht  soll  diese  Diät  ein  wenig  tonisch  und  kräftigend  sein ;  aber 
ein  solches  Princip,  obgleich  im  Allgemeinen  ganz  richtig ,  ist  so  vielen  Ver- 
hältnissen, welche  auf  die  Konstitution ,  die  Gewohnheiten  und  selbst  auf  die 
Glücks-Umstände  sich  beziehen,  untergeordnet,  dass  man  sich  begnügen  möge, 
den  Grundsatz  aufzustellen,  dass  ein  Jeder  ganz  nach  der  Kenntniss  des 
eigenen  Selbst  und  seiner  Verdauungs-Kräfte  in  Diät  sich  verhalte.  Hiernach 
bestimmt  sich  die  Wahl  der  Nahrungs-Mittel :  die,  welche  wohl  ausreichend 
sind,  welche  am  besten  verdaut  werden,  an  die  man  gewöhnt  ist,  sollen  ohne 
Weiteres  für  gewöhnlich  angewandt  werden.  Es  wurde  lange  Zeit  hindurch 
dieser  Punkt  der  Hygieine  erläutert ,  ob  für  alte  Leute  der  Gebrauch  thie- 
rischer oder  pflanzlicher  Nahrung  gedeihlicher  sei.  Gewiss  ist  es,  dass  jene 
auf  den  Magen  eine  mehr  stimulirende  Wirkung  ausübe ,  als  diese ;  denn  bei 
gleichem  Raum-Inhalte  ersetzen  die  animalischen  Nahrungs-Mittel  viel  voll- 
ständiger das  im  Stoffwechsel  Verbrauchte  und  erhalten  sicherer  die  Kräfte : 
aber  hier  ist  von  Ausschliesslichkeit  nicht  die  Rede;  das  Beste  ist  wohl,  beide 
Arten  der  Nahrung  in  einem  weisen  Maasse  zu  kombiniren«.  Von  den  Nah- 
rungs-Regeln, welche  Reveille-Parise  für  Greise  aufstellt,  erwähnen  wir : 
»Die  erste,  die  wichtigste,  die  Grund-Regel  für  Erhaltung  der  Gesundheit  ist : 
»essen,  um  zu  leben«.  »Die  Erweckung  des  Verlangens,  seine  Bedürfnisse  zu 
beschränken  und  enthaltsam  zu  sein,  ist  eine  gute,  zum  Gewinn  für  Freude 
und  Gesundheit  gemachte  Rechnung«.  »Die  Tafel  sei  ein  Hoch-Altar  der  Ge- 
nügsamkeit ;  in  Folge  dessen  ist  sie  es  für  die  Gesundheit,  das  Wohlsein  und 
eine  Menge  von  Freuden« .  »Eine  gute  Verdauung ,  ein  bescheidenes  Mahl  ist 
eine  Summe  von  Vollkommenheit,  welche  mit  den  zwei  schönsten  Dingen  des 
Lebens  sich  verbindet,  mit  Weisheit  und  Gesundheit«.  —  Das  Greisen-Alter 
bedarf  keiner  besondern  Diät,  wenn  in  den  Lebens-Gewohnheiten  schon  früher 
eine  gute  Diät  enthalten  war ;  es  bedarf  specieller  Vorschriften ,  wenn  das 
bisherige  Leben  den  Gesetzen  der  Gesundheit  entgegen  lief.  Wer  in  seinen 
jüngeren  Jahren  ausschweifend  lebte  und  seine  Verdauungs-Organe  über  die 
Gebühr  beschäftigte ,  wer  nun  von  allerhand  Leiden  geplagt  ist,  der  muss  im 
Alter  »zu  Kreuze  kriechen«  und  zur  Mässigkeit,  ja  noch  mehr,  zur  völligen 
Enthaltung  von  zahlreichen  Genüssen  sich  verstehen,  wenn  er  seinen  aller- 
werthesten  Balg  nur  einiger  Maassen  wohl  erhalten  will. 

Alten  Leuten  überhaupt  ist  die  Vermeidung  des  Gebrauches  schwer  ver- 
daulicher, blähender,  gewürzreicher  Nahrungs-Mittel  sehr  an  das  Herz  zu 
legen ;  desgleichen  mögen  sie  von  allzu  grossen  Nahrungs  -  Mengen ,  von 
Branntwein  -  Arten  u.  s.  w.  Abstand  nehmen.  Diese  Stoffe  schaden  schon 
jüngeren  Leuten ,  besonders  bei  Gebrauch  grösserer  Mengen ;  Alten  werden 
sie  unter  Umständen  höchst  gefährlich.  So  mancher  Fall  plötzlich  eintretenden 
Todes ,  manche  langwierige  Krankheit  könnte  vermieden  werden,  wenn  das 
diätetische  Verhalten  der  Greise  ein  besseres  wäre. 

Francis  Baco  von  Verulam48)  räth  den  Greisen,  öfters  im  Tage,  aber 


47)  Reveille-Parise,  J.  H.,  Traite  de  la  vieillesse  hygienique,  medieal  et  philo- 
sophique.  Paris.  1853.  in  8°.  pag.  331.  u.  fg.  ;  357.  u.  fg. 

48)  Baconi  de  Verulamio,  F.,  Opera  omnia  quae  extaiit:  philosophica,  moralia, 
politica,  historica  ....  Hactenus  nunquam  conjunetim  edita,  .  .  .  Francofurti  adMoe- 
num.  1665.  in  fol.o  pag.  532. 
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immer  nur  bescheidene  Mengen  von  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  —  Diese 
Nahrungs-Regel  hat  für  alle  schwächlichen  Menschen,  für  Frauen  und  Kinder 
ihre  Gültigkeit,  und  dürfte,  wenn  nicht  Gewohnheit  anders  bestimmt,  alten 
Leuten  sehr  anzuempfehlen  sein.  Doch  thun  betagte  Männer  sehr  wohl  daran, 
im  Allgemeinen  nicht  mehr  als  vier  Mahlzeiten ,  und  davon  nur  eine  Haupt- 
Mahlzeit,  abzuhalten ;  Frauen  können  Öfters  während  vierundzwanzig  Stunden 
Nahrung  zu  sich  nehmen.  Es  bleibt  aber  immer  das  Gerathenste,  in  Bezug 
auf  die  Mahlzeit  die  grösste  Regelmässigkeit  zu  beobachten  und  pünktlich  die 
Essens -Stunde  einzuhalten.  Unordnung  wird  im  Greisen  -  Alter  durch  die 
schlimmsten  Folgen  bestraft. 

§19. 

Die  Nahrungsweise  gestaltet  sich  verschieden  auch  nach  dem  Ge- 
schlechte des  Menschen.  Der  weibliche  Organismus  hat  in  seinen  ver- 
schiedenen Lebens-Zuständen  verschiedene  Bedürfnisse,  zur  Zeit  der  Men- 
struation andere,  als  während  gewöhnlicher  Perioden,  zur  Zeit  der  Schwanger- 
schaft andere,  als  während  des  Säugens,  während  des  Wochenbettes,  während 
des  Erlöschens  der  monatlichen  Reinigung.  Wenn  der  Geschlechts-Trieb  zu 
regen  sich  anfängt ,  möge  das  Weib  Gewürze  ,  starke  geistige  und  erhitzende 
Getränke  vermeiden ,  und  soll  weder  darben,  noch  schwelgen.  Dies  ist  eine 
sehr  allgemeine  Nahrungs-Regel ;  aber  nichts  desto  weniger  wird  deren  Be- 
folgung selbst  in  allen  besonderen  Fällen  sehr  leicht,  wenn  durch  die  Erziehung 
der  Organismus  so  gepflegt  wurde,  dass  er  jeder  Zeit  geeignet  ist,  die  Stimme 
der  Natur  zu  hören  und  normalen  Bedürfnissen  in  normaler  Weise  Rechnung 
zu  tragen. 

Alle  Speisen  und  Getränke,  welche  den  Geschlechts-Trieb  erregen ,  sind 
dazu  angethan  ,  Störungen  in  dem  Geschäfte  der  Menstruation  und  deren  oft 
für  das  ganze  Leben  verhängnissvolle  Wirkungen  hervor  zu  bringen ;  aus 
diesem  Grunde  thut  Michael  Scotus  4y)  sehr  wohl  daran ,  menstruirenden 
Frauen  Mässigkeit  im  Essen  und  besonders  im  Wein-Trinken  an  das  Herz  zu 
legen.  Nach  dem  Zeugniss  des  alten  Aelianüs  50)  durften  die  Weiber  der 
Massilienser  und  Milesier  nicht  des  Weines  sich  bedienen,  sondern  mussten 
Wasser  trinken  ;  auch  erwähnt  Aelianus  der  Thatsache  ,  dass  in  den  älteren 
Zeiten  Rom's  weder  eine  Freie  noch  eine  Sklavin  Wein  gemessen  durfte.  — 
Wenn  diese  alten  Gebote  auch  gegenwärtig  den  vielen  Fällen  von  Bleichsucht 
und  anderen  auf  Störungen  in  der  Ernährung  sich  gründenden  Leiden  gegen- 
über die  Anwendbarkeit  zu  grossem  Theile  verloren  haben ,  so  athmen  sie 
doch  an  sich  selbst  den  Geist  der  Hygieine  und  geben  Zeugniss  von  dem  guten 
Verständniss ,  welches  die  Alten  von  den  Gesundheits  -  Bedingungen  des 
Weibes  hatten. 

Es  erscheint  die  Menstruation  um  so  früher ,  je  üppiger  die  Nahrung,  je 
mehr  reizend,  erhitzend  dieselbe  ist ,  und  je  weniger  das  Mädchen  körperlich 


49)  F.  Alberti  Magni,  De  secretis  mulierum  libellus,  scholiis  auctus,  et  a  men- 
dis  repurgatus  ....  Adjecimus  &  ob  materiae  similitudinem  Michaelis  Scoti  philo- 
sophi,  De  secretis  naturae  opusculum.  Lugduni.  1530.  in  8°.  pag.  258. 

50)  Aeliani,  Cl.,  Variae  historiae.  (Graece  et  latine.)  Cum  notis  Joannes  Schef- 
feri.  Argentorati.  1647.  in  8°.  pag.  52.  u.  fg.  —  Buch  II.  Kapitel  38. 
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sich  beschäftigt.  Francis  De vay  5I)  sagt  von  der  Menstruation :  »Ein  thätiges. 
arbeitsames  Leben  verzögert,  ein  träges  Leben  befördert  deren  Erscheinen«. 
»Frühzeitiges  Eintreten  der  Menstruation  weiset  immer  auf  eine  schwache 
Natur  und  auf  einen  lebhaften  Trieb  zur  Begattung  hin«.  —  In  der  Diät  be- 
sitzt man  das  beste  Mittel,  den  Eintritt  der  monatlichen  Reinigung  zu  der  von 
Natur  aus  bestimmten  Zeit  zu  erwirken ,  das  Feuer  der  Leidenschaften  zu 
mässigen,  die  Konstitution  zu  kräftigen ,  ohne  sie  zu  reizen.  Durch  ange- 
messene Körper-Thätigkeit  werden  die  Verdauungs-Organe  normal  erhalten, 
und  eingebildete  Bedürfnisse  nach  verfeinertem  Genuss  kommen  nicht  zum 
Vorschein ;  die  Menstruation  verbleibt  in  den  Grenzen  der  Gesundheit. 

»Die  Diät«,  entwickelt  D.  W.  II.  Busch52),  »erfordert  mit  dem  Eintritte 
der  Menstruation  eine  grössere  Sorgfalt;  bei  vollsaftigen,  zu  Kongestionen  ge- 
neigten Individuen  muss  sie  beschränkt  werden,  da  eine  animalische  nahrhafte 
oder  reizende  Diät  Beschwerden  mannigfacher  Art  hervor  ruft.  Es  sind  hier 
die  vegetabilischen  Nahrungs  -Mittel  und  leichte ,  verdünnende  Getränke  am 
zweckmässigsten.  Bei  der  nervösen  Konstitution  ,  bei  welcher  die  Menstrua- 
tion mit  Krämpfen  und  Schmerzen  verbunden  ist ,  wird  eine  besänftigende, 
angenehme  Diät ,  der  Genuss  schleimiger ,  einhüllender  Speisen  und  Getränke 
dienlich  sein ,  denen  man  leichte  krampf  -  stillende  Mittel ,  wie  Brause- 
Mischungen  hinzu  setzen  kann«.  —  Bei  regelmässiger  Leibes-Beschäftigung 
wird  keine  entsprechend,  jedoch  ohne  Gewürze  zubereitete  Speise  in  mässigen 
Mengen  Schaden  bringen;  selbst  Frauenzimmer  mit  nervöser  Konstitution 
dürfen  Fleisch,  Eier  u.  s.  w.  gemessen,  wenn  sie  dies  bescheiden  thun  und 
stets  thätig  sind.  Mässigkeit,  Fleiss  ,  Enthaltung  von  Gewürzen  und  starken 
wie  heissen  Getränken  ;  dies  sind  die  obersten  Gebote  für  Menstruirende. 

§  20. 

Während  der  Schwangerschaft  zeigen  bei  den  Frauen  sich  gar  mancherlei 
Gelüste.  Vom  Standpunkte  der  Hygieine  fragt  es  sich,  ob  diesen  Gelüsten 
Folge  gegeben  werden  solle ,  oder  nicht.  Nur  wenn  diese  Gelüste  auf  essbare 
und  durchaus  unschädliche  Gegenstände  sich  beziehen ,  möge  man  dieselben 
befriedigen;  gegentheilig  aber  durch  freundliche  Zuspräche  und  liebevolle 
Ueberzeugung  der  Schwangeren  sie  bannen . 

Eduard  Caspar  Jacob  von  Siebold  53)  gibt  den  Schwangeren  folgende 
Verhaltungs-Regeln  :  » Die  Schwangere  fahre  fort,  die  gewohnten  Nahrungs- 
Mittel  zu  gemessen ,  wenn  diese  nicht  zu  den  offenbar  schädlichen  gehören ; 
sie  hüte  sich  aber  vor  jeder  Ueberladung ,  besonders  in  der  ersten  Hälfte  der 
Schwangerschaft,  wo  die  Verdauungs-Organe ,  besonders  der  Magen,  in  ver- 
stimmtem Zustande  sich  befinden ;  auch  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  ist 
Ueberfüllung  des  Magens  höchst  nachtheilig  und  gibt  leicht  Veranlassung  zu 


51)  Devay,  F.,  Traite  special  d'hygiene  des  familles  particulierement  dans  ses 
rapports  avec  le  mariage  au  physique  et  au  moral  et  les  maladies  hereditaires.  2.  Aufl. 
Paris.  1858.  in  80.  pag.  112. 

52)  Busch,  D.  W.  H.  ,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologischer, 
pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.  Leipzig.  1839  —  44.  in  8°. 
Bd.  n.  pag.  200.  u.  fg. 

53)  Siebold,  E.  C.  J.  v.,  Lehrbuch  der  Geburtshttlfe.  2.  Auflage.  Braunschweig. 
1854.  in  80.  pag.  97. 


Die  Nahrung. 


37 


gastrischen  Leiden  im  Wochenbette ;  ferner  vermeide  die  Schwangere  alle  zu 
stark  gewürzten,  schwer  verdaulichen  und  blähenden  Speisen,  hüte  sich  vor 
erhitzenden  Getränken,  z.  B.  zu  starkem  Kaffee,  Wein,  da  ein  Verstoss  gegen 
diese  Regel  leicht  Blutfluss  und  Frühgeburt  hervor  bringen  kann.  Gegen 
manche  Speisen  findet  von  Seite  der  Schwangeren  eine  gewisse  Abneigung 
Statt,  und  es  ist  der  Frau  hierin  um  so  eher  zu  willfahren,  als  in  solcher  Ab- 
neigung nicht  selten  Winke  der  Natur  liegen ,  die  man  ehren  muss :  dagegen 
gebe  man  den  sogenannten  Gelüsten  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  genauer 
Auswahl  nach  ,  indem  diese  nicht  immer  auf  völlig  unschädliche  Genüsse 
fallen«.  —  Gute  Gewohnheiten  in  Hinsicht  der  Diät  gewähren  für  die  Frau 
und  deren  Leibes-Frucht  entschieden  den  grössten  Nutzen.  Wenn  das  Weib 
von  jeher  Gewürze,  starke  alkoholische  und  sonst  erhitzende ,  erregende  Ge- 
tränke vermied,  so  hat  es  nicht  nöthig,  während  der  Schwangerschaft  ein  neues 
diätetisches  Regiment  anzunehmen.  Und  dieser  Fall  ist  immer  der  glück- 
lichste; doch  er  ist  leider  nicht  der  häufigste. 

Die  Wahl  der  Nahrungs-Mittel  während  der  Schwangerschaft  hängt  von 
mancherlei  individuellen  und  äusseren  Verhältnissen  ab  ;  körperliche  Zustände, 
Beschäftigung  und  Klima  werden  hier  vorzugsweise  massgebend.  »Eine 
kräftige  Frau  mit  guter  Konstitution«,  sagt  Marc54),  »kann  während  der 
Schwangerschaft  fast  Alles  mit  Massigkeit  geniessen.  Eine  zarte ,  schwache 
Frau  hat  im  Gegentheil  das  Bedürfniss  der  grössten  Vorsicht.  Diese  letztere 
Art  von  Weibern  ist  es ,  welche  einfacher ,  leicht  verdaulicher  und  zugleich 
nahrhafter  Speisen  sich  bedienen  soll«.  Und  ferner  spricht  Marc  also  sich 
aus :  »Unter  dem  Volke  herrscht  ein  unglückliches  Vorurtheil ,  wonach  eine 
Frau ,  sowie  sie  empfangen  hat ,  dem  Magen  eine  viel  grössere  Menge  von 
Nahrungs-Stoffen  übermitteln  solle,  da  zwei  Wesen  zu  ernähren  seien.  Die 
Beobachtung,  das  Nachdenken ,  ja  noch  mehr,  die  in  den  ersten  Monaten  der 
Schwangerschaft  zu  Tage  tretende  Unfähigkeit  der  Frau  ,  viel  zu  essen,  be- 
kämpfen diesen  Volks-Irrthum  siegreich«.  Marc  hält  für  das  beste  Getränk 
während  der  Schwangerschaft  reines  Quell  -  Wasser ,  dem  man  den  vierten 
Theil  guten  alten  Weines  zusetzte.  Warme  thee-artige  Getränke  hält  Marc 
mit  Recht  durchaus  für  unpassend  und  schädlich  bei  Schwangern ;  denn  sie 
erregten  das  Nerven-System  und  erschlafften  die  Verdauungs-Organe.  —  Man 
kann  sagen,  dass  diese  Bemerkungen  für  die  schwangeren  Frauen  aller 
Schichten  der  Gesellschaft  Geltung  haben ;  denn  der  Wäscherin  so  gut  wie  der 
Königin  wird  Thee  etc.  schädlich,  und  nur  dasjenige  diätetische  Regiment 
förderlich ,  welches  die  Nerven  nicht  aufregt ,  die  Verdauungs-Organe  nicht 
schwächt,  und  doch  die  nöthigen  Mengen  von  Nähr -Stoffen  dem  Leibe 
zuführt. 

Je  heisser  der  Himmel,  je  reizbarer  die  Frau,  desto  mehr  kühlende,  er- 
frischende Diät;  je  rauher  das  Klima,  desto  mehr  nahrhafte  Diät.  Diese 
Regel  gült  für  den  schwangeren  und  nicht- schwangeren  Zustand.  Je  mehr 
körperliche  Thätigkeit ,  desto  kräftiger  die  Nahrung ;  wogegen  vorwiegend 
sitzende,  unthätige  Frauen  leicht  verdauliche  Speisen  sich  erwählen  müssen. 


54)  Marc,  Grossesse.  —  Dictionaire  des  scienees  mödicales,  Paris.  1812-  22, 
in  80.  Bd.  XIX.  pag.  431.  u.  fg. 
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§  21. 

Während  des  Wochenbettes  ist  es  ganz  besonders  nöthig,  Vorsicht  in  der 
Diät  zu  beobachten ,  da  Fehler  im  Essen  und  Trinken  leicht  mit  dem  Leben 
bezahlt  werden.  Schwer  verdauliche,  allzu  substanzlose,  sowie  reizende,  er- 
hitzende ,  erschlaffende  Nahrungs  -  Mittel  soll  die  Wöchnerin  nicht  zu  sich 
nehmen ;  dagegen  möge  sie  gewürzlose  Suppen ,  Kohlensäure  enthaltende  und 
sonst  unschädliche  Getränke ,  leicht  verdauliche  Frucht-  oder  auch  Fleisch- 
Speisen,  Weissbrod  u.  dgl.  geniessen.  Kaffee  schadet  zuweilen  nicht;  doch 
sind  wir  davon  entfernt,  dieses  Getränk  den  Wöchnerinnen  zu  empfehlen. 
Leichte  kohlensäure-reiche  Biere  mit  grösserem  Malz-Gehalt  wirken  in  kleinen 
Mengen  oft  sehr  vortheilhaft  auf  den  Stand  des  gesammten  Wohlbefindens. 

S.  A.  Tissot55)  räth  sehr  davon  ab,  den  Frauen  während  der  Geburts- 
Arbeit,  und  besonders  wenn  diese  beschwerlich  oder  langsam  vor  sich  geht, 
heisse  Getränke  und  erhitzende  Nahrungs-  wie  Arznei-Mittel  darzureichen; 
mit  Recht  hält  er  alle  Tincturen,  Glühwein,  gebrannte  Wasser,  starken  Kaffee 
u.  dgl.  m.  für  Gifte.  Tissot  verlangt,  man  solle  der  Gebärenden  nur  Pa- 
naden*)  und  zum  Getränk  Wasser,  mit  Brod-Rinde  angesäuert,  bieten.  — 
Leider  wird  gegen  diese  schon  aus  dem  blossen  Nachdenken  sich  ergebenden 
Regeln  stets  sehr  stark  gesündigt,  und  manche  Gebärende,  die  bei  vorsich- 
tigem Verhalten  ohne  irgend  welche  Beschwerde  die  schlimme  Stunde  passirt 
hätte,  für  die  Lebens-Zeit  unglücklich  gemacht,  wo  nicht  gar  gemordet. 

Während  des  Säugens  soll  die  Frau  ganz  besonders  aller  reizenden,  er- 
schlaffenden, blähenden  und  schwer  verdaulichen  Nahrungs-Mittel  sich  ent- 
halten, nicht  allzu  viel  auf  einmal  essen,  schwere  Weine,  Schnaps,  Thee  u.  dgl. 
vermeiden,  und  der  Gewürze  sich  enthalten. 

§  22. 

Die  Periode  des  Verschwindens  der  monatlichen  Reinigung  ist  für  eine 
jede  Frau  eine  kritische,  und  erfordert  viel  Sorgfalt  in  der  Nahrungs-Pflege. 
Emil  Bertin  56)  verlangt  mit  vollster  Berechtigung ,  dass  die  Weiber  schon 
mehrere  Jahre  vor  dem  Verschwinden  der  monatlichen  Reinigung  auf  dieses 
Ereigniss  vorbereitet  werden.  »Zu  rechter  Zeit«,  sagt  Bertin,  »das  ist:  vier 
oder  fünf  Jahre  vor  dem  gewöhnlichen  Eintritt  des  kritischen  Lebens -Ab- 
schnittes, sollte  eine  kluge  Frau  in  ihren  Gewohnheiten  Massregeln  der  Vor- 
sicht Platz  greifen  lassen.  Alles,  was  einen  plethorischen  Zustand  zu  erzeugen 
vermag  und  die  Störungen  vermehrt ,  die  im  Laufe  mehrerer  Jahre  so  leicht 
sich  geltend  machen,  wie  z.  B.  alle  das  Gefäss-System  erregenden  Momente, 
Alles  was  (nach  der  gewöhnlichen,  aber  passenden  Redens-Art)  das  Blut  ver- 
dickt, soll  zunächst  sorgfältig  vermieden  werden.  Allzu  reichliche  und  üppige 
Nahrung,  feurige  Weine,  und  gebrannte  Wasser ,  reizende,  tonische  und  aro- 
matische Getränke,  wie  Thee  und  Kaffee ,  dies  Alles  mögen  Frauen  während 
der  kritischen  Periode  entschieden  sich  aus  dem  Sinne  schlagen ,  um  so  mehr, 

55)  Tissot,  Avis  au  peuple  sur  sa  sante.  4.  Auflage.  Lyon.  1769.  in  12".  Ed.  II. 
pag.  39.  u.  fg. 

56)  Erktin,  E.,  De  la  mcnopause  consideree  priueipalement  au  point  de  vue  de 
Fhygiene.  Montpellier.  1866.  in  8°.  pag.  to8.  u.  fg. 

*)  Suppen,  aus  weissem  Erode  bereitet. 
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als  sie  zu  dieser  Zeit  sehr  geneigt  sind ,  die  verhängnissvolle  Gewohnheit  der 
Freuden  der  Tafel  und  des  übermässigen  Genusses  geistiger  Getränke  anzu- 
nehmen. Wenn  es  darauf  ankommt,  das  Maass  der  Kräfte  so  zu  vermindern, 
dass  die  bei  dem  Versiegen  der  Menstruation  eintretenden  plethorischen  Zu- 
fälle das  Gleichgewicht  nicht  stören ,  wird  man  an  Stelle  der  ehedem  ge- 
brauchten substanzlosen  Nahrung  eine  milde  und  weniger  nährende  Diät 
setzen  :  vegetabilische  Nahrungs-Mittel ,  Stärkemehl  enthaltende  Substanzen, 
Früchte,  zartes  Fleisch,  Milch-Speisen,  dies  werden  die  vorzüglichsten  Be- 
standtheile  der  neuen  Diät  sein ;  man  möge  hierbei  Gewürze  und  Specereien 
sorgfältig  vermeiden«.  Für  das  am  meisten  vortheilhafte  Getränk  hält  Bertin 
das  Wasser.  —  Hierzu  einige  Bemerkungen. 

Indem  die  Menstruation  aufhört,  tritt  der  weibliche  Organismus  in  einen 
Zustand,  der  von  dem  früheren  wesentlich  verschieden  ist ;  die  Geschlechts- 
Thätigkeit,  bisher  die  Axe ,  um  welche  das  ganze  Leben  des  Weibes  sich 
drehte,  verschwindet  nun,  und  damit  vollzieht  sich  eine  Revolution,  die  je  nach 
den  leiblichen  und  sittlichen  Verhältnissen  der  Frau,  je  nach  deren  Lebens- 
Art  und  Beschäftigung ,  mehr  oder  weniger  geräuschvoll,  mehr  oder  weniger 
gefährlich  ist.  Es  wird  sehr  begreiflich,  dass  Sorgfalt  in  der  Diät  zu  den  ge- 
eignetsten Mitteln  gehört,  dem  Versiegen  der  Menstruation  die  gefährlichen 
Wirkungen  sowohl  auf  die  Geschlechts- Werkzeuge,  wie  auf  das  Nerven- 
system zu  nehmen.  Eine  Zahl  von  Leiden  der  Gebärmutter  und  der  Eier- 
stöcke ,  eine  Zahl  nervöser  und  sonstiger  Affectionen ,  macht  nicht  selten  die 
Folge  des  Versiegens  der  Menstruation  aus.  Wenn  nun  eine  Diät ,  welche 
jeder  krankhaften  Erregung,  jeder  Wallung  entgegen  wirkt,  eingehalten  wird, 
so  können  Anlagen  nur  selten  zu  den  wirklichen  Leiden  sich  ausbilden.  Dass 
das  Verschwinden  der  Menstruation  thatsächlich  so  viele  uud  so  schwere 
Folgen  nach  sich  zieht ,  hängt  mit  der  unpassenden  und  verkehrten  Diät  auf 
das  Innigste  zusammen.  Der  Missbrauch  der  Gewürze,  der  geistigen  und 
warmen  Getränke,  dies  gehört  zu  den  fruchtbarsten  Quellen  der  Uterinal-  und 
der  Nerven-Leiden  während  oder  nach  der  klimakterischen  Periode. 

§  23. 

Temperament  und  Nahrungs  -  Weise  haben  mancherlei  Beziehungen 
zu  einander.  Zwar  ist  selten  ein  Temperament  rein  anzutreffen,  und  die  Tem- 
peraments-Lehre an  sich  dunkel ;  allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  durch  Art  und 
Menge  der  Nahrung  ein  jedes  Temperament  mehr  oder  weniger  modificirt, 
mehr  oder  weniger  ausgebildet ,  oder  aber  in  seiner  In-  und  Extensität  abge- 
schwächt wird.  Wenn  ausgebildete  Choleriker  viel  Wein  trinken  und  viel 
Fleisch  essen,  starken  Kaffee  und  Gewürze  in  grösseren  Mengen  zu  sich 
nehmen,  werden  die  schlimmen  Seiten  ihres  Temperament's  immer  mehr  ent- 
wickelt ;  leben  sie  aber  vorwiegend  von  Vegetabilien,  vermeiden  sie  den  Genuss 
von  geistigen  und  erregenden  Getränken,  enthalten  sie  sich  der  Gewürze,  dann 
ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  das  Feuer  der  Leidenschaften  gedämpft, 
die  Gluth  ihrer  Begierden ,  wenn  auch  nicht  erstickt ,  doch  bedeutend  ge- 
mässigt werden  wird.  Jedem  Leser  sind  aus  der  allgemeinen  Physiologie  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Temperamente  und  die  physischen  Ursachen 
dieser  Merkmale  bekannt;  ein  jeder  begreift  demnach,  weshalb  durch  Ge- 
brauch substanzloser,  reizender,  erhitzender  Speisen  und  Getränke  gerade  die 
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schlimmen  Seiten  des  Cholerikers  vorherrschend  werden,  und  weshalb  die  ent- 
gegengesetzte Diät  dem  Choleriker  angemessen  ist. 

Weniger  schädlich  als  auf  Choleriker ,  wirken  Gewürze  und  erregende 
Getränke  auf  Phlegmatiker  ein ;  ja ,  in  bescheidenen  Mengen  vermögen  sie 
unter  Umständen  bei  den  Phlegmatikern  Nutzen  zu  bringen.  Was  bei  diesem 
Temperamente  aber  dessen  Schatten-Seiten  zur  Entwicklung  bringen  hülft,  sind 
grosse  Mengen  blähender ,  reizloser  Speisen  und  übermässiger  Bier-Genuss. 
Für  den  Phlegmatiker  empfehlen  sich  mehr  substanzlose  und  anregende  Nah- 
rungs-Mittel,  bescheidene  Mengen  Weines  und  Kaffee' s,  mehr  Protein-Stoffe, 
als  Stärkemehl. 

Das  melancholische  Temperament  verträgt  Beschwerung  des  Unterleib' s 
nicht ;  leicht  verdauliche,  nahrhafte  Speisen,  welche  den  Stuhlgang  wohl  er- 
halten ,  sind  hier  am  Platze  ;  viel  Schwarzbrod ,  Käse ,  fette  Mehlspeisen, 
Branntwein,  Gewürze,  viel  Thee  und  schwere  Weine,  dies  Alles  wird  hier 
sehr  leicht  schädlich,  insbesondere,  wenn  an  kräftiger  Leibes-Bewegung  es  fehlt. 

Sanguiniker  sollen  mehr  als  die  Menschen  der  anderen  Temperamente 
mässig  sein  und  der  gewürzreichen,  erhitzenden ,  berauschenden  Stoffe  sich 
enthalten.  Alle  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel,  welche  das  Blut  in  Wallung 
bringen,  insbesondere  heftigen  Blut- Andrang  nach  dem  Kopfe  und  den  Organen 
der  Brust  veranlassen,  schaden  den  Sanguinikern;  dagegen  ist  leichtere,  mehr 
erfrischende  Diät  ihnen  zuträglich. 

Diejenigen,  welche  so  glücklich  sind,  zu  den  Inhabern  des  Tempera- 
mentum  temperatum  sich  zu  rechnen,  können  ohne  Schaden  von  allen  wirk- 
lichen Speisen  und  Getränken  Gebrauch  machen,  wenn  sie  Maass  halten.  Und 
sie  halten  Maass ,  denn  weil  dies  der  Fall  ist,  sind  sie  auch  im  Besitze  ihres 
glücklichen  Temperamentes.    Sie  sind  die  privilegirten  Omnivoren. 

Ob  durch  den  Einfluss  der  Nahrung  wohl  das  Temperament  sich  ändert? 
Ludwig  Feuerbach57)  sagt:  »Wie  die  Speise,  so  das  Wesen,  wie  das  Wesen, 
so  die  Speise.  Jeder  isst  nur,  was  seiner  Individualität  oder  Natur,  seinem 
Alter,  seinem  Geschlecht,  seinem  Stande  und  Berufe,  seiner  Würde  gemäss 
ist«.  —  Dieser  Ausspruch,  welcher  die  Erfahrung  zur  Grundlage  hat.  gült  auch 
für  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  das  Temperament ;  denn  die  Diät,  indem  sie 
die  Konstitution  modificirt,  wirkt  damit  auch  verändernd  auf  das  Tempera- 
ment. Es  gibt  Menschen,  die  unter  dem  Einfluss  karger  und  schlechter  Nah- 
rung, wie  das  Elend  solche  mit  sich  bringt,  das  Feuer  ihres  ursprünglichen 
Temperament' s  verlieren  und  schlaff ,  gleichgültig ,  träge  werden ,  wogegen 
andere,  die  von  Natur  aus  weniger  Trieb-Kraft  in  sich  hatten,  durch  den 
Gebrauch  gut  geeigneter  Nahrungs-Stoffe  etwas  energischer,  lebhafter  und  für 
äussere  Eindrücke  empfänglicher  wurden. 

Wer  gesund  bleiben  will,  muss  das  diätetische  Regiment  auch  mit  seiner 
Konstitution  und  seinem  Habitus  in  Einklang  setzen ;  so  wird  für  den  Blut- 
armen, schlecht  Genährten,  Apathischen  nichts  wichtiger  sein,  als  Verbesserung 
der  Nahrung  ebenso  an  Qualität  wie  an  Menge ;  für  den  Vollblütigen ,  zum 
Schlagfluss  Geneigten  ist  Verdünnung  der  Diät  durch  Nahrungs  -  Mittel  aus 
dem  Pflanzen-Reiche,  Enthaltung  von  starken  Getränken,  von  dem  Allzuviel 
der  Gewürze  u.  s.  w.  dringend  angezeigt.    Hat  Jemand  Anlage  zur  Lungen- 


57)  Feuerbach,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Standpunkte  der 
Anthropologie.  Leipzig.  1S66.  in  8°.  pag.  6.  u.  fg. 
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Schwindsucht,  so  werden  nahrhafte,  leicht  verdauliche  Speisen,  Obst,  brau- 
sende, nicht  erregende,  sondern  kühlende  Getränke  angemessen  sein. 

§  24. 

Je  nach  dem  Klima  muss  auch  die  Nahrungs- Weise  verschieden  sein. 
Die  Europäer,  welche  nach  heissen  Ländern  kommen,  behalten  meistens  ihre 
substanzlose  Diät  bei,  oder  doch  lange  bei,  und  darum  erkranken  sie  auch  so 
häufig.  Hören  wir,  was  Moritz  Hasper58)  über  diesen  Punkt  ausspricht. 
»Es  ist  jetzt  durch  wiederholte  traurige  Erfahrung  ziemlich  allgemein  aner- 
kannt«, sagt  Hasper,  »dass  der  Europäer  wenigstens  ein  bis  zwei  Jahre  nach 
seiner  Ankunft  in  den  Tropen-Ländern  nicht,  wie  man  sonst  vermuthet,  eine 
Disposition  zu  Schwäche  und  Fäulniss,  sondern  vielmehr  zu  Entzündung  oder 
Plethora  behalte  und  zu  Krankheiten  dieser  Art  geneigt  sei.  Die  Natur  scheint 
uns  aber  dadurch,  dass  sie  unser  Verlangen  nach  Nahrung  in  jenen  heissen 
Klimaten  vermindert,  gegen  die  daselbst  herrschenden  Krankheiten  schützen 
zu  wollen.  Man  pflegt  aber  den  gesunkenen  Appetit  nicht  nur  durch  Speisen, 
nach  vaterländischer  Art  bereitet,  sondern  auch  durch  reizende  Weine  und 
Liquere,  durch  gewürzte  Brühen  und  andere  aromatische  Substanzen  aufzu- 
reizen, statt  dass  man  diese  Dinge  für  jene  allgemeine  Erschlaffung  und 
Schwäche  aufbewahren  sollte,  welche  jederzeit  bei  einem  längern  Aufenthalte 
in  heissen  Klimaten  eintritt.  Dies  ist  ebenfalls  ein  Umstand,  worin  man  dem 
akklimatisirten  Europäer  nicht  nachahmen  darf«.  »Dass  vegetabilische  Nah- 
rung im  Allgemeinen  in  tropischen  Klimaten,  und  besonders  bei  noch  nicht 
akklimatisirten  Europäern,  zweckmässiger  als  animalische  Kost  sei,  kann  man 
nicht  gut  läugnen ,  nicht  etwa  deswegen,  weil  jene  leichter  zu  verdauen  ist 
(denn  sie  wird  im  Gegentheil  langsamer  verdaut),  sondern  weil  sie  während 
der  Verdauung  unsere  Konstitution  weniger  aufregt  und  folglich  weniger  ge- 
eignet ist,  den  erwähnten  plethorischen  Zustand  herbei  zu  führen«.  »Die 
Hindus  und  Muhammedaner  erfreuen  sich  aber  in  Ost-Indien  wegen  der  bei 
ihren  Mahlzeiten  gewöhnlich  vorherrschenden  Mässigkeit  einer  ziemlich  guten 
Gesundheit  und  eines  hohen  Alters«. 

»Sehr  zweckmässig  ist«,  bemerkt  Hasper  weiter,  »die  Diät  der  Egypter, 
welche  besonders  während  der  heissen  Jahres-Zeit  von  Vegetabilien,  Hülsen- 
Früchten  und  Milch  leben,  jedes  erhitzende  Getränk  vermeiden ,  und  dabei 
fleissig  baden«.  »Ein  mässiger  Genuss  der  Früchte  ist  im  ersten  Jahre  nach 
der  Ankunft  der  Europäer  in  den  Tropen-Ländern  eine  zweckmässige  Nah- 
rung«. Hasper  warnt  mit  Recht  vor  übermässigem  Obst-Essen,  weil  daraus 
leicht  Anlage  zu  Ruhr  u.  s.  w.  entspringe:  er  warnt  auch  vor  dem  Gebrauche 
erhitzender  und  reizender  Getränke,  und  bemerkt  speciell  über  die  Trunken- 
heit also  :  »So  wie  Trunkenheit  in  moralischer  Hinsicht  zu  allen  Lastern  führt, 
so  befördert  sie  in  physischer  Hinsicht  den  Ausbruch  der  Krankheiten  heisser 
Klimate  und  erschwert  deren  Heilung«.  »Wenn  schon  der  Trunkenbold  des 
Nordens  den  Störungen  im  Leber-System  vorzugsweise  unterworfen  ist,  wo 


58)  Haspbr,  M.,  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Tropen- 
länder durch  die  medizinische  Topographie  jener  Länder  erläutert,  nebst  der  in  den 
Tropenländern  zur  Verhütung  derselben  zu  beobachtenden  Diätetik.  Leipzig.  1831. 
in  80.  Bd.  II.  pag.  604.  u.  fg.  ;  612.  u.  fg.;  615.  u.  fg.  618. 
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die  kalte  Luft  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Haut  die  durch  hitzige  Getränke 
hervor  gebrachten  inneren  Störungen  aufzuheben  und  ihnen  entgegen  zu  wirken 
strebt;  wie  kann  dann  wohl  der  in  Ost- Indien  oder  West- Indien  lebende 
Europäer  zu  entkommen  hoffen,  wenn  äussere  und  innere  Ursachen  vereint 
einwirken  und  durch  ihre  wechselseitige  Sympathie  die  nachtheiligen  Wir- 
kungen auf  die  Leber  und  Galle  unterstützen«  ? 

Wenn  es  ausgemacht  ist,  dass  der  unter  den  Himmel  der  Tropen  kom- 
mende Nordländer  längere  Zeit  hindurch  eine  grössere  Anlage  zu  Entzündung 
und  Plethora  bekundet,  so  leuchtet  es  ein,  dass  Enthaltung  von  üppigen  wie 
reizenden  Speisen,  von  starken  geistigen  wie  erregenden  Getränken,  dringend 
angezeigt  ist.  In  heissen  Ländern  ist  Mässigkeit  das  oberste  Erforderniss, 
Mässigkeit  in  allen  Genüssen,  besonders  in  jenen  der  Tafel.  Wer  unmässig  ist 
im  Essen  und  Trinken,  begibt  dadurch  sich  in  die  grösste  Gefahr,  und  liefert 
dem  Verderben  sich  aus  mit  gebundenen  Händen. 

S.  Friedmann59)  räth  den  Ankömmlingen  in  der  Tropen-Zone  die  Ein- 
haltung folgender  diätetischen  Regeln  an  :  »Verminderung  der  Fleisch-Speisen«. 
»Verminderung  der  Quantität  der  Speisen«.  »Der  Genuss  des  Weins  scheint 
dem  Bewohner  der  Tropen  weniger  anzurathen  zu  sein,  als  jenem  des  gemäs- 
sigten Klimas«.  »Alle  Narkotica  üben  in  den  Tropen  -  Ländern  .  .  .  einen 
nachth eiligem  Einfluss  auf  den  Körper  aus,  als  dies  in  den  kalten  Ländern  der 
Fall  ist«.  —  In  Betreff  der  narkotischen  Mittel  wollen  wir  Friedmann' s  Rath- 
schlag nicht  so  ohne  Weiteres  unterschreiben ;  Tabak  und  andere  Substanzen 
dieser  Art,  nur  nicht  Opium,  Haschisch,  u.  dgl. ,  können  bei  an  deren  Ge- 
brauch Gewöhnten  und  bei  mässigem  Genüsse  unter  Umständen  Nutzen  bringen ; 
aber  geistige  Getränke,  Gewürze,  grössere  Mengen  animalischer  Nahrung  hin- 
gegen werden  nur  schaden. 

Findet  die  Reise  von  kälteren  nach  heissen  Ländern  auf  dem  Schiffe  Statt, 
und  dies  ist  in  der  Regel  der  Fall,  so  ist  es  bei  etwas  Voraussicht  und  Klug- 
heit, sowohl  der  Schiffs- Verwaltung  wie  der  Reisenden,  leicht  möglich,  das 
diätetische  Verhalten  allmälig  den  neuen  Aufenthalts  -  Orten  gemäss  einzu- 
richten. Nicht  erst  in  den  Tropen  darf  der  Mensch  anfangen,  die  Diät  dem 
Klima  anzupassen :  er  muss  schon  bei  Zeiten  Vorbereitungen  hierzu  treffen. 

James  Johnson60)  legt  ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  die  sorgfältigste 
Regulirung  der  Diät,  sowohl  was  deren  Beschaffenheit  als  auch  deren  Menge 
betrifft,  in  heissen  Himmels -Strichen.  Ruhige  Verdauung  sei  der  sicherste 
Führer ;  ein  Jeder  müsse  durch  Sorgfalt  und  Vorsicht  seine  Verdauung  normal 
zu  erhalten  suchen.  Nirgends  träten  die  zerstörenden  Wirkungen  der  Un- 
mässigkeit  mehr  zu  Tage,  als  unter  dem  Himmel  der  Tropen.  —  Es  gewinnt 
unser  Ausspruch,  wonach  ein  Jeder-  schon  längere  Zeit  vor  dem  Eintreffen  in 
der  heissen  Zone  sein  diätetisches  Verhalten  regeln  müsse,  immer  mehr  an 
sicherer  Grundlage. 

Mit  Recht  hebt  Paolo  Mantegazza61)  hervor,  dass,  da  nicht  alle  Theile 

59)  Phiedmann,'  S.,  Ueber  Arzneikunde  auf  Kriegsschiffen,  Akklimatisation  in 
den  Tropenländern ,  nebst  nosologischer  und  therapeutischer  Uebersicht  der  vorzüg- 
lichsten Tropenkrankheiten.  Erlangen.  1850.  in  8°.  pag.  26. 

60)  Johnson,  J.,  The  influence  of  tropical  climates  on  european  constitutions. 
To  which  is  now  added,  an  essay  on  morbid  sensibility  of  the  stomach  and  bowels,  .  . 
4.  Auflage.  London.  1827.  in  8°.  pag.  561.  ;  101. 

61)  Mantegazza,  P.,  Sulla  America  Meridionale  lettere  mediche.  Milano.  1858 
—  60.  in  80.  Ed.  I.  pag.  320.  u.  fg. 
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der  heissen  Zone  die  nämlichen  Verhältnisse  darbieten,  die  Menschen  nicht 
überall  die  gleiche  Lebens- Weise  einzuhalten  vermögen.  Im  Allgemeinen  hält 
Mantegazza  daran  fest,  dass  in  heissen  Ländern  die  Nahrung  spärlich,  aber 
sehr  nahrhaft  und  leicht  verdaulich  sei,  und  ist  der  Meinung,  der  Europäer  könne 
auch  unter  den  Tropen  die  von  den  Vegetarianern  vorgeschriebene  Diät  nicht 
annehmen.  Die  am  meisten  der  Gesundheit  zuträglichen  Nahrungs-Mittel  seien 
gebratenes  Fleisch  von  Rindern  und  Schafen,  Eier  und  Brod ;  die  schlechteste 
Nahrung  aber  gäben  ab  die  wenig  nahrhaften  Gemüse,  die  fetten  Stoffe,  die  trans- 
atlantischen Conserven  und  die  gesalzenen  Fische.  Je  heisser  das  Klima,  desto 
nöthiger  würde  es,  die  Speisen  mit  erregenden  Gewürzen  zu  versehen ;  von 
diesen  letzteren  nennt  Mantegazza  die  verschiedenen  Arten  des  Pfeffers,  die 
Vanille,  den  Ingwer,  den  Zimmt,  die  Gewürz-Nelken,  die  Muskat-  und  die 
brasilianischen  Nüsse,  etc.  Die  besten  Getränke  seien  Wasser,  Bier,  Rhein- 
und  Bordeaux- Wein  ;  die  schlechtesten  aber  diejenigen  Weine ,  welche  viel 
Alkohol  und  Farbstoffe  enthalten.  Als  wahrhafte  Gifte  bezeichnet  Mantegazza 
die  Branntwein- Arten.  In  heissen  und  feuchten  Ländern  könne  man  ohne 
Gefahr  grössere  Mengen  Kaffee,  chinesischen  und  Paraguay-Thee  aufnehmen. 
In  heissen  und  trockenen  Gegenden  aber  verhielten  die  Kaffei'n  enthaltenden 
Getränke  fast  immer  sich  als  Schädlichkeiten,  und  dort  sei  ein  wässeriger 
Aufguss  der  Coca  das  beste  warme  Getränk.  Citronen-,  Himbeer-,  Essig- 
Syrup  u.  dgl.  m.  empfehlen  sich  als  Zusatz  zum  Wasser,  im  Falle  man  ge- 
nügend schwitze.  —  Die  grosste  Mehrzahl  dieser  diätetischen  Vorschriften  ist 
ausgezeichnet,  und  es  kann  deren  Einhaltung  nur  die  besten  Folgen  haben, 
und  Verdauungs-Störungen*)  verhüten. 

Nur  auf  Eines  möchten  wir  hier  noch  zu  sprechen  kommen  ;  nämlich  auf 
die  Frage,  ob  nur  in  dem  heissen  Theile  von  Amerika,  oder  auch  unter  der 
Gluth  des  süd-asiatischen  und  .des  afrikanischen  Himmels  der  Mensch  Fleisch- 
Nahrung  geniessen  solle.  Die  Verhältnisse  des  mittägigen  Amerika  sind  andere, 
als  jene  von  Asien  und  Afrika;  der  neue  Kontinent,  zwischen  zwei  Meeren 
gelegen,  hat  eine  Atmosphäre,  die  so  auf  den  Menschen  einwirkt,  dass  dessen 
Nahrungs-Bedürfniss,  dessen  Verlangen  mehr  nach  substanzloser  Nahrung  sich 
steigert.  Anders  in  Asien  und  Afrika;  das  Leben  der  Indier  und  der  Egypter 
beweist,  dass  vegetabilische  Nahrung,  vorwiegend  oder  ausschliesslich,  dort 
für  den  Menschen  ausreiche. 

Wir  können  nur  dann  den  Gebrauch  der  Gewürze  zweckmässig  nennen, 
wenn  derselbe  nur  auf  sehr  kleine  Mengen  sich  beschränkt.  Jedes  Uebermaass 
ist  schädlich  schon  für  den  Eingeborenen  der  heissen  Länder,  noch  mehr  aber  für 
den  dorthin  kommenden  Bewohner  kälterer  Gegenden.  Jacob  Moleschott  62) 
bemerkt  unter  Anderem  :  »Der  mässige  Genuss  von  Gewürzen  ist  den  Euro- 
päern in  den  Tropen-Ländern  nützlich,  wenn  nur  die  Ueberreizurig  vermieden 
wird.  Es  ist  klar,  dass  eine  verhältnissmässig  viel  kleinere  Menge  der  starken 
Gewürze  den  nicht  Akklimatisirten  ebenso  kräftig  reizen  wird,  wie  eine  viel 
grössere  Menge  den  Eingeborenen  oder  akklimatisirten  Einwohner.  Deshalb 
ist  eine  vorsichtige  Steigerung  in  der  Häufigkeit  des  Genusses  sowohl  wie  in 


62)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
2.  Aurlage.  Giessen.  J  859.  in  8°.  pag.  547. 

*)  »Eine  Verdauung«- Störung  in  den  Tropen»,  sagt  Mantegazza,  »ist  eine  verlo- 
rene Schlacht«. 
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der  Menge  der  Gewürze  zu  empfehlen«.  Und  Johann  Friedrich  Zückert  63), 
der  den  Gebrauch  der  Gewürze  für  die  Bewohner  kälterer  Himmels-Striche 
als  unpassend  bezeichnet ,  sagt :  »  .  .  und  wir  sollten  sie  *)  ruhig  den  Ein- 
wohnern heisser  Länder  überlassen,  die  solcher  starken  Gewürze  zur  Stärkung 
ihrer  von  der  Sonnen -Hitze  geschwächten  Fasern,  und  zur  Ersetzung  der 
durch  die  übermässige  Ausdünstung  verschwendeten  Nerven-Geister  bedürfen. 
Sie  können  solche  auch  besser  vertragen,  weil  das  feurige  Oel  dieser  Gewürze 
geschwinde  aus  dem  Körper  wieder  duftet,  und  weil  sie  sonst  meistens  von 
Früchten  leben,  deren  häufiger  Genuss  ihnen  zur  Abkühlung  und  Erfrischung 
ihres  erhitzten  und  scharfen  Blutes  nothwendig  ist,  wobei  sie  aber  ohne  den 
Genuss  ihrer  Gewürze  zu  sehr  geschwächt  werden  würden«.  —  Wir  wollen 
zugestehen,  dass  Gewürze  in  sehr  bescheidenen  Mengen  der  Gesundheit  der 
Tropen-Bewohner  zuträglich  sind;  glauben  aber  mit  Bestimmtheit  annehmen 
zu  dürfen,  dass  der  in  heissen  Erd-Strichen  so  häufig  anzutreffende  über- 
mässige Genuss  der  Gewürze  ungemein  viel  zu  der  hohen  Mortalität  in  jenen 
Ländern  beitrage. 

§  25. 

In  den  kalten  Klimaten  bedarf  der  Mensch  grösserer  Mengen  von  Nah- 
rungs-Mitteln  ;  Leichtverdaulichkeit  der  Speisen  wird  um  so  weniger  gefordert, 
je  höher  nach  Norden  man  sich  begibt;  warme  und  starke  Getränke,  die  unter 
dem  Aequator  oft  tödten,  schaden  in  den  Polar  -  Gegenden  wenig  oder  gar 
nicht ;  Dinge,  die  in  heissen  und  gemässigsten  Himmels-Strichen  als  unge- 
niessbar  gelten,  können  im  äussersten  Norden  von  den  Eingeborenen  meistens 
ohne  Schaden  verzehrt  werden.  Der  Polar-Mensch  isst  viel,  und  fette,  wie 
Fleisch-Speisen,  machen  den  Haupttheil  seiner  Nahrung  aus.  In  den  Berichten 
der  Reise-Beschreiber  wird  überall  der  Fisch-Thran ,  und  ausser  diesem  das 
Fett  überhaupt  genannt,  welche  die  tägliche  Nahrung  der  Grönländer,  Eskimo 
u.  s.  w.  bilden.  »Wilde«,  sagt  J.  J.  Virey<;4),  »von  den  Amerikanern  der 
Vereinigten  Staaten  zu  einer  Mahlzeit  geladen,  finden  nichts  vortrefflicher ,  als 
das  Verzehren  mehrerer  Pfunde  Talg-Lichter.  Der  starke  Magen  dieser  Leute 
verdaut  die  genannten  Gegenstände  sehr  gut,  Substanzen,  die  einem  Südländer 
den  Tod  brächten.  Der  Bewohner  des  Südens  hat  einen  äusserst  schwäch- 
lichen Magen;  er  ist  genöthigt,  diesen  ohne  Unterlass  durch  Pfeffer,  Zimmt, 
Ingwer,  Muskat-Nuss  zu  stärken,  Gewürze,  welche  die  Natur  den  Bewohnern 
heisser  Erd-Striche,  gleichsam  als  ob  sie  deren  Bedürfnisse  vorher  sähe,  in 
Ueberfluss  bietet.  Ein  Samojede,  ein  Ostiake,  welcher  mit  dem  ranzigen  und 
stinkenden  Thran  des  See -Bären  sich  anfüllt,  welcher  das  zähe,  schwere 
Fleisch  des  Delphins  verschlingt,  und  das  ganz  warme  Blut  des  See-Hundes 
trinkt,  verdaut  diese  Nahrungs-Stoffe  leicht ;  wogegen  der  indische  Brahmane 
mit  Mühe  einige  süsse  Früchte  oder  eine  leichte  gewürzte  Speise  aus  Reis 
erträgt«.  —  In  heissen  Ländern  ist  die  Haut  viel  mehr  thätig,  als  in  kalten; 
in  kalten  Regionen  sind  die  Verdauungs-Werkzeuge  kräftig  und  vorwiegend 

63)  Zücelert,  J.  F.,  Allgemeine  Abhandlung  von  den  Nahrungsmitteln.  Berlin. 
1775.  in  80.  pag.  263.  u.  fg. 

64)  Virey,  J.  J.,  Histoire  naturelle  du  genre  humain.  Nouvelle  edition,  .  .  .  Bru- 
xelles.  1834.  in  120.  Bd.  II.  pag.  223.  u.  fg. 

*)  die  Gewürze. 
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aktiv,  in  heissen  dagegen  schwach,  reizbar.  Daraus  erklärt  sich  die  Ver- 
schiedenheit des  Nahrungs-Bedürfnisses,  der  Nahrungs- Stoffe  u.  s.  w.  in  den 
verschiedenen  Erd-Strichen,  und  es  ergibt  sich  die  Anordnung  der  Diät  in 
diesem  oder  jenem  Lande  von  selbst. 

Ob  die  Bewohner  des  äussersten  Nordens  wohl  gut  daran  thun,  so  viel 
Fleisch  und  Thran  zu  geniessen?  Das  Klima  zwingt  sie,  die  grössten  Mengen 
davon  zu  essen ;  sie  müssten  verhungern,  wenn  sie  es  in  Nahrung  dem  Fran- 
zosen, dem  Deutschen,  dem  Italiener,  dem  Araber  gleich  hielten.  »Für  alle 
Fälle«,  sagt  P.  Foissac65),  »sind  die  Bewohner  der  arktischen  Gegenden  in 
Wahrheit  die  Einzigen,  deren  Nahrung  ausschliesslich  eine  animalische  sein 
muss.  Die  Noth wendigkeit  hat  diesen  Genuss  ihnen  zum  Gesetz  gemacht«.  — 
Die  Bewohner  der  Polar-Gegenden  thäten  besser  daran,  dem  Fleisch,  dem 
Thran,  dem  Blute  Vegetabilien  zuzusetzen ;  allein  sie  haben  keine,  oder  fast 
keine;  darum  sind  sie  auf  thierische  Nahrung  ausschliesslich  gewiesen. 
Könnten  sie  die  animalischen  Stoffe  mit  pflanzlichen  entsprechend  vermischen, 
so  wären  sie  entschieden  gesunder,  wohl  auch  grösser  und  schöner. 

Ein  Jeder,  der  nach  dem  Norden  reist,  muss  allmälig  die  Nahrung  sub- 
stanziöser  werden  und  an  Menge  zunehmen  lassen.  Starke  geistige  Getränke 
sind  keineswegs  unerlässlich ;  die  warmen,  Kaffei'n  enthaltenden  Flüssigkeiten 
werden  mindestens  denselben  Nutzen  bringen  und  zugleich  Schaden  nicht 
anrichten.  Citronen  machen  für  alle  Reisenden  nach  dem  hohen  Norden  sich 
erforderlich,  und  der  Genuss  pflanzlicher  Stoffe  überhaupt  ist  jedem  Reisenden 
zu  empfehlen ;  denn  der  Fremde,  besonders  wenn  er  auf  dem  Schiffe  sich  be- 
findet, und  fast  ausschliesslich  Fleisch  verspeist,  ist  dem  Skorbut  in  hohem 
Grade  unterworfen,  einer  Krankheit/ die  unter  Anderem  durch  den  Genuss  von 
Citronen  und  Vegetabilien  überhaupt  häufig  genug  verhütet  werden  kann. 
Ueberall,  wo  an  Citronen-Saft  es  nicht  fehlte,  konnte  der  Skorbut  vermisst 
werden. 

W.  Domett  Stone66)  meldet  in  seinem  Berichte  über  die  Handels- 
Marine,  dass  Citronen-Saft  und  diesem  gleich  der  leichte  säuerliche  Wein,  die 
zu  den  besten  antiskorbutischen  Mitteln  gehören,  dann  am  wirksamsten  sind, 
wenn  entsprechend  für  vegetabilische  Nahrung,  zumal  auch  gute  Kartoffeln, 
für  Ventilation  und  Reinigung  der  Schiffs-Räume  gut  gesorgt  wird.  August 
Hirsch  67)  kommt  durch  seine,  den  Skorbut  und  dessen  Entstehung  betreffenden 
Untersuchungen  zu  folgendem  Ergebniss :  »Das  Vorkommen  des  Skorbuts 
ist  wesentlich  durch  eine  an  gewissen,  vegetabilischen  Nährstoffen  arme  Diät 
bedingt,  und  zwar  tritt  die  Krankheit,  wie  vielfache  Erfahrungen  beweisen, 
um  so  schneller  und  um  so  intensiver  auf,  je  mehr  andere  schwächende  Mo- 
mente, wie  feucht-kalte  Luft  ,  deprimirende  Gemüths- Affekte,  erschöpfende 
Krankheiten  u.  s.  w.  auf  den  Organismus  zwar  eingewirkt,  denselben  für  die 
Erkrankung  praedisponirt  haben,  während  kein  konstatirtes  Faktum  vorliegt, 
welches  bewiese ,  dass  die  letztgenannten  Momente  an  sich,  und  zwar  einzeln 


65)  Foissac,  P.,  De  l'influence  des  climats  sur  l'homme  et  des  agents  physiques 
sur  le  moral.  Paris.  1867.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  231.  u.  fg. 

66)  Stone,  W.  D.,  The  mercantile  navy.  Letter.  —  The  Medical  Times  and  Ga- 
zette. A  journal  of  medical  science,  literature,  criticism,  and  news.  1867.  Bd.  I.  [Lon- 
don, in  4°.]  pag.  260.  u.  fg. 

67)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie.  Erlangen. 
1860—64.  Bd.  I.  pag.  552. 


46 


Die  Nahrung. 


oder  in  Gemeinschaft,  den  Skorbut  erzeugt  hätten«.  —  Dass  die  Polar- Völker 
fast  gar  nicht  an  Skorbut  leiden,  und  dass  die  Fremden  es  sind,  welche  im 
hohen  Norden  so  häufig  vom  Skorbut  befallen  werden,  dies  hat  nach  meiner 
Meinung  seinen  Grund  in  folgendem  Verhältniss  :  der  Bewohner  der  Eis- Welt 
ist  seit  Ur-Zeiten  an  Fleisch-,  Speck-  und  Thran-Genuss  gewöhnt,  desgleichen 
an  das  Klima  und  die  Besonderheit  der  Wohnung;  seine  Organisation  ent- 
spricht der  ihn  umgebenden  Welt  und  der  von  ihm  gebrauchten  Nahrung. 
Der  Fremde  ist  an  gemischte  Nahrung,  mithin  an  den  Genuss  der  Vegetabilien , 
an  anderes  Klima ,  andere  Wohnung ,  und  was  dergleichen  Einflüsse  mehr 
sind,  gewöhnt;  kommt  er  nun  nach  dem  Polar-Lande,  wo  er  ausschliesslich 
thierische  Nahrung  aufnehmen,  dem  Extrem  der  Kälte  sich  aussetzen,  anders 
wohnen,  anders  sich  kleiden,  eine  andere  Luft  athmen  muss,  so  wird  sein 
Blut  so  alterirt,  dass  der  Skorbut  die  letzte  Folge  ist. 

§  26. 

Die  Bewohner  der  See-Küsten  und  Inseln  nähren  sich  anders,  als  die 
der  Hoch-Ebenen,  diese  wieder  anders,  als  die  Bewohner  der  Gebirge,  des 
flachen  Landes,  der  Sümpfe.  Dass  der  P^ine  so,  der  Zweite  anders,  der  Dritte 
wieder  anders  sich  nährt,  hat  hauptsächlich  zwei  Ursachen :  den  von  der  Ge- 
sammt-Konstitution  und  dem  Bedürfniss  bestimmten  Appetit,  und  die  Art  der 
von  der  Natur  gebotenen  Nahrungs-Mittel.  Wenn  ich  auf  einer  Insel  wohne, 
die  mir  nur  Kartoffeln  und  Fische  bietet,  werde  ich  wohl  davon  leben  müssen ; 
wenn  ich  in  einem  Lande  nur  Früchte  und  Schnecken  finde,  werde  ich  wohl 
mich  entschliessen  müssen,  damit  das  Dasein  zu  verlängern.  Jeder  isst  zu- 
nächst, was  die  Natur  ihm  bietet,  und  was  seine  körperliche  Gesammt- Ver- 
fassung von  ihm  zu  essen  fordert. 

Bei  all'  den  verschiedenen  Nahrungs- Weisen  kommt  darauf  es  an,  die 
Stimme  des  wirklichen  Bedürfnisses  zu  vernehmen  und  danach  das  Leben 
einzurichten.  Ueberall,  wo  die  Verhältnisse  der  Luft  und  des  Erdbodens 
noch  leidlich  sind,  lässt'es  sich  leben,  wenn  man  nur  einiger Maassen  zu  leben 
versteht,  sein  eigenes  Bedürfniss  genau  kennt,  und  demgemäss  zunächst  isst 
und  trinkt.  Doch  gehört,  wegen  der  unermesslichen  Beschränktheit  der  Men- 
schen, überall  hin  Geld;  deshalb  kann  man  ohne  Geld  auch  in  der  gesundesten 
Gegend  verkommen.  Wer  aber  in  Hinsicht  des  Nahrungs- Verhältnisses  die 
vom  Klima  diktirten  Bedürfnisse  normal  befriedigen  will,  muss  Geld  haben. 
Traurig  für  die  Hygieine !  Jämmerlich  ! 

Um  in  Sumpf  -  Gegenden  normal  zu  bestehen,  ist  es  unerlässlich ,  die 
Vorschriften  der  Gesundheits-Pflege  strenge  zu  befolgen.  Leider  ist  es  auch 
bei  Aufwand  aller  Kräfte  nicht  möglich,  Sümpfe  schnell  oder  überhaupt  nur 
trocken  zu  legen,  und  damit  die  Gefahr,  welche  das  Verweilen  in  solchen 
Gegenden  bietet,  schleunigst  zu  beseitigen.  Aus  diesem  Grunde  muss  der 
Mensch  durch  Vorsicht  und  strenges  Verhalten  den  Einfluss  der  Malaria  so 
viel  als  möglich  abzuschwächen  suchen.  Fournjkr  und  Begin(!S)  rathen 
Regelmässigkeit  in  der  Diät,  Genuss  guter,  leicht  verdaulicher  Nahrungs- 
Mittel,  massigen  Gebrauch  geistiger  Getränke,  bei  aller  Keuschheit  in  ge- 


68)  Fournier  &  Begin,  Marais.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris. 
1812—22.  in  S°.  Bd.  XXX.  pag.  564.;  568. 
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schlechtlicher  Beziehung ;  guten  Wein  empfehlen  sie  in  bescheidenen  Mengen. 
Und  von  den  Menschen  sprechend,  die  mit  dem  Trockenlegen  und  anderen 
Arbeiten  in  den  Sumpf-Gegenden  beschäftigt  sind ,  zeigen  sie ,  wie  gerade 
solche  Nahrungs-Mittel  am  meisten  zusagen,  die  in  wenig  Raum  sehr  viel  von 
nahrhaften  Substanzen  liefern.  Wein  und  Branntwein  leisten  bei  massigem 
Gebrauche  sehr  gute  Dienste. 

J.  B.  Monfalcon69)  beweist,  wie  die  wohlhabenden  Klassen  der  Bewohner 
sumpfiger  Gegenden  auch  wegen  der  besseren  Nahrung  den  Einflüssen  der 
Malaria  kräftig  Widerstand  leisten.  Die  »Reformirung  der  Diät  bei  den  Be- 
wohnern von  Gegenden«,  sagt  Monfalcon,  »ist  eine  der  vorzüglichsten  Ver- 
besserungen, welche  deren  elende  Lage  erfordert.  Machten  sie  von  nahrhaften 
Substanzen  und  von  mehr  gesundheits-gemässen  Getränken  Gebrauch,  man 
sähe  viel  weniger  häufig  und  lange  von  intermittirenden  Fiebern  ,  von  Ob- 
struktionen und  Wassersuchten  sie  befallen«.  Monfalcon  empfiehlt  den 
Gebrauch  des  Sauerkohls,  als  eines  für  die  Bewohner  von  Sumpf-Gegenden 
ganz  besonders  geeigneten  Nahrungs  -  Mittels ;  insbesondere  hält  er  den- 
selben in  Verbindung  mit  gutem  Fleisch  für  sehr  passend.  »Eine  besonders 
sorgfältige  Ueberwachung  des  Verdauungs-Systems  scheint  in  Sumpf-Gegenden 
noth wendiger  zu  sein,  als  anderswo  ;  der  Magen  soll  daselbst  in  einem  Zu- 
stande mässiger  Erregung  erhalten  werden,  und  zwar  durch  Nahrung,  welche 
zugleich  nährt  und  tonisirt«.  Wenn  das  Wasser  in  Sumpf-Gegenden  schädlich 
ist,  muss  es  verbessert  werden.  Dies  geschieht  am  besten  entweder  durch 
Destillation,  oder  durch  einen  Zusatz.  Monfalcon  räth  in  dieser  Beziehung  : 
»Die  Bewohner  sumpfiger  Gegenden  sollen  dem  Trinkwasser  kleine  Mengen 
von  Branntwein,  Essig,  Wachholder-Schnaps  oder  einen  alkoholischen  Auf- 
guss  zusetzen«.    »Gegohrene  Getränke  sind  unentbehrlich«. 

Rudolph  von  Vivenot  70)  tritt,  gleich  nord-amerikanischen  und  anderen 
Aerzten,  für  die  prophylaktische  Anwendung  des  Chinins,  besonders  bei  in 
Sumpf  -  Gegenden  verweilenden  Fremden,  in  die  Schranken.  »Eine  reiche 
Sammlung  übereinstimmender,  und  durch  zahlreiche  und  gewichtige  Gewährs- 
Männer  beglaubigter,  Thatsachen  .  .  .  lässt  die  Schluss-Folgerung  berechtigt 
erscheinen«,  sagt  Vivenot,  dass  eine  positive  Beantwortung  der  von  uns  ge- 
stellten Frage  in  der  That  zulässig  erscheint,  und  dass  unser  Arznei-Schatz  in 
dem  längere  Zeit  hindurch  täglich  fortgesetzten  prophylaktischen  Gebrauch 
mässiger  Gaben  von  Chinin,  unter  gleichzeitiger  Beachtung  der  anderweitigen 
hygieinischen  Vorsichts-Massregeln ,  über  ein  Mittel  gebietet ,  welches  die 
Empfänglichkeit  des  Organismus  für  die  nachtheiligen  Folgen  des  aufgenom- 
menen Malaria-Giftes  bedeutend  herab  zu  stimmen  vermag«.  Vivenot  bringt 
eine  grosse  Zahl  beweisender  Belege  aus  der  Literatur,  und  erhärtet  auf  jeder 
Seite  seiner  Abhandlung,  dass  der  prophylaktische  Gebrauch  des  Chinin  in 
Verbindung  mit  entsprechender  Diät  entschieden  die  Anlage  zum  Malaria- 
Fieber  theilweise  oder  gänzlich  tilge. 

Aus  den  Anführungen  von  Fournier  und  Begin,  Monfalcon  und 
Vivenot  geht  hervor,  dass  in  richtiger  Diät  das  Haupt-Mittel  zur  Erhaltung 


69)  Monfalcon,  J.  B.,  Histoire  medicale  des  marais,  et  traite  des  fievres  inter- 
mittentes  ,  causees  par  les  emanations  des  eaux  stagnantes.  2.  Auflage.  Paris.  1826. 
in  80.  pag.  196. ;  214.  u.  fg.  ;  226.  u.  fg. 

70)  Vivenot,  R.  v.,  Ueber  die  prophylaktische  Anwendung  der  Chinin  gegen  Ma- 
laria-Intoxikation. Wien.  1869.  in  8°.  pag.  6.  u.  fg. 
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der  Gesundheit  in  Sumpf-Gegenden  zu  suchen  sei,  in  einer  Diät,  welche  gute 
Auswahl  der  Nahrung  und  Vermeidung  aller  Excesse  zum  Inhalt  und  zur 
Voraussetzung  hat.  Excesse,  theils  weil  sie  mit  Ueberladung  des  Magens, 
theils  mit  Ueberreizung  und  Abspannnuug  des  Nerven-Systems  einher  gehen, 
und  Verschlechterung  der  Mischung  des  Blutes  zur  Folge  haben,  vermehren 
die  Anlage  zu  den  Malaria-Fiebern ,  und  erwecken  dieselben ,  wenn  Malaria 
in  den  Organismus  drang. 

An  der  See  und  auf  den  Hoch-Ebenen,  wie  in  hohen  Gebirgen,  ferner 
an  Orten,  wo  die  Witterung  häufig  und  stark  wechselt,  wo  heftige  Winde 
wehen,  dort  überall  soll  die  Nahrung  substanzloser  sein  und  im  Allgemeinen 
den  Magen  auch  mehr  beschäftigen,  als  in  jenen  Land-Strichen,  wo  die  ent- 
gegen gesetzten  Verhältnisse  Statt  finden. 

§  27. 

Eine  jede  Beschäftigung  erfordert  andere  Diät;  der  See -Fahrer 
müsste  bei  der  Nahrung  einer  Näherin  verhungern,  und  die  Näherin  bei  der 
Diät  des  See-Fahrers  erkranken.  Der  Zucker-Bäcker  mag  ein  vortrefflicher 
Koch  für  nichtsthuende,  verwöhnte  Fräulein  und  Gecken  sein  ;  für  Bierbrauer- 
und Schlachter-Gesellen  wäre  er  ein  verhängnissvoller  Speise- Wirth. 

Man  muss  sagen,  dass  es  schwer  wird,  die  Diät  der  verschiedenen  Pro- 
fessionisten  genau  vorzuschreiben,  weil  Land  und  Sitte,  Klima  und  Rasse, 
Gewohnheit  und  individuelle  Eigenthümlichkeiten  als  mächtige  Modifikatoren 
sich  geltend  machen.  Im  Allgemeinen  jedoch  kann  man,  gemässigte  Klimate 
und  gesittete  Nationen  voraus  gesetzt ,  Folgendes  aufstellen :  Vorwiegend 
sitzende  Beschäftigung,  zumal  in  geschlossenen  Räumen  und  mit  grosser 
Geistes  -  Anstrengung  einher  gehend ,  erfordert  leicht  verdauliche  Nahrung, 
welche  je  nach  Massgabe  der  Bewegung  in  freier  Luft  substanzloser  oder 
weniger  substanzlos  sein  muss.  Da  in  der  Regel  solche  Menschen,  welche 
vorwiegend  in  sitzender  Stellung  sich  beschäftigen  und  wenig  in  freier  Natur 
sich  ergehen,  an  Stuhl- Verstopfung  leiden,  ist  es  gut,  die  Nahrung  mit  Stoffen 
zu  versehen,  welche  ohne  zu  blähen  leicht  auf  den  Stuhlgang  wirken ;  Frucht- 
Säfte,  das  mit  Zucker  bereitete  und  von  Schalen,  Kernen  etc.  befreite  Obst, 
Brause-Limonaden  sind  hierzu  geeignete  Mittel. 

Je  mehr  die  freie  Luft  auf  den  Menschen  wirkt,  je  mehr  mit  den  Muskeln 
und  je  weniger  mit  dem  Gehirn  dieser  arbeitet,  desto  kräftiger  und  grober  soll 
die  Nahrung  sein :  Schwarzbrod,  Käse,  Hülsen-Früchte,  Rauch-Fleisch ,  Hä- 
ringe,  Klose  sind  hier  am  Platze. 

Das  diätetische  Regiment  gestaltet  sich  eigenthümlich  je  nach  den  beson- 
deren Verhältnissen,  unter  denen  der  Professionist  lebt.  Es  sei  uns  gestattet, 
die  Diät  der  Soldaten,  der  See-Leute,  der  Gefangenen  u.  s.  w.  genauer  zu 
untersuchen.  Edmund  A.  Parkes71),  welcher  die  Nahrungs- Verhältnisse  der 
Militär-Personen  zum  Gegenstande  der  Erläuterung  macht,  gibt  an,  dass  der 
britische  Soldat  in  Europa  während  des  Friedens  täglich  zwölf  Unzen  Fleisch, 
vierundzwanzig  Unzen  Brod ,  sechszehn  Unzen  Kartoffeln  ,  acht  Unzen  von 
anderen  Vegetabilien ,  ausserdem  Milch,  Zucker,  Kochsalz,  Kaffee  und  Thee 

71)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  tise 
of  the  medical  service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  8°.  pag.  173.  u.  fg. 
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bekomme,  was  Alles  zusammen  genommen  mehr  als  fünfundsechszig  Unzen 
täglich  ausmache.  Diese  Nahrung  hält  Parkes  insbesondere  für  junge  Soldaten 
für  zu  gering.  Wenn  man  an  den  Verbrauch  der  Nahrungs-Mittel  in  England 
denkt,  und  dabei  die  Zahlen  im  Auge  hat,  welche  J.  Robert  de  Massy72) 
für  London  berechnete,  so  kann  man  sagen,  dass  der  britische  Soldat  gerade 
doppelt  so  viel  Fleisch  erhält,  als  im  Durchschnitt  auf  jeden  Bewohner  von 
London  täglich  kommt,  und  somit  wohl  nicht  zu  wenig  hat.  Hält  man  aber 
daran  fest,  dass  der  arbeitende  und  nicht  der  Massen-Armuth  angehörige  Ein- 
wohner der  Haupt-Stadt  Englands  täglich  mehrere  Pfund  Fleisch  verzehrt,  so 
findet  man  allerdings  die  dem  Soldaten  gewährte  Menge  zu  gering. 

Nach  den  Angaben  von  Oscar  Heyfelder  7:3 )  ist  die  Nahrang  des  rus- 
sischen Soldaten  zureichend  und  gut.  Es  wird  dem  Krieger  täglich  gutes, 
frisches  Brod  (2y2  Zollpfund)  und  frisches  Fleisch  (1  Pfund)  ,  ausserdem 
Grütze,  Kartoffeln,  Gemüse  u.  dgl.  dargereicht.  Allerdings  bekommt  der 
Soldat  nur  an  hundert  und  sechsundneunzig  Tagen  im  Jahre  Fleisch ;  wogegen 
an  den  hundert  und  neunundsechszig  Fast-Tagen  Fleisch  ihm  nicht  verabfolgt 
wird.  Aber  die  Nahrung  entspricht  allen  Anforderungen  ,  und  der  Soldat 
kann,  wenn  er  nach  Vorschrift  Alles  erhält,  sehr  gut  bestehen.  Hören  wir 
einige  Worte  von  Heyfelder  :  »Das  nächst  dem  Fleisch  wichtigste  Nah- 
rungs-Mittel, das  Brod,  wird  täglich  im  Lager  frisch  gebacken,  ist  schwarz, 
kräftig,  fast  durchgängig  von  ausgezeichneter  Qualität,  und  weit  besser  als 
z.  B.  das  preussische  Commis-Brod«.  »Wie  ich  wiederholt  mich  überzeugt 
habe,  ist  das  Essen  schmackhaft  und  gut.  Die  Zusammensetzung  lehnt  sich 
an  die  herkömmlichen  Speisen  des  gemeinen  Mannes  und  entspricht  übrigens 
allen  Anforderungen  der  Diätetik«.  —  Im  Osten  Europas  bedarf  der  Mensch 
weniger  von  Fleisch,  als  in  England ;  dagegen  mehr  des  Brodes.  Wenn  aber 
der  Soldat  in  England  täglich  zwölf  Unzen  Fleisch  bekommt,  so  hat  er  im 
Verhältniss  und  absolut  viel  weniger  als  der  russische  Soldat,  der  ein  Pfund 
bekommt.  Dem  Russen  werden  an  die  vierzig  Unzen  Brod  täglich  geliefert ; 
dem  Engländer  nur  vierundzwanzig  Unzen.  Das  Nahrungs-Bedürfniss  des 
Engländers  und  jenes  des  Russen  dürfen  als  gleich  angenommen  werden: 
demnach  kommt  der  Soldat  in  England  gegen  jenen  in  Russland  hinsichtlich 
der  Nahrung  beträchtlich  zu  kurz. 

Wie  wir  bei  Ambroise  Tardieu74)  finden,  ist  das  diätetische  Regiment 
des  französischen  Soldaten  ein  sorgfältiges ,  und  die  Menge  der  Nahrungs- 
Mittel  entspricht  den  individuellen  und  den  hygieinischen  Anforderungen.  Um 
nur  die  vorzüglichsten  Nahrungs-Substanzen  in  das  Auge  zu  fassen,  werden 
dem  französischen  Soldaten  täglich  bis  zu  dreihundert  und  fünfzig  Gramm 
Fleisch  (7/10  Pfund)  und  mindestens  achthundert  Gramm  Brod  (l°/io  Pfund) 
dargereicht.  Diese  Quantitäten  der  Haupt-Nahrungsmittel  könnten  weder  dem 
Engländer  noch  dem  Russen  genügen ;  der  Franzose  scheint  mehr  als  nöthig 


72)  Robert  de  Massy,  J.,  Des  objets  de  consommation  a  Londres  et  a  Paris,  au 
point  de  vue  commercial  et  administrativ  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mede- 
cine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVII.  [Paris.  1802.  in  80.]  pag.  317.  u.  fg.  ;  377.  u.  fg. 

73)  Heyfelder,  O.,  Das  Lager  von  Krasnoe  Selo  im  Vergleich  mit  dem  von  Cha- 
lons.  Militärärztliche  Studie.  Berlin.  1866.  in  8°.  pag.  23.  u.  fg. 

74)  Tardieu,  A.,  Dictionaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ou  repertoire  de 
toutes  les  questions  relatives  a  la  sante  publique.  2.  Aufl.  Paris.  1802.  in  80.  Bd.  III. 
pag.  28.  u.  fg. 
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davon  zu  haben,  weil  er  ja  anderen  Falles  von  seinem  Mahle  an  die  Armen 
nichts  vertheilen  könnte. 

Der  Soldat  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  erfreut  sich  einer 
weit  besseren  Verpflegung,  als  irgend  ein  Soldat  in  der  Welt.  L.  Legouest75) 
theilt  mit,  es  würde  zur  Bereitung  von  Suppe  für  fünfzig  Mann  verwendet : 
fünfunddreissig  Pfund  in  grössere  Stücke  geschnittenen  Ochsen  -  Fleisches, 
drei  Pfund  frischer  oder  getrockneter  Hülsen-Früchte,  vier  Pfund  Reis ,  je 
drei  Viertel  -  Pfund  Mehl,  Zucker  und  Salz,  acht  Gallonen  Wassers.  Nach 
Hammond,  dessen  Angabe  Legouest  und  Ch.  Sarazin76)  reproduciren ,  be- 
kommt der  nord-amerikanische  Soldat  täglich:  692  Gramm  Brod  oder  Weizen- 
Mehl,  625  Gramm  frischen  oder  gesalzenen  Fleisches,  oder  375  Gramm  gesal- 
zenen oder  geräucherten  Schweine  -  Fleisches ,  500  Gramm  Kartoffeln  oder 
56  Gramm  Reis,  56  Gramm  Kaffee  oder  2  Gramm  Thee,  96  Gramm  Zucker, 
u.  s.  w. ;  dies  macht  in  Pfunden  und  Unzen  ausgedrückt:  ein  Pfund  und 
6  Unzen  Brod  etc.,  1  Pfund  und  4  Unzen  Fleisch,  zwölf  Unzen  gesalzenen 
oder  geräucherten  Schweine  -  Fleisches ,  u.  s.  w.  —  Hieraus  geht  deutlich 
hervor,  dass  dem  nord-amerikanischen  Soldaten  das  grösste  Maass  der  Nahrung 
gereicht  wird ;  und  es  erklärt  sich  leicht  die  physische  Ursache  des  Erfolges 
der  nord-amerikanischen  Waffen,  sowie  das  beziehungsweise  grössere  Wohl- 
sein der  Unions-Armee  während  eines  Feldzuges,  der  in  Hinsicht  seiner  Gross- 
artigkeit wohl  ziemlich  vereinzelt  in  der  Geschichte  dasteht. 

Nun  frägt  es  sich  aber,  ob  diese  reichliche  Nahrung  auch  immer  und 
überall  für  den  Soldaten  passe.  A.  Becquerel  77J  sagt  unter  Anderem  :  »Die 
Art  der  Nahrung  kann  für  die  Soldaten  eine  Quelle  von  Krankheiten  sein. 
Demgemäss  wird  allzu  reichliche,  allzu  nahrhafte,  und  zugleich  üppigere  Nah- 
rung, als  jene  war,  an  die  der  Mensch  in  ärmeren,  früher  von  ihm  bewohnten 
Land-Strichen  sich  gewöhnte,  bei  jungen  Rekruten  Vollblütigkeit  und  Anlage 
zu  Entzündungen  erzeugen«.  —  Es  ist  nöthig,  die  Nahrung  des  Soldaten  den 
Verhältnissen  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Beschäftigung  und  der  Individualität 
anzupassen.  Das  Letztere  kann  als  das  Schwierigste  betrachtet  werden,  weil 
um  der  Gerechtigkeit  willen  der  Grundsatz  gleichmässiger  Vertheilung  der 
Nahrungs  -  Mittel  aufrecht  erhalten  werden  muss.  Belehrung  des  Einzelnen 
über  das  ihm  entsprechende  Regiment  ist  das  am  meisten  Empfehlenswerthe. 

Während  der  Zeit  der  Ausbildung  der  Soldaten  im  Frieden  ist  allzu  üppige 
Nahrung  eher  schädlich  als  nützlich.  Der  gute  Gesundheits-Stand  der  preus- 
sischen  Armee  hängt  mit  der  mehr  spartanischen  als  lucullischen  Nahrung 
und  mit  der  ununterbrochenen  und  systematischen  Drillung  ursächlich  zu- 
sammen.   Schon  Johann  Ludwig  C asper  7 8)  wies  nach,  dass  in  keiner  der 


75)  Legouest,  L.,  Le  service  de  sante  des  armees  americaines  pendant  la  guerre 
des  Etats- Unis,  1861  a  1865.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [Paris.  1866.  in  80.]  pag.  256.  u.  fg. 

76)  Hammond,  W.  A.,  A  treatise  on  Hygiene  with  special  reference  to  the  mili- 
tary  service.  Philadelphia.  1863.  in  8°.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mede- 
cine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI.  [1864.]  pag.  237.  u.  fg. 

77)  Becojderel,  A.,  Traite"  elementaire  d'hygiene  privee  et  publique.  Quatrieme 
edition  avec  additions  et  bibliographies  par  E.  Beaugrand.  Paris.  1868.  in  18°.  pag. 
861.  u.  fg. 

78)  Casper,  J.  L.,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und  Staats- 
arzneikunde. Berlin.  1846.  in  8°.  pag.  198. 
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grossen  europäischen  Armeen  die  Sterblichkeit  so  gering  sei,  als  in  der  preus- 
sisehen.  Die  Nahrung  des  preussischen  Soldaten  muss  denn  doch  entsprechen, 
ungeachtet  aller  Strapazen ;  denn  sonst  könnte  das  Verhältniss  der  Sterblich- 
keit nicht  so  günstig  sein. 

De  Vaureal  7!))  bemerkt :  »»Viele  Soldaten  sind  vor  dem  Eintritte  in 
den  Militär-Dienst  wenig  oder  gar  nicht  an  den  Genuss  des  Fleisches  gewöhnt. 
Es  wäre  überflüssig  und  schädlich,  einer  allzu  üppigen  Diät  *)  sie  zu  unter- 
werfen««. »Ich  werde  auf  diesen  Einwurf  mit  den  wohl  bekannten  Erfah- 
rungen antworten ,  welche  in  Frankreich  in  einer  der  grossen  Schmieden 
gemacht  wurden.  Es  wurde  die  Arbeit  der  französischen  und  der  engländischen 
Arbeiter  vergleichend  geprüft.  Nachdem  man  das  Ueber wiegende  der  Arbeit 
der  Letzteren  durch  Zahlen  ausdrückte,  nährte  man  die  französischen  Arbeiter, 
gleich  den  engländischen,  mit  Fleisch  und  gab  ihnen  alkoholische  Getränke  : 
nicht  allein  dass  die  Arbeit  der  Franzosen  jener  der  Engländer  entsprach  ,  sie 
übertraf  diese  noch  in  Hinsicht  der  Aktivität  und  der  Behendigkeit«.  -  Jener 
Einwurf  ist  begründet;  nur  der  Vergleich  mit  den  Arbeitern  Soldaten  gegen- 
über, die  trainirt  werden  sollen,  nicht  ganz  zutreffend.  Die  Arbeit  des 
Schmiedes  ist  eine  andere,  als  jene  des  Soldaten ;  der  Schmied  bedarf  nur  der 
Kraft ;  der  Soldat  aber  bedarf  weniger  des  Kraft-Aufwandes ,  als  vielmehr 
der  Elasticität,  der  Zähigkeit.  Vorwiegend  animalische  Nahrungs-Mittel  und 
alkoholische  Getränke  geben  Kraft,  aber  noch  nicht  Elasticität  und  Zähigkeit. 
In  der  Nahrung  des  preussischen  und  russischen  Soldaten  ist,  so  kärglich  und 
grob  sie  auch  erscheinen  mag,  doch  mehr  Bürgschaft  für  die  Entwicklung  von 
Elasticität  und  Zähigkeit  gegeben,  als  in  der  Nahrung  mancher  anderen  Sol- 
daten. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Militär-Hygieine  spricht  Vaidy80)  auch 
von  den  für  den  Soldaten  nöthigen  Nahrungs-Mitteln,  und  zeigt,  wie  unerläss- 
lich  es  ist,  den  Kriegsmann  stets  mit  genügenden  Mengen  derselben  zu  ver- 
sorgen ;  er  citirt  den  Ausspruch  Friedrich' s  des  Grossen  von  Preussen , 
wonach  das  Herz  des  Soldaten  im  Magen  sich  befindet,  und  kommt  endlich  zur 
Erläuterung  der  Frage  von  der  Anzahl  der  täglich  erforderlichen  Mahlzeiten, 
die  er  für  die  französische  Armee  seiner  Zeit  auf  zwei  angibt.  —  Viele 
Schlachten  sind  verloren  gegangen,  weil  die  Krieger  hungerig  waren ;  dagegen 
ist,  unter  Voraussetzung  sonst  günstiger  Verhältnisse,  selten  etwas  verfehlt 
worden,  wenn  die  Nahrung  in  den  genügenden  Mengen  dargereicht  werden 
konnte.  Wenn  die  Nahrung  so  reichlich  vorhanden  ist,  dass  sie  die  Veran- 
staltung dreier  Mahlzeiten  täglich  zulässt,  so  verbürgt  sie  die  Erhaltung  des 
normalen  Zustandes. 

Es  ist  sehr  zweckmässig,  dem  Soldaten  des  Morgens  Milch-Kaffee  mit 
Brod  dazureichen.  Diese  Massregel  fördert  in  hohem  Grade  die  Ordnung  und 
Massigkeit  des  Soldaten,  und  verhindert  ihn,  schon  des  Morgens  der  Brannt- 
wein-Flasche zuzusprechen.  In  der  preussischen  Armee,  die  in  den  letzten 
Feld-Zügen  so  vortrefflich  sich  bewährte,  hat  der  Gebrauch,  dem  Soldaten 
des  Morgens  Kaffee  darzureichen,  gewiss  sehr  viel  des  Guten  verursacht. 

79)  Vaureal,  de,  Etüde  d'hygiene.  De  l'aguerrissement  des  armees  palestrique, 
entrainement,  hygietique,  somascetique.  Paris  1869.  in  18°.  pag.  152.  u.  fg. 

80)  Vaidy,  Hygiene  militaire.  —  Dictionaire  des  seiences  medicales.  Paris. 
1812—22.  in  80.  Bd.  XXIII.  pag.  19.  u.  fg. 

*)  einem  allzu  stiekstofF-reichen  Regiment. 
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Ueber  den  Inhalt  des  Mittags-  und  Abend-Essens  für  den  Soldaten  lässt 
im  Allgemeinen  Genaues  nicht  sich  sagen,  weil  hier  Klima,  Volksstamm,  Sitte, 
Bedürfniss  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  als  massgebend  in  Betrachtung  kom- 
men ;  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass  wenigstens  in  einer  dieser  Mahlzeiten  dem 
Organismus  genügende  Mengen  von  substanzlosen  Nahrungs  -  Mitteln  geboten 
werden  müssen ,  im  Felde  hingegen  es  gut ,  wo  nicht  unerlässlich  sei,  beide 
Mahlzeiten  gleich  substanziös  zu  veranstalten. 

Pringle81)  redet  dem  massigen  Gebrauche  der  starken  Getränke  das 
Wort,  und  begründet  dies  durch  die  Thatsache,  dass  der  Soldat  den  Unbilden 
des  Klima,  der  Witterung  u.  s.  w.  ausgesetzt  zu  sein  pflegt ,  besonders  im 
Felde,  auf  Märschen,  in  den  kalten,  wie  in  den  heissen  Erd  -  Strichen .  — 
Wenn  wir  diesen  Punkt  des  Genaueren  untersuchen,  finden  wir,  dass  Pringle 
im  Allgemeinen  Recht  habe,  dass  aber  der  Gebrauch  der  gebrannten  Wasser 
durchaus  sich  überflüssig  mache,  wenn  bei  guter  und  reichlicher  Nahrung  an 
Kaffee,  Bier,  Wein  nicht  es  fehlt.  Hier  und  da  mögen  ja  Rum,  Branntwein 
u.  s.  w.  dem  Soldaten  ganz  gute  Dienste  thun;  im  Grossen  und  Ganzen  aber 
wollen  wir  deren  Gebrauch  doch  nur  für  den  äussersten  Nothfall  empfehlen. 

§  28. 

Der  Seefahrer  muss  vor  Allem  einer  substanzlosen  Nahrung  gemessen, 
einer  Nahrung,  die  nicht  nur  im  vollsten  Maasse  Ersatz  liefert  für  das  im 
Stoffwechsel  Verbrauchte,  sondern  auch  den  Magen  entsprechend  beschäftigt ; 
er  soll,  so  weit  es  angeht,  regelmässig  leben  und  Excesse  vermeiden. 

Mit  Recht  fordert  J.  B.  Fonssagrives82)  von  den  Seeleuten,  regelmässig 
drei  Mahlzeiten  täglich  einzuhalten  :  das  Frühstück  um  sechs  Uhr  Morgens, 
das  Mittags-Essen  um  elf  Uhr  Mittags,  und  das  Abend-Brod  um  sechs  Uhr 
Abends.  Nach  einer  neueren,  von  Fonssagrives  auszugsweise  mitgetheilten , 
französischen  Verordnung  wird  dem  Matrosen  der  Staats-Marine  von  Frank- 
reich für  eine  jede  Mahlzeit  (Mittags-Essen,  Abend-Brod)  die  Menge  von  fünf- 
hundert Gramm  Brod  oder  fünfhundert  und  fünfzig  Gramm  Mehl,  für  das 
Mittags-Essen  zweihundert  und  fünfzig  Gramm  gesalzenen  Ochsen-Fleisches, 
oder  zweihundert  und  fünfundzwanzig  Gramm  gesalzenen  Speck's,  oder  ein- 
hundert und  zwanzig  Gramm  Käse,  für  das  Abend-Brod  einhundert  und 
zwanzig  Gramm  getrocknete  Hülsen-Früchte  oder  sechszig  Gramm  Reis,  für 
das  Frühstück  zwanzig  Gramm  Kaffee  und  fünfundzwanzig  Gramm  Zucker, 
an  geistigen  Getränken  sechs  Centiliter  gebrannte  Wasser  oder  sechsundvierzig 
Centiliter  Landwein  verabfolgt.  Fonssagrives  empfiehlt  Massigkeit  den  See- 
leuten ganz  besonders,  und  sagt,  dass  dieselbe,  wenn  sie  anderswo  eine  Pflicht 
sei,  am  Bord  des  Schiffes  zur  Tugend  werde.  Genaue  Einhaltung  der  fran- 
zösischen Vorschrift  wird  schwerlich  die  Unmässigkeit  befördern  ;  denn  es  ist 
damit  dem  Bedürfniss  eher  knapp  als  auf  breiter  Unterlage  Rechnung  getragen . 
Ich  will  es  bezweifeln ,  dass  die  dem  französischen  Matrosen  bewilligte  Menge 


8 1 )  Pringle,  Observations  sur  les  maladies  des  armees  dans  les  camps  et  dans 
les  garnisons,  avec  un  traitö  sur  les  substances  septiques  et  antiseptiques  .  .  .  Ouvrage 
traduit  de  l'anglois  sur  la  seconde  edition.  Paris.  1755.  in  12°.  Bd.  I.  pag.  133.  u.  fg. 

82)  Fonssagrives,  J.  B.,  Traite  d'hygiene  navale,  ou  de  l'innuence  des  condi- 
tions  physiques  et  morales  dans  lesquelles  rhomme  de  mer  est  appele  a  vivre  et  des 
moyens  de  conserver  sa  sante\  Paris.  1856.  in  8°.  pag.  615.  u.  fg. 
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von  Nahrung  für  die  Seefahrer  aller  Länder  genüge;  gewiss  muss  für  die 
nordischen  Matrosen  das  Nahrungs-Quantum  ein  viel  grösseres  sein. 

Benedetto  Saraval  S3)  hält  die  Massigkeit  für  das  beste  Mittel ,  die 
Gesundheit  der  Seefahrer  zu  bewahren,  fordert  eine  gute  Vermischung  der 
pflanzlichen  und  thierischen  Alimente,  erklärt  es  für  gefahrbringend,  früher 
als  nach  vollendeter  Verdauung  neue  Speise  aufzunehmen,  und  will,  dass  im 
Sommer  mehr  vegetabilische,  im  Winter  mehr  animalische  Nahrung  genossen 
werde.  —  Auf  die  Gefahren,  welche  ausschliesslicher  Genuss  des  Fleisches 
für  Seefahrer  im  Gefolge  hat,  brauchen  wir  nicht  besonders  aufmerksam  zu 
machen,  da  sie  allgemein  bekannt  sind;  es  ist,  Angesichts  dieser  Gefahren, 
sorgfältige  Verdünnung  des  Fleisches  durch  Gemüse,  Kartoffeln,  Obst  u.  dgl. 
dringend  geboten.  Die  Warnung,  neue  Speise  erst  nach  vollständiger  Ver- 
dauung der  alten  aufzunehmen,  findet  ganz  besonders  richtigen  Ausdruck  in 
der  Forderung  von  Fonssagrives,  regelmässig  drei  Mahlzeiten  und  in  den 
von  ihm  genannten  Zwischenräumen  abzuhalten. 

Je  weiter  der  Seefahrer  in  die  Zone  des  Eises  sich  begibt,  desto  mehr 
müssen  Fleisch  und  Fett  in  der  Nahrung  zunehmen.  Hören  wir,  was  ein 
Bericht  von  Isaac  Hayes  84)  über  diesen  Gegenstand  sagt :  »Denn  die  Ration, 
welche  sie  [die  Eskimo]  täglich  verzehren,  beträgt  nicht  weniger  als  zwölf  bis 
fünfzehn  Pfund  thierischer  Nahrung,  wo^von  ein  gutes  Dritttheil  aus  Fett  be- 
steht. Auch  bei  der  Mannschaft  des  Schiffes  »Advance«  stellte  sich  aber  ein 
lebhaftes  und  immer  lebhafteres  Bedürfniss  nach  dieser  Nahrung  ein,  je  näher 
sie  der  Polar -Zone  kamen,  und  ihr  Magen  ertrug  Mengen  Fettes,  wie  nie 
zuvor.  Umgekehrt  erwies  sich  unter  diesen  Breiten  der  Genuss  von  Kochsalz 
vielfach  als  schädlich,  und  dasselbe  gilt  vom  Salz  oder  Pökel-Fleisch,  nicht 
blos  und  nicht  gerade  an  und  für  sich,  sondern  auch  und  vielfach  noch  mehr, 
weil  man  dasselbe  nicht  in  der  nöthigen  Menge  geniessen  kann.  Selbst  Hunde 
vermochten  nur  kleine  Portionen  Salz-Fleisch  zu  essen  und  zu  verdauen  ;  unter 
Mitwirkung  der  Kälte  u.  s.  f.  kam  es  danach  zu  epileptischen,  selbst  tetani- 
schen  Zufällen,  so  gut  als  bei  Menschen  zuweilen,  und  manche  kostete  es 
schliesslich  das  Leben.  Dagegen  geniesst  man  das  Fleisch  am  besten  roh, 
wie  die  Eskimos ;  auch  verliert  es  durch  das  Gefrieren  alles  Widrige  für  unsern 
Gaumen.  Ganz  vortrefflich  mundet  noch  das  Fleisch  von  Walrossen,  See- 
hunden, wenn  man  es  mit  Zusatz  von  Essig  oder  Citronen-Saft  isst.  Ja  zumal 
von  Skorbutischen  wird  gerade  dieses  Fleisch  oft  allein  ertragen,  nicht  aber 
gekochtes  Fleisch.  Ganz  entschieden  nachtheilig  pflegen  auch  alkoholische 
Getränke  zu  wirken,  und  mit  ungleich  besserem  Erfolge  bedient  man  sich  statt 
ihrer  würziger  Stoffe,  wie  des  Kaffee,  Thee«.  —  Es  sind  dies  sehr  wohl  zu 
beachtende  Winke ;  denn  so  manches  Leben  ist  im  hohen  Norden  der  un- 
passenden Nahrung  zum  Opfer  gefallen. 

§  29. 

Die  Nahrungs- Weise  der  Gefangenen  kann,  wenn  sie  der  Gesundheit 
entsprechen  soll,  unmöglich  für  alle  der  Freiheit  Beraubten  die  nämliche  sein  ; 


83)  Saraval,  B.,  Compendio  d'igiene  navale.  Trieste.  1850.  in  8°.  pag.  51.  u.  fg. 

84)  Zeitschrift  für  Hygicine,  medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Heraus- 
gegeben von  Fr.  Oesterlen.  Bd.  I.  [Tübingen.  1 860.  in  8°.]  pag.  68ü.  u.  fg. 
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sie  muss  sich  verändern  mit  der  Veränderung  in  der  Beschäftigungs- Weise, 
mit  der  Jahres-Zeit  und  dem  Stande  des  allgemeinen  Befindens.  Aber  leider 
ist  sie  in  sehr  vielen  Gefängnissen  nicht  allein  ungenügend,  sondern  auch  in 
gar  keiner  Weise  der  Individualität  entsprechend. 

Louis  Rene  Villerme  85) ,  nachdem  er  die  Nahrungs- Weise  der  Gefan- 
genen in  Deutschland  und  England  vergleichend  geprüft,  geht  zu  Betrachtung 
der  Verpflegung  der  Inhaftirten  in  Frankreich  über,  und  bemerkt,  dass  die  zu 
Arbeit  nicht  genöthigten  Gefangenen  täglich  ein  und  ein  halbes  Pfund,  zu  ein 
Viertheil  aus  Roggen  und  zu  drei  Viertheilen  aus  Weizen  bereiteten  Brodes, 
ein  halb  Liter  Rumford'scher  Suppe,  und  Wasser  bekommen.  Die  zur  Arbeit 
verurtheilten  Sträflinge  werden ,  wenn  sie  die  Arbeit  nicht  thun ,  nur  mit 
Brod  und  Wasser  versehen.  Den  arbeitenden  Verurtheilten  kommt,  ausser 
Brod  und  Wasser,  des  Sonntags  und  des  Donnerstags  eine  mehr  substanziöse 
Portion,  bestehend  aus  einem  halben  Liter  Fleisch  -  Brühe  und  vier  Unzen 
gekochten  und  von  den  Knochen  befreiten  Fleisches ,  zu ;  an  den  anderen 
Tagen  der  Woche  eine  Ration,  die  viel  weniger  des  Nahrhaften  enthält,  als 
die  Rumford'sche  Suppe ,  und  aus  einem  halben  Liter  Fleisch  -  Brühe,  und 
einem  viertel  Liter  Hülsen  -  Früchten  bereitet  wird.  Villerme  gibt  ferner 
an,  dass  für  kranke  und  alte  Gefangene  die  Nahrung  besser  sei,  desgleichen 
für  säugende  Frauen  und  Kinder.  * 

Es  ist  sehr  schwer,  zu  sagen,  ob  diese  Nahrungs-Mengen  genügen  oder 
nicht ;  sie  dürften  für  manchen  Gefangenen  ausreichend  sein,  dagegen  diesen 
und  jenen  anderen  nicht  befriedigen.  Wir  halten  demnach  es  für  sehr  nöthig, 
den  Sträfling  nicht  nach  einer  allgemeinen  Schablone,  sondern  nach  seiner 
Individualität  zu  beköstigen,  und  täglich  warme  Speise  ihm  zu  reichen. 

Gemischte  Nahrung  ist  für  den  Sträfling  eben  so  unerlässlich,  wie  für 
jeden  andern  Menschen  in  mittlem  und  nördlichen  Breiten.  Ausschliesslich 
vegetabilische  Nahrung  schadet  ihm.  Was  diesen  Punkt  betrifft ,  bemerkt 
L.  A.  Gosse  86)  unter  Anderem :  »Ein  ausschliesslich  Pflanzen-Stoffe  bietendes 
Regiment  schwächt  die  Konstitution,  und  begünstigt  das  Vorwalten  des  lym- 
phatischen und  Ganglien-System's«.  Aber  trotzdem,  oder  aus  diesem  Grunde 
empfiehlt  Gosse  die  ausschliesslich  vegetabilische  Nahrung  in  den  Fällen ,  wo 
bei  Einzelnhaft  eine  Ueberreizung  des  Gehirn's ,  eine  Ueberspannung  des 
psychischen  Lebens  eintritt.  Gosse  wünscht ,  dass  auch  bei  Kombination 
der  pflanzlichen  und  der  thierischen  Diät  doch  jene  immer  vorwalte.  »Die 
vegetabilischen  Suppen«,  bemerkt  er,  »bereitet  mit  Brühe  aus  Knochen-Gela- 
tine, weniger  aufregend  als  Fleisch-Brühe  und  sehr  nahrhaft*),  gutes  Brod, 
Kartoffeln,  und  zwei  bis  drei  Mal  die  Woche  Fleisch,  können  eine  gesundheits- 
gemässe  Nahrung  abgeben,  die  doch  nicht  allzu  sehr  reizt«.  Gosse  empfiehlt 
den  Gefangenen  zum  Getränk  das  reine  frische  Wasser,  und  will  Bier,  Wein 
und  andere  geistige  Getränke  aus  den  Straf  -  Häusern  gebannt  wissen.  — 
Gefangene,  die  auf  die  Zelle  beschränkt  sind  oder  höchstens  zwei  Stunden 
täglich  in  der  Luft  sich  aufhalten,  werden  bei  substanziöser  Nahrung,  wie 


85)  Villerme,  L.  R,.,  Des  prisons  telles  qu'elles  sont,  et  telles  qu'elles  devraient 
etre.  Paris.  1820.  in  8^.  pag.  42.  u.  fg. 

86)  Gosse,  L.  A.,  Examen  medical  et  philosophique  du  Systeme  penitentiaire. 
Geneve.  1837.  in  8°.  pag.  35.  u.  fg. 

*)  grosse  Nahrhaftigkeit  solcher  Suppen  können  wir  nicht  zugeben,  sondern  eher 
das  Gegentheil. 
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solche  in  einigen  Gefängnissen  England's  verabreicht  wird,  keineswegs  wohl 
sich  befinden ;  aber  sie  werden  auch  bei  ausschliesslich  vegetabilischer  Nah- 
rung, im  Falle  diese  nicht  ein  grösseres  Maass  von  Hülsen-Früchten  bietet, 
nicht  gedeihen.  Es  kommt  zuletzt  immer  darauf  hinaus,  dass  dem  Gefangenen 
die  gemischte  Nahrung  für  den  täglichen  Gebrauch  selbst  bei  sitzender  Lebens- 
Weise  und  Beschränkung  auf  die  Zelle  am  meisten  zuträglich  sei. 

Von  Wichtigkeit  wäre  es,  in  allen  Gefangen-Häusern  zum  Frühstück,  an 
Statt  der  Wasser -Suppe,  Milch -Kaffee  darzureichen ,  und  mehrmals  in  der 
Woche  den  Genuss  ganz  leichten  Bieres  zu  Abend  zu  bewilligen ,  da  diese 
Mittel  geeignet  sind,  der  Erschlaffung  der  Verdauungs-Organe  vorzubeugen. 

August  Bonnet87)  hält  die  ausschliesslich  substanzlose  und  die  aus- 
schliesslich vegetabilische  Nahrung  Gefangenen  gegenüber  für  fehlerhaft ;  jene 
aus  dem  Grunde ,  weil  sie  übermässig  die  Menge  des  Blutes  vermehre,  Blut- 
Wallungen  nach  Gehirn  und  Eingeweiden  begünstige ;  jene,  weil  sie  zn  Skro- 
pheln,  Lungen-Schwindsucht,  Drüsen-Leiden  u.  s.w.  Anlage  mache.  Bonnet 
empfiehlt,  die  Nahrungs-Weise  der  Handwerker,  die  Jahres-Zeiten  und  das 
Klima  als  Grundlage  für  die  Verpflegung  der  Gefangenen  anzusehen. 

J.  Ch.  Herpin88)  hält  für  die  Gefangenen  grobes,  aber  gutes  Brod,  gutes 
reines  Wasser,  zwei  Mal  die  Woche  Fleisch  und  Hülsen-Früchte  in  genügen- 
den Mengen,  für  nöthig,  will  aber,  wenn  Straf-Z wecke  dies  erheischen,  die 
Quantitäten  vermindert  wissen.  —  Der  Gefangene  ist  durch  Beraubung  der 
Freiheit  und  Aufhebung  seines  bürgerlichen  Werthes  schon  sehr  hart  bestraft; 
wer  diesem  Armen  noch  von  der  ohnehin  schon  kärglichen  Nahrung  etwas 
abzieht,  begeht  ein  Verbrechen  wider  die  obersten  Grundsätze  der  Mensch- 
lichkeit. Der  Zweihänder  ist  gross  in  Erfindung  von  Quälerei  und  Grausam- 
keit ;  er  bringt*  die  Niederträchtigkeit  und  Gemeinheit  in  ein  System ,  über- 
zieht dieses  mit  dem  Lack  der  Wissenschaft,  und  täuscht  die  grösste  Zahl 
Derjenigen,  welche  bisher  weichen  Herzens  waren.  Der  Verbreeher  ist  dies,  ist 
schlecht  geworden  durch  euere  Niederträchtigkeit,  eure  Gemeinheit,  eueren 
Ehrgeiz,  eueren  Eigennutz  ;  ihr  habt  ihm  die  Schlinge  gelegt  und  die  Grube 
gegraben;  und  jetzt,  da  er  sich  fängt  und  fällt,  wollt  ihr  ihm  noch  den  Bissen 
aus  dem  Munde  reissen  ;  ihr  Hyänen,  ihr  Drachen  ! 

§  30. 

Nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  sollte  der  Arbeiter  ganz  anders  sich 
nähren ,  als  er  gegenwärtig  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sich  ernährt ;  er  sollte 
mit  der  genügenden  Menge  guter  Nahrung  sich  versehen  können  ;  er  ist  in 
der  Regel  kaum  im  Stande ,  mehr  und  Besseres  sich  zu  verschaffen ,  als  zu 
trostlosem  Vegetiren  gehört.  Dieser  Jammer  ruinirt  ganze  Geschlechter  phy- 
sisch und  moralisch ;  die  ungenügende  ,  die  schlechte  Nahrung,  indem  sie  die 
Arbeits-Kraft  vermindert  und  die  materiellen  Grundlagen  der  Zeugung  auf 


87)  Bonnet,  A.,  Hygiene  physique  et  morale  des  prisons,  ou  de  l'influence  que 
les  systemes  penitentiaires  exercent  sur  le  physique  et  le  moral  des  prisonniers,  et  des 
inodifications  qu'il  y  aurait  a  apporter  au  regime  actuel  de  nos  prisons.  Paris.  1 847. 
in  8».  pag.  127.  u.  fg. 

88)  Hebpin,  J.  Ch.,  de  Metz,  Etudes  surla  reforme  et  les  systemes  penitentiaires 
consideres  au  point  de  vue  moral,  social  et  medical.  Paris  1868,  in  18°.  pag.  193.  u.  fg. 
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das  Verhängniss vollste  alterirt,  verursacht  wirthschaftlichen  Verfall  der 
Gegenwärtigen  und  gesundheitliche  Zerrütterung  der  Zukünftigen. 

Wenn  wir  genauer  danach  forschen,  was  zum  normalen  Leben  des  Ar- 
beiters von  Nahrungs-Stoffen  gehört,  so  kommen  wir  zu  der  Einsicht,  dass 
derselbe  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  einer  kräftigen  gemischten  Nah- 
rung, welche  zugleich  den  Magen  entsprechend  beschäftigt,  bedürftig  sei. 
Weder  üppig,  noch  kärglich  darf  das  Mahl  des  Arbeiters  sein;  es  muss  den 
wirklichen  Bedürfnissen  vollständig  entsprechen.  Da  L.  A.  Fonteret89) 
von  der  für  die  arbeitenden  Klassen  nöthigen  Nahrung  handelt ,  sagt  er  von 
einer  üppigen  Tafel :  » Sie  nutzt  die  Gesundheit  ab  und  ruinirt  sie ,  wie  das 
Leben;  sie  setzt  das  Herz  und  den  Verstand  herab«.  Und  er  bemerkt  über  die 
gesundheitsgemässe  Nahrung :  »Die  beste  Nahrung  ergibt  sich  durch  Auswahl 
einer  kleinen  Menge  einfacher,  einfach  bereiteter  Nahrungs-Mittel,  mit  denen 
man  beim  Gebrauch  sorgfältig  wechseln  muss.  Das  Brod,  das  Fleisch  und  der 
Wein  machen  wesentlich  die  Grundlage  aus.  Der  Fisch,  die  Eier,  die  Ge- 
müse, der  Käse,  einige  Früchte  sind  wechselweise  die  mehr  oder  weniger  un- 
erlässlichen  Hülfs-Mittel.  Entsprechend  zubereitet  und  gewürzt,  mässig  ge- 
nossen, genügen  sie  zu  vollständiger  Erhaltung  des  Leibes  und  zu  gänzlicher 
Wiederersetzung  der  Kräfte«.  Mit  Recht  lässt  Fonteret  über  die  von  dem 
Arbeiter  aufzunehmende  Nahrungs-Menge  dessen  Bedürfuiss ,  dessen  Hunger 
entscheiden,  und  wünscht,  der  Arbeiter  möge  bei  der  alten  Gewohnheit,  regel- 
mässig drei  Mahlzeiten  täglich  einzunehmen,  verbleiben.  —  Leider  ist  der 
Arbeiter  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  so  gestellt,  als  dass  er  im  Stande 
wäre,  das  Bedürfniss  über  die  aufzunehmenden  Nahrungs-Mengen  entscheiden 
zu  lassen ,  oder  regelmässig  drei  Mahlzeiten  täglich  einzuhalten.  Dort  aber, 
wo  die  Verhältnisse  dem  Arbeiter  gestatten  ,  die  FoNTERET  schen  Vorschläge 
zu  vollführen,  möge  er  sicherlich  dies  thun,  weil  Regelmässigkeit  in  der  Auf- 
nahme der  Nahrung  der  Gesundheit  förderlich  ist  und  gute  Sitten  begünstigt. 

Als  wesentliche  Grundlage  der  Nahrung  des  Arbeiters  wird,  ausser  Brod 
und  Fleisch ,  der  Wein  genannt.  Unter  allen  geistigen  Getränken  ist  Wein 
mit  Wasser  vermischt  das  beste  Mittel  zur  Erquickung  des  Leibes  und  zur  Er- 
heiterung des  Gemüthes ;  aber  er  lässt  nicht  immer  und  überall  sich  be- 
schaffen ,  sondern  muss  in  vielen  Ländern  dem  ungleich  billigeren  Biere  den 
Platz  einräumen ;  ja  selbst  das  Bier  ist  an  manchen  Orten  dem  Arbeiter  zu 
theuer,  und  dieser  muss  zum  Branntwein  greifen,  oder  glaubt  manchmal, 
dazu  greifen  zu  müssen. 

Wenn  man  darüber  nachdenkt ,  ob  überhaupt  ein  geistiges  Getränk  und 
welches  dem  Arbeiter  nützlich,  nothwendig  sei,  so  kommt  man,  indem  man  die 
Erfahrung  zu  Hülfe  nimmt,  zu  der  Annahme,  dass  nur  Wein  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  leichtes  Bier  zu  den  alkoholischen  Getränken  gehören,  welche  die 
Gesundheit  des  Arbeiters  bei  mässigem  Gebrauche  befördern,  dass  hingegen 
der  Branntwein  nicht  immer  sich  empfehle.  Viel  besser  als  die  alkoholischen 
Getränke  ist  des  Morgens  guter  Kaifee ;  für  die  Abend-Zeit  erweisen  Bier  oder 
Wein  sich  vortheilhafter.  Ueber  die  Resultate  der  Untersuchungen  Böcker's 
weiter  unten. 


89)  Fonteret,  A.  L.,  Hygiene  physique  et  morale  de  Fouvrier  dans  les  grandes 
villes  en  general  et  dans  la  ville  de  Lyon  cn  particulier,  pour  servir  a  l'extinction  des 
prejuges.et  du  charlatanisme.  Paris.  1858.  in  18°.  pag.  68.  u.  fg. 
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Brod  ist  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Arbeiter  das  wichtigste  Lebens-Be- 
dürfniss ;  es  verdient  demnach  dieses  Nahrungs-Mittel,  ganz  besonders  geprüft 
und  gewählt  zu  werden.  Nicht  für  jeden  Arbeiter  ist  ein  und  dasselbe  Brod 
geeignet;  bei  sitzender  Beschäftigungs- Weise  ,  die  mit  Aufenthalt  in  freier 
Luft  nicht  einher  geht,  wird  leichtes  Weissbrod,  unter  den  entgegen  gesetzten 
Verhältnissen  schweres  Schwarzbrod  als  angemessener  sich  erweisen ;  indessen 
kommt  es  hier  auch  vielfach  auf  Klima  und  Gewohnheit  an.  In  Bezug  auf  den 
Nährwerth  ist  zwischen  Weiss-  und  Schwarz -Brod  wohl  kaum  ein  Unter- 
schied ;  die  Differenz  beider  Brod-Sorten  gründet  sich  auf  deren  Verdaulich- 
keit und  Assimilirbarkeit.  Eknst  von  Bibra90)  macht  einige  sehr  wichtige 
Bemerkungen  über  Weiss-  und  Schwarz-Brod,  die  wir  im  Folgenden  wieder- 
geben: »Dass  ohne  Stickstoff- haltige  Nahrung  keine  vollständige  Ernährung 
Statt  finden  könne ,  ist  eine  unumstössliche  Wahrheit.  Allein  es  ist  ohne 
Zweifel  eben  so  sicher ,  dass  unter  verschiedenen  Nahrungs-Mitteln ,  welche 
gleichen  Stickstoff-Gehalt  haben,  eines  nahrungs-fähiger  ist,  als  das  andere, 
das  heisst,  dass  der  Stickstoff-Gehalt  oder  die  stickstoff-haltigcn  Verbindungen 
des  einen  dem  Körper  leichter  assimilirbar  sind,  als  jene  des  andern.  Behalten 
wir  auf  der  einen  Seite  den  menschlichen  Organismus  im  Auge  und  auf  der 
anderen  Seite  die  Getreide-  (Arten) ,  so  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  Weizen 
und  Koggen  vielleicht  gleiche  Assimilirbarkeit  besitzen ;  denn  der  menschliche 
Instinkt  hat  beide  unter  den  übrigen  Cerealien  vorzugsweise  als  Brod-Frucht 
erwählt.  Dass ,  wie  häufig  behauptet  worden  ist ,  der  Roggen  ein  kräftiges, 
mehr  nährendes  Brod  gebe,  als  der  Weizen ,  scheint  mir  nicht  entschieden. 
Das  Beispiel  der  englischen  Arbeiter  widerspricht  sogar  direkt.  Es  mag  bei 
vielen  Individuen  die  Gewohnheit  des  Genusses  von  Jugend  auf  die  Schuld 
tragen,  dass  denselben  Roggen-Brod  zuträglicher  dünkt,  als  jenes  aus  Weizen 
bereitet;  ursprünglich  aber  hat  man  wohl  häufig  zum  Roggen  gegriffen,  weil 
derselbe  wohlfeiler  im  Preise  ist ,  als  der  Weizen ,  und  ferner  ist  dies  selbst 
verständlich  in  Distrikten,  wo  Boden  und  Klima,  nicht  selten  aus  rein  lokalen 
Ursachen,  den  Weizen-Bau  nicht  erlauben.  Es  will  übrigens  scheinen,  als 
gewinne  der  Verbrauch  des  Weizens  gegen  jenen  des  Roggens  mehr  und  mehr 
Boden ;  sei  hiervon  nun  die  Ursache  das  Fallenlassen  von  Vorurtheilen ,  ein 
vergrösserter  Wohlstand,  oder  die  Erleichterung  der  Kommunikation«.  — 
Demnach  bleibt  es  sich ,  behält  man  den  Nährwerth  des  Brodes  im  Auge, 
ganz  gleich ,  ob  der  Arbeiter  Roggen-  oder  Weizen-Brod  geniesst ,  wenn  er 
nur  die  nöthigen  Mengen  und  eine  gute  Qualität  sich  verschaffen  kann.  Klima, 
Gewohnheit  und  Preis-Verhältniss  werden  die  Wahl  der  einen  oder  der  an- 
deren Brod-Sorte  bestimmen. 

Brod  aus  anderen  Cerealien  ,  als  Weizen  und  Roggen,  empfiehlt  sich  im 
Allgemeinen  weniger  ,  als  Roggen-  und  Weizen-Brod ,  oder  gar  nicht.  Das 
Gersten-  und  das  Hafer-Brod ,  die  an  Nahrhaftigkeit  dem  Roggen-  und  dem 
Weizen-Brod  nicht  nachstehen,  scheinen  theilweise  minder  gut  zu  schmecken, 
theilweise  auch  ein  grösseres  Maass  von  Kräften  zum  Behufe  der  Verdauung 
und  Assimilirung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Brod  aus  Reis,  Kartoffeln  und  an- 
deren an  Protein-Körpern  armen  Pflanzen-Stoffen  verdient  nicht  den  Namen 
von  Brod. 


90)  Bibra,  v.,  Die  Getreidearten  und  das  Brod.  Nürnberg.  1860.  in  8°.  pag. 
498.  u.  fg. 
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Fleisch  ist  für  den  Arbeiter ,  zumal  in  nördlichen  Ländern,  wohl  unent- 
behrlich ;  denn  Brod,  Hülsen-Früchte  u.  s.  w.  genügen  unter  dem  Einfluss 
eines  rauhen  Himmels  nicht ,  oder  nur  ausnahmsweise ,  um  das  durch  den 
Stoff- Wechsel  Verbrauchte  vollständig  zu  ersetzen.  Die  Menge  des  täglich 
oder  wöchentlich  zu  geniessenden  Fleisches  lässt  im  Allgemeinen  nicht  sich 
bestimmen,  da  Individualität ,  Klima,  Witterung,  Jahres-Zeit  hier  als  mass- 
gebend in  Betrachtung  kommen  und  auch  die  Gewohnheit  mitspielt.  Im  mitt- 
leren und  nördlichen  Europa,  Amerika  und  Nord-Asien  hängt  von  der  Kräf- 
tigkeit der  Nahrung  die  Arbeits-Tüchtigkeit  ab  ;  nicht  so  bei  den  Bewohnern 
warmer  und  heisser  Länder,  die  (wie  Araber,  Indier  u.  s.  w.)  bei  schmälster 
Diät  das  grösste  Maass  von  Arbeit  verrichten  können.  Für  die  nördlichen  und 
mittleren  Gegenden  hat  folgender  Ausspruch  G.  J.  Mulder's  91)  Geltung : 
»Man  muss  kräftige  Nahrung  zu  sich  nehmen ,  wenn  der  Organismus  kräftig 
sein  soll.  Der  Wille  und  die  Nahrung ,  die  Nahrung  und  der  Wille  unter- 
stützen einander ;  die  Nahrung  ohne  den  Willen  nützt  wenig ;  aber  gar  nichts 
der  Wille  ohne  Nahrung.  Wenn  also  ein  Arbeiter,  der  mittlere  Arbeit  ver- 
richtet ,  täglich  hundert  Gramm  eiweissartiger  Substanz  in  seinen  Muskeln 
u.  s.  w.  zersetzt,  so  muss  er  in  Fleisch,  Fisch,  Eiern,  Bier,  Milch,  Käse, 
Erbsen ,  Bohnen  u.  s.  w.  diese  hundert  Gramm  wenigstens  finden ;  und  wie 
man  auch  die  Sache  betrachten  möge,  er  wird  schliesslich  (alles  Uebrige  gleich 
gesetzt)  um  so  viel  weniger  Arbeit  verrichten  können,  als  er  weniger  als  hun- 
dert Gramm  Ei  weiss  den  Tag  über  verbraucht  [verzehrt] .  Gibst  du  ihm  nur 
achtzig,  so  arbeitet  er  um  ein  Fünftheil  weniger,  und  du  magst  ihn  ermahnen, 
oder  in  welcher  Weise  nur  immer  anspornen:  der  Mann  kann  nicht  mehr 
arbeiten.  Ich  gebe  nochmals  zu,  dass  der  Wille  ein  wenig  Nahrung  ersetzen 
kann;  nur  vergesse  man  nicht,  dass  dieser  Wille  ebenfalls  von  dem  Zustande 
unseres  Körpers  abhängt ,  und  dass  also  dieser  Wille  selbst  wiederum  Ei  weiss 
verlangt,  damit  er  so  sein  könne  ,  dass  er  die  Muskeln  in  Thätigkeit  erhält«. 
—  Weil  nun  der  Magen  des  Menschen  nicht  so  gross  ist,  um  alle  die  Kar- 
toffeln zu  fassen ,  die  sich  nöthig  machen  zur  Extraktion  der  erforderlichen 
Protein-Mengen,  so  muss  es  ausser  Kartoffeln  auch  Stoffe  aufnehmen,  die  bei 
kleinerem  Umfang  doch  im  Verhältniss  viel  Protein-Körper  enthalten ;  und 
da  stehen  Fleisch,  Eier  und  Käse  oben  an.  Nun  aber  bieten  Eier  und  Käse 
dem  Magen  weniger  Masse ,  als  Fleisch ;  und  aus  diesem  Grunde  empfiehlt 
sich  das  Fleisch,  neben  Brod,  Hülsen-Früchten  und  Kartoffeln,  als  das  Haupt- 
Nahrungs-Mittel  für  den  Arbeiter. 

§  31. 

In  einer  Zahl  von  Ständen  ist  die  Nahrung  allzu  üppig  und  darum  der 
Gesundheit  entgegen ;  was  der  Arbeiter ,  der  Diener  zu  wenig  bekommt,  isst 
der  Herr  zu  viel ;  wenn  der  Arbeiter  bei  elender  Nahrung  dahin  siecht,  platzt 
der  Herr  von  fetten  und  leckeren  Bissen  ,  erkrankt  und  entartet.  Nicht  ein 
jeder  Reiche  und  Wohlhabende  lässt  dahin  sich  bringen ,  ein  vernünftiges 
diätetisches  Regiment  anzunehmen  ;  daher  die  vielen  Erkrankungen  der  Ver- 


1)1)  Mulder,  Gr.  J.,  Die  Ernährung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Volks- 
geist. (Uebersetzt  von  J.  Molkschott.)  Utrecht  und  Düsseldorf.  18  !7.  in  S°.  pag. 
50.  u.  fg. 
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dauungs-Organe ,  das  Allzuviel  der  Ungemüthlichkeit .  des  Uebermuthes,  der 
Gemeinheit. 

Es  kann  unsere  Sache  nicht  sein  ,  hier  die  Leiden  aufzuzählen,  die  aus 
dem  Frass  und  der  Völlerei  den  Ursprung  nehmen ;  es  genügt,  auszusprechen, 
dass  bei  Verminderung  der  Protein-Stoffe ,  der  Fette ,  des  Alkohols  und  der 
Gewürze  in  der  Nahrung  die  Zahl  der  Leiden  und  deren  Grad  ganz  bedeutend 
sich  vermindert.  Je  einfacher  die  Zubereitung  der  Speisen ,  je  bescheidener 
dasMaass  des  Alkohols  und  der  Gewürze,  desto  mehr  ist  die  Gesundheit  sicher 
gestellt,  desto  weniger  melden  Gicht.  Hämorrhoiden,  Schlagfluss  etc.  sich  an. 

Feinschmeckerei  und  Schwelgerei,  wie  bei  den  wohlhabenden  Klassen  so 
häufig  sie  angetroffen  werden,  sind  ein  schlimmer  Hohn  auf  die  Hygieine.  Bs 
ist  freilich  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  zwischen  Feinschmeckerei  und 
Schwelgerei,  und  so  mancher  Feinschmecker  ist  nicht  allein  der  liebenswürdigste 
und  geistvollste,  sondern  auch  der  gesundeste  Mensch ;  allein  im  Grossen  und 
Ganzen  hat  doch  die  Feinschmeckerei  böse  Schatten-Seiten,  und  die  Hygieine 
wird  zu  ihr,  wenn  auch  nicht  immer  auf  dem  Kriegsfuss  wie  gegen  die  Schwel- 
gerei, doch  in  stets  mehr  oder  minder  heftiger  Opposition  stehen. 

Brillat-Savarin92)  definirt:  »Die  Feinschmeckerei  ist  eine  leiden- 
schaftliche ,  genaue  und  gewöhnte  Vorliebe  für  die  Gegenstände,  welche  den 
Gaumen  ergötzen.  Die  Feinschmeckerei  ist  eine  Gegnerin  der  Ausschreitungen«. 
.  .  .  »In  physischer  Beziehung  ist  sie  das  Ergebniss  des  gesunden  und  voll- 
kommenen Zustandes  der  Ernährungs-Organe.  In  moralischer  Beziehung  ist 
sie  eine  Ergebenheit  in  die  schöpferische  Ordnung ,  welche ,  indem  sie  uns 
verdammte,  zu  essen  um  zu  leben,  uns  durch  den  Appetit  einladet,  uns  durch 
den  Geschmack  erhält,  und  uns  durch  das  Vergnügen  entschädigt »Hin- 
sichtlich der  politischen  Oekonomie  ist  die  Feinschmeckerei  das  gemeinsame 
Band,  welches  die  Völker  verbindet  durch  den  gegenseitigen  Austausch  der 
Stoffe,  welche  zum  alltäglichen  Verbrauche  dienen«.  Und  so  fort  schreibt 
Brillat-Savarin  der  Feinschmeckerei  die  vorzüglichsten  Wirkungen  auf  das 
gesellschaftliche  und  private  Leben  zu.  —  Wir  wollen  gerne  zugeben,  dass  die 
Feinschmeckerei  die  socialen  Vortheile  des  Luxus  mit  den  privaten  Vortheilen 
der  Gemüthlichkeit  vereinigt ;  aber  wir  können  dessen  ungeachtet  sie  nicht 
empfehlen ,  sondern  wollen  lieber  vor  ihr  warnen ;  denn  sie  leitet  ab  von  der 
ursprünglichen  Einfachheit,  führt  zu  besonderer  Pflege  des  Geschmacks- 
Sinnes  oft  genug  auf  Kosten  von  Geist  und  Herz ,  und  arbeitet  zuletzt  der 
Blasirtheit  *)  in  die  Hände. 

Einfachheit  in  der  Nahrung  bewahrt  vor  Unmässigkeit  und  vor  ErT 
krankung ;  darum  werden  wir  immer  und  überall  der  einfachen  Diät  das  Wort 
reden  und  auch  den  Begüterten  stets  dringend  sie  empfehlen.  Einfache 
Nahrung  erhält  die  Kraft  und  die  Lust  zur  Arbeit ,  die  Heiterkeit  des  Ge- 
müthes  und  die  Einfalt  der  Sitten.  Hören  wir  einige  Worte  von  Johann 
Friedrich  Zückert  93) ,  welche  die  aus  der  Vielheit  der  Speisen  besonders 
für  physische  Leben  entspringenden  Nachtheile  illustriren :  »Die  Verschieden- 
heit der  Gerichte  verleitet  nicht  allein  zur  Unmässigkeit,  sondern  erregt  auch 

92)  (Brillat-Savarin,)  Physiologie  du  gout,  ou  meditations  de gastronomie  trans- 
cendante.  Paris.  1826.  in  80.  Bd.  I.  pag.  270.  u.  fg. 

93)  Zückert,  J.  F.,  Allgemeine  Abhandlung  von  den  Nahrungsmitteln.  Berlin. 
1775.  in  80.  pag.  312. 

*)  der  ärgsten  Feindin  der  Hygieine  und  der  Moral ! 
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oft  bald  nach  deren  Genuas  allerhand  Gedärm- Plagen.  Wenn  man  in  einer 
Mahlzeit  Milch ,  sauere  Speisen ,  Wurzeln  ,  Kohl  oder  Salat ,  Obst,  Kuchen, 
süsses  Backwerk  und  Konfitüren  geniesst,  und  dabei  viel  Wein  oder  Bier 
trinkt,  so  kann  niemals  aus  der  Vermischung  dieser  widerwärtigen  Dinge 
etwas  Gutes  entstehen.  Es  sei  denn,  dass  man  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt 
gewesen.  Da  aber  dies  bei  den  meisten  Personen  nicht  der  Fall  ist,  so  geht 
es  ja  ganz  natürlich  zu,  dass  nach  dem  Genuas  solcher  Speisen,  die  mit  ein- 
ander in  Gährung  gerathen,  ein  Tumult  in  dem  Magen  und  den  Gedärmen 
vorgeht,  und  dass  man  viel  an  Blähungen  ,  Kneipen ,  Koliken,  Kopfweh  und 
Uebelkeit  leidet,  dass  man  sich  brechen  muss,  oder  einen  Durchfall,  oder  gar 
ein  Fieber  bekommt«.  —  Je  häufiger  Störungen  in  den  Verdauungs- Werk- 
zeugen vorkommen,  desto  mehr  leidet  neben  der  körperlichen  Gesundheit  auch 
das  Gemüth  und  der  Geist;  daraus  nun  erklärt  es  sich  leicht,  dass  Menschen, 
die  allzu  üppig  leben,  nicht  selten  herzenshart  und  geistig  stumpf  werden. 

Bei  den  untersten  und  ärmsten  Volks-Schichten  kommt  Fettleibigkeit 
nur  selten  vor ;  um  so  häufiger  aber  wird  sie  in  den  besser  gestellten  Klassen 
angetroffen.  Sie  ist,  die  Anlage  dazu  voraus  gesetzt,  das  Ergebniss  der  Nah- 
rungs-Weise. William  Banting!)4),  der  Jahre  lang  an  dem  Uebel  litt,  ver- 
öffentlichte ein  Verfahren,  durch  dessen  Anwendung  in  rein  diätetischer  Weise 
die  Korpulenz  beseitigt  werden  kann.  So  lange  Kohlenhydrate  [Stärkemehl, 
Zucker]  und  Fett  eine  Hauptrolle  in  seiner  Nahrung  spielten,  nahm  die  Kor- 
pulenz zu ,  mit  möglichster  Verminderung  dieser  Stoffe  und  theilweise  mit 
Vermeidung  derselben  nahm  die  Fettleibigkeit  ab.  Brod ,  Butter ,  Milch, 
Zucker,  Kartoffeln  und  Bier,  die  am  meisten  von  den  bezeichneten  Stoffen 
enthalten,  sind  auch,  bei  Anwesenheit  der  entsprechenden  Anlage,  besonders 
geeignet,  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Fettleibigkeit  besonders  zu  be- 
günstigen. In  der  Diät,  welche  Banting  von  einem  ungenannten  Arzte  än- 
gerathen  wurde ,  findet  man  mageres  Fleisch ,  Thee  ohne  Milch  und  Zucker, 
Wein,  Grog  und  geröstetes  Brod  besonders  vertreten ;  Obst  und  Gemüse  sind 
gestattet;  Bier,  Champagner,  Portwein  und  Schweine -Fleisch  jedoch  ver- 
boten. 

Julius  Vogel  macht  zu  den  Angaben  von  Banting  einige  treffliche  Be- 
merkungen ;  so  sagt  er  unter  Anderem :  »Die  Speisen  müssen  weniger  Re- 
spirations-Mittel,  dagegen  mehr  plastische  Stoffe  enthalten,  als  die  gewöhn- 
liche oder  als  die  früher  gewohnte  Kost ,  welche  zur  Korpulenz  geführt  hat. 
Von  einem  gänzlichen  Ausschluss  aller  Respirations-Mittel  aus  der  Nahrung 
kann  und  darf  nicht  die  Rede  sein ;  der  Körper  bedarf  dieser  in  einer  gewissen 
Menge.  Also  nur  ein  Uebermaass  derselben  ist  nachtheilig.  Der  Bedarf  ist 
aber  bei  verschiedenen  Personen  je  nach  Körper-Beschaffenheit  ,  Thätigkeit 
und  Lebens-Weise  ein  verschiedener.  Er  lässt  sich  nicht  gut  im  Voraus  be- 
stimmen, wird  vielmehr  am  besten  ausprobirt«.  .  .  »Bei  Auswahl  der  Speisen 
ist  ferner  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Verdaulichkeit  derselben  und  auf  den 
Zustand  der  Verdauung  bei  den  betreffenden  Patienten  .  .  .  Wo  die  Ver- 
dauung gut  ist,  kann  z.  B.  magerer  Käse,  ein  entschieden  plastisches  Nah- 
rungs-Mittel, in  grösserer  Menge  genossen  werden,  ja  zum  Theil  den  Fleisch- 


94)  Banting,  W.  — Korpulenz,  ihre  Ursachen,  Verhütung  und  Heilung  durch 
einfache  diätetische  Mittel.  Mit  Benutzung  der  Erfahrungen  von  William  Banting  von 
Julius  Vogel.  Leipzig.  18G4.  in  80.  pag.  8.  u.  fg.  ;  55.  u.  fg. 
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Genuss  ersetzen ,  während  bei  schwacher  Verdauung  dies  nicht  ungestraft  ge- 
schehen kann«  .  .  .  »Es  müssen  Speisen  und  Getränke  möglichst  der  Thätig- 
keits-Weise  der  Patienten  ,  sowie  der  Jahres-Zeit ,  den  klimatischen  Verhält- 
nissen und  dergleichen  angepasst  werden«. 

Die  Forschungen  der  Physiologen  und  Chemiker  schienen  bis  jetzt  fest 
gestellt  zu  haben,  dass  Zucker,  Stärke  und  andere  Kohlen- Hydrate  das  vor- 
züglichste Material  zur  Fett-Bildung  abgeben ;  nun  aber  beweist  Victou  Süb- 
botin95)  ein  Anderes.  Auf  eine  Zahl  hierher  gehöriger  Fakta  hinweisend, 
sagt  er:  »Alle  diese  Thatsachen  geben  uns  nicht  das  llecht,  voraus  zu  setzen, 
dass  der  Bildung  der  Fette  aus  Albuminaten  eine  Umwandlung  dieser  letzteren 
in  Kohlen  -  Hydrate  voraus  geht.  Die  Fette  wie  auch  die  Kohlen  -  Hydrate 
können  als  ganz  unabhängig  von  einander  entstehende  Zersetzungs-Produkte 
der  Albumin-Körper  angesehen  werden«.  »Indem  wir  also  die  unmittelbare 
Theilnahme  der  Kohlen-Hydrate  an  der  Fett-Bildung  in  Abrede  stellen,  fragt 
es  sich  nun,  welche  physiologische  Rolle  in  Bezug  der  Fett-Bildung  im  Thier- 
Organismus  diesen  Gruppen  von  Körpern  zukommt,  die  einen  eben  so  wich- 
tigen Bestandtheil  der  Nahrung  ausmachen ,  wie  die  Albumin-Körper  selbst  ? 
Ihre  Rolle  besteht,  wie  Pettenkofer  und  C.  Voit  ausgesprochen  haben, 
nicht  darin,  dass  sie  sich  selbst  in  Fett  verwandeln,  sondern  vielmehr  darin, 
dass  sie,  indem  sie  leichter  als  die  Fette  sich  oxydiren ,  die  aus  den  Albumi- 
naten gebildeten  Fette  vor  der  Zersetzung  schützen«.  —  Für  unsere  Sache  ist 
es  ganz  einerlei,  ob  die  Fette  aus  den  Kohlen-Hydraten  oder  aus  den  Protein- 
Körpern  hervor  gehen,  oder  ob  die  Kohlenhydrate  mittelbar  die  Fett-Bildung 
begünstigen  :  die  einfache  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  verhältnissmässiger  Ruhe 
und  Behaglichkeit  die  Fett-Bildung  mit  der  vermehrten  Aufnahme  mehliger, 
zuckeriger,  also  Kohlen-Hydrate  vorzugsweise  enthaltender  Speisen  wächst, 
und  dass  demgemäss  zur  Verminderung  des  Fettes  auch  Verminderung  der 
Kohlen-Hydrate  in  den  Nahrungs-Mitteln,  Vermehrung  der  körperlichen  Ak- 
tivität, Pflege  der  Haut  und  Gymnastik  gehört. 

§  32. 

Die  Nahrungs- Weise  der  Bauern  ist  je  nach  Klima,  Gewohnheit,  Wohl- 
stand u.  s.  w.  verschieden,  häufiger  gesundheits  -  gemäss ,  als  die  Diät  des 
Prassers,  aber  öfters  gesundheits-widrig ,  als  die  Kost  des  Soldaten  etc.  Die 
Bauern  werden  zwar  von  A.  C.  L.  Halfort m)  als  die  in  der  Regel  gesun- 
deste Menschen-Klasse  bezeichnet;  doch  wenn  man  genauer  sie  betrachtet, 
kann  man  weder  diesen  Ausspruch  bestätigt  finden  ,  noch  die  Nahrung  der 
Bauern  als  ganz  geeignet  erkennen.  Eugen  Bonnemeue  9>)  bemerkt  unter 


95)  Subbotin,  V.,  Beitrüge  zur  Physiologie  des  Fettgewebes.  —  Zeitschrift  für 
Biologie  von  L.  Buhl,  M.  v.  Pettenkofer,  L.  Radlkofer,  C.  Voit.  Bd.  VI.  [München. 
1870.  in  8°.]  pag.  80.  u.  fg. 

96)  Halfort,  A.  C.  L.,  Entstehung,  Verlauf  und  Behandlung  der  Krankheiten 
der  Künstler  und  Gewerbetreibenden.  Nach  dem  neuesten  Standpunkt  der  Medizin, 
Chemie,  Mechanik  und  Technologie ,  so  wie  nach  den  Mittheilungen  berühmter  Ge- 
werksärzte  des  In-  und  Auslandes  und  eigenen  Forschungen  bearbeitet.  Berlin.  1845. 
in  8°.  pag.  558. 

97)  Bonnemere,  E..  Histoire  des  paysans  depuis  la  fin  du  moyen  age  jusqu'a  nos 
jours  1200 — 1850,  precedöe  d'une  introduction ,  au  50  avant  J.-C.  —  1200  apres 
J.-C.  Paris.  1856.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  432.  u.  fg. 
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Anderem  :  »Und  was  soll  ich  von  der  Nahrung  sagen?  Daweilen  der  Leib  die 
schwersten  Arbeiten  verrichtet ,  wird  er  sehr  dürftig  ernährt.  Er  bauet  den 
Wein  ;  aber  fast  immer  trinkt  er  Wasser,  oder  höchstens  ein  saures  Getränk 
oder  schlechten  Apfel- Wein.  Er  benetzt  den  Weizen  mit  dem  Schweisse  seiner 
unermüdlichen  Thätigkeit ;  aber  er  nährt  sich  von  Roggen ,  von  Kuchen  aus 
schwarzem  Weizen  oder  Buchweizen,  von  Kartoffeln  oder  Kastanien.  Der 
letzte  Bettler  in  der  Stadt  isst  kein  schlechteres,  härteres,  schwärzeres  Brod, 
als  der  Bauer.  Er  mästet  den  Ochsen  und  die  Färse*)  ;  aber  die  Einwohner 
der  Stadt  sind  es,  welche  das  gute  Fleisch  dieser  Thiere  sich  schmecken 
lassen.  Er,  der  Bauer,  geniesst  sein  Brod  mit  einigen  Holz-Aepfeln,  Zwie- 
beln, schlechten  Knoblauch-Stücken.  Er  trägt  nach  der  Stadt  die  Milch  und 
Butter  seiner  Kühe,  die  Eier  und  die  Jungen  seiner  Hühner«.  .  .  —  Dies  gilt 
allerdings  nur  von  den  armen  Bauern  ;  aber  in  der  kleinsten  Zahl  von  Ländern 
sind  die  Bauern  wohlhabend,  ungemein  selten  sind  die  Bewohner  ganzer  Dörfer 
reich.  Die  Endemieen  und  Epidemieen  ,  von  denen  die  Land-Leute  meistens 
viel  mehr  hergenommen  werden,  als  die  Städter,  weisen  hinlänglich  darauf, 
dass  die  Nahrung  der  Bauern  im  Allgemeinen  unzureichend  ist  und  krankhafte 
Anlagen  begünstigt,  andererseits  die  verderbliche  Wirkung  pandemischer  Ein- 
flüsse erleichtert. 

Aus  einer  interessanten  Denkschrift  von  Bouchardat  theilt  A.  Tar- 
dieu9!S)  wichtige  Thatsachen  mit,  welche  die  Ernährung  der  Bauern  betreffen. 
Bouchardat  gibt  die  tägliche  Nahrung  eines  französischen  Reiters  an  auf 
285  Gramm  Fleisch,  750  Gramm  Brod,  316  Gramm  Weissbrod,  und  200 
Gramm  Gemüse.  Nun  betrachtet  er  die  Nahrung  des  Land-Volkes,  und  findet, 
dass  die  Menge  des  Fleisches  ganz  auffällig  im  Hintertreffen  steht ;  zwei  Mal 
die  Woche  wird  Fleisch  verabreicht ,  und  jedes  Mal  nur  hundert  bis  hundert 
und  fünfzig  Gramm.  An  Stelle  des  Fleisches  treten  Milch,  Käse  und  Eier ; 
doch  seien  deren  Mengen  keineswegs  dem  Fleische  aequivalent.  Die  übrigen 
Nahrungs-Mittel  seien  mehr  oder  weniger  ungenügend  und  stehen  hinter  den 
entsprechenden  des  Stadt-Bewohners,  des  Soldaten  u.  s.  w.  an  Qualität  weit 
zurück.  —  So  wird  denn  hier  wieder  bestätigt ,  was  oben  über  das  Unzu- 
reichende der  Diät  der  meisten  Land-Leute  gesagt  wurde.  Und  wir  könnten 
diese  Zeugnisse  um  manches  sehr  gewichtige  vermehren. 

Wir  wollen  den  Bauern  nicht  rathen,  täglich  drei  Pfund  Fleisch  zu  essen, 
und  den  Genuss  von  Kartoffeln  zu  vermeiden ;  aber  an  das  Herz  möchten  wir 
ihnen  legen,  das  Brod  wenn  thunlich  nur  aus  Weizen  oder  Roggen  zu  backen, 
mindestens  täglich  einmal  substanzlose  Nahrung,  wie  durch  Hülsen -Früchte, 
Eier,  Fleisch  und  Käse  sie  geboten  wird,  aufzunehmen,  und  Kartoffeln  nicht 
ausschliesslich ,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  kräftig  nährenden  Stoffen  zu 
geniessen . 

Mit  der  Zunahme  des  Wohlstandes  wird  auch  die  Nahrung  der  Bauern 
besser ;  aber  erst  dann  wird  sie  den  Grundsätzen  der  Gesundheits-Pflege  ge- 
mäss ,  wenn  ein  gewisses  Maass  von  Belehrung  über  die  einfache  Kochkunst 
sich  geltend  machte.  Der  wohlhabende  Bauer  ist  zu  seinem  Schaden  mit  Ge- 
würzen und  Fett  in  der  Nahrung  allzu  freigebig ;  der  arme  Bauer  ist  genöthigt, 


98)  Tarbiku,  A.,  Dictionaire  d'hygiene  publique  et  de  salubritö  ...  2.  Auflage. 
Paris.  1862.  in  8«.  Bd.  III.  pag.  551.  u.  fg. 

*)  oder  Quene,  das  ist:  eine  junge  Kuh,  die  noch  nicht  getragen  hat. 
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mit  allzu  viel  Brod,  Kartoffeln  u.  s.  w.  den  Magen  zu  füllen.  Aus  diesen 
Missverhältnissen  entspringt  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Leiden. 

§  33. 

In  den  Städten  eines  grossen  Theils  der  civilisirten  Länder  stehen  hin- 
sichtlich der  Nahrung  wohlhabende  Bürger  und  gering  besoldete  Beamte  wie 
arme  Gelehrte  in  einem  ziemlich  auffälligen  Gegensatze;  jene  ersticken  oft 
genug  in  Fett  und  Ueppigkeit,  diese  müssen  von  dem  Stolze  des  Standes 
zehren,  weil  die  Gemeinschaft  aller  Staats-Angehörigen  das  Futter  allzu  kärg- 
lich ihnen  ertheilt.  Aber  leider  macht  der  erhabene  Dünkel  des  Standes  keinen 
Menschen  satt,  und  der  wohlgenährte  Bürger  ist  weder  genial  und  grossherzig 
genug,  noch  die  Staats-Verwaltung  einsichtig  genug ,  um  den  armen  Beamten 
aus  dem  Zustande  des  Jammers,  des  glänzenden  Elend's  zu  befreien.  Selbst- 
sucht, vorgefasste  Meinungen  und  falsche  Theorieen  verurtheilen  so  eine  ganze 
Klasse  geistig  thätiger  Menscheu  zu  einem  Leben  voll  von  Dürftigkeit,  Qual 
und  Hunger. 

Wenn  Schlagfluss,  Gicht  u.  s.  w.  dem  dicken  Philister  das  Lebens-Licht 
ausblasen,  so  sind  Auszehrung  und  alle  Leiden,  welche  aus  ungenügender  Er- 
nährung entspringen,  die  vorzüglichsten  Todes-Ursachen  des  armen  Beamten, 
des  armen  Gelehrten.  Aber  den  letzteren  ist  häufig  genug  das  gebrochene 
Herz  die  Todes-Glocke  ;  denn ,  nachdem  ihnen  die  Verleger  die  Haut  abge- 
schunden und  das  Blut  ausgepresst ,  und  die  Philister  Schmach  und  Schande 
ihnen  angethan,  den  letzten  Bissen  aus  dem  Munde  gerissen,  macht  die  Natur 
ihre  Rechte  geltend  und  das  arme  Herz  zerbricht. 

Die  Diätetik  räth  dem  reichen  Bürger ,  mässig  zu  sein,  dem  armen  Be- 
amten, dem  armen  Gelehrten  aber,  substanziöse  Nahrung  aufzunehmen.  Aber 
dieser  Rath  ist  lächerlich ;  denn  der  dicke  Philister  befolgt  ihn  gewöhnlich 
nicht,  und  dem  armen  Beamten,  dem  armen  Gelehrten  ist  es  nicht  möglich, 
ihn  zu  befolgen ,  weil  die  erforderlichen  Mittel  fehlen .  Eine  recht  traurige 
Rolle  spielt  die  Hygieine  in  dieser  elenden  Welt  des  Egoismus  ,  der  Vorur- 
theile  und  der  Herzens-Härtigkeit ! 

§  34. 

Es  sei  uns  gestattet,  Dasjenige  zu  untersuchen ,  was  man  mit  dem  Namen 
der  Normal-Diät  bezeichnete.  Diejenige  Menge  gut  beschaffener  und  ent- 
sprechend aus  vegetabilischen  und  animalischen  Stoffen  zusammen  gesetzter 
Nahrungs-Mittel ,  deren  der  Mensch  zur  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Ge- 
sundheit bedarf,  ist  die  Normal-Diät.  Begreiflicher  Weise  muss  diese  Menge 
verschieden  sein  je  nach  Individualitäts-  und  anderen  Verhältnissen.  Dass 
aber  die  Mehrzahl  der  Gegenwärtigen  davon  entfernt  sei,  der  Normal-Diät  zu 
geniessen,  darf  als  fest  stehend  angenommen  werden.    W.  Hildesheim99) 


99)  Hildesheim,  W.,  Die  Normal-Diät.  Physiologisch  -  chemischer  Versuch  zur 
Ermittelung  des  normalen  Nahrungsbedürfnisses  des  Menschen  behufs  der  Aufstellung 
einer  Normal-Diät  .  .  .  Berlin.  1856.  in  80.  —  Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  gesammten  Medicin  in  allen  Ländern  im  Jahre  1856.  Bd.  VII.  [Würzburg. 
1857.  in  40.]  pag.  65. 
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hat  mit  der  Frage  der  Normal-Diät  genau  sich  beschäftigt ,  und  Birkmeyer 
theilt  aus  der  trefflichen  Abhandlung  einige  Auszüge  mit,  von  denen  wir 
mehrere  Sätze  im  Wortlaute  folgen  lassen  :  »Die  Zunahme  der  Skropheln  und 
Tuberkeln  bei  Kindern  und  Erwachsenen  beruht  höchst  wahrscheinlich  weit 
mehr  auf  dem  Missverhältniss  zwischen  Nahrung  und  Nahrungs-Bedarf  der 
Individuen,  wie  es  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  Statt  findet,  als 
auf  anderen  ätiologischen  Verhältnissen«.  .  .  »Der  Umstand,  dass  der  grösste 
Theil  der  Militär-Pflichtigen  sich  bei  den.  Ersatz-Aushebungen  wegen  Körper- 
Schwäche  als  unbrauchbar  erweist,  lässt  auf  ein  analoges  Missverhältniss 
zwischen  der  Nahrung  und  dem  Nahrungs-Bedarf  der  Bevölkerung  im  Allge- 
meinen schliessen.  Die  Wechselfieber  und  Lungen-Entzündungen  unter  den 
niederen  Klassen  scheinen  weit  häufiger  den  Missverhältnissen  zwischen  Nah- 
rung einerseits  und  Nahrungs-Bedarf  und  körperlichen  Anstrengungen  an- 
dererseits ihr  Enstehen  zu  verdanken,  als  anderen  ursächlichen  Verhältnissen  ; 
wenigstens  dürften  die  Nahrungs-Verhältnisse  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Disposition  zu  jenen  Krankheiten  erzeugen ,  und  auf  diese  Weise  deren  Aus- 
bruch durch  andere  augenfällige  Gelegenheits-Ursachen  erleichtern«.  —  Ganz 
entschieden  trägt  das  Missverhältniss  zwischen  Nahrung  und  Nahrungs-Be- 
dürfniss  sehr  viel  zur  Entstehung  der  genannten  Leiden  bei.  Obgleich  uralt, 
sind  Skrophel-  und  Tuberkel  -  Krankheiten  doch  in  dem  Verhältniss  allge- 
meiner geworden ,  als  die  schlechte  Nahrung  allgemeiner  wurde.  Aber  es  ist 
diese  nicht  die  unmittelbare  Veranlassung  der  Skrophulo-Tuberkulose ,  son- 
dern, wie  Alfonso  Corradi  10())  mit  Recht  dafür  hält,  eine  begünstigende, 
mittelbar  wirkende  Ursache.  Die  schlimme  Krankheit  hätte,  wäre  die  kräftige 
Kost  in  neuerer  Zeit  nicht  so  sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  immerhin  sehr 
vereinzelt  bleiben  müssen;  jetzt  ist  sie,  wenn  man  will,  ein  Brandmal  ganzer 
Geschlechter. 

Bei  den  armen  Volks-Klassen  ist  an  Normal-Diät  gar  nicht  zu  denken  ; 
daher  auch  die  überwiegende  Morbilität  und  Sterblichkeit  im  Vergleich  zu  än- 
deren Schichten  der  Bevölkerung.  L.  Boehm101)  erforschte  die  gewöhnliche 
Diät  der  Proletarier  in  Luckau  durch  Nachfragen  bei  fünfzig  und  einigen  Fa- 
milien, und  kam  für  den  Durchschnitt  zu  folgendem  Ergebniss :  »Eine  solche 
Familie  verzehrt  täglich  1  bis  5/4  Metzen  Kartoffeln.  I  bis  \]/2  Loth  Kaffee, 
y4  Pfund  Fleisch ;  wöchentlich  l/2  Pfund  Butter  oder  Schmalz  ,  1 2  Pfund 
Roggen-Brod,  3y2  Quart  Milch,  '/2  Metze  Mehl,  und  am  Sonntage  i/2  Pfund 
Fleisch,  1/s  Metze  Erbsen  oder  Hirse,  ]/2  Pfund  Reis,  nebst  3/4  Metzen  Kar- 
toffeln. Nehmen  wir  von  den  Eiweiss  enthaltenden  Stoffen  selbst  den  höchsten 
Procent-Satz  an ,  dass  also  eine  solche  Familie  ,  wie  dies  in  Wirklichkeit  nie 
geschieht ,  die  besten  Kartoffeln  mit  2  Procent ,  das  beste  Roggen-Mehl  mit 
5  Procent,  das  beste  Fleisch  mit  1 1 5/io  Procent  Eiweiss  in  100  Gramm  er- 
halte, und  lassen  wir  dafür  die  Milch  ausser  Betracht,  die  doch  nur  in  sehr 
verdünntem  Zustande  als  Färbungs-  und  Geschmacks- Verbesserungs- Mittel 
dem  Kaffee  zugesetzt  wird,  so  verbrauchen  also  Mann,  Frau  und  fünfjähriges 
Kind  pro  Woche  ...  887  Gramm  eiweissartiger  Stoffe.  Nimmt  die  Familie 


100)  Corradi,  A  ,  Come  oggi  le  affezioni  scrofolotubercolari  siansi  fatte  piu  co- 
muni,  Considerazioni  storiche  e  mediche.  Bologna.  1862.  in  4°.  pag.  08. 

101)  Böhm,  L.,  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Speiseetats  in  den  Gefangenan- 
stalten. —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bedigirt 
von  CablBeclam.  Bd.  I.  [Braunschweig.  1869.  in  8°.]  pag.  370.  u.  fg. 
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statt  Reis  \/b  Metze  Erbsen  .  .  .  so  .  .  .  macht  (dies)  pro  Tag  128  Gramm 
Eiweiss.  Nehmen  wir  davon  die  Hälfte  für  den  Mann,  64  Gramm  Eiweiss, 
und  die  andere  Hälfte  für  Weib  uud  Kind,  so  sehen  wir,  dass  der  Arbeiter  oft 
bei  grosser  Anstrengung  und  Last ,  welche  durch  die  Sorge  um  Beschaffung 
des  täglichen  Brodes  noch  erhöht  wird,  6  bis  IV /2  Gramm  protein  -  artiger 
Stoffe  weniger  erhält ,  als  der  Gefangene ,  der  durch  die  pünktliche  Verab- 
reichung jeder  Nahrungs-Sorge  enthoben  wird,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  der  unter  solchen  Verhältnissen  lebende  Arbeiter  den  opponirenden 
Körper  durch  Branntwein-Genuss  anstachelt,  das  tägliche  Brod  zu  verdienen, 
und  im  Alkohol  ein  Surrogat  zu  suchen  für  die  fehlenden,  Kraft  und  Elasti- 
cität  erzeugenden  Nahrangs  -  Mittel« .  —  Die  Nahrung  des  Gefangenen  lässt 
selbst  in  den  besseren  Straf- Anstalten  gar  Manches  zu  wünschen  übrig ;  wie 
weit  steht  erst  die  Kost  des  Proletariers  hinter  der  Normal  -  Diät  zurück ! 
Schon  F.  Melier102)  hat  aus  seinen  Forschungen  geschlossen,  dass  im  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  weniger  Brod  und  weniger  Fleisch  genossen  werde,  als 
früher.  Und  welcher  Volks-Schicht  muss  dieser  verminderte  Verbrauch  der 
wichtigsten  und  kräftigsten  Nahrungs-Mittel  am  meisten  zugeschrieben  wer- 
den? Den  Proletariern  der  Arbeit,  den  Proletariern  des  Geistes  und  den  armen 
Beamten;  dies  sind  die  Haupt-Opfer  des  Hungers  und  Elends. 

Die  Menge  Fleisches ,  welche  dem  belgischen  Soldaten  pro  Tag  über- 
liefert wird,  beträgt  nach  J.  R.  Marinus  103)  ein  Viertheil  Kilogramm ,  oder 
ein  halb  Pfund ;  es  müsste  jedoch  dieses  Quantum  vermehrt  werden ,  wenn 
der  Soldat  auf  dem  Marsche  sich  befände ,  da  in  solchem  Falle  ein  Viertheii 
eines  Kilogramm's  nicht  genüge.  Zur  Normal- Verpflegung  des  Soldaten  for- 
dert C.  Kirchner104)  bei  massiger  Arbeit:  l/2  Pfund  Fleisch,  1  Loth  Speck, 
ry2  Pfund  Brod,  Gemüse,  1  Loth  Salz;  bei  erhöhter  Thätigkeit  (Manoeuvre): 
3/4  Pfund  Fleisch,  l1^  Loth  Fett,  Brod  etc.  wie  oben;  bei  angestrengter 
Thätigkeit  (Krieg)  :  1  Pfund  Fleisch,  2  Loth  Speck,  Brod  etc.  wie  oben  an- 
gegeben. »Die  Gemüse  -  Portionen« ,  sagt  Kirchner,  » werden  natürlich  je 
nach  ihrer  Zusammensetzung  verschieden  sein,  und  ist  eine  Ausgleichung  ihrer 
Nährwerthe  durch  zweckentsprechende  Abwechselung  leicht  zu  ermöglichen«. 
—  Die  Forderungen  Kirchner' s  haben  das  Bedürfniss  des  gesunden  und  er- 
wachsenen, zugleich  bescheidenen  und  mässigen  Menschen  zur  Grundlage, 
und  die  von  ihm  bezeichneten  Gewichts-Mengen  dürften  in  mittleren  Himmels- 
Strichen  die  Normal-Diät  repräsentiren. 

Hippolyt  Royer-Collard  105) ,  welcher  in  der  lichtvollsten  Weise  den 
Zusammenhang  der  Nahrung  mit  der  Gestaltung  der  Organisation  darthut, 
und  zeigt,  dass  der  Mensch  »ist,  was  er  isst«,  bemerkt  unter  Anderem :  »Aber, 
wem  ist  nicht  bekannt,  dass  alle  festen  und  flüssigen  Theile  ohne  Unter- 
brechung durch  die  Nahrung  sich  erneuern,  und  dass  demzufolge  die  Substanz 

102)  Melier,  F.-  Etudes  sur  les  subsistances  envisagees  dans  leurs  rapports  avec 
les  maladies  et  la  mortalite.  —  Memoires  de  l'Academie  royale  de  medecine.  Bd.  X. 
[Paris.  1843.  in  40.]  pag.  194. 

Iü3)  Marinus,  J.  E..,  Essai  sur  l'hygiene  du  soldat,  ou  expose  des  moyens  pro- 
pres a  1'entretien  de  la  sante  des  gens  de  guerre.  Bruxelles.  1841.  in  8°.  pag.  20. 

104)  Kirchner,  C,  Lehrbuch  der  Militär- Hygieine.  Erlangen.  1869.  in  8°.  pag.  13. 

105)  Royer-Collard,  H.,  (Extrait  d'un  memoire  intitule:)  Organoplastie  hygie- 
nique,  ou  essai  d'hygiene  comparee ,  sur  les  moyens  de  modifier  artificiellement  les 
formes  Vivantes  par  le  regime.  —  Memoires  de  l'Academie  royale  de  medecine.  Bd.  X. 
[Paris.  1843.  in  4°.]  pag.  479.  u.  fg. ;  480;  490.  u.  fg. ;  494.  u.  fg. 
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und  die  Form  der  organischen  Gewebe  von  der  Natur  der  gebrauchten  Nah- 
rungs-Mittel abhängte  ?  »Von  den  ersten  Tagen  des  Lebens  an  hat  die  Art  der 
Nahrung  in  einer  gewissen  Weise  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Bildung  des 
Skelettes«.  Royer-Collard  hat  hier  die  Beziehungen  der  Nahrung  zur  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  der  Rhachitis  im  Auge.  Er  erwähnt  der  Boxer  und 
erinnert ,  dass  diese  Leute  ihre  Eigenthümlichkeit  der  Nahrungs  -  Weise  zu 
verdanken  haben;  ebenso  wird  der  Läufer,  der  mit  Pferden  Rennenden  etc.  ge- 
dacht. Die  Nahrung  dieser  Leute  ist  beziehungsweise  eine  Normal-Diät ;  sie  trägt 
wesentlich  dazu  bei ,  den  Körper  elastisch,  widerstandsfähig  zu  machen,  die 
Sensibilität  zu  vermindern,  die  Sinne  zu  schärfen,  den  Geist  beweglich  zu 
machen,  Selbstvertrauen  und  allgemeines  Wohlbefinden  zu  erzeugen.  Es  ist 
die  Nahrung  des  Boxers  von  der  des  Tauchers ,  des  Läufers,  des  Wettrenners 
u.  s.  w.  verschieden,  weil  bei  der  Ausbildung  eines  jeden  dieser  Menschen  andere 
Zwecke  verfolgt  werden.  »Derjenige«,  sagt  Royer-Collard,  »welcher  laufen 
soll,  wird  nicht  so  genährt  wie  Jener,  den  man  zum  Kampfe  vorbereitet ;  dem 
Ersteren  gestattet  man  nur  eine  kleine  Menge  von  Nahrungs-Mitteln,  mehr 
erregender  als  substanzloser  Art ;  für  den  Letzteren  wählt  man  Nahrungs- 
Mittel,  welche  in  einem  kleinen  Räume  den  Organen  wesentliche  Ersatz-Ma- 
terien liefern«.  In  allen  Fällen  wird  der  Leib  offen ,  das  Gemüth  heiter  er- 
halten ;  man  lässt  Leidenschaften  nicht  Raum ,  belebt  aber  den  Muth  und  die 
körperlichen  Kräfte.  —  Es  wäre  ungemein  wünschenswerth,  die  Hygieine  der 
Boxer  und  Ringer,  der  Fechter  und  Akrobaten  in  der  Erziehung  der  Jugend 
zum  Vorbilde  zu  nehmen,  und  die  Diät  jener  Leute ,  wenn  auch  nicht  als  all- 
gemeine Normal-Diät  aufzustellen ,  doch  bei  der  Verpflegung  gesunder  Men- 
schen sehr  zu  berücksichtigen. 

Die  Normal-Diät  wechselt  mit  dem  Zustande  des  Organismus ;  sie  ist  eine 
andere  bei  gesundem,  eine  andere  bei  krankem  Leibe.  Das  diätetische  Re- 
giment in  Krankheiten  gehört  zu  den  wichtigsten  Sorgen  des  Arztes.  Leider 
haben  auf  wenigen  Gebieten  die  Vorurtheile  und  die  herrschenden  Theorieen, 
die  Unwissenheit  und  die  falsche  Gelehrtheit  so  viel  Schaden  verursacht,  wie 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Kranken-Diätetik ;  Millionen  Menschen  sind  durch 
den  Irrthum  der  Aerzte  in  Sachen  der  Diät  vom  Leben  zum  Tode  befördert 
worden;  Millionen  Menschen  haben  aus  dem  nämlichen  Grunde  in  Siechthum 
und  Leiden  ihre  Tage  abgesponnen.  Der  Arzt  muss  sehr  genau  mit  der  Diät 
in  Krankheiten  sich  bekannt  machen ;  in  neuester  Zeit  gaben  F.  Ribes  106) 
und  J.  B.  Fonssaorives  107)  hierzu  die  beste  Anleitung,  und  Jacob  Mole- 
schott 108)  und  Andere  haben  treffliche  Skizzen  nach  dieser  Richtung  hin  ge- 
liefert. »Die  Erfahrung  am  Kranken-Bette« ,  sagt  Ribes,  »hat  in  der  That 
in  unwiderleglicher  Art  den  Werth  der  Diät  als  Heilmittel  bewiesen«.  »Man 
weiss  ,  dass  Fehler  in  der  Diät  zuweilen  den  Tod  herbei  führen«. 


106)  Ribes,  F.,  Traite  d'hygiene  therapeutique,  ou  application  des  moyens  de  l'hy- 
giene  au  traitement  des  maladies.  Paris.  1860.  in  8°.  pag.  22.  u.  fg. 

107)  Fonssagrives,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  convalescents  et 
des  valetudinaires ,  ou  du  regime  envisage  comme  moyen  therapeutique.  2.  Auflage. 
Paris.  1867.  in  80.  pag.  415.  u.  fg. 

108)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
2.  Auflage.  Giessen.  1859.  in  8°.  pag.  554.  u.  fg. 
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§  35. 

Die  Ernährung  einer  ganzen  Bevölkerung  in  civilisirten  Ländern 
ausschliesslich  mit  Fleisch  wäre  absolut  unmöglich,  sowohl  aus  Gründen  der 
Gesundheit,  wie  aus  Gründen  der  Oekonomie.  Wie  wir  schon  hervor  hoben, 
müssen  dem  Organismus  alle  Nährstoffe  gleichmässig  zugeführt  werden ; 
darum  ist  es  unerlässlich,  eine  ganze  Bevölkerung  mit  allen  Nahrungs-Mitteln 
zu  versehen,  welche  die  Nährstoffe  vollständig  darbieten.  Demgemäss  werden 
Getreide -Arten  und  Kartoffeln,  Hülsen  -  Früchte  und  Gemüse,  Fleisch,  Fett 
und  Eier  in  mittleren  und  nördlichen  Breiten  in  dem  entsprechenden  Maasse 
vorhanden  sein  müssen. 

Wenn  wir  nun  Bevölkerungen  sehen,  die  nur  Kartoffeln  oder  nur  fleisch 
verzehren,  so  werden  wir  stets  wahrnehmen,  dass  mehr  oder  minder  grosse 
Abnormitäten  da  und  dort  die  Begleiter  sind  :  die  fast  ausschliesslich  von 
Kartoffeln  lebenden  Arbeiter  entarten ;  die  fast  ausschliesslich  von  Fleisch 
lebenden  Jäger- Völker  haben  nur  ein  geringes  Maass  von  Zeugungs-Kraft. 

Ich  sage  ausdrücklich,  dass  nur  die  an  Protein-Stoffen  ganz  armen  Nah- 
rungs-Mittel, wie  Kartoffeln,  für  sich  allein  zur  Ernährung  einer  Bevölkerung 
untauglich  sind ;  keineswegs  aber  wollte  ich  dies  vom  Roggen-  und  Weizen- 
Brode  behaupten ,  überhaupt  nicht  von  den  Getreide  -  Arten ,  bei  deren  fast 
auschliesslichem  Genuss  so  viele  Land-Bevölkerungen  in  alter  und  neuer  Zeit 
ganz  gut  gediehen.  Fleisch  ist  erst  dann  als  tägliche  Nahrung  unentbehrlich, 
wenn  die  Eigenthümlichkeit  des  Klima ,  ein  regeres  geistiges  Leben ,  eine 
strapaziöse  Beschäftigung  u.  s.  w.  dessen  Genuss  erfordern.  Wir  können 
Vorr10y)  nur  theilweise  Recht  geben,  da  er  ausspricht:  »Brod,  Kartoffeln, 
Reis,  Mais  etc.  sind  für  den  Fleisch-Fresser  und  den  Menschen  nur  in  wenigen 
Fällen  eine  Nahrung  *) ,  da  davon  nur  selten  genug  zur  Erhaltung  eines  kräf- 
tigen Körper-Zustandes  aufgenommen  werden  kann«.  —  Brod  sowie  Mais  und 
die  aus  den  Cerealien  überhaupt  erzielten  Producte  sind  immer  »eine  Nahrung«, 
und  in  sehr  vielen  Fällen  eine  geeignete  Nahrung,  wie  die  Römer  der  älteren 
Zeiten,  die  Landleute  in  den  besser  gelegenen  Gegenden  des  südlichen  Europa, 
die  Norweger  etc.  beweisen.  Je  mehr  körperliche  Arbeit  in  freier  Luft,  desto 
thätiger  sind  die  Verdauungs  -  Organe ,  desto  mehr  genügen  die  Getreide- 
Arten  und  die  davon  erzeugten  Backwerke  zur  Ernährung  der  Bevölkerung. 

Wenn  eine  Bevölkerung  den  Grundsätzen  der  Hygieine  gemäss  ernährt 
werden  soll,  darf  sie  nicht  genöthigt  werden,  wenig  nährende  Stoffe  an  die 
Stelle  gut  nährender  zu  setzen.  Diese  Nöthigung  tritt  zunächst  ein  bei  Ex- 
sistenz  von  örtlichen  Zöllen  und  Abgaben  für  die  Nahrungs-Mittel.  Chale  110) 
beweist,  dass  diese  lokalen  Abgaben  (die  in  Paris  dem  Volke  einundzwanzig 
Prooent  seines  Lohnes  entziehen)  Gewerb-Fleiss  und  Handel  zu  Grunde  richten 


lU9)  Yoit  ,  Ueber  die  Unterschiede  der  animalischen  und  der  vegetabilischen 
Nahrung,  die  Bedeutung  der  Nährsalze  und  der  Genussmittel.  —  Sitzungsberichte  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  Jahrgang.  1 869.  [München,  in  &0.]  Bd.  II. 
pag  49  2. 

HO)  Chale,  Charges  administratives  et  taxes  locales  grevant  les  aliments  du 
peuple  de  Paris  sous  Napoleon  III.  —  Journal  des  economistes.  Revue  de  la  science 
^conomique  et  de  la  statistique.  3.  Reihe.  Bd.  XXXVIII.  [Paris.  1863.  in  8°.]  pag. 
362.  u.  fg. 

*)  eine  wenig  korrekte  Ausdrucks-Weise 
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und  eine  verborgene  wie  chronische  Ursache  von  Aufruhr  und  Revolution 
werden.  —  Wenn  der  Arme,  der  seinen  Bedarf  ohnehin  schon  viel  theuerer 
bezahlen  muss,  als  der  Reiche,  noch  Steuer  für  die  Nahrungs-Mittel  abgibt, 
kann  von  entsprechender  Ernährung  bei  ihm  um  so  weniger  die  Rede  sein,  je 
höher  diese  Abgaben  sich  stellen ;  er  sieht  sich  veranlasst,  die  billigsten  und 
den  Magen  am  meisten  füllenden,  und  somit  die  an  Nährstoffen  ärmsten  Nah- 
rungs-Mittel einzukaufen ,  und  verkommt  hierbei  immer  mehr ;  die  nervöse 
Aufregung,  durch  die  ungenügende  Ernährung  verursacht,  disponirt  zu  Aus- 
schreitungen und  Gewaltthaten . 

Durch  Vergleichung  der  Sterblichkeit  bei  Armen  und  Reichen  kann  man 
sehr  leicht  die  schlimmen  Folgen  ungenügender  Ernährung  ganzer  Volks- 
Schichten  ermessen,  und  andererseits  wahrnehmen,  wie  der  Besitz  des  zu  nor- 
malem Leben  Erforderlichen  Gesundheit  und  eine  lange  Dauer  des  Daseins 
verbürgt.  L.  R.  Villerme111),  welcher  den  Einfluss  des  Wohlstandes  und 
der  Armuth  auf  die  Lebens-Dauer  in  Frankreich  genau  erforschte,  sagt  unter 
Anderem :  »Wegen  des  Besitzes  oder  des  Mangels  der  notwendigen  Lebens- 
Bedürfnisse,  wegen  des  Wohl-  und  Uebel-Befindens ,  .  .  bewahrt  der  Wohl- 
stand unser  Leben,  und  kürzt  das  Elend  das  Leben  ab«.  —  Die  Dauer  des 
Lebens  ist  ein  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  Ernährung  einer  Bevöl- 
kerung, und  die  Ernährung  der  Bevölkerung  erlaubt,  mit  Sicherheit  auf  die 
Lebens-Dauer  zu  schliessen.  Je  mehr  ein  Volk  oder  eine  Volks-Schichte  in 
den  Stand  gesetzt  ist,  gut  sich  zu  ernähren,  desto  mehr  verlängert  sich  dessen 
oder  deren  Dasein. 

§  36. 

Die  Speis  e-G  e  s  e  t  z  e  der  verschiedenen  Völker  laufen  zu  grossem  Theile 
darauf  hinaus,  die  Ernährung  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  normal  zu  be- 
wirken, Krankheiten  zu  verhüten,  und  den  Zustand  der  Gesundheit  zu  erhalten. 
Bei  den  alten  Griechen  sucht  man  derartige  Speise- Gesetze,  wie  bei  den  Juden, 
Muhammedanern  u.  s.  w.  vorkommen,  vergebens:  doch  findet  man  bei  ein- 
zelnen griechischen  Stämmen  Anordnungen,  welche  hygieinische  Zwecke  mehr 
oder  minder  erkennen  lassen.  »Die  öffentlichen  Mahlzeiten  in  Sparta«,  ent- 
wickelt Wilhelm  Wachsmuth  1 12) ,  »waren  nur  für  Männer;  Weiber  hatten 
daran  nicht  Theil ;  die  Knaben  wurden  an  gemeinschaftlichen  Hunger-Tischen 
beköstigt,  durften  aber  den  Pheiditien,  wo  sich  satt  zu  essen  erlaubt  war,  nur 
zusehen,  hatten  also  hierbei  eine  Qual  der  Augenweide  zu  bestehen.  Unweise 
war  die  Einrichtung,  dass  die  einzelnen  Spartiaten  ihre  bestimmten  Beiträge 
dazu  unmittelbar  an  die  Speise-Besorger  liefern  mussten,  und  wer  dies,  ob 
aus  bösem  Willen  oder  aus  Unvermögen,  nicht  that,  des  Vollbürger thum's 
verlustig  ging  *) .  Jedoch  will  es  scheinen,  als  ob  dies  erst  in  der  späteren 
Zeit,  wo  mit  Verschiedenheit  des  Güter-Standes  die  oligarchische  Sinnes-Art 
zunahm,  aufgekommen  sei ;  nach  Lykurg's  Absicht  sollte  Keiner  sich  aus- 


111)  Villerme,  L.  R.,  Memoire  sur  la  mortalite  en  France,  dans  la  classe  aisee 
et  dans  la  classe  indigente.  —  Memoires  de  l'Academie  de  medecine.  Bd.  I.  [Paris. 
1S28.  in  40.]  pag.  81.  (der  »Memoires«.) 

112)  Wachsjmuth,  W.,  Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichtspunkte 
des  Staates.  Halle.  ]  826 — 30.  in  b°.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  pag.  23.  u.  fg. 

*)  überall  der  dicke  Philister  oben  an,  und  der  arme  Teufel  ein  Hund! 
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schliessen,  Keiner  zu  Hause  sich  gütlich  thun;  und  das  scheint  nicht  jene 
widrige  Ausnahme  zu  leiden«.  »Die  Zubereitung  der  Gerichte«,  sagt  Wachs- 
muth  weiter,  »war  unwandelbar  dieselbe  ;  die  Kochkunst  war  in  ihrer  Stetig- 
keit auch  noch  durch  Erblichkeit  in  gewissen  Geschlechtern  befestigt ,  und 
sogar  einzelne  Geschäfte  derselben  blieben  eben  so  durch  Erblichkeit  bei  ein- 
zelnen Geschlechtern,  z.  B.  Fleisch  -  Köche  durften  nie  etwas  Anderes  als 
Fleisch  kochen«.  »Alltäglich  und  immer  einerlei  war  aber  nur  die  Blut-Suppe 
oder  schwarze  Suppe,  der  Haupt-Bestandtheil  des  w'yj.ov  ,  oder  eigentlichen 
und  Haupt-Gericht's,  welches  von  den  ordentlichen  Beiträgen  bereitet  wurde ; 
ausserdem  Schweine-Fleisch.  Abwechselung  war  bei  dem  Nachgericht  erlaubt, 
und  zu  diesem  Wildpret,  Geflügel,  Weizen-Brod,  Obst  etc.  als  Geschenk  von 
einzelnen  Tisch -Genossen  angenommen«.  —  Hier  liegen  den  Anordnungen 
theils  hygieinische,  theils  politische  Zwecke  zum  Grunde.  Der  Gesetz-Geber 
wollte  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  zum  Mittel  seiner  Politik  machen ,  die 
Gesundheit  des  Einzelnen  fördern  und  die  Knaben  abhärten ;  dies  scheinen 
die  ursprünglichen  Absichten  gewesen  zu  sein.  In  der  That  wurde  der  Zweck 
so  lange  erreicht,  als  die  Sitten  rein  blieben.  Da  die  Moral  erstarb,  verlor 
auch  die  Diät  ihre  Wirksamkeit,  und  dem  sittlichen  Zerfalle  ging  der  bürger- 
liche und  leibliche  parallel. 

Speise-Gesetze  sind  nur  dann  von  dem  grössten  Nutzen  für  die  Gesund- 
heit, wenn  sie  den  Charakter  von  Religions- Vorschriften  bekunden.  Bei  ver- 
schiedenen Völkern  des  Orient' s  ist  hinlänglich  die  Gelegenheit  geboten,  von 
der  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  sich  zu  überzeugen.  Die  auf  die  Nahrungs- 
Pflege  bezüglichen  religiösen  Gesetze  der  Indier ,  Parsen ,  Juden  und  der 
muhammedanischen  Völker  erhalten,  so  lange  sie  strenge  befolgt  werden,  nicht 
allein  die  Gesundheit ,  sondern  auch  die  nationalen  Eigentümlichkeiten  und 
den  Geist  der  Gemeinsamkeit,  oder  sie  tragen  sehr  viel  zur  Erhaltung  der- 
selben bei.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  wichtigsten  Speise-Gesetze  der 
Orientalen. 

Das  Gesetz  des  Manu  1U!)  verbietet  den  Dwidjas  den  Genuss  des  Knob- 
lauch, der  Zwiebel,  der  Lauch-Arten,  der  Schwämme,  und  aller  derjenigen 
Pflanzen,  welche  inmitten  unreiner  Materien  wuchsen.  Der  Brahmane  solle 
sorgfältig  vermeiden  die  röthlichen  Gummi-Arten ,  welche  den  Bäumen  ent- 
quillen  und  sich  verdicken,  die  Frucht  der  Cordia  myxa*) ,  die  am  Feuer 
verdickte  Milch  einer  Kuh,  welche  kürzlich  kalbte.  Es  sollen  ferner  ver- 
mieden werden  folgende  Speisen  :  Reis  mit  Sesam  gekocht ;  Samyäva  *-*) ;  Reis 
mit  Milch  und  Kuchen  zubereitet,  die  vorher  einer  Gottheit  nicht  gereicht 
wurden :  Fleisch,  welches  ohne  den  Gebet-Spruch  berührt  wurde ;  Milch  vor 
Ablauf  der  ersten  zehn  Tage  nach  dem  Kalben  der  Kuh ;  Milch  von  einer 


]  Manava-Dhanna-Sastra.  Lois  de  Manoü,  comprenant  les  institutions  reli- 
gieuses  et  civiles  des  Indiens;  traduites  du  sanscrit  et  accompagnees  de  notes  explica- 
tives,  par  A.  Loiseleur  Deslongchamps.  Paris.  Is33.  in  S°.  pag.  165.  u.  fg.  [Buch  V.] 

1  14)  0.  Plinii  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Recensuit  et  commen- 
tariis  criticis  indicibusque  instruxit  Julius  Sillig.  Hamburgi  et  Gothae.  1S5! — 53.  in 
80.  Bd.  II.  pag.  3M).  —  Buch  XIII.,  Kap.  5.,  Abschnitt  10. 

*)  Pllnius114)  spricht  von  der  Benutzung  der  Früchte  dieser  Pflanze  in  Egypten 
zur  AVein-Bereitung.  * 

**)  ein  Gericht,  welches,  wie  Loiseleur  -  Deslongchamps  angibt,  aus  Butter, 
Milch,  Zucker  und  Weizen-Mehl  bereitet  wird. 
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Kameel-Kuh  oder  von  einem  vierfüssigen  Thiere,  dessen  Huf  nicht  gespalten 
ist ;  Milch  des  Schafes,  der  läufigen  Kuh  oder  der  Kuh,  die  ihr  Kalb  ver- 
loren; Milch  der  wilden  Thiere  ,  welche  den  Wald  bewohnen,  ausgenommen 
der  Büffel-Kuh;  von  Natur  aus  süsse,  aber  sauer  gewordene  Substanzen. 

Von  saueren  Sachen  darf  der  Brahmane  Butter-Milch  und  das  daraus 
Bereitete,  die  aus  Pflanzen  gewonnenen  Säuren  und  die  säuerlichen  Wurzeln 
und  Früchte,  wenn  sie  sonst  schädliche  Eigenschaften  nicht  haben,  gemessen. 
Ein  jeder  Dwidja  muss  abstehen  von  dem  Genüsse  der  Fleisch  fressenden 
Vögel  ohne  Ausnahme,  der  in  den  Städten  lebenden  Vögel,  der  vierfüssigen 
Thiere  mit  ungespaltenem  Hufe  (ausgenommen  der  von  den  heiligen  Schriften 
zum  Essen  erlaubten)  und  des  Vogels  Tittibha  (Parra  Jacana) ,  des  Sperlings, 
des  Tauchers,  des  Schwanes,  der  Tchacraväca  (Anas  casarca) ,  des  Hahnes, 
des  Kranichs,  des  Radjjouväla,  des  Grünspecht's,  des  Papagey,  und  der  Säricä 
(Gracula  religiosa).  Es  dürfen  ferner  nicht  verzehrt  werden  die  Vögel,  welche 
mit  dem  Schnabel  klappern ,  die  Vögel  mit  Schwimmfüssen ,  der  Kibitz ,  die 
Vögel,  welche  mit  den  Klauen  zerreissen,  und  die,  welche  um  Fische  zu  essen 
tauchen.  Von  dem  Genüsse  der  Fische  soll  Abstand  genommen  werden  ;  in- 
dessen dürfen  die  Fische  Päthina  (Silurus  pelorius)  und  Rohita  (Cyprinus 
denticulatus)  bei  einem  Mahle  zu  Ehren  der  Gottheiten  oder  der  Verstorbenen 
als  Speise  dienen ;  desgleichen  der  Fisch  Rädjiva  (Cyprinus  niloticus) ,  der 
Sinhatounda,  und  alle  Gattungen  der  Sasalca  (der  See-Krebse) . 

Manu  verbietet  den  Genuss  der  Thiere,  welche  abgesondert  leben,  des 
Rothwildes,  der  unbekannten  Vögel.  Von  den  Thieren,  welche  fünf  Klauen 
haben,  dürfen  gegessen  werden  der  Igel,  das  Stachel-Schwein,  das  Krokodil 
des  Ganges,  das  Rhinozeros ,  die  Schildkröte  und  der  Hase.  —  Dies  einige 
Verordnungen  des  indischen  Gesetzes. 

Bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Speise  -Verordnungen ,  deren  letzter 
Grund  tief  in  den  Schachten  der  indischen  Geschichte  und  in  der  Besonderheit 
der  Natur  Indiens  und  seiner  Bewohner  gefunden  werden  kann,  sieht  man, 
dass  deren  Befolgung  nicht  nur  zur  Erhaltung  der  individuellen  Gesundheit 
führt,  sondern  der  Autorität  des  Gesetzes  die  Herrschaft  sichert.  Alle  Völker, 
denen  ein  religiöses  Gesetz  der  rothe  Faden  des  Lebens  war,  haben  Jahr- 
tausende sich  erhalten;  und  sie  haben  sich  erhalten,  weil  eine  strenge  Speise- 
Ordnung  dem  Leibe  Gesundheit  sicherte. 

Dem  indischen  lässt  das  hebräische  und  muhammedanische  Speise-Gesetz 
an  die  Seite  sich  stellen.  Bei  den  Juden  wollte  der  Gesetzgeber  durch  die 
Speise  -Verordnung  nicht  nur  den  Zwecken  der  Gesundheit  dienen ,  sondern 
auch  die  möglichste  Absonderung  von  anderen  Völkern  erwirken  und  den 
Laien  in  gewaltigem  Respect  vor  dem  Priester  und  [dem  Gesetze  erhalten. 
Jedem  halbwegs  Gebildeten  sind  die  Speise-Gesetze,  welche  Moses115)  den 
Juden  diktirte,  bekannt;  wir  haben  daher  nicht  nöthig,  dieselben  hierher  zu 
setzen,  sondern  können  an  ihrer  Statt  einigen  darauf  bezüglichen  Bemerkungen 
Georg  Benedikt  Winer's  116)  Raum  geben.  Dieser  Gelehrte  sagt:  »Gesetz- 
lich untersagt  war  den  Israeliten  schlechthin  und  unbedingt  der  Genuss  aller 
gefallenen  oder  von  Wild  zerrissenen  Thiere.  Wer  dennoch  dergleichen  ge- 
gessen hatte,  musste  sich  baden  und  seine  Kleider  waschen,  und  war  bis  an 

J 15)  Altes  Testament.  —  5.  Buch  Mosis,  Kap.  XIV,  Vers  3.  u.  fg. 
116)  Winer,  G.  B.,  Biblisches  Reahvörterbuch  zum  Handgebrauch  .  .  .  ausge- 
arbeitet. 2.  Auflage.  Leipzig.  1833—38.  in  b°.  Bd.  II.  pag.  567.  u.  fg. 
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den  Abend  unrein«.  »Der  Grund  davon  liegt  ursprünglich  in  einem  auch  uns 
beiwohnenden  Ekel  vor  abgestorbenem  Fleisch,  ist  aber  theokratisch  mit  der 
Ausscheidung  des  israelitischen  Volkes  aus  der  Masse  der  übrigen  [Völker]  in 
Verbindung  gebracht«. 

Ueber  das  Verbot  des  Genusses  von  Blut  und  blutigen  Fleisch-Stücken 
bemerkt  Winer  :  »Es  gründet  sich  aber  das  von  alter  Observanz  ausgehende 
Verbot  auf  die  Ansicht,  dass  im  Blute  das  thierische  Leben  sei,  zugleich  darauf, 
dass  das  Thier-Blut  dem  Jehovah  zur  Versöhnung  der  Sünden  gehörte.  Viel- 
leicht stand  dasselbe  auch  in  Beziehung  mit  der  Sitte  heidnischer  Völker,  bei 
den  Götzen-Opfern  Blut  zu  essen  und  mit  Wein  vermischt  zu  trinken.  Jeden- 
falls aber  wurde  durch  dasselbe  der  ungebildeten  Völkern  so  habituellen  Grau- 
samkeit und  Blutdürstigkeit  eine  hauptsächliche  Nahrung  entzogen  und  die 
Nation  um  ein  Bedeutendes  der  Humanität  näher  gebracht«.  Nun  gedenkt 
Winer  des  Verbotes  des  Genusses  von  Fett-  Stücken ,  und  bemerkt  dazu: 
»Vielleicht  hat  man  auch  hier  ausser  diesem  theokratischen  Grunde  noch  einen 
natürlichen  anzunehmen.  In  einem  Klima,  wo  Krankheiten  so  leicht  entstehen 
und  so  hartnäckig,  ja  gefährlich  sind,  war  es  von  Wichtigkeit,  den  Genuss 
des  Fettes  unter  dem  Volke  möglichst  zu  beschränken.  Fleissige  Kultur  der 
Oliven,  welche  allein  zum  Schmälzen  der  Speisen  dienten ,  war  hiervon  eine 
sehr  begreifliche  Folge«. 

Und  über  das  Verbot,  das  Fleisch  der  als  unrein  betrachteten  Thiere  zu 
geniessen,  sagt  Winer  :  »Der  Grund  dieser  Gesetze,  welche  gewiss  zum  Theile 
auf  alten  Observanzen  und  conventioneilen  Gewohnheiten  ruhten,  ...  ist  wohl 
nicht  blos  in  dem  Widerwillen  des  Menschen  gegen  den  Genuss  mancher 
Thiere,  auch  nicht  in  dem  Bestreben  des  Gesetz-Gebers ,  die  Israeliten  eben 
dadurch  von  solchen  Nachbar- Völkern,  bei  denen  diese  Thiere  für  rein  und 
essbar  galten,  zu  isoliren,  oder  von  der  mit  diesen  Thieren  getriebenen  Idolo- 
latrie  zu  bewahren,  noch  endlich  allein  in  diätetischen  oder  landwirtschaft- 
lichen Rücksichten,  sondern  vielmehr  in  allem  Diesen  zugleich  zu  suchen,  ob- 
schon  zugegeben  werden  muss,  dass  bei  dem  einen  Thiere  dieser,  bei  einem 
andern  wieder  ein  anderer  Grund  des  Verbot's  überwiegend  war«  .  .  .  —  Wir 
fügen  diesen  Worten  nichts  zu ;  denn  sie  erklären  genügend  die  Ursachen  der 
jüdischen  Speise-Gesetze.  Welche  Wirkungen  die  mosaischen  Gesetze  über- 
haupt, die  Speise- Verordnungen  insbesondere  ausübten,  ist  bekannt ;  wir  be- 
dauern nur,  dass  diese  Gesetze  nicht  im  Stande  waren,  die  Ueberschwemmung 
Europa's  durch  das  von  den  Juden  ausgegangene  Börsen-  und  Geld-Menschen- 
thum zu  verhüten. 

Muhammed  1 17)  verbot  den  Gläubigen  zu  essen  :  »das  von  selbst  Gestor- 
bene und  das  Blut,  und  das  Schweine-Fleisch,  und  Das,  bei  dessen  Schlach- 
tung der  Name  eines  Andern  ausser  Gott  angerufen  wurde,  und  das  Erstickte 
und  durch  einen  Schlag  oder  einen  Fall  oder  durch  die  Hörner  eines  anderen 
Thieres  Getödtete,  und  das  von  wilden  Thieren  Zerrissene,  es  sei  denn,  ihr 
habt  es  erst  völlig  getödtet,  und  Das,  was  Götzen  zu  Ehren  geschlachtet  wird«. 
»Sie  werden  dich  fragen«,  heisst  es  im  Koran  weiter,  »was  ihnen  zu  essen  denn 


117)  Koran.  —  5.  Sure. 

Der  Koran.  Aus  dem  Arabischen  wortgetreu  neu  übersetzt ,  und  mit  erläu- 
ternden Anmerkungen  versehen  von  L.  Ullmann.  4.  Auflage.  Bielefeld.  1857.  in  80. 
pag.  76.  u.  fg. 
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erlaubt  ist?  Antworte:  Alles,  was  für  euch  gut  (gesund),  ist  erlaubt«.  — 
Hier  ist  die  Erhaltung  der  Gesundheit  die  Haupt- Absicht  des  Gesetz-Gebers. 

§  37. 

Nährstoffe,  die  nächsten  Bestandtheile  der  Nahrungs-Mittel,  fallen 
mit  den  nächsten  chemischen  Bestandtheilen  des  Organismus  zusammen.  Was 
dieser  durch  den  Stoff- Wechsel  zersetzt,  muss  durch  die  Nährstoffe  der  Nah- 
rungs-Mittel wieder  ergänzt  werden.  Fehlt  eine  Gruppe  der  Nährstoffe,  geht 
der  Organismus  zu  Grunde  ;  fehlt  die  erforderliche  Menge,  so  ist  Ermattung, 
Krankheit,  Siechthum  die  Folge.  »Aber  es  entgeht  unserer  Aufmerksamkeit 
nicht«,  sagt  F.  C.  Donders118),  »dass  das  Pferd  lebendiger  und  muskelkräf- 
tiger ist,  wenn  der  Protein-reiche  Hafer  das  magere  Heu  ersetzt,  und  dass 
der  Arbeiter  den  schweren  Hammer  höher  hebt,  wenn  das  Fleisch  seiner  Speise 
den  Stoff-Wechsel  in  seinem  Muskel-Fleische  befördert«. • —  Die  fünf  Gruppen 
von  Nährstoffen  sind  bekanntlich  Wasser,  Salze,  Kohlenhydrate,  Fette  und 
Protein-Körper,  und  der  Organismus  besteht  gleichfalls  aus  Wasser,  Salzen, 
Kohlenhydraten,  Fetten  und  Protein-Körpern ;  einerlei  welche  dieser  Gruppen 
nun  dem  Leibe  wir  entziehen,  immer  muss  Auflösung  des  organisirten  Wesens 
die  letzte  Folge  sein.  Demnach  muss  die  Nahrung  alle  die  genannten  Stoffe  in 
entsprechenden  Verhältnissen  bergen. 

»Die  Nährkraft  eines  Stoffes«,  entwickelt  C  G.  Lehmann119],  »wird  nur 
durch  die  Dazwischenkunft  eines  andern  vermittelt;  nur  durch  die  wechsel- 
seitige Einwirkung  jener  Fundamental-Stoffe  wird  das  Leben  unterhalten, 
gleich  wie  es  durch  deren- Zusammenwirken  begann  und  bedingt  wird.  Man 
sollte  daher  wohl,  wenn  die  zum  Lebens  -  Unterhalte  nöthige  Stoff- Aufnahme 
in  Frage  kommt,  die  wesentlichen  Nährstoffe,  die  wir  als  Vermittler  der  Stoff- 
Metamorphose  kennen  gelernt  haben,  von  den  Nahrungs-Mitteln  unterscheiden, 
welche,  dem  Pflanzen-  und  Thier-Reiche  entsprossen,  meist  jene  Stoffe  in  den 
mannigfachsten  Proportionen  vereinigt  enthalten«.  »Wenn  also  alle  Gruppen 
von  Nährstoffen  gleich  nothwendig  sind,  um  dem  thierischen  Organismus  Er- 
satz für  das  Verlorengegangene  zu  bieten,  oder  ihm  Material  zu  gewähren,  um 
neue  Kraft-Aeusserungen  zu  bewerkstelligen :  so  wird  dasjenige  Nahrungs- 
Mittel  das  beste,  das  kräftigste  zu  nennen  sein,  in  welchem  jene  Stoffe  in  der 
dem  Thier-Körper  zuträglichsten  Proportion  mit  einander  gemengt  sind«.  — 
Die  instinktive  Wahl  der  Speisen  ist  ein  Ausdruck  des  körperlichen  Bedürf- 
nisses, alle  Gruppen  der  Nährstoffe  in  den  entsprechenden  Verhältnissen  auf- 
zunehmen. Die  Kochkunst,  die  Tochter  jenes  Instinktes,  hat  aller  essbaren 
Stoffe  sich  bemächtigt  und  dieselben  so  kombinirt,  dass  ein  vollständiges  Mahl 
alle  Gruppen  der  Nährstoffe  in  mehr  oder  weniger  geeigneter  Proportion  ent- 
hält. Die  vollendete*)  Kochkunst  liefert  die  besten,  die  kräftigsten  Nahrungs- 
Mittel. 

Abgesehen  von  der  Milch,  die  ein  Prototyp  aller  Nahrungs-Mittel  ist, 


IIS  Donders,  F.  C,  Die  Nahrungsstoffe.  Grundlinien  einer  allgemeinen  Nah- 
rungslehre. Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  B.  A.  Bergrath.  Crefeld.  1S53.  in 
80.  pag.  17. 

119)  Lehmann,  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2.  Auflage.  Leipzig. 
1853.  in  80.  Bd.  III.  pag.  347.  u.  fg. 

*)  hier  ist  von  der  verfeinerten  Kochkunst  nicht  die  Rede. 
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kann  auch  die  vorzüglichste  Kochkunst  kein  vollkommenes ,  für  alle  Fälle 
gleichmässig  geeignetes  Aliment  bereiten ;  Brod  an  sich  ist  kein  solches, 
Fleisch-Zwieback  auch  nicht,  und  A.  Bouchardat  120)  hat  Recht,  da  er  sagt  : 
»Gibt  es  ein  vollständiges,  allen  Verhältnissen  des  Lebens- Alters,  des  Kräfte- 
Verbrauch's  angemessenes  Nahrungs-Mittel,  welches  immer  sich  gleich  bliebe? 
Entschieden  nicht :  es  ändert  die  Nahrung  sich  immer  je  nach  den  Stoff- Ver- 
lusten und  den  Verhältnissen ,  unter  denen  der  Mensch  sich  befindet«.  — Heute 
ist  die  Nahrung  bei  dieser,  morgen  bei  jener  Zusammensetzung  vollkommen  ; 
heute  bedarf  der  Organismus  mehr  Protein  -  Körper ,  morgen  mehr  Kohlen- 
hydrate und  Fette,  etc. 

Justus  Liebig121)  unterscheidet  die  Nahrungs-Mittel  in  plastische  und 
in  Respirations- Mittel  (oder  in  Stickstoff  -  haltige  und  Stickstoff  -  freie) ,  eine 
Auffassung,  die  vielfach  in  ihrer  Richtigkeit  bestritten,  doch  unter  Anderem 
durch  die  Untersuchungen  von  Th.  L.  W.  Bischoff  und  Carl  Vorr122j  als 
richtig  erwiesen  wurde.  Die  plastischen  Nahrungs-Mittel,  da  Protein-Sub- 
stanzen deren  Haupt  -  Bestandteile  ausmachen,  ersetzen  die  im  Stoffwechsel 
verbrauchten  eiweiss-artigen  Körper,  wogegen  Kohlenhydrate  und  Fette*) 
das  Material  zur  Wärme-Bildung  vorzugsweise  abgeben  und  in  dem  durch  die 
Respiration  aufgenommenen  Sauerstoff  ihren  Zersetzer  finden.  Natürlich  sind 
die  Protein-Stoffe  nicht  ausschliesslich  plastisch,  die  Kohlenhydrate  nicht  aus- 
schliesslich Respirations-Mittel ;  sondern  alle  Nährstoffe  sind  Beides  zugleich, 
nur  die  Einen  vorwiegend  von  dieser,  die  anderen  vorwiegend  von  jener  Wir- 
kung. 

Nah rungs- und  Genuss-Mittel  sollen  unterschieden  werden;  in- 
dessen ist  es  sehr  schwierig,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen.  Nah- 
rungs-Mittel ersetzen  dem  Organismus  die  durch  den  Stoffwechsel  erlittenen  Ver- 
luste ;  Genuss-Mittel  gewähren  entweder  nur  durch  angenehme  Erregung  der 
Geschmacks-Nerven  Befriedigung,  oder  sie  wirken  so  ein,  dass  die  Schnellig- 
keit des  Stoff-Verbrauches  gemässigt  wird,  oder  endlich  befördern  sie  die  Ver- 
dauung. Kaffee  und  Thee,  Wein  und  Bier  sind  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel 
zugleich,  Gewürze  aber  und  Tabak  gehören  zu  den  reinen  Genuss-Mitteln. 

Bei  Genuss-Mitteln  an  sich  kann  von  Nahrhaftigkeit  die  Rede  nicht  sein ; 
es  kann  bei  ihnen,  soweit  sie  den  Werkzeugen  der  Verdauung  übergeben 
werden ,  nur  die  Frage  der  Verdaulichkeit  in  Betrachtung  kommen .  Ein 
Genuss-Mittel  braucht  nicht  nahrhaft ,  sondern  es  muss  verdaulich  sein ;  ein 
Nahrungs-Mittel  aber  muss  nahrhaft  und  verdaulich  sein.  Je  kräftiger  die  Ver- 
dauungs-Werkzeuge, desto  weniger,  je  schwächer  diese  Organe,  desto  mehr 
macht  Leichtverdaulichkeit  eines  Nahrungs -Stoffes  sich  nöthig.  Menschen, 
die  durch  schwere  Krankheiten  herab  kamen,  bedürfen  leichtverdaulicher  und 
zugleich  sehr  nahrhafter  Nahrung ;  dagegen  kann  die  Nahrung  schon  schwerer 
verdaulich  sein  bei  Leuten,  die  ganz  gesund ,  kräftig  sind  und  vorwiegend 
in  freier  Luft  arbeiten,  sich  bewegen. 

120)  Bouchardat,  A.,  Rapport  sur  les  progres  de  l'hygiene.  [Recueil  de  rapports 
sur  les  progres  des  lettres  et  des  sciences  en  Prance.J  Paris.  1867.  in  S°.  pag.  55. 

1  -;1)  Liebig,  J.,  Die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und 
Pathologie.  Braunschweig.  1842.  in  8°.  pag.  97.  u.  fg. 

122)  Bischoff,  Th.  L.  W.,  &  Von,  C,  Die  Gesetze  der  Ernährung  des  Fleisch- 
fressers durch  neue  Untersuchungen  festgestellt.  Leipzig  &  Heidelberg.  1860.  in  80. 
pag.  25S. 

*)  zu  den  Respirations-Mitteln  rechnet  Liebig  auch  die  alkoholischen  Getränke. 
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Nahrhaftigkeit  und  Verdaulichkeit  stehen  nicht  in  Proportion:  es  gibt 
sehr  nahrhafte  Nahrungs-Mittel,  die  schwer  verdaulich,  und  sehr  wenig  nahr- 
hafte Alimente,  die  leicht  verdaulich  sind.  Ich  habe  alle  diese  Punkte  an 
einem  andern  Orte123)  genauer  besprochen. 

§  38. 

Wir  kommen  nunmehr  dazu,  die  einzelnen  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel 
aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Hygieine  zu  betrachten.  Beginnen  wir  mit  dem 
Brode,  dem  gewöhnlichsten  Nahrungs-Mittel. 

A.  Payen124)  sagt  mit  Recht;  »Das  Brod  ist  die  Grundlage  der  Nahrung 
gesitteter  Völker«.  —  In  der  That  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  Brodes 
oft  genug  das  physische  Schicksal  ganzer  Volks-Schichten  ab,  und  diese  mit 
gutem  Brode  versorgen,  ist  gleich  bedeutend  mit  der  Wahrung  eines  guten 
Theiles  ihrer  Wohlfahrt.  Das  beste  Brod  liefern  Roggen  und  Weizen  ;  dem- 
nach ist  es  im  Interesse  der  Volks-Gesundheit  nöthig,  alle  Länder  reichlich 
mit  Roggen  und  Weizen  zu  versehen. 

Von  einem  guten  Brode  fordert  die  Schule  von  Salerno 125)  : 

»Panis  non  calidus  nec  sit  nimis  inveteratus, 
Sed  fermentatus,  oculatus  sit,  bene  coctus, 
Modice  salitus :  frugibus  validis  sit  electus. 

Und  befiehlt  weiter : 

»Non  comedas  crustam,  choleram  quia  gignit,  adustam. 
Panis  salsatus,  fermentatus,  bene  coctus, 
Purus  sit  sanus,  quia  non  ita  sit  tibi  vanus«. 

Gutes  Brod!.  Eine  halbe  Welt  von  Begriffen  liegt  in  diesen  zwei  Worten. 
Schmackhaftes  Brod,  und  dieses  ist  doch  jedenfalls  gut,  findet  man  von  Stock- 
holm bis  Neapel,  von  Petersburg  bis  Kairo,  von  London  bis  Madrid.  Nahr- 
haftes Brod ,  und  dieses  ist  doch  auch  gutes  Brod ,  begegnet  uns  in  allen 
christlichen  und  muhammedanischen  Ländern.  Gesäuertes  Brod  gilt  als  gutes, 
ungesäuertes  gleichfalls  als  gutes  Brod ;  frisches  Brod  wird  als  gut,  alt  ge- 
backenes  ebenfalls  als  gut  gerühmt.  Also,  welches  Brod  ist  wirklich  gut,  gut 
im  Sinne  der  Hygieine?  Dasjenige,  welches  wohl  schmeckt,  ohne  Beschwerde 
verdauet  wird,  und  dem  Organismus  die  genügende  Menge  von  Nahrungs- 
Stoffen  bietet. 

Fragen  wir  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Brod-Sorten,  um  einen  klaren  Begriff  von  deren  Nährwerth  zu  bekommen. 

Ernst  von  Bibra  126}  untersuchte  eine  Anzahl  von  Brod  -  Sorten  auf 
deren  Gehalt  an  Wasser,  Protein-Körpern,  Kohlenhydraten  und  Fett,  und 


123)  Reich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde,  historisch,  naturwissen- 
schaftlich und  hygieinisch  begründet.  Göttingen.  Ib60-  61.  in  5°.  Bd.  I.  pag.  286.  u.  fg. 

124)  Payen,  A.,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  ameliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alt<§rations.  2.  Auflage.  Paris.  185-!.  in  1 8Ü. 
pag.  157. 

125)  Regimen  sanitatis  Salerni.  —  Caput  XXIV. 

Regimen  sanitatis  Salerni  sive  scholae  Salernitanae  de  conservanda  bona  vale- 
tudine  praecepta.  Edidit  studii  medici  salernitani  historia  praemissa  Joann.  Christ. 
Gottl.  Ackermann.  Stendaliae.  1790.  in  8°.  pag.  159. 

126)  Bibra,  v.,  Die  Getreidearten  und  das  Brod.  Nürnberg.  186U.  in  8°.  pag. 
4  16  u.  fg. 
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kam  zu  folgenden  Ergebnissen  i  Der  Wasser-Gehalt  bei  Nürnberger  Weizen- 
Broden  machte  in  der  Krume  nahe  an  41,  in  der  Rinde  13  Procent,  bei  Nürn- 
berger Roggen  -  Brod  in  der  Krume  über  46,  in  der  Rinde  über  12  Procent 
aus.  fEiweissartige  Stoffe  waren  in  der  Krume  an  die  7,  in  der  Kruste 
9i/2  Procent  bei  Weizenbrod ;  in  der  Krume  über  9,  in  der  Kruste  an  13  Pro- 
cent bei  Roggen-Brod.  Eine  andere  Art  Nürnberger  Weizen-Brodes  bekundete 
in  der  Krume  fast  5  Procent  eiweissartiger  Körper.  In  der  Krume  verschie- 
dener Roggen-Brode  aus  der  deutschen  Provinz  Franken  machten  die  Protein- 
Substanzen  4^2»  42/I0,  36/10  Procent  aus.  An  Gummi,  löslicher  Stärke  und 
Dextrin  waren  in  der  Krume  von  Weizen  -  Broden  enthalten:  S8/t0 ,  73/10, 
62/i0>  in  der  Krume  von  Roggen-Brod  S2/io-  9Vio>  7l/io>  101/io>  in  der  Rinde 
von  Weizen-Brod  14,  in  der  Rinde  von  Roggen-Brod  16  Procent  enthalten. 
Die  Menge  Zuckers  betrug  in  der  Krume  von  Weizen-Brod  24/10 ,  17/10, 
16/10,  23/io>  in  der  Rinde  von  Weizen-Brod  36/10 ,  in  der  Rinde  von  Roggen- 
Brod  42/10,  in  der  Krume  von  Roggen-Brod  l4/t0,  l2/io>  28/io>  57/io  Procent. 
Der  Fett-Gehalt  schwankte  in  den  fränkischen  Broden  zwischen  5/10  und  1, 
der  Stärke  -  Gehalt  in  der  Krume  der  Weizen -Brode  zwischen  389/10  und 
425/io>  m  der  Rinde  um  592/io  Procent,  und  bei  den  Roggen  -  Broden  in  der 
Krume  zwischen  328/10  und  425/10,  in  der  Rinde  um  534/10  Procent.  Alle 
diese  Brode  waren  entweder  frisch  oder  nur  einige  Tage  alt. 

Ausserdem  lieferten  Bibra's  Untersuchungen  folgende  Ergebnisse  bei 
lufttrockenen  Broden : 


Dextrin, 

Wasser. 

Protein- 
Körper. 

lösliche 
Stärke  und 

Zucker. 

Fett. 

Stärke. 

Gummi. 

Brod  aus  Andalusien  .... 

14.o 

9-3 

4.4 

69.o 

»     »  Madrid  

15.0 

6-8 

4-o 

1-2 

0-9 

7 .1-8 

11-6 

5. 6 

4-3 

1-2 

1-8 

75.3 

Weizenbrod  aus  Petersburg  . 

14.o 

10-3 

11-3 

2-5 

0-9 

60.8 

»           »          »          .  . 

14.! 

12-5 

12-5 

0-6 

1-9 

58.2 

»           »  Bern 

13.3 

9-3 

5-2 

2-6 

0-3 

69. t 

»           »    Zürich  . 

14-2 

5-8 

7-3 

2-5 

0.5 

69.6 

Pumpernickel  aus  Westphalen  . 

6.7 

13.2 

4-5 

3.9 

62.5 

Weizen-Zwieback  aus  Hamburg 

11.4 

9.4 

3-8 

1-9 

0-7 

•  72-6 

Pvoggen-Z wieback  aus  Bremen  . 

14.0 

11-9 

10.5 

6.0 

1-1 

56.3 

Sch  warzer  Zwieback  aus  Hamburg 

13.3 

13.! 

13.5 

1-8 

1-1 

56.9 

Gersten-Brod  aus  Nieder-Bayern 

11-7 

5-6 

4-8 

3-9 

0-5 

73.3 

Hafer-Brod  aus  dem  Spessart  . 

8-6 

8-9 

4.2 

2-6 

lO.o 

65.5 

Koggen-Brod  aus  Stockholm 

14.i 

9-4 

6-8 

1-6 

0-8 

67.! 

Arbeiter-Brod  aus  Stockholm 

12.o 

10.7 

6.9 

3-1 

1-6 

60. 6 

Roggen-Kuchen  aus  Stockholm  . 

ll-o 

7.4 

9.4 

3-5 

0-6 

67. 9 

Roggen-Brod  aus  Upsala  .  . 

lO.o 

9.4 

11-7 

2-2 

1-2 

65.4 

Roggen-Brod  aus  Dalekarlien  ' . 

13.3 

9-3 

24.5 

5-5 

0-7 

46.6 

12.o 

7.4 

11-7 

5-5 

1.4 

61-8 

Die  mineralischen  Bestandtheile  des  Brodes  sind  die  der  Getreide- Arten, 
aus  denen  das  Brod  bereitet  wurde,  und  das  dem  Teige  zugesetzte  Kochsalz. 
A.  Payen127)  fand  in  der  Weizen-Kleie  2.5  bis  3  Procent  und  im  weissen 
Mehle  1 .6  Procent  Mineral-Bestandtheile. 


127)  Payen,  A.,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  ameliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alterations.    2.  Auflage.    Paris.  1854.    in  1S°. 
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J.  A.  Barral12s)  ermittelte,  dass  der  Gehalt  an  Protein-Stoffen  in  den 
Getreide-Arten  um  so  grösser  sei,  je  besser  die  Felder  gedüngt  wurden.  Bar- 
ral  untersuchte  sechsunddreissig  Sorten  Brodes ;  die  Rinde  enthielt  8.ß  bis 
35.4.  die  Krume  HS.j  bis  49.2,  das  ganze  Brod  31  -j  bis  46.9  Procente 
Wassers  ;  gut  gebackenes  Brod  sei  viel  nahrhafter,  als  schlecht  ausgebackenes; 
das  Getreide  enthalte  mehr  Stickstoff  fals  das  Mehl  (trockenes  Getreide  2, 
Mehl  1 .}  bis  1 .9  Procent). 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  geht  für  die  Hygieine  hervor,  dass  gut 
ausgebackenes  Brod  ein  vorzügliches  Nahrungs-Mittel  abgebe,  und  dass  es. 
was  den  Nährwerth  betrifft,  ganz  einerlei  sei,  diese  oder  jene  Getreide-Art  in 
dieser  oder  jener  Feinheit  des  Mehles  zu  wählen.  Die  Bestandtheile  des  Bro- 
des schwanken  ziemlich  bedeutend.  Der  schwarze  Zwieback  aus  Hamburg  ist 
am  reichsten  an  Protein-Stoffen,  das  Brod  aus  Burgos  am  reichsten  an  Stärke- 
mehl ;  im  Roggenbrod  aus  Dalekarlieu  ist  der  höchste  Procentsatz  an  Dextrin. 
Gummi  und  Zucker,  im  Haferbrode  aus  dem  Spessart  am  meisten  Fett  entdeckt 
worden  :  und  doch  kann  man  nicht  behaupten,  dass  es  gut  wäre,  die  eine  oder 
die  andere  Brod-Sorte  als  besonders  geeignet  allgemein  zu  empfehlen.  Abge- 
sehen von  der  physischen  Unmöglichkeit,  eine  oder  die  andere  Art  des  Brodes 
allen  Menschen  darzubieten ,  wäre  ein  solches  Verfahren  aus  dem  Grunde  ein 
irriges ,  weil  die  Bedürfnisse  des  Menschen  je  nach  Klima  und  Rasse  ver- 
schieden sind ,  und  im  Allgemeinen  ein  Jeder  so  sein  Brod  bäckt ,  wie  dies 
seinen  leiblichen  Anforderungen  entspricht.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt, 
dass  die  zur  Erzeugung  des  Brodes  nöthigen  Getreide-Arten  gut ,  dass  das 
Brod  entsprechend  bereitet,  und  dass  es  Jedermann  in  der  erforderlichen  Menge 
geboten  sei. 

Um  das  Brod  schmackhafter ,  leichter  verdaulich  und  nahrhafter  zu 
machen,  sind  zahlreiche  Versuche  angestellt,  vielerlei  Verfahren  veröffentlicht 
worden.  Fr.  Jul.  Otto  129j  theilt  eine  gute  Methode  mit;  W.  Artus130)  hat 
ein  ganz  vorzügliches  Verfahren  ermittelt ,  wonach  man  durch  Benutzung  der 
Kleie  ein  Brod  erhält ,  welches  das  gewöhnliche  an  Nährwerth  um  das  Drei- 
fache übertrifft.  Mege  Mouries  13 x)  lässt  das  Getreide  nur  einmal  mahlen, 
erzielt  daraus  mehr  Mehl,  und  ein  besseres  ,  nahrhafteres  Brod  als  durch  das 
gewöhnliche  Verfahren.  —  Aus  Versuchen,  die  ich  selbst  kürzlich  anstellen 
Hess,  geht  hervor,  dass  das  nur  einmal  gemahlene  Getreide  (Roggen)  ein  sehr 
schmack-  und  nahrhaftes  Brod  liefert.  Aber ,  es  ist  nicht  Jedermann  im 
Stande,  solches  Brod  zu  geniessen ,  da  es  viele  Verdauungs-Kräfte  erfordert : 
(indessen  ist  es  leichter  verdaulich,  als  das  gewöhnliche  sauere  Brod..  Aus 


128)  Barral,  J.  A.,  Ueber  Getreide,  Mehl  und  Brod.  —  Chemisches  Central- 
Blatt  für  1863.  [Leipzig.  1863.  in  80.1  pag.  953.  u.  fg. 

129)  Otto,  F.  J.,  Lehrbuch  der  rationellen  Praxis  der  landwirtschaftlichen  Ge- 
werbe. Die  Bierbrauerei  und  Branntweinbrennerei,  die  Hefe-,  Liqueur-,  Essig-, 
Stärke- ,  Stärkezucker-  und  Runkelrübenzuckerfabrikation ,  die  Kalk- ,  Gyps-  und 
Ziegelbrennerei,  Pottaschesiederei,  Oelraffinerie,  Butter-  und  Käsebereitung,  das  Brot- 
backen und  Seifensieden  umfassend.  2.  Auflage.  Braunschweig.  1840.  in  8°.  pag. 
566.  u.  fg. 

130)  Artus,  Ueber  die  Darstellung  eines  sehr  schmackhaften  und  nahrhaften 
Brotes.  —  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen.  Herausgegeben  und  redigirt  von 
(Eduard)  Wiederhold.  Bd.  I.  [Cassel.  1S64.  in  8°.]  pag.  319.  u.  fg. 

131)  Mege-Mouries,  Chimie  appliquee  ä  la  panification.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1857.  Bd.  VII.  pag.  59.  u.  fg. 


Die  Nahrung. 


77 


diesem  Grunde  mag  ein  Jeder  aus  der  grossen  Zahl  der  Brod- Sorten,  welche 
der  Markt  darbietet,  die  am  besten  ihm  zusagende  sich  erwählen. 

Allzu  frisches  Brod  ist  eben  so  wenig  zum  Genüsse  zu  empfehlen,  als  das 
allzu  harte,  alte.  J.  B.  Fonssagrives  132)  bemerkt  unter  Anderem :  »Das  zu 
frische  und  das  zu  harte  Brod  ist  schwer  verdaulich  ;  jenes ,  weil  es  zu  kom- 
pakt, dieses ,  weil  seine  Kruste  nicht  entsprechend  zerkaut  werden  kann«. 
Fonssagrives  hält  dafür,  es  sei  gut ,  das  Brod  nicht  früher,  als  fünfzehn  bis 
zwanzig  Stunden  nach  dem  Backen  zu  gemessen,  und  zeigt,  dass  der  Genuss 
eines  gröberen  Brodes,  insbesondere  des  reinen  Roggen-Brodes,  die  Trägheit 
der  Verdauungs- Werkzeuge  nachdrücklichst  bekämpfe. 

Je  reicher  das  Brod  an  Kleie,  desto  mehr  wirkt  es  auf  die  Verdauungs- 
Organe  ;  je  mehr  das  zur  Brod- Bereitung  verwendete  Mehl  gebeutelt  wurde, 
je  feiner  also  dasselbe  ist,  desto  mehr  befördert  der  Genuss  des  Brodes  Träg- 
heit des  Darmes,  Stuhl- Verstopfung.  Der  Pariser,  welcher  Weissbrod  geniesst, 
mu ss  sehr  häufig  sich  klystiren  ;  der  westphälische  Bauer ,  der  das  kräftigste 
Schwarzbrod  verzehrt,  ist  im  Allgemeinen  stets  offenen  Leibes.  Für  Kranke, 
Genesende,  Schwächliche ,  freilich  passt  das  grobe  Brod  nicht ;  diese  müssen 
des  weissen  Brodes  sich  bedienen.  Wer  aber  nur  halbwegs  sich  wohl  befindet, 
möge  Schwarzbrod  essen ;  dies  wird  ihn  nöthigen ,  fleissig  Bewegung  in  freier 
Luft  zu  machen  und  die  Muskeln  durch  Arbeit  anzustrengen. 

Justus  Liebig133)  sprach  über  das  Verfahren,  dem  Brode  Kartoffeln 
u.  s.  w.  zuzusetzen,  also  sich  aus ;  »Man  hat,  um  das  Brod  wohlfeiler  zu  ma- 
chen, vorgeschlagen,  dem  Brocl-Teige  Kartoffel-,  oder  Stärke-Mehl,  oder  Dex- 
trin, Reis,  Rüben-Mark,  ausgepresste  rohe  Kartoffeln,  oder  gekochte  Kartoffeln 
zuzusetzen;  aber  alle  diese  Zusätze  vermindern  den Ernährungs- Werth.  Kar- 
toffel-Stärkemehl, Dextrin  oder  Rüben-Mark,  dem  Mehle  zugesetzt,  geben  eine 
Mischung ,  deren  Ernährungs- Werth  dem  der  Kartoffeln  gleich  oder  noch 
niedriger  ist ;  aber  die  Verwandlung  des  Getreide-Mehles  in  eine  den  Kar- 
toffeln oder  dem  Reis  gleichwertige  Nahrung  wird  Niemand  eine  Verbesserung 
nennen  können.  Die  wahre  Aufgabe  ist,  die  Kartoffeln,  den  Reis,  dem 
Weizen-Mehl  in  dessen  Wirkung  ähnlich  oder  gleich  zu  machen,  und  nicht 
unigekehrt ;  es  bleibt  unter  allen  Umständen  besser ,  die  Kartoffeln  abgekocht 
aus  der  Hand  zum  Brode  zu  essen ;  ihr  Zusatz  zum  Brode  sollte  geradezu  des 
unvermeidlichen  Betruges  wegen,  polizeilich  verboten  werden.  Der  Zusatz 
von  Erbsen-  oder  Bohnen-Mehl  zum  Roggen-Mehl,  oder  von  weissem  Käse .  .  . 
entspricht  weit  eher  dem  Zweck ;  es  wird  aber  im  Preise  damit  nichts  ge- 
wonnen«. —  Mit  Recht  wird  hier  der  Stab,  über  den  Zusatz  fremder  Stoffe 
zum  Brode  gebrochen;  wenn  Liebig  den  Zusatz  von  Bohnen-Mehl  oder  weissem 
Käse  nicht  tadelt,  so  gehen  wir  weiter,  und  verwerfen  auch  einen  derartigen 
Zusatz ;  denn  der  Wohlgeschmack  des  Brodes  ,  so  gut  wie  dessen  Verdaulich- 
keit, leidet  dadurch  Abbruch,  und  die  grössere  Nahrhaftigkeit,  welche  das 
Brod  durch  solche  Zusätze  gewinnt ,  wird  durch  die  bezeichneten  Nachtheile 
illusorisch  gemacht. 

Der  Zusatz  von  Bohnen-Mehl ,  Kartoffeln  u.  s.  w.  zum  Brode  verdirbt 


132)  Fonssagrives,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  convalescents  et 
des  valetudinaires,  ou  du  regime  envisage  comme  moyen  therapeutique.  2.  Auflage. 
Paris.  1867.  in  8».  pag.  159.  u.  fg. 

133)  Liebig,  J.,  Chemische  Briefe.  3.  Aufl.  Heidelberg.  1851.  in  S°.  pag.  591.  u.  fg. 
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nicht  allein  den  Geschmack  dieses  Nahrungs-Mittels,  sondern  schädigt  geradezu 
die  Gesundheit.  Merat1*4)  zeigt,  dass  das  mit  Bohnen- Mehl,  Kartoffeln 
u.  s.  w.  verfälschte Brod  wesentlich  dazu  beitrage,  Durchfall,  Ruhr  und  fieber- 
hafte Affektionen  zu  erzeugen.  Unter  gewissen  Umständen,  wenn  das  Kar- 
toffel-Mehl in  dem  entsprechenden  Verhältniss  zum  Roggen  sich  befinde  u.  s.  w., 
sei  das  damit  versetzte  Brod  nicht  schädlich.  Der  Rath  Liebig's,  Brod  für 
sich  und  Kartoffeln  für  sich,  ist  der  beste. 

Allgemein  wird  Brod  als  das  am  meisten  gesundheits-gemässe  Nahrungs- 
Mittel  bezeichnet.  Es  ist  sicher  und  gewiss,  dass  bei  mässigem  Genüsse  guten 
Brodes  ein  sonst  gesunder  Mensch  unter  keiner  Bedingung  unangenehm  beein- 
flusst,  krank  wird.  Im  Allgemeinen  kann  Jedermann  täglich  Brod  geniessen, 
ohne  zum  Ueberdrusse  es  sich  zu  machen.  Mit  allen  Speisen  wechselt  der 
Mensch  ;  Brod  isst  er  alle  Tage.  Wegen  der  Allgemeinheit  dieses  Nahrungs- 
Mittels  und  wegen  des  Umstandes,  dass  ganze  Schichten  der  Bevölkerung  fast 
ausschliesslich  vom  Brode  leben  ,  macht  gute  Bereitung  desselben  ganz  be- 
sonders sich  nöthig ,  und  es  wird  zur  Pflicht  der  öffentlichen  Gewalt,  Verun- 
reinigungen wie  Verfälschungen*)  des  Brodes,  oder  doch  wenigstens  den 
Schaden,  der  aus  dem  Genüsse  solcher  Esswaare  erwüchse,  durch  die  ge- 
eigneten Maassnahmen  zu  verhüten. 

Wer  ausschliesslich  von  Brod  leben  will ,  muss  sehr  viel  davon  essen ; 
denn  nach  Jacob  Moleschott's  1;35j  Berechnung  sind  1444  Gramm  Weizen- 
Brod  gerade  so  viel  werth,  als  614  Gramm  Ochsen-Fleisch,  oder  968  Gramm 
Hühner-Eier  (fast  achtzehn  Stück) ,  oder  388  Gramm  Käse.  Wer  viel  Brod 
isst,  muss  sehr  viel  Bewegung  machen ;  denn  anderen  Falles  bewältigen  seine 
Verdauungs  -  Werkzeuge  nicht  die  grosse  Menge  Brodes.  Nun  aber  kann  der 
arme  Schuhmacher,  Schneider  u.  s.  w. ,  der  oft  ausschliesslich  vom  Brode 
leben  muss,  nicht  in  erforderlicher  Weise  durch  Bewegung  in  freier  Luft  den 
Verdauungs-Organen  zu  Hülfe  kommen;  daher  die  vielen  Affektionen  der 
armen  Bi  od-Esser  im  Unterleibe  und  deuteropathisch  in  den  Lungen  und  an- 
deren Organen  !  Eine  grosse  Zahl  von  Leiden  wird  sofort  verhütet,  wenn  wil- 
den Armen  in  den  Stand  setzen,  theils  zu  dem  Brode  noch  substanziösere 
Nahrung  zu  geniessen,  theils  durch  Gymnastik  und  Bewegung  in  freier  Luft 
das  genossene  Brod  zu  verarbeiten. 

An  einem  anderen  Orte  136)  habe  ich  angegeben,  wie  durch  allzu  reich- 
lichen Brod-Genuss  und  durch  den  Gebrauch  schlechten  Brodes  die  Gesund- 
heit gefährdet  wird. 

§  39. 

Der  Reis  wird  schon  von  Galenos  137)  den  Getreide-Körnern  weit  nach- 
gesetzt, da  er  viel  weniger  nähre,  als  diese.  J.  N.  Kolb  138)  spricht  über  den 


134)  Merat,  Pain.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris.  1812 — 22.  in  8°. 
Bd.  XXXIX.  pag.  78.  u.  fg. 

185)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel,  pag.  290. 

136)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  mora- 
lischen. Leipzig.  186".  in  8°.  pag.  215.  u.  fg. 

137)  Galeni,  De  alimentorum  facultatibus  libri  tres ;  Martino  Gregorio  inter- 
prete.  —  Buch  I  Kap.  17. 

Galeni  Opera  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetiis.  1609.  in  fol°.  Bd.  II. 
pag.  13. 

138)  Kolb,  J.  N. ,  Bromatologie  oder  Uebersicht  der  bekanntesten  Nahrungs- 
*)  von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 
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Reis  als  Nahrungs-Mittel  also  sich  aus :  » Man  kann  den  Reis  als  eines  der 
wohlthätigsten  Produkte  der  Natur  erkennen ;  und  ihm ,  da  er  bei  Weitem 
mehr  Menschen  ernährt,  als  der  Weizen  und  der  Roggen,  eine  der  wichtigsten 
Stellen  im  Bereiche  der  Nahrungs-Mittel  einräumen.  Der  reiche  Gehalt  an 
Stärkemehl  muss  uns  schon  bestimmen,  ihm  unter  gewissen  Verhältnissen  den 
Vorrang  vor  unsern  einheimischen  Getreide-Arten  zuzugestehen ,  und  ihm,  da 
mit  der  grösseren  Menge  seines  nährenden  Stoffes  zugleich  auch  eine  grössere 
Intensität  verbunden  ist ,  zur  vollständigen  Ernährung  des  Organismus  vor- 
züglich fähig  zu  halten.  Er  ist  sehr  nahrhaft,  erfordert  aber,  soll  er  gehörig 
assimilirt  werden ,  eine  kräftige  Verdauung«.  —  Zur  Zeit  des  Galenos  war 
der  Reis  noch  nicht  in  seine  Bestandtheile  zerlegt  worden ;  aber  der  alte 
Grieche  schätzte  den  Nährwerth  sehr  richtig.  Zur  Zeit  des  Kolb  waren  die 
Bestandtheile  des  Reis  schon  bekannt ;  aber  Kolb  schoss  sehr  weit  ab  vom 
Ziele  und ,  indem  er  die  Ernährung  der  Indier  durch  Reis  im  Auge  hatte, 
Indien  jedoch  nicht  bereiste  und  Studien  über  die  Indier  zu  machen  unterliess, 
schrieb  dem  Reis  Eigenschaften  zu,  die  wir  nur  bei  dem  besten  Weizen  finden. 

In  Indien  wohnen  Hindu  und  Muhammedaner ;  jene  nähren  vorzüglich 
sich  von  Reis  und  sind  durch  Körper-Kraft  gerade  nicht  ausgezeichnet ;  diese 
leben  von  substanzloser  Speise  und  sind  weit  kräftiger,  energischer.  WT.  F.  P. 
Kiehl  139)  sagt  von  den  Bewohnern  Ost  -  Indien  s :  »Die  Eingeborenen  sind 
bedeutend  schwächer  als  die  Europäer ,  und  die  Hindu' s  schwächer  als  ihre 
muhammedanischen  Mitbewohner«.  —  Selbst  in  Indien  also  ist  der  Reis  für 
sich  allein  zu  genügender  Ernährung  der  Menschen  nicht  zureichend ;  in  Eu- 
ropa kann  er  noch  viel  weniger  dies  sein.  Jacobus  Bontius  140),  welcher  den 
Reis  keineswegs  für  eine  der  Gesundheit  sehr  zuträgliche  Speise  hält,  erklärt 
das  Brod  und  andere  Zubereitungen  aus  gutem  Weizen  für  viel  nahrhafter, 
als  Reis. 

Nach  den  Untersuchungen,  die  Bibra141)  anstellte,  enthält  Reismehl 
mehr  als  75  Procent  Stärkemehl,  14  Procent  Wasser,  7/10  Procent  Albumin, 
Pflanzen-Leim  und  Kasein,  6J/  2  Procent  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslicher 
Stickstoff-Substanz,  28/io  Procent  Gummi,  Zucker  und  Fett.  Und  die  Protein- 
Körper  überhaupt  betrugen  Procente :  im  Reis  aus  Ost-Indien  7.54,  Valen- 
cia 7.09,  Bengalen 6. 06,  Abyssinien 5.S0,  Italien 5. l6,  Karolina  5.09,  Java4.97. 
Mineral-Bestandtheile  enthält  das  Reismehl  kaum  ein  Procent.  —  Von  den 
Protein-Körpern  kommen  nur  Albumin  ,  Pflanzen-Leim  und  Kasein,  von  den 
Kohlenhydraten  alle  in  Rechnung.  Da  nun  der  Reis  vorwiegend,  oder  besser: 
fast  ausschliesslich  Stärkemehl  bietet,  kann  er  ohne  Beifügung  protein-haltiger 
Nahrungs  -  Mittel  selbst  in  heisseren  Erd- Strichen  den  Anforderungen  der 
menschlichen  Organisation  nicht  vollständig  genügen.  Mit  kräftigeren  Nah- 
rungs-Mitteln zugleich  genossen  und  gut  zubereitet  ist  der  Reis  eine  vorzüg- 
liche Speise. 


mittel  der  Bewohner  der  verschiedenen  Welttheile.  Hadamar.  ls26 — 29.  in  8°.  Bd.  II. 
pag.  117. 

139)  Kiehl,  W.  F.  P. ,  Ueber  den  Ursprung  und  die  Verhütung  der  Seuchen. 
Erläutert  durch  das  Beispiel  der  ansteckenden  Cholera.  Berlin.  1865.  in  8°.  pag.  364. 

140)  Bontii,  J.,  De  medicina  Indorum  libri  IV.  Lugduni  Batavorum.  1718.  in  4°. 
pag.  41.  u.  fg. 

141)  Bibra,  v.,  Die  Getreidearten  und  das  Brod.  Nürnberg.  1860.  in  8°.  pag.  310. 
u.  fg.  ;  350.  u.  fg. 
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Nach  Bibra's  Forschungen  enthält  das  Mehl  der  Hirse  nur  5  8  Procent 
Stärkemehl,  dagegen  über  4  Procent  Albumin,  Pflanzen -Leim  und  Kasein, 
fast  9  Procent  Fett ,  1 2  Procent  Zucker  und  Gummi ,  und  fast  6  Procent  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslicher  Stickstoff-Substanz.  Hieraus  ersehen  wir, 
dass  Hirse  weit  nahrhafter  ist,  als  Reis.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Mais,  vom 
Hafer,  von  der  Gerste  ,  vom  Roggen  und  vom  Weizen.  A.  Payen  142) 
hat  nach  eigenen  und  fremden  Forschungen  eine  Tabelle  zusammen  gestellt, 
welche  die  chemischen  Bestandteile  mehrerer  Getreide- Arten  ausdrückt.  Wir 
lassen  dieselbe  folgen,  um  unsere  Aussprüche  besser  zu  illustriren : 


Stärke- 

Protein- 

Dextrin 

Fett. 

Celhilose. 

Salze 

mehl. 

Stoffe. 

etc. 

Harter  Weizen  aus  Venezuela 

.  58.6, 

22.75 

9-50 

2-61 

3-50 

3-02 

»          »        »  Tangnrok 

.  H3.80 

20.00 

8-oo 

2-25 

3.io 

2-85 

»          »        »  Afrika 

.  65.Q7 

19-50 

7 -60 

2-12 

3-oo 

2-71 

•  67.65 

12-50 

H.90 

2-25 

3-10 

2-60 

•  66.43 

12-96 

10-00 

2-76 

4-75 

3-io 

Hafer  ,    .  . 

•  60.59 

14-39 

9.25 

ä-50 

7-06 

3-25 

.  67.55 

12-50 

4-oo 

8-80 

5-90 

1-25 

•  S9.15 

.     7 -05 

l-oo 

0-80 

l-io 

0-90 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  Weizen  den  höchsten,  Reis  den 
niedrigsten  Rang  in  Beziehung  der  Nährkraft  einnimmt,  und  dass  Galenos, 
Bontius  und  Andere  lange  bevor  die  Chemie  Aufschluss  gab  ,  richtig  ur- 
theilten. 

Das  Mehl  des  chinesischen  Zucker-Rohrs,  des  Kao-lien,  empfiehlt  Carl 
Löffler143)  nachdrücklich  zum  Speise -Gebrauche.  »Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln«, sagt  er,  »dass  das  Kao-lien-Mehl  sich  vortrefflich  zur  Nahrung  des 
Menschen  eignet.  Einige  meinen  zwar,  dass  man  durch  die  Vermengung  des- 
selben mit  Roggen-Mehl  ein  schlechteres  Gebäck  erhalte  und  dass  das  so  be- 
reitete Brod  weniger  nahrhaft  sei,  als  das  aus  reinem  Roggen-Mehl  herge- 
stellte; unzweifelhaft  ist  es  aber  besser,  Brod  von  guter  Qualität  zu  verkaufen, 
dem  Kao-lien-Mehl  beigemengt  wurde ,  als  ein  Brod ,  dessen  Teig  vielleicht 
mit  allerhand  schwächeren,  wenn  nicht  selbst  schädlichen  Nährstoffen  gemengt 
wurde,  wie  das  heutzutage  leider  wohl  vorkommt.  Indem  man  ein  Viertel  oder 
die  Hälfte  des  Kao-lien-Mehl' s,  das  sicher  immer  wohlfeiler  werden  muss, 
zur  Brod-Bereitung  verwendet ,  wird  man  dem  Proletariat  in  Stadt  und  Land 
unbedingt  einen  sehr  grossen  Dienst  leisten«.  —  Hier  handelt  es  zunächst  sich 
davon,  wie  gross  der  Nährwerth  des  Kao-lien  ist,  und  andererseits  davon,  ob 
dasselbe  ohne  Beschwerde  sich  verdauen  lässt.  Ueber  den  ersten  Punkt  ist 
man  noch  nicht  ganz  im  Klaren,  und  was  den  zweiten  betrifft,  liegt  noch  nicht 
die  genügende  Zahl  von  Erfahrungen  vor ,  so  dass  zur  Zeit  endgültig  nichts 
sich  entscheiden  lässt. 

§  40. 

Ganze  Bevölkerungen  ernähren  sich  von  Kastanien,  andere  von  Kar- 
toffeln. Aus  dem  Buche  des  Mnesitheus  von  Athen  über  die  essbaren 


142)  Payen,  A.,  Des  substances  alimentaires  ...  2.  Auflage,  pag.  109. 

143)  Löffler,  K.,  Das  chinesische  Zuckerrohr  (Kao-lien).  Ein  Wundergewächs 
für  Agricultur  und  Industrie  .  .  .  Braunschweig.  1859.  in  8°.  pag.  63.  u.  fg. 
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Dinge  citirt  Atiiexaeus  144i  eine  Stelle,  aus  welcher  hervor  geht,  dass  die 
Kastanien  im  gekochten  oder  gerösteten  Zustande  ein  besseres  Nahrungs- 
Mittel  seien,  als  im  rohen  Zustande,  stets  aber  viel  Verdauungs-Kraft  voraus 
setzten,  um  assimilirt  zu  werden.  Ludovicus  Nonne145)  hält  die  Kastanien 
gleichfalls  für  schwer  verdaulich,  sagt,  dass  deren  Genuss  dicke  Säfte  mache, 
Blähungen  veranlasse ,  und  räth  Denen,  welche  ein  sitzendes  Leben  führen, 
dieser  Früchte  nicht  sich  zu  bedienen  ;  den  schwer  arbeitenden  Berg- Völkern 
jedoch  wären  sie  zuträglich. 

Nach  den  von  E.  Dietrich140)  angestellten  Untersuchungen  hinterlassen 
die  frischen ,  von  den  Schalen  befreiten  Kerne  der  Kastanien  1 .443  Procent 
Asche.  Die  Zusammensetzung  dieser  beweist,  dass  die  Kastanien  sehr  viel 
Phosphor-Säure  und  Pflanzen-Säuren  an  Basen  gebunden  und  sehr  viel  Kali- 
Salze  enthalten.  An  organischen  Bestandteilen  wies  Dietrich  in  den  Ka- 
stanien nach :  Wasser  48. 7,  Stärkemehl  29. (),  Zucker  0.4,  nicht  trocknendes 
fettes  Oel  1.7,  Zellgewebe  nebst  Gummi,  Harz,  Bitterstoff  und  organischen 
Säuren  15.9,  Protein-Körper  3.2  Procent.  Dieses  Verhältniss  der  Bestand- 
teile zeigt,  dass  die  Kastanien  nur  bei  Genuss  grösserer  Mengen  und  nur  in 
wärmeren  Ländern  geeignet  sind,  als  Volks-Nahrung  zu  dienen.  Unmöglich 
können  sie  das  Brod  ersetzen ;  ihrem  Nährwerthe  nach  erheben  sie  sich  kaum 
über  die  Kartoffeln. 

Die  Kartoffeln  werden  in  ein  gewisses  Verhältniss  zur  Vermehrung  der 
Bevölkerung  gebracht ,  und  es  gibt  Gelehrte ,  welche  diesen  Knollen  einen 
höheren  Grad  von  Nähr  kraft  zuschreiben.  Wilhelm  Götte  147)  sagt  unter 
Anderem  :  »Auffallend  ist  es ,  dass  seit  dem  Anbau,  und  zwar  hauptsächlich 
mit  dem  lebhaften  Anbau  der  Kartoffeln  die  Bevölkerung  sich  zusehends  ver- 
mehrt hat.  Ist  es  die  leichtere  und  vollere  Nahrung,  welche  sie  verleihen, 
oder  üben  sie  vielleicht  eine  direkte  Einwirkung  auf  den  Geschlechts-Trieb  ? 
Gewiss  ist,  dass  sie  durch  die  starke  Koth-Absonderung  auf  die  sexualen  Or- 
gane drücken  und  so  zum  Beischlaf  reizen.  Ein  norwegischer  Bauer  machte 
die  Bemerkung,  dass  seit  dem  starken  Verbrauch  von  Kartoffeln  die  Weiber 
alle  Jahre  Kindbett  hielten  ,  und  ich  habe  diese  Aeusserung  nicht  selten  auch 
in  Deutschland  gehört.  In  Irland,  wo  Kartoffeln  fast  die  einzige  und  aus- 
schliessliche Nahrung  des  gemeinen  Mannes  ausmachen,  ist  trotz  aller  sonstigen 
Noth  und  alles  Elend's  die  Bevölkerung  gerade  seit  Einführung  dieser  Frucht 
reissend  gestiegen«.  —  Man  möge  hierüber  urtheilen,  wie  man  wolle;  so  viel 
ist  gewiss ,  dass  bei  den  Volks-Stämmen  und  Bevölkerungs  -  Schichten  ,  die 
vorwiegend  oder  fast  ausschliesslich  von  Kartoffeln  leben,  die  Nachkommen- 
schaft weit  zahlreicher  erscheint,  als  dort,  wo  vorwiegend  Protein  -  Stoffe 
verzehrt  werden.  Die  nächste  Ursache  der  grösseren  Fruchtbarkeit  der  Kar- 
toffel-Esser lässt  sich  vermuthen,  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
aber  nicht  bestimmen. 


144)  Athenaei,  Deipnosophistarum  libri  quindeciui.  Cum  Jacobi  Dalechampii 
Cadomensis  latina  versione  :  nec  non  ejusdem  adnotationibus  et  emendationibus,  ad 
operis  calcem  rejectis.  Editio  postrema.  Juxta  Isaci  Casauboni  recensionem,  .  .  .  Lug- 
duni.  1657.  in  fol.o  pag.  54.  —  Buch  II.  Kap.  14. 

145)  Nonni,  L.,  Diaetetieon  sive  de  re  cibaria  libri  IV.  Secunda  editio  et  auctior. 
Antverpiae.  1645.  in  4°.  pag.  145.  u.  fg. 

146)  Dietrich,  E.,  Chemische  Untersuchung  der  essbaren  Kastanien.  —  Chemi- 
sches Centrai-Blatt  für  1867.  [Leipzig.  1867.  in  80.]  pag.  271. 

147)  Götte,  W.,  Vorschule  der  Politik.  Leipzig.  1840.  in  8°.  pag.  144. 
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Von  dem  Zusammenhang  des  Kartoffel-Genusses  mit  der  grösseren  Frucht- 
barkeit ist  auch  Jean  Baptiste  Say  14S)  überzeugt:  er  weiset  auf  das  Beispiel 
Irland's  hin,  und  bringt  folgende  statistische  Daten.  Im  Jahre  1672  sei  von 
Willtam  Petty  die  Bevölkerung  Irland's  auf  eine  Million  und  einmalhundert 
tausend  Seelen  geschätzt  worden.  Im  Jahre  1754,  da  die  Anpflanzung  der 
Kartoffeln  allgemeiner  zu  werden  begann  ?  hätte  die  Zahl  der  Irländer  zwei 
Millionen  und  dreimalhundert  tausend  betragen.  Im  Jahre  1791  sei  Irland 
von  vier  Millionen  und  zweimalhundert  tausend  Menschen  bewohnt  gewesen, 
im  Jahre  1814  von  fast  sechs,  im  Jahre  1826  von  fast  sieben  Millionen.  Say, 
indem  er  diese  Thatsachen  in  das  Auge  fasst,  sagt  nun,  er  glaube,  es  habe  die 
Vermehrung  der  Kartoffeln  das  Ihrige  zur  Vermehrung  der  Volks-Menge  bei- 
getragen. —  Allerdings  ist  die  Volks- Vermehrung  in  Irland  eine  ganz  auf- 
fällige, ausnahmsweise.  Die  Einwanderung  in  dieses  Land  kommt  kaum  in 
Betrachtung;  die  Auswanderung  aber  ist  gross.  A.  Legoyt  149)  zeigt,  dass 
von  den  278129  Angehörigen  des  vereinigten  Königreichs,  die  im  Jahre  1853 
auswanderten  192609  Irländer,  62915  Engländer  und  22605  Schottländer 
waren  ;  und  daraus  ersieht  man  deutlich ,  wie  ungemein  gross  die  Zahl  der 
Auswanderer  aus  Irland  ist.  Hugh  Murray  150)  gibt  für  die  Bevölkerung  Ir- 
lands folgende  Zahlen  an  : 


Kein  Volk  Europas  lebt  so  ausschliesslich  von  Kartoffeln,  wie  das  ir- 
ländische; keines  vermehrt  sich  in  solchen  Verhältnissen,  und  keines  wandert 
wohl  in  so  grossem  Maasse  aus !  Tragen  die  Kartoffeln  allein  die  Schuld  der 
grossen  Fruchtbarkeit  ?  Es  scheint ,  als  trügen  sie  einen  sehr  grossen  Theil 
dieser  Schuld.  T.  R.  Malthüs151)  bringt  die  unverhältnissmässig  grosse  Zu- 
nahme der  irländischen  Bevölkerung  mit  der  Kartoffel-Nahrung  in  den  innig- 
sten Zusammenhang. 

Wir  haben  oben  ausgesprochen,  es  gebe  Gelehrte,  welche  den  Kartoffeln 
einen  besonderen,  höheren  Grad  von  Nährkraft  zuschreiben.  Ferdinand 
Gobbi  152)  sagt,  es  sei  erwiesen  worden,  »dass  die  Kartoffeln  unter  allen  Erd- 
Früchten  die  grösste  Masse  von  Nahrungs-Stoff  zu  erzeugen  vermögen«.  In 
wie  weit  dies  der  Fall  ist ,  wollen  wir  untersuchen  ,  indem  wir  nach  der  che- 
mischen Zusammensetzung  dieser  Knollen  fragen. 


148)  Say,  J.  B.,  Cours  complet  d'economie  politique  pratique.  Seconde  Edition 
.  .  .  publiee  .  .  .  par  Horace  Say.  Bruxelles.  1840.  in  8°.  pag.  378.  u.  fg. 

149)  Legoyt,  A.,  L'emigration  europöenne,  son  importance,  ses  causes,  ses  effets, 
avec  un  appendice  sur  remigration  africaine,  hindoue  et  chinoise.  Paris  &  Strasbourg. 
1861.  in  80.  pag.  37. 

1 50)  Murray,  H.  The  Encyclopaedia  of  Geography :  comprising  a  complete  des- 
cription  of  the  earth,  .  .  .  Revised,  with  additions,  by  Thomas  G.  Bradford.  Phila- 
delphia. 1843.  in  80.  Bd.  I.  pag.  446. 

151)  Malthus,  T.  Pv.,  Principles  of  Political  Economy  considered  with  a  view  to 
their  practical  application.  2.  Auflage.  London.  1836.  in  80.  pag.  211.  u.  fg.  ;  227.  u.  fg. 

152)  Gobbi,  F.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  physischen  Populationskräfte  von 
den  einfachsten  Grundstoffen  der  Natur  mit  specieller  Anwendung  auf  die  Bevölke- 
rungs-Statistik von  Belgien.  Leipzig  und  Paris.  1842.  in  4°.  pag.  21. 
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Es  hat  GrouvEN153)  gewöhnliche  Kartoffeln,  die  theils  auf  mit  Mineral- 
Stoffen,  theils  auf  mit  stickstoff-reichen  Substanzen  gedüngtem  Boden  wuchsen, 
und  Bataten  zerlegt ,  und  dieselben  folgender  Maassen  zusammen  gesetzt  ge- 
funden : 

w  •      tt  vtrtfi"  in    Weisse  Kartoffeln 
In  hundert  Theilen  :        Bataten.  fl  ®  i  ^-  ,?„f  \  (stickstoff-reicher 

(Mineral-Dungei).  Dünger). 


Wasser       .     ."  . 

•  83.0o 

76.40 

75.90 

Stärkemehl 

8.Q0 

14-91  . 

15-58 

Protein- Stoffe 

•       1-13  • 

Ui  ■ 

3-60 

Schleim,  Dextrin  . 

•1-92  • 

2. 34 

1-29 

Zucker 

.  0.72 

0.15  • 

O.n 

Fett  .... 

•  0.32 

0-29  ■ 

0-31 

Extractiv-Stoffe  . 

•  34] 

1-70  • 

1-99 

Holz-Faser 

•  0.70 

0-99 

1-03 

.   1.10  . 

l-oo 

0-90 

Nach  den  Untersuchungen  von  Rabe  und  A.  Vogel  154)  beträgt  der 
Wasser -Gehalt  der  Kartoffeln  7  4  bis  77,  der  Gehalt  an  Stärkemehl  12^  bis 
13.0  Procent,  und  jener  der  stickstoff-haltigen  Substanzen  3.8  bis  4.5  Pro- 
cent. —  Hieraus  geht  hervor ,  dass  die  Kartoffeln  ein  sehr  wenig  nährendes 
Nahrungs-Mittel  abgeben ,  und  dass  deren  Genuss  nur  dann  fromme,  wenn 
Käse,  Fleisch,  Eier  und  andere  protei'n-reiche  Stoffe  gleichzeitig  aufgenommen 
werden;  wir  haben  hierüber  schon  verschiedene  Bemerkungen  gemacht.  Unter 
allen  Feld-Früchten  erzeugen  demnach  Kartoffeln  am  wenigsten  Nahrungs- 
Stoff. 

Johann  Everhard  van  der  Trappen  155) ,  der  eine  treffliche  geschicht- 
liche und  sachliche  Beschreibung  der  Kartoffel  lieferte,  spricht  von  dem  Ge- 
brauche dieses  Nahrungs-Mittels  bei  den  Schottländern.  Er  sagt,  dass  man 
die  grosse  Fruchtbarkeit  und  Gesundheit  der  Schotten  dem  vorwiegenden  Ge- 
brauche der  Kartoffeln  als  Nahrung  zuschreibe;  erwähnt  aber  zugleich,  dass 
in  Schottland  die  Kartoffeln  mit  Butter-Milch  genossen  würden.  Eine  Familie 
von  sechs  Köpfen  verbrauchte  täglich  etwa  fünfunddreissig  Pfund  Kartoffeln. 
—  Es  ist  bekannt,  dass  man  in  Schottland ,  selbst  in  den  ärmsten  Gegenden, 
mit  Kartoffeln  und  Butter-Milch  nicht  sich  begnügt,  sondern  mindestens  noch 
viel  Hafer  in  Form  von  Brod,  Brei  u.  s.  w.  verbraucht.  Nehmen  wir  an,  der 
schottische  Bauer  lebe  nur  von  Kartoffeln ,  Milch,  Hafer  und  Käse,  so  erklärt 
sich  dessen  Wohlbefinden  von  selbst.  Mit  nahrhaften  Stoffen,  wie  z.  B.  Milch, 
Käse  und  Cerealien  zusammen  genossen ,  beeinträchtigen  Kartoffel  nicht  nur 
nicht  das  Wohlsein,  sondern  erhöhen  dasselbe ,  weil  sie  das  richtige  Verhält- 
niss  der  Nahrung  herstellen  helfen. 

§  41. 

Es  exsistirt  eine  Anzahl  von  Speisen,  die  grösstenteils  aus  Stärkemehl 
bestehen,  und  täglich  von  Gesunden  wie  von  Kranken  genossen  werden.  Wer 


153)  Chemisches  Central-Blatt  für  1857.  pag.  686.  u.  fg. 

154)  Vogel,  A.,  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Asche  in  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  der  Kartoffel.  —  Chemisches  Central-Blatt  für  1866.  pag.  832. 

155)  Van  der  Trappen,  J.  E.,  Historia  Solani  tuberosi  L.  .  Responsio  .  .  .  Tra- 
jecti  ad  Rhenum.  1S35.  in  8°.  pag.  120.  u.  fg. 
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ausschließlich  davon  sich  nähren  wollte ,  mtisste  bald  seine  Rechnung  mit  der 
Welt  äbschliessen.  Es  können  diese  Stoffe  also  nur  als  Zusatz  zu  anderen 
Speisen  betrachtet  werden;  sie  können  den  Nährwerth  anderer  Nahrungs- 
Mittel  erst  vervollständigen. 

Der  Sago  wird  alle  Tage  als  Zusatz  zu  Suppen  gebraucht,  und  auch 
sonst  angewandt.  Planche  156)  weist  nach,  dass  man  in  Frankreich  zwischen 
1326  und  IS.'U  zusammen  über  siebenundsechzig  tausend  Kilogramm  Sago 
konsumirte,  und  Jonathan  Pereira  157) ,  der  den  Sago  als  leicht  verdaulich 
bezeichnet,  sagt,  in  einigen  Gegenden  des  Orient's  sei  der  Sago  ein  wichtiges 
Nahrungs-Mittel.  —  Guter  Sago  ist  ein  unschuldiger,  leichtverdaulicher  Zu- 
satz zu  substanzloseren  Speisen. 

Arrow-Root  dient  in  Europa  meistens  als  Nahrungs-Mittel  für  Kranke. 
Es  soll  leichter  verdaulich  sein,  als  gemeines  Stärkemehl.  Aehnlich  dem  Sago 
und  Arrow-Root  verhalten  sich  Tapioka-Mehl,  Salep  u.  s.  w. 

§  42. 

Unter  allen  Nahrungs-Mitteln  aus  dem  Pflanzen-Reiche  sind  die  Hülsen- 
Früchte  die  nahrhaftesten;  denn  sie  enthalten  Protein  -  Stoffe  in  grosser 
Menge,  tind  zugleich  reich  an  Stärkemehl,  und  bergen  die  übrigen  Nährstoffe 
in  angemessener  Proportion.  Entschieden  können  sie  auch  bei  ausschliess- 
lichem Gebrauche  Leben  und  Gesundheit  erhalten,  und,  von  den  Hülsen  be- 
freit, ein  leicht  verdauliches  Nahrungs-Mittel  abgeben. 

So  nahrhaft  aber  Hülsen-Früchte  auch  sein  mögen,  so  wäre  es  denn  doch 
aus  einem  anderen  Grunde  dem  Menschen  nicht  möglich,  ausschliesslich  als 
Speise  ihrer  sich  zu  bedienen,  weil  er  in  dem  Einerlei  verschmachten  müsste. 
Je  mehr  der  Mensch  mit  dem  Gehirne  thätig  ist,  desto  mehr  Wechsel  in  den 
Speisen  macht  sich  nöthig.  Einerlei  in  Kartoffel-Nahrung  gereicht  zum  Ver- 
derben ;  Einerlei  in  Nahrung  mit  Hülsen-Früchten  brächte  mindestens  keinen 
Vortheil. 

Jacob  Moleschott  15S)  entwickelt :  »Um  das  Kost-Maass  eines  arbeiten- 
den Mannes  an  eiweissartigen  Körpern  zu  decken,  genügen  von  Linsen  491, 
von  Schmink-Bohnen  576,  von  Erbsen  582,  von  Acker-Bohnen  590  Gramm. 
Demnach  sind  Linsen ,  was  den  Gehalt  an  eiweiss-artigen  Bestandteilen  be- 
trifft, beinahe  so  viel  werth,  wie  ihr  dreifaches  Gewicht  an  Weizen-Brod,  von 
welchem  144  4  Gramm  zu  einem  vollständigen  Kost-Maass  erfordert  werden, 
und  selbst  die  Acker-Bohnen  sind  für  die  Zufuhr  eiweiss-artiger  Nahrungs- 
Stoffe  mehr  werth ,  als  Schweine-Fleisch  und  Ochsen-Fleisch,  da  von  jenem 
erst  595  und  von  diesem  614  Gramm  ein  volles  Kost-Maass  liefern.  Die 
Erbsen  sind  in  dieser  Beziehung  gleich  viel  werth  wie  Kalb-Fleisch,  und  die 
Schmink-Bohnen  beinahe  so  viel ,  wie  Tauben-Fleisch,  welches  durch  seinen 
Reichthum  an  Stickstoff- haltigen  Nahrungs-Stoffen  alle  Fleisch-Arten  über- 
trifft.  Die  Linsen  aber  lassen  alles  Fleisch  weit  hinter  sich,  während  sie  ihrer- 


156)  Planche,  Reclierch.es  pour  servir  a  l'histoire  du  Sagou,  et  examen  de  la 
substance  dite  Sagou  de  Cayenne  extraite  du  Sagouier  de  Madagascar.  —  Memoires  de 
l'Academie  royale  de  Medecine.  Bd.  VI.  [Paris.  1837.  in  4°.]  pag.  605.  u.  fg. 

157)  Pereira,  J.,  Handbuch,  der  Heilmittellehre.  Nach  dem  Standpunkte  der 
deutschen  Medicin  bearbeitet  von  Rudolph  Buchheim.  Leipzig.  1846  —48.  in  8°. 
Bd.  II.  pag.  64. 

158)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  2.  Auflage,  pag.  298. 
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seits  in  dem  Gehalte  an  eiweiss-artigen  Bestandteilen  vom  Käse  übertroffen 
werden«.  — Hieraus  ergibt  sich  für  die  Hygieine,  dass  es  nicht  nur  gut, 
sondern  unerlässlich  sei,  den  Gebrauch  der  Hülsen-Früchte  so  viel  wie  möglich 
zu  empfehlen  und  deren  Anbau  nach  Kräften  zu  befürworten.  Wie  die  Ver- 
hältnisse einmal  sind,  kann  in  nördlicheren  Ländern  vom  Gebrauche  des 
Fleisches  Abstand  wohl  nicht  genommen  werden ;  es  empfiehlt  sich  daher, 
Fleisch  mit  Hülsen-Früchten  abwechseln  zu  lassen,  und  beiderlei  Nahrungs- 
Mittel  mit  Kartoffeln,  Gemüse,  Obst  und  Brod  zu  kombiniren.  Für  das  Ge- 
deihen der  arbeitenden  Klassen  sind  Hülsen-Früchte  unbedingt  nöthig. 

Linsen,  Erbsen,  Bohnen,  und  was  zu  dieser  Gattung  gehört,  ist  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  als  sehr  nahrhaft .  aber  schwer  verdaulich  bezeichnet 
worden.  Ludovicus  Nonne  15!))  schreibt  den  gewöhnlichen  Bohnen  die  Eigen- 
schaft zu,  auf  den  Stuhlgang  zu  wirken.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Bohnen 
in  weit  geringerem  Maasse ,  als  Kleien-Brod  den  Stuhlgang  befördern .  Jo- 
annes Bkuyerinus  160)  nennt  Bohnen,  Linsen  u.  s.  w.  die  angemessenste 
Nahrung  für  den  Menschen.  Hülsen  -  Früchte  sind  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  eine  angemessene  Nahrung ,  als  Käse ,  Eier  und  andere  substanzlose 
Alimente ;  aber  sie  sind,  wenn  man  es  so  bezeichnen  soll ,  vielseitiger,  da  sie 
mit  den  Protein-Substanzen  zugleich  Kohlenhydrate  bieten.  Um  dies  zu  illu- 
striren,  lassen  wir  A.  Payen's  161)  Analysen  tabellarisch  folgen  : 

Weisse  Gewöhn].  „aJ*5lL+0  «Iw^l  getrocknete  Erb-  0+^rfLtQ  Lm- 

T,  !  t,  ,  getrocknete  bcliinink-  ba  i    ■  i  getrocknete 

Bohnen.  Bohnen.  sßohnen.     Bolinen<  »dj™^  sen.  b  Erbsen.  öeu- 

Stärkemehl,  Dextrin, 

Gummi     .    .    .      48. 3  51. 50         55. 85       55. 7         60. 0  58. 7  58. 5  56. 0 

Protein-Stoffe    .    .      3ü.8  24. 40         29.05       25. 5         27.0  23. 8  25. 4  25. 2 

Cellulose      .    .    .       3.0  I.50          2.00        2.8          2  6  2.t  2.0  2'6 

Fett                             l.g  3. oo                       2.9          2.0  3. 5  1.9  2.4 

Salze  .....       3.5  3. 60          3.65         3.2          3. 3  2.!  2.5  2. 3 

Wasser    ....      12.5  16.00          8.40         9.9          5.!  9.8  9.7  11.5 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  für  die  Hygieine ,  dass  die  im  grünen  Zu- 
stande getrockneten  Bohnen  und  Erbsen  einen  höheren  Gehalt  an  Protein - 
Stoffen  und  Stärkemehl,  sowie  einen  geringeren  Wasser-Gehalt  bekunden,  als 
die  gewöhnlichen  vollständig  ausgereiften  Bohnen  und  Erbten,  dass  somit  jene 
nahrhafter  sind,  als  diese.  Um  Hülsen-Früchte  für  die  Ernährung  vollständig 
nutzbar  zu  machen,  empfiehlt  es  sich ,  dieselben  vor  dem  Kochen  einige  Stun- 
den in  kaltem  Wasser  liegen  zu  lassen. 

Nach  Edmund  A.  Parkes162)  wird  in  einigen  Theilen  Ost-Indiens  von 
der  Saat  -  Platterbse  (Lathyrus  sativus  Linne)  in  ausgedehntem  Maasse  als 
Nahrungs-Mittel  Gebrauch  gemacht.  Wer  davon  allzu  viel  geniesse ,  werde 
von  Verstopfung  ,  von  Kolik ,  und  von  einer  besonderen  Art  Indigestion  be- 
fallen ;  der  Genuss  übergrosser  Mengen  habe  Paraplegie  im  Gefolge.  —  Allzu 


159)  Nonni,  L.,  Diaeteticon,  sive  de  re  cibaria  libri  IV.  2.  Aurlage.  Antverpiae. 
1645.  in  40.  pag.  31. 

160)  Brtjyerini,  J.,  De  re  cibaria  libri  XXII.  Omniura  ciborum  genera,  omnium 
gentium  moribus,  usu  probata  complectentes.  Lugduni.  1560.  in  b°.  pag.  427. 

161)  Payen,  A  ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  ameliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alterations  2.  Auflage.  Paris.  1854.  in  ISO.  pag. 
147.  u.  fg.;  150  u.  fg. ;  154. 

162)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use 
in  the  medical  service  of  the  army.  London.  1869.  in  b°.  pag.  230, 
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grosse  Mengen  von  Hülsen-Früchten  zu  essen,  ist  auch  in  Europa  bedenklich; 
und  hat  solcher  Genuss  auch  nicht  Lähmungen  zur  Wirkung,  so  kann  er  doch, 
bei  Anlage  dazu,  leicht  Brüche  (Hernien)  veranlassen. 

Wie  Justus  Liebig163)  mittheilt,  wird  nach  einem  Berichte  von  J.  Itier 
in  China  aus  Erbsen  Käse  gemacht.  Man  kocht  nämlich  die  Erbsen  zu  Brei,, 
seiht  diesen  durch ,  bringt  ihn  mit  Gyps- Wasser  zum  Gerinnen  ;  nun  trennt 
man  das  Feste  von  der  Flüssigkeit ,  vermischt  es  mit  Salz  ,  und  verfährt  des 
Weiteren  wie  bei  der  Bereitung  des  Käses  aus  Milch.  —  Es  wäre  gewiss  nur 
vortheilhaft,  auch  in  Europa  desgleichen  zu  thun  ;  denn  man  wäre  im  Stande, 
auf  diese  Art  sehr  billigen  Käse  herzustellen.  In  Bezug  auf  Nahrhaftigkeit 
und  Verdaulichkeit  dürfte  von  dem  Erbsen-Käse  das  Nämliche  gelten,  wie  vom 
Milch-Käse. 

Von  dem  aus  Hülsen- Früchten  in  China  und  speciell  in  Peking  bereiteten 
Käse  spricht  auch  G.  Morache  164) .  Man  baue  dort  kleine  Erbsen  und  ver- 
schiedene Arten  von  Schmink -Bohnen  ,  und  der  aus  den  letzteren  bereitete 
Käse  sei  dem  Rahm-Käse  sehr  ähnlich.  — 

Die  Ernährung  der  armen  Volks  -  Schichten  mit  Hülfe  von  Hülsen- 
Früchten  lässt  gut  und  am  billigsten  sich  bewirken.  Nach  den  Forschungen 
und  Berechnungen  von  Scheibler  165)  stellt  sich  die  Nahrung  mit  Kartoffeln 
mehr  als  doppelt  so  theuer,  als  die  mit  Brod  und  Erbsen  oder  Bohnen.  »Die- 
jenigen Arbeiter-Familien«,  sagt  Scheibler,  »welche  sich  fast  ausschliesslich 
mit  Kartoffeln  ,  oder ,  wie  ihnen  in  neuerer  Zeit  angerathen  worden  ist,  mit 
Reis  ernähren,  leben  heutigen  Tages  weit  theuerer,  als  die  reicheren  Leute, 
die,  ausser  Kartoffeln  und  Brod,  auch  noch  Fleisch,  Hülsen-Früchte  u.  dgl.  ver- 
zehren«. Sciieibler's  Berechnungen  haben  zu  sehr  interessanten  Ergebnissen 
geführt.  Er  fand  nämlich  : 

Volles  Kost-Maass  eines  gesunden  Arbeiters :         ^Mttel*0118"     ^Mitte?6  Preis: 

4  Pfund  Reis    55. 04  Loth  8.96  Loth  10  Sgr.  —  Pf. 

15      »     Kartoffeln    86.4o  »  9  6o  »  6  M  —  » 

3V4  »     Brod   36.oo  H  9-60  }>  5  »  7  » 

1      »     und  23  Loth  Brod.  u.  2  Pf.  lOLth. 

Reis    55.47  "  9.Q2  »  8  »  4  » 

11/2»  Brod,  u.  8  Pf.  Kartoffeln  .  .  .  60.^  »  9.00  »  5  »  6  » 
11/2  »        »      ».2   »          »       u.  22Lth. 

Fleisch    28. 34  »  9.52  »  5  »  51/2  » 

1  »     Brod,  u.  1  Pfund  Reis,  u.  22  Loth 

Fleisch    25. 78  »  9. 90  »  6  »  5  » 

2  »  Brod,  u.  22  Loth  Fleisch  .  .  .  21. 62  »  9.52  »  5  »  5  » 
lii/2  »  »  »  1 3A  Pfd-  Hafer- Grütze  .  32. 44  »  9.12  »  4  »  2  » 
iy4  »        »      »  18Lth.  Erbsen,  u.  8Lth. 

Fleisch       .    .    .    .    .    .    .  21. 88  »  9.66  »  3  »  33/4  » 

li/4  »      Brod,  u.  16  Loth  Hafer-Grütze  u. 

14  Loth  Bohnen  .  .  .  .  24. ig  »  9.32  »  3  »  1  » 
11/4  »      Brod,  u.  16  Loth  Hafer-Grütze, 

u.  15  Loth  Erbsen     ....  26. oe  »  ft-i*  »  3  »  */2  » 

Ii/o   »      Brod,  u.  18  Loth  Bohnen       .    .  21. 60  »  9.2I  »  2  »  11  » 

II/9  »         »       »  20     »    Erbsen    .    .     .  24.40  »  9.94  »  2  »  101/.,  » 


163)  Liebig,  J.,  Chemische  Briefe.  3.  Auflage.  Heidelberg.  1851.  in  80.  pag.  451. 

164)  Morache,  G.,  Pekin  et  ses  habitants.  Etüde  d'hygiene.  —  Annales  d'liy- 
giene  publique  et  de  tnedecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [Paris.  lS69.in80.]  p.  58. 

165)  Scheiblkr,  Ueber  rationelle  und  billige  Ernährung  der  Menschen.  —  Che- 
misches Centraiblatt  für  1S56.  [Leipzig.  1856.  in  8°.]  pag.  885.  u.  fg. 
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Hieraus  lässt  nun  deutlich  sich  ersehen,  dass  die  Ernährung  mittelst 
Hülsen -Früchten,  Brod  und  Fleisch  für  das  volle  Kost-Maass*)  die  billigste 
und  zugleich  diejenige  ist ,  welche  ein  richtiges  Verhältniss  von  plastischen 
und  Respirations-Mitteln  dem  Leibe  bietet.  Es  ist  nur  Eines  bei  den  Hülsen- 
Früchten  schlimm :  sie  werden  nach  Jonathan  Pereira  166)  immer  schwerer 
verdaulich,  je  mehr  sie  an  Alter  zunehmen.  Doch  lässt  hier  Abhülfe  wohl 
sich  bewerkstelligen,  wenn  man  die  Erbsen,  Bohnen  etc.  noch  im  grünen 
Zustande  trocknet  und  vor  dem  Kochen  in  kaltem  Wasser  weichen  lässt. 

§  43. 

Die  Gemüse  gehören  in  guter  Zubereitung  und  mit  substanzlosen  Nah- 
rungs-Stoffen zugleich  verspeist,  zu  den  vorzüglichen  Alimenten;  für  sich  allein 
aber  genossen,  bieten  sie  dem  Menschen  so  wenig,  dass  dieser,  wollte  er 
durchaus  von  Gemüsen  sich  ernähren,  ganz  enorme  Menge  davon  aufnehmen 
müsste. 

L.  A.  Segond167),  welcher  die  Unterschiede  in  der  Wirkung  thierischer 
und  pflanzlicher  Nahrungs-Mittel  erörtert,  bemerkt  unter  Anderem :  »dass  die 
animalische  Nahrung  bei  guter  Anwendung  vorzüglich  geeignet  sei,  die  Kräfte 
zu  entwickeln  und  die  Sensibilität  zu  vermehren,  und  Veranlassung  zu  leb- 
haften Empfindungen  und  freien  Entäusserungen  gebe.  Dagegen  wirkt  die 
vegetabilische  Nahrung  auf  Verminderung  der  Sensibilität ,  und  macht ,  dass 
der  Moral  nur  unverlässliche  und  kraftlose  Organe  zur  Verfügung  stehen«.  — - 
Wenn  man  hier  unter  vegetabilischer  Nahrung  die  Gemüse  versteht,  und  unter 
der  Bezeichnung  der  animalischen  Nahrung  alle  substanzlosen  Alimente  be- 
greift, so  hat  der  Ausspruch  seine  volle  Berechtigung.  Zwar  gibt  es  Menschen, 
welche  vorwiegend  Gemüse  essen  und  denn  doch  einen  hohen  Grad  von  Em- 
pfänglichkeit bekunden,  und  deren  Moral  über  verlässliche,  kräftige  Organe 
verfügt.  Diese  haben  aber  nicht  von  Kindes-Beinen  an  nur  Gemüse  gegessen, 
sondern  solche  Gewohnheit  erst  zu  einer  Zeit  angenommen,  wo  das  moralische 
Leben  in  höchster  Entwicklung  stand  und  die  Organisation  fest  war.  Und 
da  assen  sie  wieder  nur  vorwiegend,  nicht  ausschliesslich  Gemüse,  und  Hessen 
ausserdem  Käse,  Eier,  Hülsen-Früchte,  Brod  und  Milch  sich  munden.  Wollten 
sie  nur  von  Rüben,  Kohl  u.  s.  w  leben,  müssten  sie  zu  Grunde  gehen. 

Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  der  Gemüse  liegen  viele  gediegene 
Arbeiten  vor ;  ich  habe  an  einem  anderen  Orte 108)  die  meisten  derselben  nam- 
haft gemacht.  Wir  ersehen  aus  ihnen,  dass  der  Gehalt  der  Rüben,  Rettige 
u.  s.  w.  an  Wasser  mehr  als  fünfundachtzig,  der  Gehalt  an  eiweiss-artigen 
Stoffen  höchsten  Falles  kaum  zwei,  der  Gehalt  an  Zucker  in  den  Runkel- 


166)  Pereira,  J.,  A  treatise  ort  food  and  diet :  with  observations  on  the  dietetical 
regimen  suited  for  disordered  states  of  the  digestive  organs ;  and  an  account  of  the 
Dietaries  of  some  of  the  principal  metropolitan  and  other  establishments  for  paupers, 
lunatics,  criminals,  children,  the  sick,  &c.  London.  1834.  in  8°.  pag.  339. 

167)  Segond,  L.  A.,  De  l'action  comparative  du  regime  animal  et  du  regime  ve- 
getal,  sur  la  Constitution  physique  et  sur  le  moral  de  1'homme.  —  Memoires  de  l'Aca- 
demie  nationale  de  medecine.  Bd.  XV.  [Paris.  185U.  in  4°.]  pag.  221. 

168)  Reich,  E.,  Die  Isahrungs-  und  Genussmittelkunde,  historisch,  naturwissen- 
schaftlich und  hygieinisch  begründet.  Göttingen.  1S60 — 61.  in  8°.  Bd.  II.  Abtheilg.  2. 
pag.  44.  u.  fg.' 

*)  bei  dem  allein  die  Gesundheit  erhalten  wird. 
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Rüben  zehn,  im  Kohlrabi  vierzehn  Procent,  in  anderen  Gemüsen  bedeutend 
wenigei"  beträgt.  Es  können  also  die  Gemüse  nur  als  Verdtinnungs-Mittel  der 
substanziösen  Speisen,  niemals  für  sich  allein  als  Nahrungs-Mittel  in  Betrach- 
tung kommen.  Einige  Gemüse  haben  noch  Nebenwirkungen;  z.  B.  treiben 
Spargel  und  Lattich  den  Harn .  Die  Kohl-Arten  erfordern  kräftige  Verdauungs- 
Werkzeuge  ;  wo  diese  nicht  voraus  gesetzt  werden  können,  folgen  dem  Ge- 
nüsse Blähungen.  Von  einigen  Gemüse-Arten  sagt  man,  sie  beförderten  die 
Geschlechts-Lust;  Sellerie,  Spargel  u.  s.  w.  sollen  dies  thun. 

Jede  Berufs-Klasse  soll  die  ihrer  Verdauungs-Kraft  entsprechende  Art 
von  Gemüse  auswählen.  Zarte  Damen  und  alte  Gecken  mögen  mit  Spargel- 
Köpfen,  Endivien,  Artischoken  und  Spinat  ihren  Balg  stopfen.  Zimmerleute 
und  Manerer- Gesellen  Sauer-Kohl,  Steckrüben  und  Möhren  in  den  Wanst 
pfropfen,  Professoren  Radieschen  und  Sellerie  dem  Schnabel  anbieten,  u.  s.  w. 
Allen  aber  rathen  wir,  das  Gemüse  stets  gut  zubereiten  zu  lassen, .dass  es 
weich,  etwas  gesalzen  und  mit  Fett  versehen  sei,  und  zu  der  Menge  des  auf- 
genommenen Fleisches  in  Proportion  es  zu  stellen. 

Sauer-Kohl  oder  Sauer-Kraut  ist  eine  Art  von  Gemüse,  welches  in  keiner 
Haushaltung  fehlen  sollte ;  denn  durch  die  darin  enthaltene  Milchsäure  be- 
fördert es  die  Verdauung,  wirkt  günstig  auf  die  Mischung  des  Blutes  ein,  und 
verhindert  bei  den  See-Fahrern  den  Skorbut. 

Die  getrockneten  und  komprimirten  Gemüse  sind  in  neuerer  Zeit  ein 
Gegenstand  geworden ,  der  die  Hygieine  nicht  wenig  interessirt.  Sie  können 
leichter  transportirt  werden,  sind  substanzloser  und  damit  nahrhafter  als  die 
frischen  Gemüse,  und  stehen  diesen  an  Wohlgeschmack  nicht  nach.  Wir  lesen 
darüber  in  einem  Berichte  von  Poggiale  :  »Die  getrockneten  und  gepressten 
Gemüse  sind  reicher  an  Stickstoff  und  deshalb  nahrhafter,  als  die  grünen. 
Chollet  lieferte  für  die  französische  Armee  in  den  Orient  hundertundzwanzig- 
tausend  Rationen  im  Winter  und  vierzigtausend  im  Sommer.  Sie  wurden  von 
den  Soldaten  als  sehr  gesundes  Nahrungs-Mittel  sehr  gerne  gegessen«.  Ein 
anderer  Bericht ,  welcher  Emil  Boeckmann's  vortreffliches  Verfahren  der 
Trocknung  und  Bewahrung  der  Gemüse  bespricht  170j ,  weiset  nach,  dass  die 
nach  dieser  Art  zugerichteten  Gemüse  alle  nährenden  Bestandtheile  derselben 
unversehrt  und  koncentrirt  darbieten. 

Getrocknete  und  gepresste  Gemüse  sind,  wenn  gut  bereitet,  ganz  vor- 
trefflich und  sehr  empfehlenswerth ;  doch  werden  sie  die  frischen  Gemüse  im 
gewöhnlichen  Leben  niemals  ganz  verdrängen,  weil  der  Bewohner  des  flachen 
Landes ,  der  das  Gemüse  selbst  zieht ,  die  erforderliche  Menge  aus  seinem 
Garten  holt.  Dagegen  für  grosse  Städte,  für  Schiffe,  für  Feld-Lager,  u.  s.  w. 
verdienen  getrocknete  und  gepresste  Gemüse  den  Vorzug  gegen  frische. 

A.  Becqtjerel  17 1)  hält  den  Gebrauch  der  Gemüse  für  höchst  vortheilhaft 
in  heissen  Ländern,  und  während  des  Sommers  in  gemässigten  Klimaten.  Und 
wir  glauben,  dass  gut  zubereitete  Gemüse  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  eine  sehr 


169)  Poggiale,  Conservation  des  legumes.  —  Cannstatt' s  Jahresbericht  der  Me- 
dicin  für  1856.  Bd.  VII.  pag.  73. 

170)  Böckmann's  E.,  Verfahren  der  Fabrication  comprimirter  Gemüse.  —  Che- 
misches Centrai-Blatt  für  1859.  pag.         u.  fg. 

171)  Becquerel,  A.,  Traite  elementaire  d'hygiene  privee  et  publique.  Quatrieme 
edition  avec  additions  et  bibliographies  par  E.  Beaugraju).  Paris.  ]"6S.  in  18°. 
pag.  591. 
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geeignete  Speise  abgeben,  wenn  substanzlose  Nahrungs-Mittel  ihnen  beigelegt 
werden. 

§  44. 

Obst  ist  etwas  ganz  Vorzügliches;  wer  aber  in  mittleren  und  nördlichen 
Klimaten  allein  davon  leben  wollte,  raüsste  zu  Grunde  gehen.  Ein  Er- 
frischungs-Mittel ist  das  Obst ,  ein  Mittel,  welches  bei  massigem  Genüsse  die 
Verdauung  befördert,  —  weiter  aber  auch  nichts.  Es  sollte  bei  keiner  Haupt- 
Mahlzeit  Obst  fehlen,  insbesondere  dort  nicht,  wo  viel  Fleisch  u.  dgl.  ver- 
zehrt wird. 

In  den  Tropen  sind  die  Früchte  vieler  Bäume  und  Sträucher  verhältniss- 
mässig  nahrhaft,  und  manche  derselben  genügen  allen  den  bescheidenen  An- 
forderungen der  Eingeborenen.  Die  Brodfrucht,  die  Kokos-Nuss,  die  Datteln, 
u.  s.  w.  gewähren  vielen  Volks  -  Stämmen  fast  ausschliesslich  den  Lebens- 
Unterhalt,  und  sogar  in  den  südlichsten  Theilen  Europas  machen  Früchte  ein 
Haupt-Nahrungsmittel  aus. 

J.  B.  Fonssagrives  172)  räth,  man  solle  in  den  Tropen  der  sehr  wässerigen 
Früchte  und  derjenigen,  in  welchen  die  Säure  durch  Zucker  nicht  gemässigt  ist, 
sich  enthalten ;  dagegen  jene  Früchte,  welche  süss  und  nur  schwach  säuerlich 
wären,  und  noch  mehr  die,  welche  eine  mehlige  Pulpe  haben,  nähren  und 
zugleich  den  Durst  löschen,  seien  ein  vorzügliches  Hülfs-Mittel  bei  der  Ernäh- 
rung auf  Reisen.  —  Dieser  Räth  passt  auch  für  mittlere  und  nördliche  Breite- 
Grade  ;  denn  auch  hier  ist  das  allzu  wässerige,  sauere,  unreife  Obst  auch  bei 
nicht  gerade  übermässigem  Genüsse  eine  fruchtbare  Quelle  von  Krankheiten. 
Wir  wissen  z.  B.  von  Gegenden  her,  wo  Wechselfieber  herrschen,  dass  diese 
sehr  häufig  durch  den  Genuss  des  allzu  wässerigen,  des  saueren,  des  unreifen 
Obstes  geweckt,  verschlimmert  werden. 

Reifes,  süsses,  schwach  säuerliches  Obst,  welches  frei  ist  von  Schalen 
und  Kernen,  gehört  zu  den  leicht  verdaulichen  Stoffen,  insbesondere  dann, 
wenn  es  mit  Zusatz  von  Zucker  gekocht  wurde.  »In  der  reifen  Frucht«,  sagt 
Jacob  Moleschott  173) ,  »wird  durch  Zucker  die  Säure  eingehüllt,  wie  in  der 
gekochten  durch  die  Gallerte.  Denn  die  Pflanzen- Gallerte  des  rohen  Obstes 
verdient  erst  nach  dem  Kochen  ihren  Namen.  Freilich  wird  dadurch  eine 
neue  Säure,  die  Gallert-Säure  gebildet.  Allein  in  der  Form  einer  schleimigen 
Gallerte  stumpft  diese  die  anderen  Säuren  ab.  Darum  ist  gekochtes  Obst  und 
die  mit  Zucker  bereitete  Frucht-Gallerte  weniger  nachtheilig,  als  rohe  Früchte, 
wenn  der  Reiz  der  Säure  und  der  Salze  zu  fürchten  ist,  vor  denen  die  Gallert- 
Säure  die  innere  Fläche  des  Verdauungs-Rohres  schützt«.  —  Für  die  Hygieine 
ergibt  sich  hieraus,  dass  Menschen  mit  weniger  kräftigen  Verdauungs- Werk- 
zeugen und  Kranke  am  besten  des  zubereiteten,  Leute  mit  gutem  Magen  und 
Darme  ohne  Weiteres  des  rohen  Obstes  sich  bedienen  mögen. 

Eine  bekannte  Gesundheits-Regel  ist  es,  unmittelbar  nach  dem  Genuss 
von  Obst  Wasser,  Bier,  Milch  nicht  zu  trinken ;  Wein  dagegen  und  alle  stär- 


172)  Fonssagrives,  J.  B.,  Traite  d'hygiene  navale,  ou  de  l'influence  des  conditions 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appele  a  vivre  et  des  moyens 
de  conserver  sa  sante.  Paris.  1856.  in  8°.  pag.  682.  u.  fg. 

173)  Moleschott,  J  ,  Lehre  der  Nahrungsmittel.  Für  das  Volk.  3.  Auflage.  Er- 
langen. 1858.  in  80.  pag.  123. 
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keren  geistigen  Getränke  scheinen  die  Verdauung  des  Obstes  fcu  befördern. 
Wie  J.  F.  C.  Hecker174)  mittheilt,  verordnete  die  medicinische  Fakultät  von 
Paris  im  vierzehnten  Jahrhunderte  während  des  Herrschens  des  schwarzen  Todes, 
getrocknete  so  wie  frische  Früchte  nur  mit  Wein  zu  gemessen  ,  da  sie  ohne 
diesen  tödtlich  wirkten.  Der  Zusatz  von  Roth  wein  zu  Apfel-Brei,  Pflaumen- 
Muss  u.  dgl.  empfiehlt  sich  zur  Zeit  von  Cholera-Epidemieen,  zur  Zeit  feucht- 
kalten Wetters,  wie  es  z.  B.  der  Spät-Herbst  bringt,  und  in  Gegenden,  wo 
Wechsel-Fieber  herrschen.  In  solchen  Gegenden  erheischt  der  Genuss  rohen 
Obstes  die  grösste  Vorsicht,  und  während  Cholera-  und  Ruhr-Epidemieen  ist 
es  sehr  gerathen,  rohes  Obst  gar  nicht  zu  gemessen.  Unter  solchen  Umständen 
sind  auch  Salate  sehr  wenig  zu  empfehlende  Speisen. 

Für  die  Hygieine  von  grossem  Interesse  sind  die  Untersuchungen  von 
Remigius  Fresenius  175).  Die  Beeren  -  Früchte  enthalten  zwischen  drei  und 
acht  Procent  Frucht-Zucker,  die  Trauben  zwischen  dreizehn  und  neunzehn, 
die  Süsskirchen  über  zehn,  die  Sauerkirschen  über  acht,  die  Aepfel  gut  acht, 
die  Birnen  über  sieben ,  die  Mirabellen  drei  und  ein  halb,  die  Pflaumen  gut 
zwei,  die  Pfirsiche  und  Aprikosen  anderthalb  bis  an  zwei  Procent.  Pektin- 
Körper,  Gummi  etc.  schwanken  in  den  verschiedenen  Obst- Arten  zwischen  ein 
Zehntel  und  neun  Procent.  Beeren  -  Früchte  enthalten  davon  am  wenigsten, 
Aprikosen  am  meisten.  Eiweiss-artige  Substanzen  kommen  in  den  Obst-Arten 
höchstens  zu  neun  Zehntel  Procent  vor,  und  freie  Säuren  zu  ein  halb  bis  über 
zwei  Procent. 

Aus  allen  seinen  und  seiner  Schüler  Untersuchungen  schliesst  Fresenius  : 
»dass  die  Protein -Substanzen  bei  den  Obst-Arten  sehr  zurück  treten«.  Zur 
Ersetzung  eines  Theil's  wasser-freien  Eiweisses  im  Ernährungs-Process  ge- 
hören: 110  Theile  Kirschen,  124  Theile  Z  Wetschen ,  Trauben  138  Theile, 
Himbeeren  1 7 1  ,  Erdbeeren  194,  Johannis  -  Beeren  2 1 3  ,  Reineclauden  227, 
Stachel  -  Beeren  247,  Aepfel  252,  Birnen  213  Theile.  »Zur  Ersetzung  eines 
Eies,  welches  etwa  fünfundvierzig  Gramm  wiegt .  und  fünf  Gramm  Protein- 
Substanzen  enthält,  würden  erforderlich  sein  :  Kirschen  550  Gramm,  Trauben 
690,  Erdbeeren  970,  Aepfel  1260,  Rothbirnen  2000  Gramm,  und  nebenbei 
würde  dem  Körper  ein  grosses  Uebermaass  Stickstoff  -  freier  Nahrungs-Mittel 
zugeführt  werden«.  »Die  Obst-Arten  haben  in  Betreff  ihres  Nahrungs-Werthes 
mehr  den  Charakter  der  Respirations  -  Mittel.  In  dieser  Hinsicht  wird  ein 
Pfund  Stärkemehl,  somit  etwa  fünf  und  ein  halb  Pfund  Kartoffeln,  ersetzt 
durch:  Trauben  5.4,  Aepfel  6.7,  Himbeeren  12.0  Pfund«.  »Die  Obst -Arten 
erscheinen  deshalb  mehr  als  Erfrischungs  -  Mittel ,  vielleicht  dienen  sie  auch 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  während  sie  als  Nahrungs  -  Mittel  weder  als 
Blut  bildende,  noch  als  Respirations-Mittel  wesentlichen  Werth  haben«.  Mit 
Recht  macht  Fresenius  daher  geltend ,  dass  bei  Beurtheilung  des  Werthes 
der  Obst -Arten  der  Wohlgeschmack  in  den  Vordergrund  trete.  Kultur  und 
günstige  Witterung  erhöhten  das  Arom,  den  Zucker-Gehalt  und  die  Menge 
der  löslichen  Bestandteile ,  somit  den  Wohlgeschmack  des  Obstes.  —  Dies 


174)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters.  Historisch- 
pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Bearbeitung  herausge- 
geben von  August  Hirsch.  Berlin.  1865.  in  8°.  pag,  78. 

175)  Fresenius,  B,  ,  Chemische  Untersuchung  der  wichtigsten  Obstarten.  --  Che- 
misches Centrai-Blatt  für  1857.  pag,  241.  u.  fg. 
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die  Ergebnisse  der  mühevollen  und  timfassenden  Forschungen  von  Fresenius 
und  von  dessen  Schülern  *) . 

Die  Gefahren,  welche  aus  dem  Genüsse  unreifen  Obstes  entspringen,  sind 
schon  im  Alterthume  auf  das  Genaueste  gewürdigt  worden  ;  Athenaeus  17G) 
gibt  Belege  dafür,  desgleichen  Galenos  17T),  u.  A. 

§  45. 

Zu  den  Nahrungs-Mitteln,  die  zwar  ein  wenig  substanzlos  sind,  zu  deren 
Genuss  aber  die  Hygieine  niemals  ihren  Segen  geben  kann ,  gehören  die 
Schwämme  oder  tilze.  Das  Sammeln  der  Schwämme  setzt  die  genaueste 
Kenntniss  dieser  Gewächse,  der  Gebrauch  derselben  als  Nahrungs-Mittel  eine 
sehr  strenge  Markt-Polizei  voraus.  Wenn  Theodor  Husemann  17 8)  glaubt, 
meine  in  meinem  Werke  über  die  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel  hinsichtlich 
des  Pilz-Genusses  aufgestellten  Sätze  widerlegt  zu  haben,  so  ist  er  doch  nicht 
im  Stande,  zu  läugnen,  dass  die  Pilze,  wenn  als  allgemeine  Volks-Nahrung 
benutzt,  ein  erbärmliches  Futter  wären,  dass  sie  an  Nähr- Werth  hinter  Hülsen- 
Früchten  und  Cerealien  weit  zurück  stehen,  und  der  Gesundheit  niemals  so 
zuträglich  sind,  als  die  anderen  Nahrungs -Mittel.  Die  Schwierigkeiten  er- 
kennend, welche  die  Unterscheidung  der  unschädlichen  von  den  schädlichen 
Schwämmen  bietet,  stellt  Husemann  den  Satz  auf,  »dass  es  möglich  sei,  dem 
Volke  zwar  nicht  alle,  aber  eine  Anzahl  nicht  zu  verwechselnder  und  leicht 
erkennbarer  Pilze  namhaft  zu  machen  und  durch  geeigneten  Schul-Unterricht 
in  succum  et  sanguinem  überzuführen.  Gibt  es  auch  keine  sogenannten 
äusseren  Kennzeichen  toxischer  Pilze ,  so  sind  doch  die  Gattungs- Charaktere 
von  Hydnum  und  Ciavaria  so  leicht  zu  begreifen,  dass  die  essbaren  Pilze 
dieser  Gattungen  überall  verwerthbar  sind«.  —  Gegen  die  Belehrung  des 
Volkes  in  Sachen  der  Schwämme  wollen  wir  nichts  einwenden ;  denn  es  kann 
Niemand  schaden,  die  Fähigkeit  der  Unterscheidung  giftiger  und  nicht-giftiger 
Pilze  sich  anzueignen :  aber  dahin  möchten  wir  gerne  nach  hesten  Kräften 
streben,  dass  Hülsen  -  Früchte  das  Ueberge  wicht  gegen  die  Kartoffeln  und 
gegen  die  Pilze  bekommen  und  wieder  zum  allgemeinen  Nahrungs-Mittel  des 
Volkes  werden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Pilze  liefert  den  deutlichen  Beweis, 
dass  diese  Vegetabilien  nur  wenig  nahrhaft  sind.    Gobley179)  fand  in  einer 


176)  Athenaei,  Deipnosophistarum  libri  quindecim.  Cum  Jacobi  Daleckampii 
Cadomensis  latina  versione :  nec  non  ejusdem  adnotationibus  &  emendationibus,  ad 
operis  calcem  rejectis.  Editio  postrema.  Juxta  Isaci  Casauboni  recensionem,  .  .  .  Lug- 
duni.  1657.  in  fol.o  pag.  80.  u.  fg.  —  Buch  III.  Kap.  6. 

177)  Galeni,  De  alimentorum  facultatibus ;  Martino  Gregorio  interprete.  Buch 
II.  Kap.  2.  —  Galeni,  Opera  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetiis.  1609.  in  fol.o. 
Bd.  II.  pag.  16. 

178)  Husemann,  Th.,  Ueber  die  medicinische  Bedeutung  der  Pilze,  mit  vorzugs- 
weiser Berücksichtigung  ihrer  toxischen  und  diätetischen  Eigenschaften.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1865.  Bd.  V.  pag.  110.  u.  fg. 

179)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1856.  Bd.  V.  pag.  5. 

*)  Franz  de  Jong,  Armand  Dollfus,  W.  Prickarts ,  Hermann  Vogler,  Carl  Rhode, 
E.  Jäger,  E.  de  Haen,  Neubauer,  August  Souchay ,  A.  Eglinger,  Victor  Martini,  E. 
Lenssen,  Max  Gallenkamp,  L.  Zervas,  Gustav  Schlieper,  Wilhelm  Gayer,  C.  Vigelius, 
Heinrich  von  Sicherer,  Jacob  März,  Adolph  Brüning,  Theodor  Remy,  G.  Bethe,  H. 
Dietze,  Ferdinand  Seelheim. 
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Champignon-Art  (Agaricus  campestris)  :  Wasser  90.50,  Albumin  0.<i0,  Zell- 
stoff 3. 2ü,  Elain,  Margarin  und  Agaricin  0.25,  Mannit  0.35 ,  Extraktiv- Stoffe 
3.sn  und  Salze  1  .no  Procent.  —  Dieses  kleine  Verhältniss  des  Eiweisses,  welches 
beim  Trocknen  der  Pilze  nur  auf  einige  Procent  sich  steigert,  lässt  die  Pilze 
als  Alles  früher  erscheinen,  denn  als  sehr  kräftige  Nahrungs -Mittel ,  und 
ausserdem  ist  die  Schwerverdaulichkeit  der  Schwämme ,  seit  den  ältesten 
Zeiten  so  zu  sagen  sprüchwörtlich ,  eine  sehr  gewichtige  Gegenanzeige  hin- 
sichtlich ihres  Gebrauches  zumal  als  eines  allgemeinen  Nahrungs-Mittels. 

Die  chemischen  Untersuchungen  über  die  Schwämme  in  das  Auge  fassend, 
urtheilt  Jacob  Moleschott  1S0)  sehr  richtig,  indem  er  ausspricht :  »Hiernach 
darf  man  die  Pilze,  was  ihren  Gehalt  an  eiweissartigen  Körpern  betrifft,  nur 
den  eiweiss-reicheren  Wurzeln  an  die  Seite  stellen  und  keineswegs  mit  Lefort 
ihren  Platz  zwischen  Brod  und  Erbsen  suchen«.  —  Dies  sollte  doch  den  Ver- 
ehrern der  Pilz-Nahrung  genügen 

§  46. 

Das  Fleisch  ist  ein  ganz  ausgezeichnetes  Nahrungs-Mittel ;  aber  ein 
Glück  wäre  es,  wenn  der  Mensch  dessen  nicht  bedürfte.  Das  Tödten  der  das 
Fleisch  liefernden  Thiere  ist  ein  Akt  unerhörter  Grausamkeit,  der  zu  den  überall 
landläufigen  Deklamationen  von  Humanität  passt,  wie  eine  Faust  auf  das 
Auge,  ja  der  geradezu  alle  Lehren  der  Barmherzigkeit  und  Liebe  auf  das 
Schrecklichste  verhöhnt.  Man  spricht  sehr  häufig  von  humaner  Tödtung  eines 
Thieres ;  aber  man  bedenkt  dabei  nicht,  dass  es  ohne  Frage  der  grösste  Unsinn 
sei,  Humanität  und  Mord  zu  verschmelzen.  Humane  Mörder;  ein  sonderbarer 
Begriff. 

Doch,  so  sehr  unser  Gefühl  sich  empört  ob  der  Grausamkeit,  mit  welcher 
unschuldige  Wesen,  die  uns  niemals  kränkten,  erschlagen,  zerrissen  und  ge- 
fressen werden,  so  können  wir,  wie  wir  dies  auf  früheren  Zeilen  schon  thaten, 
die  Fleisch  -  Nahrung  nur  für  Bewohner  warmer  Erd-Striche  als  entbehrlich 
bezeichnen.  So  lange  der  Mensch  die  rauheren  und  kalten  Erd-Gegenden 
bewohnt,  wird  er  des  Fleisches  bedürftig  sein. 

Ob  Fleisch-Genuss  das  Leben  verkürze?  Unserer  Ansicht  nach  nur  dann, 
wenn  der  Mensch  in  diesem  Genüsse  schwelgt  und  dadurch  bedenkliche,  ge- 
fährliche, tödtliche  Leiden  sich  zuzieht.  Bei  massigem  Gebrauche  und  bei 
entsprechender  Nahrung  mit  Pflanzen-Stoffen,  wird  gute  Fleisch-Nahrung  an 
sich  weder  Krankheiten  erzeugen ,  noch  auch  das  Leben  verkürzen.  Wir 
wollen  hier  an  folgenden  Ausspruch  von  Theodor  ITahn  1S1)  einige  Bemer- 
kungen knüpfen,  um  das  Objekt  gegenwärtiger  Unterhaltung  noch  genauer  in 
das  Licht  zu  stellen.  Hahn  sagt  wider  Moleschott  :  »Die  jagenden,  Fleisch 
essenden  Nationen  haben  ihre  ältesten  Greise  selten  über  achtzig  Jahre  hinaus, 
Araber  und  andere  von  Früchten  sich  nährende  Völker  zählen  Greise  von 
hundertundfunfzig  und  mehr  Jahren  nichts  weniger  als  selten«.  Und  auf  den 
auch  von  Moleschott  verfochtenen  Satz,  dass  diejenigen  Nahrungs-Mittel, 
deren  Zusammensetzung  jener  des  Organismus  am  meisten  entsprechend  sei, 

18(>)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
2.  Auflage.  Giessen.  1859.  in  8°.  pag.  354. 

181)  Hahn,  Th.,  Die  Ritter  vom  Fleische.  Offene  Briefe  über  die  Ernährungs- 
frage .  .  .  Berlin.  1869.  in  8°.  pag.  52  u.  fg 
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am  schnellste»  assimilirt  werden ,  entgegnet  Hahn  :  »Wenn  es  wahr  wäre, 
dass  die  Nahrungs  -  Mittel  um  so  leichter  und  rascher  verdaut  werden,  je 
näher  ihre  Nahrungs-Stoffe  mit  den  Bestandteilen  des  Blutes  überein  stimmen, 
warum  schuf  Gott  überhaupt  andere  Thiere,  als  fleisch-fressende,  oder  eigent- 
lich blut- trinkende,  und  bürdete  dem  Rindvieh  die  ungeheuere  Arbeit,  die 
erschrecklich  schwere  Verdau- Verrichtung  auf,  aus  Gras  und  Heu  Rinds-Horn 
und  Rinds-Knochen,  Rinds-Hirn  und  Rind-Fleisch  zu  machen  !  Es  war  jeden- 
falls ein  höchst  dummer  Gott,  der  eine  solche  Schöpfung  schuf,  und  hätten  Sie 
die  Welt  gemacht ,  Sie  hätten  unbedingt  nur  eine  Welt  mit  lauter  Raub- 
Thieren,  und  zwar  lauter  Sich-selbst-Fressern  geschaffen,  wo  Tiger  nur  Tiger, 
Rindvieh  nur  Rindvieh,  Kälber  nur  Kälber,  und  Professoren  nur  Professoren 
frässen ,  Alles  getreu  nach  Ihrem  Satze :  je  ähnlicher  dem  Blute,  je  leichter 
und  rascher  verdaulich«.  —  Was  zunächst  die  angebliche  Verkürzung  des 
Lebens  durch  den  Genuss  des  Fleisches  und  die  Verlängerung  durch  den  Ge- 
nuss  von  Vegetabilien  betrifft,  so  findet  man,  dass  überall  dort  die  Menschen 
länger  leben,  wo  die  Nahrungs  -  Mittel  in  der  erforderlichen  Menge  und  natur- 
gemässen  Mischung  ihnen  geboten  werden ,  und  überall  dort  das  Leben  im 
Durchschnitte  kürzer  ist,  wo  Elend  und  Mangel  herrschen.  Es  ist  sehr  schwer, 
zu  bestimmen,  ob  die  Zahl  der  Greise  bei  den  Völkern,  die  vorwiegend  Pflanzen 
verzehren ,  grösser  sei ,  oder  bei  den  Fleisch-Essern ;  überall  begegnen  uns 
hoch  bejahrte  Menschen ,  ja ,  Europa  in  das  Auge  gefasst,  nimmt  die  mittlere 
Lebens  -  Dauer  vom  Süden  nach  dem  Norden  hin  zu ,  und  mit  ihr  —  der 
Fleisch- Verbrauch . 

Wer  die  Hygieine  befragt,  wie  er  hinsichtlich  des  Fleisch-Gebrauches  es 
halten  solle,  dem  wird  die  Antwort,  dass  er  im  Allgemeinen  frisches  Fleisch 
dem  alten,  das  von  jüngeren  Thieren  dem  von  älteren,  das  Fleisch  der  Pflanzen- 
Esser  dem  der  Fleisch  essenden  Thiere  vorziehen  solle ;  weiter  möge  er  au 
einfache  Zubereitungen  sich  gewöhnen ,  Gewürze  von  den  Fleisch  -  Speisen 
möglichst  bannen ,  und  niemals  Fleisch  ohne  Brod ,  Gemüse,  Kartoffeln  oder 
Obst  essen.  Gedämpftes  Fleisch  ist  vorzüglicher ,  als  gebratenes  und  ge- 
kochtes. Das  Fleisch  der  Säugethiere  und  Vögel  wird  leichter  verdaut,  als 
jenes  der  Reptilien  und  Fische. 

Eine  jede  Art  von  Fleisch  übt  auf  den  Verdauungs-Kanal  und  damit  auf 
den  ganzen  Menschen  eine  andere  specielle  Wirkung,  beziehungsweise  Neben- 
wirkung aus.  Diese  Thatsache  begründet  den  Rathschlag  der  Hygieine,  mit 
der  Sorte  des  Fleisches  täglich  oder  doch  häufig  zu  wechseln,  andererseits  dem 
Fleische  solche  pflanzliche  Nahrungs-Mittel  beizugeben,  welche  eine  schlimme 
Nebenwirkung  unmöglich  machen. 

Gesunde  Menschen  können  mit  dem  Fleische  der  Rinder  am  meisten  der 
Hygieine  gemäss  sich  nähren.  Bei  guter  Zubereitung  ist  es  weit  davon  ent- 
fernt, Verstopfung,  Durchfall  u.  s.  w.  zu  erzeugen ,  sondern  ganz  geeignet, 
dem  thätigen  Menschen  eine  kräftige  Speise  abzugeben.  Gesunde  Menschen 
bedürfen  des  Hühner-  und  Tauben  -  Fleisches  nicht ;  diese  Leckereien  füllen 
den  Magen  nicht  entsprechend  und  erzeugen  leicht  einen  schädlichen  Ueber- 
muth.  Ochsen-Fleisch  dagegen  beschäftigt  den  Magen  und  nährt  gerade  nicht 
viel  weniger,  als  Geflügel.    Ludovicus  Nonne  1S2j ,  der  Gesunden  den  Ge- 


182)  Nonni,  L.,  Diaeteticon,  sive  de  re  cibaria  libri  IV.  Secunda  editio  et  auctior. 
Antverpiae.  16  A5.  in  4°.  pag.  174. 
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brauch  des  Ochsen  -  Fleisches  empfiehlt ,  hält  den  häufigen  Gebrauch  des  ein- 
gesalzenen Rind- Fleisches  aus  dem  Grunde  für  schädlich,  weil  dadurch  die 
melancholischen  Leidenschaften  befördert  würden.  J.  N.  Kolb  18;J)  widerräth 
Greisen,  Kindern  und  Menschen  mit  empfindlichen,  zarten  Verdauungs-Werk- 
zeugen den  Gebrauch  des  Rind-Fleisches.  Lasset  uns  einige  Worte  von  Kolb 
zur  Erbauung  und  Herz-Stärkung  hören  l  »Bei  Menschen,  wo  die  Arteriellität 
besonders  vorwiegt,  die  Kataschesis  sehr  kulminirt  ist,  und  die  Reproduktion 
akmastisch  geworden,  ist  der  tägliche  Genuss  des  gekochten,  gedämpften, 
gebratenen  und  eingepökelten  Rindfleisches  zu  versagen ,  da  einem  solchen 
öfteren  Genüsse  eine  überwiegende  Polychylie  oder  Polypionie,  ja  eine  Ueber- 
nährung  folgen,  durch  die  in  diesem  Fleisch  enthaltene  Gallerte  der  plastische 
Antheil  im  Blute  prädominirend,  und  eine  Pyknose  erzeugt  werden  könnte. 
Solchen  Potenzen  folgen  Krankheiten  des  erhöhten  reproduktiven  Lebens, 
Entzündungen  oder  Anlagen  dazu,  Blut- Schlagflüsse,  und  besonders  we^gen 
der  Verdickung  der  Säfte-Masse  Anlage  zu  Unterleibs-Stockungen,  oder  wirk- 
liche Unterleibs-Stockungen.  Wo  aber  die  organische  Kohaesion  zu  locker, 
der  Fluenz  -  Process  vorwiegend  und  es  darum  zu  thun  ist  ,  dem  Blute  eine 
plastische  Beschaffenheit  zu  geben  l  da  dient ,  voraus  gesetzt ,  dass  dieser 
Fluenz  -  Process  von  herab  gestimmten  Verdauungs  -  Organen  herrührt ,  und 
versichert,  dass  dieselben  kräftig  genug  sind,  dieses  Nahrungs-Mittel  zu  ver- 
arbeiten, das  gebratene  oder  gedämpfte  Rind-Fleisch  als  nährende  und  kräftige 
Speise.  Das  gekochte  aber,  so  wie  das  gesalzene,  hat  in  solchem  Falle  keinen 
Werth«.  —  Bei  Hahn  hat  die  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  ein  hei- 
teres Gewand :  bei  Kolb  aber  nimmt  dieses  Gemisch  eine  Form  an ,  welche 
Zopf  und  Esels-Ohren  zugleich  schauen  lässt. 

In  neuerer  Zeit  ist  für  den  Gebrauch  des  Pferde-Fleisches  als  Nahrungs- 
Mittel  wieder  Propaganda  gemacht  und  es  sind,  zur  Schande  der  Menschen 
sei  es  gesagt,  an  sehr  vielen  Orten  Pferde  -  Schlächtereien  errichtet  worden. 
Isidor  Geoffroy  Saint-Hilaire  1S4) ,  welcher  nachzuweisen  sucht,  dass  der 
Fleisch-Bedarf  der  Bevölkerung  durch  die  bisherigen  Schlachtthiere  nicht  ge- 
deckt werde  und  dass  durch  Verwerfung  des  Pferde-Fleisches  als  Nahrung 
jährlich  sehr  grosse  Mengen  Fleisches  dem  Volke  verloren  gängen ,  fragt  ob 
das  Pferde-Fleisch  bei'm  Genüsse  die  Gesuudheit  des  Menschen  beeinträchtige, 
und  kommt  zu  der  Entscheidung,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei :  denn  das  Mehr 
von  Kreatin,  welches  das  Pferde-Fleisch  gegen  das  Rind-Fleisch  enthalte,  sei 
weit  davon  entfernt,  die  guten  Eigenschaften  des  Pferde-Fleisches  zu  vermin- 
dern, sondern  im  Gegentheile  erhöhe  sie  noch.  Geoffroy  Saint-Hilaire 
beschäftigt  sich  nun  weiter  mit  der  Frage ,  ob  das  Pferde  -  Fleisch  auch  in 
Hinsicht  seiner  Verdaulichkeit  eine  für  den  Menschen  geeignete  Nahrung  sei ; 
er  citirt  die  Aussprüche  chinesischer  Autoren  älteren  und  neueren  Datum1  s 
über  die  Leichtverdaulichkeit  des  Fleisches  der  Thiere  aus  dem  Pferde- 
Geschlechte,  und  kommt  zuletzt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Pferd  dem  Men- 


183)  Kolb,  J.  N.,  Bromatologie ,  oder  Uebersicht  der  bekanntesten  Nahrungs- 
mittel der  Bewohner  der  verschiedenen  Welttheile.  Hadamar.  1826—29.  in  8°.  Bd.  I. 

pag.  47. 

184)  Geoffroy  Saint-Hilaire,  J.,  Lettres  sur  les  substances  alimentaires  et  par- 
ticulierement  sur  la  viande  de  cheval.  Paris.  1856.  in  18°.  pag  71  u.  fg.  :  81.; 
221  u.  fg. 
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sehen  gesundheits -gemässe  Speise  reichlich  und  zu  geringem  Preise  liefere. 
Nachdem  er  mit  bewunderungs-würdiger  Geduld  Alles  geprüft,  was  für  und 
wider  den  Genuss  des  Pferde-Fleisches  vorgebracht  wurde ,  resumirt  er  unter 
Anderem  also:  »Das  Pferde -Fleisch  ist  für  den  Menschen  ein  vorzügliches 
Nahrungs-Mittel«.  »Einem  Theile  der  Stadt-  und  einem  sehr  grossen  Theilc 
der  Land-Bevölkerung  fehlt  es  an  Fleisch«.  »Es  ist  nothwendig,  es  ist  drin- 
gend geboten,  den  Gebrauch  des  Fleisches  in  einem  beträchtlichen  Verhältniss 
zu  fördern«.  »Das  Pferde-Fleisch  ist  wegen  seiner  Reichlichkeit,  Gesundheits- 
Gemässheit  und  Güte  sehr  geeignet,  als  Nahrungs-Mittel  verbraucht  zu  wer- 
den«. —  Dieser  Weisheit  erlauben  wir  uns,  ganz  ergebenst  einige  Bedenken 
entgegen  zu  stellen. 

Nur  die  Billigkeit  des  Preises  scheint  für  das  Pferde-Fleisch  zu  sprechen. 
Vom  Gesichts-Punkte  der  Moral  und  der  Hygieine  ist  der  Genuss  des  Pferde- 
Fleisches  gleich  verwerflich,  und  die  Billigkeit  ist  ein  Trugbild.  Das  Pferde- 
Fleisch  kann  sehr  leicht  entbehrt  werden,  wenn  durch  den  Anbau  der  erfor- 
derlichen Menge  von  Hülsen  -  Früchten  ein  jeder  Unbemittelte  in  den  ^tand 
sich  gesetzt  sieht,  das  Minimum  des  für  seinen  Gebrauch  bestimmten  Fleisches 
durch  Zusatz  von  Hülsen-Früchten  für  die  Ernährung  auf  das  Breiteste  aus- 
zunutzen. Eine  Unze  Ochsen-Fleisches  mit  Erbsen  oder  Linsen  und  Brod  ist 
besser,  als  ein  Pfund  Pferde-Fleisch.  Das  Pferd  ist,  neben  dem  Hunde,  der 
beste  Freund  des  Menschen.  Dieses  edle  Thier  ermorden  und  auffressen,  ist 
eine  abscheuliche  Barbarei,  die  nur  von  verwilderten  Gemüthern  ausgeübt  werden 
kann.  Ausserdem  ist  das  Pferde-Fleisch  weit  schlechter,  als  das  Fleisch  der 
Wiederkäuer,  Schweine  u.  s.  w.,  schwer  verdaulich,  und  auch  in  bester  Zu- 
bereitung von  ekelhaftem  Geschmack.  Ein  Mensch  mit  normalen  Geschmacks- 
Werkzeugen  kann  unmöglich  Geschmack  daran  finden.  Die  Liebhaber  des 
Pferde -Fleisches  sind  entweder  Narren  oder  durch  Vorurtheile  verblendete 
Barbaren. 

Felice  Dell'Acqua  185)  erklärt  das  Pferde  -  Fleisch  unter  der  Voraus- 
setzung mässigen  Genusses  für  eine  die  Gesundheit  des  Menschen  nicht  beein- 
trächtigende Speise  ,  welche  von  der  Wissenschaft  sanktionirt  sei.  Ercole 
Moroni  ls,i)  hält  das  Pferde-Fleisch  für  das  nahrhafteste ,  und  in  Bezug  auf 
Verdaulichkeit  nimmt  es  ihm  unter  zwölf  Fleisch-Sorten  den  achten  Rang  ein ; 
es  sei  leichter  verdaulich,  als  das  Fleisch  des  Stieres,  des  verschnittenen 
Ebers,  der  Fische  und  Frösche.  Abramo  Cambieri187)  sieht  im  Pferde- 
Fleisch  den  wahren  Stell- Vertreter  des  Ochsen- Fleisches  ,  und  versichert,  er 
habe  jenes  zu  wiederholten  Malen  genossen  und  stets  gut,  schmackhaft,  leicht 
verdaulich  es  befunden,  und  was  dergleichen  Selbst-Täuschung  mehr  ist.  — 
Doch  genug  dieser  Pferdefleisch- Weisheit ! 

Gesunde,  gute  Pferde  sind  sehr  kostbar;  es  tödtet  sie  Niemand.  Die 
Zahl  der  gesunden  Pferde,  welche  etwa  wegen  Bein-Bruches  o.  dgl.  getödtet 
werden,  ist  verschwindend  klein.    Nur  alte,  sieche  Pferde  sind  billig  im 


185)  Dell'Acqua,  F.,  Ippofagia  ed  alimentazione  carnea.  —  L'Igea.  Giornale  di 
igiene  e  medicina  preventiva.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Mantegazza.  Bd.  VIII.  [Milano. 
1870.  in  80.]  pag.  3  u.  fg. 

186)  Moroni,  E.,  Lettera  dissertatoria  sulle  carni  equine.  —  L'Igea.  Bd.  VII.  [Mi- 
lano. 1869.  in  80.]  pag.  383. 

187)  Cambieri,  A.,  Süll'  uso  alimentäre  delle  carni  cavalline.  —  L'Igea.  Bd.  VI. 
[1868.]  pag.  129.  u.  fg. 
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Preise,  und  werden  von  den  Schlächtern  gekauft  und  ermordet.  Was  wird 
aber  dem  Armen  in  dem  käuflichen  Pferde-Fleisch  geboten?  Ein  elendes  Pro- 
dukt, dessen  Genuss  nur  schlecht  bekommen  kann.  Ich  liess  einmal  in  Kiel 
von  dem  angeblich  besten  Pferde -Fleisch  kaufen  und  dasselbe  nach  allen 
Regeln  der  Kochkunst  zubereiten;  es  schmeckte  herzlich  schlecht  und,  ob  ich 
gleich  nur  den  zehnten  Theil  eines  Kilogramm^  genossen  hatte ,  ausserdem 
ganz  wohl  mich  befand,  erforderte  die  Verdauung  des  Pferde-Fleisches  um 
zwei  Stunden  mehr  Zeit,  als  jene  des  schlechtem  Ochsen-Fleisches. 

Man  vertröstet  den  Armen  und  Gedrückten  mit  einem  Leben  nach  dem 
Tode,  freilich  ohne  ihm  den  Fahrschein  dorthin  einhändigen  zu  können ;  man 
will  auch  mit  dem  Pferde  -  Fleisch  etwas  ihm  weiss  machen  und  die  letzte 
Pietät  gegen  die  treuesten  Begleiter  des  Menschen  in  ihm  zerstören.  Gebt, 
ihr  Reichen ,  die  ihr  nicht  wisset ,  auf  welche  Art  ihr  euer  üebermaass  los 
werden  sollet,  dem  Armen  das  ihm  Nöthige  von  euerem  Tische ,  dann  bedarf 
er  des  Pferde-Fleisches  nicht,  und  namentlich  auch  der  Weisheit  der  Pferde- 
fleisch-Narren nicht.  Man  verdamme  den  Armen  nicht  zu  Genüssen,  die  man 
im  Grunde  des  Herzens  doch  nur  verabscheuet ,  sondern  zerbreche  das  Joch 
des  Eleud's  und  sichere  einem  Jeden  den  Genuss  aller  Güter  des  Lebens !  — 

Die  Verdaulichkeit  der  verschiedenen  Fleisch-Sorten  ist  eine  verschie- 
dene ;  vom  Fleische  selbst,  von  der  Zubereitung  desselben  und  von  dem  Zu- 
stande des  Menschen  wird  deren  Grad  bestimmt.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass  das  Fleisch  junger  und  gezähmter  Säugethiere  und  Vögel  leichter 
verdaut  werde,  als  das  wilder,  dass  das  Fleisch  von  Säugethieren  und  Vögeln 
überhaupt  leichter  verdaut  werde,  als  jenes  der  kaltblütigen  Thiere.  Man 
kann  ferner  aufstellen,  dass  Pflanzen  essende  Thiere  nicht  nur  schmackhafteres, 
sondern  auch  leichter  verdauliches  Fleisch  liefern,  als  Raubthiere ;  dass  Zu- 
bereitungen ,  welche  das  Fleisch  weich  machen  und  dessen  Säfte  geschickt 
innerhalb  des  Stückes  zurück  halten ,  die  Verdaulichkeit  befördern  ;  dass  ge- 
dämpftes Fleisch  im  Allgemeinen  leichter  zu  verdauen  ist,  als  gekochtes  und 
gebratenes ;  dass  endlich  eine  jede  Art  von  Fleisch  in  Mischung  mit  vegetabi- 
lischen Stoffen  leichter,  für  sich  allein  schwerer  verdaut  wird. 

Gesunde,  kräftige)  schwer  arbeitende  Menschen  verdauen  am  leichtesten  ; 
sitzende  Staats  -  Hämorrhoi'darier  am  schwersten.  Bewegung  in  freier  Luft, 
Aufenthalt  am  Meere,  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande  bei  angenehmen  Ein- 
wirkungen, heitere  Gemüths  -  Stimmung ,  dies  erleichtert  die  Verdauung  des 
Fleisches.  Leute,  die  stets  in  gedrückter  Stimmung  sich  befinden,  viel  in 
Zimmern  sitzen  und  ungelegte  Eier  ausbrüten,  pflegen  das  Fleisch  von  Büffeln 
und  Stockfischen  im  Allgemeinen  schwer  zu  verdauen. 

Nur  beziehungsweise  soll  das  Fleisch,  wie  eine  jede  andere  Speise,  leicht 
verdaut  werden,  nicht  absolut ;  das  heisst :  ein  Jeder  soll  die  ihm  angemessene 
Art  und  Menge  des  Fleisches  ohne  Schwierigkeit  verdauen.  Dies  ist  das 
hygieinische  Verhältniss.  Wer  gesund  bleiben  will,  muss  seinem  Magen  eine 
Speise  bieten ,  die  nicht  allein  nährt ,  sondern  auch  die  Verdauungs-Organe 
beschäftigt ;  der  eine  Fleisch-Esser  wird  demnach  zum  Ochsen-,  Schweine-, 
Schaf-  und  Fisch  -  Fleisch ,  der  andere  nur  zum  Fleische  des  Geflügels ,  der 
Jagd -Thiere  und  der  Schnecken  greifen  können.  Reconvalescenten  nach 
schweren  Krankheiten  sind  auf  Fleisch-Brühen  angewiesen. 

Schweine-Fleisch  und  dessen  Gebrauch  als  Speise  gehört  vor  das  Forum 
der  Hygieine  ganz  besonders ;  denn  schon  im  Alterthume  waren  die  Abend- 


Die  Nahrung. 


97 


länder  Verehrer ,  die  Orientalen  Verächter  des  Schweine-Fleisches ,  und  bis 
heutigen  Tages  wurde  dieses  Nahrungs-Mittel  von  den  Einen  als  gesundheits- 
gemäss,  von  den  andern  als  gesundheits-widrig  bezeichnet.  »Die  Vorliebe  für 
das  Schweine-Fleisch«,  sagt  Bengt  Bergius  18S) ,  »ist  bei  allen  Nationen  all- 
gemein, wo  die  Religion  den  Genuss  desselben,  wie  bei  Juden  und  Muhamme- 
danern,  nicht  verboten  hat.  In  China  macht  das  Schweine-Fleisch  das  Haupt- 
Gericht  bei  jeder  Mahlzeit  aus,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  sowohl  dort,  als 
auch  durchgehends  in  warmen  Klimaten,  dieses  Fleisch  sehr  zart  und  gesund 
ist,  so  dass  man  es  selbst  den  Kranken  ohne  Bedenken  erlauben  kann«.  — 
Wir  sehen  allerdings  bei  einer  grossen  Zahl  von  Völkern  das  Schweine-Fleisch 
unter  allen  Nahrungs  -  Mitteln  einen  der  obersten  Plätze  einnehmen.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  liegt  zunächst  in  dem  Umstände,  dass  unter  allen 
Haus-Thieren  das  Schwein  am  leichtesten  und  billigsten  ernährt  werden  kann, 
am  meisten  an  Fleisch  und  Fett  liefert,  und  dass  das  Schweine-Fleisch  in  eine 
grosse  Zahl  von  Formen  sich  bringen,  lange  sich  aufbewahren,  und  in  man- 
chen Formen  sehr  leicht  sich  verdauen  lässt. 

Petrus  Castellanus  189) ,  welcher  das  Fleisch  unter  Voraussetzung 
massigen  Genusses  für  das  dem  Menschen  am  meisten  geeignete  Nahrungs- 
Mittel  erklärt*),  sagt  vom  Schweine-Fleische,  es  nähre  unter  allen  Arten  von 
Fleisch  am  besten  und  werde  dem  Leibe  baldigst  und  gut  assimilirt.  Alex- 
ander Trallianus  19°)  bemerkt ,  es  sei  für  Knaben  sehr  gut,  vom  Genüsse 
des  Fleisches  überhaupt,  von  jenem  des  Schweine-Fleisches  insbesondere  Ab- 
stand zu  nehmen.  Felix  Plater191)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob 
Schweine-Fleisch  in  seiner  in  vielen  Ländern  üblichen  Verbindung  mit  Kohl 
(Sauerkohl)  schädlich  sei,  und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  beide  in  ent- 
sprechender Zubereitung  und  bei  mässigem,  sowie  zeitgemässem  Genüsse  der 
Gesundheit  nicht  schaden.  Hieronymus  Cardanus  192)  verbietet,  das  Fleisch 
junger,  noch  säugender  Schweinchen  zu  essen,  weil  dasselbe  Störungen  im 
Verdauungs-System  erzeuge ;  das  Fleisch  des  ausgewachsenen  Schweines  im 
mittleren  Alter  des  Lebens  sei  das  beste.  —  Ob  das  Schweine  -  Fleisch  am 
meisten  nähre ,  ob  es  besonders  jungen  Menschen  zur  Schädlichkeit  werde : 


188)  Bergius,  B.,  Ueber  die  Leckereyen.  Aus  dem  Schwedischen  mit  Anmer- 
kungen von  Jon.  Keinh.  Forster  und  Kurt  Sprengel.  Halle.  1792.  in  8°.  Bd.  II, 
pag.  3. 

189)  Castellani,  P.,  KqHoy  uyiu,  sive  de  esu  carnium  libri  IV.  Antverpiae.  1626. 
in  80.  pag.  12.  ;  87  u.  fg. 

190)  Alexändri  Tralliani,  libri  duodecim ,  graeci  et  latini,  multo  quam  antea 
auctiores  &  integriores :  Joanne  Guinterio  Andernaco  interprete,  &  emendatore.  Ba- 
sileae.  1556.  in  8°.  pag.  67.  —  Buch  I.  Kapitel  15. 

191)  Plateri,  F.,  Quaestionum  medicarum  paradoxarum  &  endoxarum,  juxta 
partes  medicinae  cüspositarum,  centuria  posthuma :  Opera  Thomae  Platert.  Basileae. 
1625.  in  80.  pag.  213.  u.  fg. 

192)  Cardani,  H.,  Opus  novum  cunctis  de  Sanitate  tuenda,  ac  vita  producenda 
studiosis  aprime  necessarium  :  in  quatuor  libros  digestum.  A  Bodulpho  Sylvestrio.  . 
recens  in  lucem  editum.  Bomae.  1580.  in  fol.°  pag.  181. 

*)  »Nam  abusus  res  etiam  praestantissimas,  et  humano  generi  utilissimas  in  per- 
nitiem  vertit,  quas  propterea  nemo  damnandas  in  Universum  censeat.  Caeterum  si 
carnes  debite  sumantur,  haut  facile  quidquam  reperias,  unde  melius  aut  copiosius  ali- 
mentum  capiatur.  Nam  ut  cibus  bonum  alimentum  praestet,  corporibus  nostris  similis 
esse  debet  tum  substantiae  modo,  tum  moderatione  qualitatum.  In  substantiae  modo 
caro  longe  majorem,  quam  alia  omnia  cum  humano  corpore  habet  analogiam«. 
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diese  und  andere  Fragen  können  nur  durch  die  Erfahrung  entschieden  werden. 
Vergleichen  wir  zuerst  die  chemische  Zusammensetzung  des  Schweine-Fleisches 
mit  jener  der  anderen  Fleisch-Sorten  ,  um  der  Beantwortung  der  aufgestellten 
Fragen  näher  zu  kommen. 

Indem  wir  in  Betreff  der  Chemie  des  Fleisches  auf  das  an  einem  andern 
Orte m)  Verzeichnete  und  Entwickelte ,  wo  wir  aller  bis  dahin  gemachten 
Analysen  des  Fleisches  gedachten,  verweisen,  lassen  wir  hier,  der  Kürze  und 
guten  Uebersicht  wegen,  einige  von  Jacob  Moleschott  1!'4)  nach  den  Unter- 
suchungen der  verschiedenen  Chemiker  zusammen  gestellte  Tabellen  folgen, 
um  dadurch  das  Verhältniss  der  Bestandteile  des  Fleisches  der  Schlacht- 
Thiere  zu  demonstriren.    Molesciiott  berechnet 

auf  tausend  Theile 
Lösliches  Eiweiss  und  Hämatin  . 
Unlösliche  Protein- Stoffe  und  deren 

Abkömmlinge  

Leimbildner  

Fett  

Extraktiv- Stoffe  

Kreatin  

Asche  

Wasser  

auf  tausend  Theile 
Eiweiss  und  Hämatin    .    .  . 
Unlösliche  Protein- Stoffe  und  deren 


Abkömmlinge                             .  152.51  171. 29  1  01 .31 

Leimbildner    .    .   31. 59  14. 00  43.8g 

Fett   S7;is  19.46  45.97 

Extraktiv- Stoffe   15.98  19.16  16.03 

Kreatin                                           .  0.92  1.95  0.94 

Asche  •.    .    .  II.39  12. 99  U.ge 

Wasser   728. 75  729. 83  740. 82 


Der  grosse  Fett -Gehalt  des  Schweine  -  Fleisches  springt  sofort  in  die 
Augen ,  und  dieser  unterscheidet  in  chemischer  Beziehung  das  Fleisch  der 
Schweine  von  dem  anderer  Säugethiere.  Nur  das  Fisch  -  Fleisch  ist  ,  alle 
Fleisch-Arten  genommen ,  reicher  an  Fett  als  das  Schweine-Fleisch.  Dieser 
hohe  Fett-Gehalt  kann  die  Verdaulichkeit  des  Schweine-Fleisches  nur  beein- 
trächtigen, wenn  er  nicht  durch  gleichzeitigen  Genuss  anderer  Stoffe  mehr 
oder  minder  aufgewogen  wird ,  oder  wenn  das  Fleisch  nicht  in  eine  Form 
gebracht  wurde,  welche  dem  Vorwiegen  der  Fett -Wirkung  im  Wege  steht. 

Im  Ochsen  -  Fleisch  ist  das  Verhältniss  der  Bestandtheile  so,  dass  das 
Fett  mehr  zurück,  das  Protein  mehr  hervor  tritt;  es  ist  leichter  verdaulich, 
als  das  Schweine-Fleisch.  Das  Kalb-Fleisch  enthält  viel  von  Leim  bildenden 
Stoffen  (mithin  viel  Gewebe) ,  und  an  Verdaulichkeit  steht  es  hinter  dem  Rind- 
und  Schweine-Fleische ;  zarter  Schinken  wird  weit  leichter  verdaut,  als  Kalb- 
Fleisch. 


193)  Reich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde.  Bd.  II.  Abtheilung  2. 
pag.  105.  u.  fg. 

19-1)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
2.  Auflage.  Giessen.  1859.  in  80.  pag.  67.  u.  77  der  Belege. 
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Das  Fleisch  der  Vögel  zeigt  einen  geringeren  Fett-Gehalt  und  ist  zugleich 
am  reichsten  an  Protein -Körpern ;  aus  diesem  letzteren  Grunde  kann  man  als 
das  nahrhafteste  es  betrachten,  und  auch  sich  erklären,  warum  das  Volk  Er- 
höhung der  Geschlechts-Lust  mit  dem  Genüsse  des  Hühner-Fleisches  u.  s.  w. 
zusammen  bringt.  Vielfach  ist  behauptet  worden,  das  Fisch-Fleisch  sei  die 
Speise ,  deren  Genuss  Vermehrung  des  Begattungs  -Triebes  veranlasse ,  und 
auch  vom  Hasen-Fleische  wurde  Aehnliches  ausgesagt ;  wir  können  dies  weder 
bestätigen  noch  bestreiten,  sondern  nur  dafür  halten,  dass  ein  Jeder,  der  die 
eine  oder  die  andere  Wirkung  dieser  Fleisch  -  Sorten  an  sich  wahrnahm,  für 
sich  selbst  eine  Lehre  daraus  ziehen  möge.  Ganz  gewiss  ist  es ,  dass  eine 
jede,  insbesondere  mit  Gewürzen  zubereitete,  Art  des  Fleisches  bei  über- 
mässigem Genüsse  im  Stande  ist,  den  Geschlechts-Trieb  zu  erhöhen. 

Eine  für  die  Gesundheits  -  Pflege  wichtige  Frage  ist  die ,  ob  finniges 
Schweine  -  Fleisch  ohne  Schaden  gegessen  werden  könne.  A  .  Delpech195) 
zieht  aus  seinen  umfassenden,  diesen  Gegenstand  betreffenden  Untersuchungen 
den  Schluss ,  dass  bei  Genuss  des  rohen  Fleisches  die  Finnen,  welche  ja  die 
Larve  des  Bandwurm' s  sind  ,  häufig  in  Bandwürmer  sich  verwandeln ;  es  sei 
daher  der  Gebrauch  des  rohen  finnigen  Schweine  -  Fleisches  als  Speise  ver- 
werflich. Dagegen  aber  würden  die  Finnen  bei  einer  Temperatur  von  hundert 
Graden  getödtet ,  und  der  Gebrauch  des  geschmolzenen  Fettes  sowie  des  ge- 
kochten oder  gebratenen  Fleisches  als  Speise  sei  ganz  unbedenklich. 

Johann  Peter  Frank  196)  hält  die  Gewohnheit ,  Schweine  im  Sommer 
nicht  zu  tödten ,  und  deren  Fleisch  im  Sommer  nicht  zu  verzehren,  für  eine 
gute,  der  Gesundheit  entsprechende.  —  Im  Sommer  ist  das  Schwein  theilweise 
mehr  Erkrankungen  unterworfen ,  als  im  Winter ,  und  andererseits  kann  das 
Schweine  -  Fleisch  wegen  seines  grösseren  Fett-Gehaltes  im  Sommer  weniger 
leicht  verdaut  werden,  als  im  Winter. 

Erfahrung  aus  dem  alltäglichen  Leben  und  Versuche  weisen  darauf  hin, 
dass  in  Bezug  auf  Verdaulichkeit  zwischen  fein  gewiegtem  rohen  und  zwischen 
zubereitetem  Fleisch  ein  Unterschied  nicht  oder  kaum  bestehe.  Die  Koch- 
kunst hat  also  weniger  den  Zweck,  der  Verdaulichkeit  des  Fleisches  förderlich 
zu  sein,  als  vielmehr  dem  Gaumen  zu  dienen  und  den  Nahrungs-Mitteln  eine 
mehr  hygieinische  Beschaffenheit  zu  geben.  Wir  sahen  aber,  wie  das  finnige 
Schweine -Fleisch  nur  durch  Kochen  oder  Braten  seiner  schlimmen  Eigen- 
schaften verlustig  geht,  und  wir  wissen,  dass  Fleisch -Brühe  und  das  dazu 
gehörige  Fleisch  weit  schneller  wirken  ,  als  ein  Aequivalent  rohen  Fleisches. 
Die  Hygieine  kann  der  Kochkunst  nur  dann  die  Approbation  ertheilen,  wenn 
sie  (die  Kochkunst)  mit  Gewürzen  äusserst  sparsam  ist,  hauptsächlich  auf  die 
Zuthat  von  Würzen  sich  beschränkt,  und  dem  Fleische  Bestandteile  nicht 
raubt ;  wenn  sie  es  versteht ,  das  Fleisch  verdaulicher  zu  machen,  die  Nahr- 
haftigkeit dieses  Aliment's  möglichst  zu  erhöhen  und  alle  unangenehmen  Neben- 
Eigen Schäften  zu  lähmen  oder  doch  zu  vermindern.  Dass  die  Kochkunst  in 
einem  sehr  bedeutendem  Maasse  das  physische  und  mittelbar  auch  das  mora- 


195)  Delpech,  A.,  De  la  ladrerie  du  porc  au  point  de  vue  de  l'hygiene  privee  et 
publique,  Memoire  .  .  .  — Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XXI.  [Paris.  1864.  in  80.]  pag.  5.  u.  fg.  ;  241  u.  fg.;  281.  u.  fg. 

196)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Franken- 
thal. 1792—93.  in  8«.  Bd.  VII.  pag.  116. 
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lische  Schicksal  des  Menschen  bestimmen  htilft ,  ist  sicher  und  gewiss ,  und 
Alfonso  Corradi  1{)7)  behauptet  mit  Recht ,  dass  die  krankhaften  Anlagen 
der  Menschen  sich  verändern,  weil  die  Lebens -Weise  sich  ändere.  Man 
spricht  davon,  der  epidemische  Genius  sei  früher  entzündlich  gewesen,  und 
jetzt  wäre  er  das  Gegentheil  davon ;  früher  assen  auch  die  Leute  kräftigende 
Speise,  und  jetzt  suchen  sie  mit  nichtsnutzigen,  gehaltlosen  Dingen  den  Magen 
zu  betrügen. 

Nach  einem  alten  Sprüchwort  lebt  Der  lange,  welcher  fleissig  an  Suppe 
sich  hält.  In  der  That,  wer  Brühe  aus  frischem  Ochsen-Fleisch  in  der  ent- 
sprechenden Koncentration  geniesst,  nimmt  damit  eines  der  besten  Nahrungs- 
Mittel  auf  und  leistet  damit  seiner  Gesundheit  entschieden  Vorschub.  Es  ist 
aus  der  Erfahrung  bekannt,  wie  der  Genuss  der  aus  frischem  Ochsen-Fleisch 
bereiteten  koncentrirten  Brühe  die  Genesung  nach  schweren  und  erschöpfenden 
Krankheiten  mächtig  befördert,  und  wie  in  diesem  Falle  alle  andern  Nahrungs- 
Mittel  an  Wirkung  ihr  nachstehen. 

Das  Fleisch-Extrakt,  von  dem  gegenwärtig  ein  sehr  gewaltiges  Geschrei 
gemacht  wird ,  ist  gut ;  aber  Brühe  aus  frischem  Fleisch  ist  besser.  Das 
Fleisch-Extrakt  hat  nur  dann  wahren  Werth ,  wenn  es  entsprechend  bereitet 
wurde.  Justus  Liebig  1(j8)  bemerkt  unter  Anderem:  »Wird  fein  gehacktes 
Fleisch  mit  dem  gleichen  Gewichte  kalten  Wassers  langsam  zum  Sieden  er- 
wärmt ,  einige  Minuten  im  Sieden  erhalten ,  und  dann  abgeseiht  und  aus- 
gepresst,  so  hat  man  die  kräftigste  und  bestschmeckende  Brühe ,  die  sich  aus 
dem  Fleische  darstellen  lässt.  Bei  längerem  Kochen  lösen  sich  aus  dem 
Fleische  einige  Procente  mehr  an  organischen  Bestandteilen  auf ;  allein  der 
Geschmack  und  die  Eigenschaften  der  Fleisch-Brühe  werden  dadurch  in  keiner 
Weise  erhöht  und  verbessert«.  Und  ferner  sagt  Liebig  :  »Ein  halbstündiges 
Kochen  des  fein  gehackten  Fleisches  mit  der  acht-  bis  zehnfachen  Wasser- 
Menge  reicht  hin,  um  alle  wirksamen  Bestandteile  desselben  aufzulösen.  Die 
Brühe  muss  vor  dem  Abdampfen  von  allem  Fett  auf  das  Sorgfältigste  befreit 
und  das  Abdampfen  im  Wasser-Bade  bewerkstelligt  werden«.  —  Auf  diese 
Art  bereitetes  Fleisch  -  Extrakt  enthält  alle  nährenden  Bestandtheile  des  Flei- 
sches und  dient  einzig  als  Ersatz  -  Mittel  des  frischen  Fleisches.  Aus  solchem 
Fleisch  -  Extrakt  bereitete  Suppe  gibt  in  Verbindung  mit  Eidotter,  Hülsen- 
Früchten,  Kartoffeln  und  Brod  die  trefflichste  Speise  überall  dort  ab,  wo  an 
frischem  Fleische  es  fehlt. 

Vor  Kurzem  hat  C.  Kemmerich199)  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  im 
Fleische  enthaltenen  Kali -Salze  den  wirksamen*)  Bestandteil  der  Fleisch- 
Brühe  und  des  Fleisch-Extraktes  ausmachen ;  dass  Kaninchen  durch  grosse 
Gaben  von  Fleisch-Brühe,  Fleisch-Extrakt  unter  den  Erscheinungen  von  Herz- 
Lähmung  getödtet  werden ;  dass  mässige  Gaben  Aufregung  des  Herzens  und 


197)  Corradi,  A.,  La  cucina  e  le  malattie  del  trecento.  Considerazioni  e  confrcmti. 
Milano.  1864.  in  80.  pag.  4. 

198)  Liebig,  J.,  Chemische  Briefe.  3.  Auflage.  Heidelberg.  1851.  in  8°.  pag. 
550. ;  561. 

199)  Kemmerich,  C,  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung  der 
Fleischbrühe,  des  Fleischextracts  und  der  Kalisalze  des  Fleisches.  —  Archiv  für  die  ge- 
sammte  Physiologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Herausgegeben  von  E.  F.  W.  Pflü- 
ger. Jahrgang  II.  [Bonn.  1869.  in  80.]  pag.  49.  u.  fg. 

*)  soll  wohl  heissen  wirksamsten. 
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Beschleunigung  des  Pulses  zur  Folge  haben ;  dass  Kali-Salze  in  der  ange- 
gebenen Weise  wirken.  Kemmerich  sah  einen  Hund,  der  ausschliesslich  mit 
Fleisch-Extrakt  gefüttert  worden  war ,  am  zwölften  Tage  nach  Beginn  dieser 
Fütterung  sterben.  —  Hieraus  zu  schliessen,  Fleisch-Brühe  und  Fleisch-Ex- 
trakt seien  für  den  Menschen  ein  Gift,  wäre  sehr  ungereimt. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen,  welche  ein  ungenannter  Eng- 
länder200) über  die  Kemmerich'sche  Arbeit  machte. 

Unter  den  konservirten  Fleisch-Speisen  ist  das  Pökel-Fleisch  die  schlech- 
teste, das  mässig  geräucherte  Fleisch,  der  Pemmikam  und  das  in  luftdicht  ver- 
schlossenen Büchsen  aufbewahrte  Dämpf-Fleisch  sind  die  besten  Arten.  Auch 
der  in  Amerika  erzeugte  Fleisch- Zwieback  kann  als  eine  empfehlenswerthe 
Konserve  betrachtet  werden.  Ueber  alle  diese  Dinge  habe  ich  in  meinem 
Werke  über  die  Nahrungs-Mittel  mich  ausgesprochen. 

Würste  sind  zu  rekommandiren ,  wenn  sie  aus  gutem  Fleische ,  reinem 
Fette,  guter  Leber  u.  s.  w.  erzeugt,  fest  gestopft,  entsprechend  getrocknet 
und  geräuchert  sind.  Unter  allen  Würsten  verdienen  gute  Cervelat-  oder  Mett- 
würste, die  von  Gewürzen  nur  Pfeffer  in  ganzen  Körnern ,  von  Würzen  nur 
Salz  enthalten,  den  Vorzug. 

Leber,  Nieren,  Gehirn  u.  s.  w.  sind  nicht  oder  nicht  viel  weniger  nahr- 
haft als  Fleisch.  In  guter  Zubereitung  können  sie  von  Gesunden  ganz  wohl 
vertragen  werden;  doch  pflegt  deren  Verdaulichkeit  geringer  zu  sein,  als  jene 
des  Fleisches. 

§  47. 

Eier  der  Vögel  und  der  grossen  Schildkröten  sind  vorzüglich  nahrhaft, 
können  aber  nicht  ausschliesslich  als  Nahrungs-Mittel  dienen,  weil  sie  den 
Magen  zu  wenig  in  der  ihm  eigenen  Art  beschäftigen.  Frische  Eier  werden 
überall  den  alten  vorgezogen;  Ludovicus  Nonne201)  hält  frische  Eier  für  die 
besten,  auch  sind  weich  gekochte  ihm  ein  ausgezeichnetes,  hart  gekochte  oder 
in  heisser  Asche  gebratene  Eier  ein  schlechtes  Aliment.  Plinius202)  hatte 
von  den  Eiern  eine  sehr  gute  Meinung  ;  er  sagte  ,  es  gäbe  keine  andere  Nah- 
rung, welche ,  wie  die  Eier ,  in  Krankheiten  ernähre  ohne  zu  belästigen,  und 
zugleich  die  Wirkung  vom  Speise  und  Trank  übe.  Joannes  Manardus203) 
hält  frisch  gelegte  Eier,  ohne  Weiteres  eingeschlürft,  für  ganz  besonders  zu- 
träglich. Die  Schule  von  Salerno204)  nennt  frische  Eier  gleichfalls  eine  ge- 


200)  Liebig' s  Extract  of  Meat.  —  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  journal  of 
medical  science,  literature,  criticism,  and  news.  Bd.  I.  für  1869.  [London.  1^69.  in 4°.] 
pag.  92.  u.  fg. 

201)  Nonni,  L..  Diaeteticon  sive  de  re  cibaria  libri  IV.  2.  Auflage.  Antverpiae. 
1645.  in  40.  pag.  280. 

202)  C.  Plini  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Recensuit  et  commen- 
tariis  criticis  indicibusque  instruxit  Julius  Slllig.  Gotliae.  1851  —  58.  in  8°.  Bd.  IV. 
pag.  347.  u.  fg.  —  Buch  XXIX.  Kapitel  3.48. 

203)  Manardi,  J.,  Epistolarum  Medicinaliurn  libri  duodeviginti.  Basileae.  1535. 
in  fol.o  pag.  245.  —  Buch  X.  Brief  5. 

204)  Regimen  sanitatis  Salerni  sive  scholae  Salernitanae  de  conservanda  bona  va- 
letudine  praecepta.  Edidit  studii  medici  Salernitani  historia  praemissa  J.  Ch,  G. 
Ackermann.  Stendaliae.  1790.  in  80.  pag.  156.  —  Kapitel  VIII. 
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sundheits-gemässe  Speise.  Galenos  205)  bezeichnet  als  die  besten  Eier  jene 
der  Hühner  und  Fasanen ;  die  weich  gekochten  Eier  seien  als  Nahrungs-Mittel 
am  vorzüglichsten.  —  Mit  diesen  Annahmen  und  Aussprüchen  ist  die  Hygieine 
durchaus  einverstanden ;  denn  je  älter  die  Eier  sind ,  desto  mehr  werden  sie 
von  dem  die  Poren  der  Schale  durchdringenden  Sauerstoff  der  Luft  verändert, 
und  zwar  zum  Nachtheile  für  deren  Wohlgeschmack  und  deren  Verdaulichkeit. 
Die  Dotter  frisch  gelegter  Eier  ohne  weitere  Zubereitung  mit  etwas  Salz  ge- 
nossen, oder  auch  weich  gekocht ,  werden  leicht  verdaut,  und  es  kann  deren 
Genuss  auch  Kranken  zugemuthet  werden. 

Das  Ei  weiss  bietet  der  Verdauung  grössere  Schwierigkeiten,  als  das  Ei- 
gelb. Ich  habe  häufig  an  mir  selbst  es  versucht ,  den  Unterschied  fest  zu 
stellen,  zwischen  der  Zeit  der  Verdauung  von  Eigelb  ohne  Eiweiss  und  Eigelb 
mit  Eiweiss,  und  ich  kam  zu  folgenden  Ergebnissen:  die  Verdauung  von  rohem 
Dotter  erfolgte  rasch  und  ohne  nach  Aussen  hin  sich  zu  bekunden ;  rohes  Ei- 
gelb und  rohes  Eiweiss  brauchten  mindestens  eine  Stunde  länger  zur  Ver- 
dauung ;  gekochtes  Eiweiss  wurde  um  so  langsamer  und  schwieriger  verdaut, 
je  härter  es  gekocht  war,  und  es  ging  die  Digestion  stets  mit  mehr  oder  weniger 
Gas-Entwickelung  einher. 

Man  hat  den  Eiern  verschiedene  Wirkungen  zugeschrieben.  Castor  Du- 
rante  206j ,  welcher  die  frisch  gelegten ,  kleinen  ,  länglichen  Hühner-Eier  als 
die  besten  Eier  bezeichnet,  sagt  von  diesem  Nahrungs-Mittel,  es  vermehre  den 
Schlaf,  reize  zur  Begattung,  werde  mit  dem  Eiweiss  nur  schwer  verdaut,  und 
vereinige  sich  nicht  mit  Fisch-Speisen;  er  empfiehlt,  das  Eigelb  allein  zu 
essen.  —  Ob  der  Genuss  von  Eiern  die  Geschlechts  -  Lust  erhöhe  und  den 
Schlaf  befördere,  dies  ist  zwar  nicht  durch  besondere  Experimente  erforscht, 
aber  durch  die  Alltags-Erfahrung  illustrirt  worden.  Wie  alle  gehaltreichen 
Nahrungs-Mittel,  befördern  auch  Eier  den  Schlaf,  wenn  sie  in  grösseren,  jedoch 
nicht  übermässigen  Mengen  genossen  werden  ;  und  in  derselben  Weise  verhalten 
sie  sich  in  Bezug  auf  die  Vermehrung  der  Begattungs-Lust. 

Valenciennes  und  Fremy  207)  untersuchten  die  Eier  einer  grossen  Zahl 
von  Thieren.  Wir  entnehmen  diesen  Forschungen,  dass  das  Gelbe  der  Vogel- 
Eier  eine  Protein-Substanz  enthalte,  deren  Zusammensetzung  mit  jener  des 
Fibrin  eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat ,  dass  im  Dotter  ausserdem  phosphor- 
haltige  Fette,  etwas  Albumin  und  Salze  vorkommen.  Das  Eiweiss  besteht  aus 
Wasser,  Albumin  und  Salzen.  C.  G.  Lehmann  208)  erklärte  das  Vitellin  für 
ein  Gemenge  von  Albumin  und  Kasein. 


205)  Galeni,  De  alimentorum  facultatibus  libri  tres.  Martino  Gregorio  inter- 
prete.  —  Buch.  III.  Kapitel  22. 

Galeni  Opera  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetiis.  1609.  in  fol.°  Bd.  II. 
pag.  29.b. 

206)  Dur  ante,  C,  Thesaurus  sanitatis.  Das  ist:  Bewerter  Schatz  vnd  güldenes 
Kleinodt  der  Gesundheit  .  .  .  Franckfurt  am  Mayn.  1623.  in  8°.  pag.  277.  u.  fg. 

207)  Valenciennes  &  Fremy  ,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Eier  in  verschiedenen  Thierklassen.  — Chemisch  -  Pbarmaceutisches  Central-Blatt  für 
1854.  [Leipzig,  in  80.]  pag.  625  u.  fg. 

208)  Lehmann,  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2.  Auflage.  Leipzig. 
1853.  in  80,  Bd.  I.  pag.  352. 
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§  48. 

Käse  kann  man  als  das  an  Protein-Stoffen  reichste  Nahrungs-Mittel  be- 
trachten ;  man  kann  das  grösste  Maass  von  Nahrhaftigkeit  ihm  zuschreiben. 
Aber  leider  ist  es  nicht  möglich,  denselben  überall  als  Haupt-Nahrung  zu  em- 
pfehlen, weil  nicht  ein  Jeder  damit  sich  zu  befreunden  vermag.  Lucas  Anto- 
nius Poutius209)  sagt,  dass  der  Käse  einigen  Menschen  nütze,  anderen  schade. 
In  ähnlicher  Weise  spricht  Antonius  Santorellus 210)  sich  aus;  dieser  Ge- 
lehrte hält  den  Käse  sehr  geeignet  für  schwer  Arbeitende  und  zumal  Solche, 
die  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen.  Die  grosse  Nahrhaftigkeit  des  Käses, 
schon  in  alten  Zeiten  bekannt,  hat  zu  manchen  ganz  besonderen  Empfehlungen 
und  Lobpreisungen  dieses  Nahrungs-Mittels  Veranlassung  gegeben.  In  einer 
höchst  witzigen,  zu  Paris  im  Jahre  1607  gedruckten  Schrift211)  werden  dem 
Käse  wahrhafte  Wunderkräfte  zuerkannt,  und  sein  Genuss  als  Ursache  des 
hohen  Alters  von  Methusalem  und  Anderen  angeführt. 

Bei  mässigem  Genüsse  ist  guter  Käse  ein  ausgezeichnetes  Nahrungs- 
Mittel,  und,  weil  er  in  kleinen  Mengen  die  Verdauungs-Organe  kräftig  anregt, 
auch  ein  Körper,  der  bei  grossen  Tafeln  geradezu  sich  nöthig  macht.  Aber, 
wenn  Käse  als  eigentliche  Nahrung  dienen  und  gut  verdaut  werden  soll,  muss 
der  Mensch  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen  und  angestrengt  mit  den  Muskeln 
thätig  sein.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  schadet  der  Käse  um  so  mehr,  je 
älter  und  härter  er  geworden.  Der  milde  ist  dem  scharfen,  der  fette  dem  ma- 
geren Käse  als  Nahrungs-Mittel  vorzuziehen ;  weicher  Käse  ist  mehr  zu  em- 
pfehlen, als  harter;  ob  aber  junger  Käse  besser  sei,  als  alter,  dies  lässt  nur 
Angesichts  der  Käse-Sorte  und  des  Individuums  sich  bestimmen. 

Joannes  Bruyerinus212)  hält  die  frischen  weichen  Käse  aus  dem  Grunde 
für  geeigneter,  als  die  alten  und  harten ,  weil  sie  mehr  nährten  und  leichter 
verdaut  würden.  —  Ob  die  frischen  oder  die  alten  Käse  nahrhafter,  das  heisst 
reicher  an  Protein-Substanzen  sind,  kann  nur  mit  Hülfe  der  Chemie  entschieden 
werden.  Ch.  Blondeau213)  hat  am  Roquefort-Käse  nachgewiesen,  dass  mit 
der  Zunahme  des  Alters  des  Käses  das  Gewicht  der  Protein  -  Stoffe  abnimmt, 
das  der  Fette  zunimmt.  Blondeau  nahm  einen  vier  Kilogramm  schweren 


209)  Portii,  L.  A.,  Opera  omnia,  medica,  philosophica,  et  mathematica,  in  unum 
collecta,  atque  ad  meliorem,  commodioremque  formam  redacta.  Cura,  ac  studio 
Francisct  Portii.  Neapoli.  1736.  in  4°.  Bd.  I.  pag.  362.  u.  fg. 

210}  Santorelli,  A. ,  De  sanitatis  natura  libriXXIV.  In  quibus  explicantur  quae- 
cumque  ad  partem  physiologicam  voeatam  a  medicis  pertinent ,  &  de  sanitate  tuenda. 
Neapoli.  1643.  in  fol.  pag.  263. 

211)  Admirabiles  conclusiones  de  casei  stupendis  laudibus  :  quas  heroice  defen- 
debit  Bartholomaeus  Bolla  dictus  il  Bergamasco,  praeside  Baccho,  ingeniorum  illumi- 
natore  &  allegriarum  inventore,  caseique  devotissimo  servitore.  Disputatio  tenebitur 
in  Academia  Caseamantium  cujus  insigne  est  vacca,  quae  est  mater  lactis  &  avia  casei 
sive  formaggi.  Parisii.  1607.  in  8°.  Acht  Blätter  ohne  Seiten-Zahlen. 

Auf  der  achten  Seite  wird  Käse  also  definirt :  »Caseus  sive  formagius  est  cibus  ex 
lacte  coagulato  &  sale  compositus,  qui  gulam  delectat,  confortat  stomachum,  ralegrat 
cordem,  accuit  apetitum,  sigillat  prandia  et  coenas,  &  facit  trovare  vinum  bonum«. 

212)  Bruyerini,  J. ,  De  re  cibaria  libri  XXII,  omnium  ciborum  genera,  omnium 
gentium  moribus,  &  usu  probata,  complectentes.  Lugduni.  1560.  in  8°.  pag.  751. 

213)  Blondeau,  Ch.  ,  Etüde  chimique  du  fromage  de  Roquefort.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in  allen  Ländern  im  Jahre 
1864.  pag.  262  u.  fg. 
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Käse,  theilte  denselben  in  vier  gleiche  Theile,  untersuchte  den  einen  Theil  so- 
gleich, den  zweiten  nach  einem  Monate ,  den  dritten  nach  zwei  Monaten  und 
den  vierten  nach  einem  Jahre,  und  fand,  dass  das  erste  Viertheil  8 5. 43  Procent 
Käsestoff,  1.85  Fett  und  11. 84  Wasser,  das  zweite  61. 33  Käsestoff,  16. 12  Fett 
und  18. 15  Wasser,  das  dritte  43. 28  Käsestoff,  32. 31  Fett  und  19. 16  Wasser, 
und  das  vierte  40.23  Käsestoff,  39. 65  Fett  und  15.16  Procent  Wasser  enthielt. 
Durch  Vermittlung  der  Gährungs-Pilze  (Mykodermen)  entwickelt  sich  das  Fett 
im  Käse  aus  dem  Kasein.  —  Aus  Blondeau's  Untersuchungen  geht  die  Rich- 
tigkeit der  Annahme  des  Bruyerinus  hervor. 

§  49. 

Das  Trinkwasser  entscheidet  gar  häufig  über  Gesundheit  und  Krank- 
heit ;  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich  der  Öffentlichen  Fürsorge  ganz  be- 
sonders. Gutes  Trink- Wasser  soll  färb-  und  geruchlos,  kalt  sein,  erfrischend 
schmecken  und  weder  einen  Bodensatz  fallen  lassen,  noch  alsbald  in  Fäulniss 
übergehen ;  es  soll  von  fremden  Bestandtheilen  nur  Kohlensäure  und  darf  nur 
eine  Spur  von  Salzen  enthalten.  Das  beste  Trinkwasser  ist  das  aus  Quellen, 
das  schlechteste  jenes  aus  Teichen,  Sümpfen  und  Morästen. 

Wie  viel  soll  ein  gesunder  Mensch  täglich  Wasser  trinken  ?  Eine  sein- 
lächerliche und  nutzlose  Frage ;  denn  wer  seine  Instinkte  normal  erhielt ,  also 
gesund  ist,  bedarf  zum  Wasser-Trinken  keiner  Anleitung,  keiner  Belehrung. 

Warum  soll  man  Wasser  aufnehmen ,  und  soll  ein  Jeder  ohne  Ausnahme 
Wasser  trinken?  Wann  soll  Wasser  getrunken  werden?  Der  Mensch  besteht 
zu  grossem  Theile  aus  Wasser,  und  im  Stoffwechsel  wird  Wasser  verbraucht ; 
darum  muss  Wasser  von  Aussen  aufgenommen  werden.  Nun  aber  ist  das  Be- 
dürfniss  der  Wasser- Aufnahme  ein  sehr  verschiedenes  ;  dem  Einen  genügt  das 
in  den  Speisen ,  in  der  Milch  u.  s.  w.  enthaltene  Wasser;  der  Andere  reicht 
hiermit  nicht  aus  und  muss  noch  Wasser  als  solches  trinken.  Er  trinke  nach 
Maassgabe  seines  Durstes.  Es  zwinge  Niemand  sich  zum  Trinken  ,  sondern 
richte  ganz  sich  nach  dem  Durste. 

Grimaud  de  Caux214)  fordert  von  gutem  Trinkwasser,  möglichst  frei 
von  anorganischen  und  organischen  Bestandtheilen  zu  sein,  aber  Luft  zu  ent- 
halten. Das  destillirte  Wasser  sei  chemisch  rein,  jedoch  ohne  Luft  und  darum 
nicht  entsprechend ;  man  thue  gut  daran,  dasselbe  vor  dem  Trink-Gebrauche 
der  Luft  auszusetzen.  Grimaud  de  Caux  wünscht,  es  sollten  zumal  in  grös- 
seren Städten  die  Brunnen  in  den  Häusern  beseitigt,  und  alle  Häuser  mittelst 
Röhren-Leitung  die  genügende  Menge  guten  Trinkwassers  empfangen.  —  Dies 
wäre  auch  unser  Wunsch ;  denn  wir  wissen  nur  zu  wohl ,  dass  in  grösseren 
Städten  sehr  selten  ein  Haus-Born  gutes  Wasser  liefert,  und  dass  das  Brunnen- 
Wasser  entweder  reich  an  Salzen  oder  reich  an  organischen  Stoffen  ist,  die 
leicht  in  Fäulniss  übergehen  und  zur  Zeit  herrschender  Seuchen  stets  eine 
grosse  Gefahr  für  die  das  Wasser  Trinkenden  sind. 

Die  anorganischen  Bestandtheile  des  Trinkwassers,  wenn  sie  nicht  allzu 


2 1 4)  Grimaud  de  Caux,  De  l'introduction  de  l'eau  dans  les  maisons  comme  condi- 
tion  de  salubrite  generale.  Des  puits  autour  des  habitations  rurales  et  des  maisons  de 
paysan.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI. 
[Paris.  1861.  in  S0.]  pag.  209.  u.  fg. 
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sehr  sich  bemerklich  machen ,  schaden  der  Gesundheit  nicht.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  organischen  Materien.  A.  Bouchardat215)  schliesst  mit  Recht 
aus  allen  vorliegenden  Untersuchungen,  dass  diese  organischen  Stoffe  ange- 
schuldigt werden  müssen,  wenn  das  Trinkwasser  als  solches  eine  Schädlichkeit 
wird.  Albrecht  Müller  2 1H)  sagt  in  Betreff  der  in  dem  Trinkwasser  ent- 
haltenen organischen  Körper  unter  Anderem :  »Ein  kleiner  Gehalt  an  organi- 
schen Substanzen,  wenn  diese  nicht  von  ganz  besonderer,  ich  möchte  sagen 
giftiger  Beschaffenheit  sind ,  wie  das  ausnahmsweise  vorkommen  mag,  wirkt 
daher  in  den  Trinkwässern  weder  störend  für  den  Geschmack,  noch  schädlich 
für  die  Gesundheit«.  »Seitdem  aber«,  bemerkt  Müller  weiter,  »in  Folge  der 
wachsenden  Bevölkerung  in  unserer  Stadt  *) ,  sowie  in  vielen  andern  Städten 
Europas,  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  durch  die  Ausflüsse  der  Abtritte, 
Dünger-Gruben,  Cisternen  und  der  nichts  weniger  als  wasserdichten  Dohlen, 
unser  Grund- Wasser  an  so  vielen  Orten  der  Stadt  eine  zunehmende  Verun- 
reinigung erlitten  hat ,  seit  dem  hat  der  Gehalt  an  schädlichen,  besonders  or- 
ganischen Substanzen,  so  zugenommen,  dass  das  Wasser  mancher  früher  be- 
liebten Sod-  und  Loch-Brunnen  in  Misskredit  gerathen  ist  und  man  vor  seinem 
Gebrauch  als  Trinkwasser ,  insbesondere  in  Zeiten  von  Epidemieen ,  warnen 
muss«.  Und  endlich  :  »In  sehr  vielen  Häusern,  Höfen  und  Gärten  unserer  Stadt 
steht  jetzt  noch,  und  zwar  nicht  nur  bei  älteren  Gebäuden,  sondern  auch  bei 
neuern  Anlagen,  die  Abtritt -Grube  oder  die  das  Küchen  -  Wasser  aufneh- 
mende Cisterne  in  nächster  Nähe  bei  dem  Pump-Brunnen ,  als  ob  beide  ein- 
ander nichts  angängen.  Wer  will  sich  unter  solchen  Umständen  wundern, 
wenn  über  Verunreinigung,  über  Trübung,  schlechten  Geruch  und  Geschmack 
des  Wassers  mancher  unserer  Sod -Brunnen  in  neuerer  Zeit  immer  häufiger 
Klagen  laut  werden«.  —  Dies  bestätigt  die  Richtigkeit  und  Begründung  des 
Wunsches  von  Grimaud  de  Caux  ,  das  Trinkwasser  mittelst  Leitung  den  be- 
wohnten Räumen  zuzuführen. 

Trinkwasser  erfüllt  am  meisten  seinen  Zweck,  wenn  es  kalt  und  reich  an 
Kohlensäure  ist.  Mialhe217)  erklärt  die  Kohlensäure  im  Organismus  »für  das 
unerlässlichste  Agens  der  Erscheinungen  der  Lösung  und  des  Kreislaufs  der 
Kalk-  und  Magnesia- Verbindungen  und  der  Verbrennung  zuckerartiger  Stoffe«. 
Wenn  nun  durch  das  Trinkwasser  eine  angemessene  Menge  von  Kohlensäure 
eingeführt  wird,  so  wirkt  diese  nicht  allein  auf  die  peripherischen  Nerven 
der  Schleimhaut  des  Magens ,  sondern  auf  den  ganzen  Stoffwechsel  förder- 
lich ein. 

Jede  Art  von  Wasser,  welche  reich  an  festen  Stoffen  oder  an  Gasen  (ab- 
seitens  der  Kohlensäure  und  der  atmosphärischen  Luft)  ist ,  muss  durch  De- 
stillation, beziehungsweise  durch  Filtrirung  über  Sand  und  Kohle,  gereinigt 
werden.   Destillirtes  Wasser  möge  man  an  einem  kalten  Orte  und  am  besten 


215)  Bouchardat,  A.,  Rapport  sur  les  progres  de  l'hygiene.  [Recueil  de  rapports 
sur  les  progres  des  lettres  et  des  sciences  en  France.]  Paris.  1867.  in  8°.  pag.  49. 

216)  Müller,  A.,  Ueber  das  Grundwasser  und  die  Bodenverhältnisse  der  Stadt 
Basel.  — Festschrift,  herausgegeben  von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel 
zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  1867.  Basel.  1867.  in  80.  pag.  148.  u.  fg. 

217)  Mialhe  ,  Du  role  chimique  de  l'acide  carbonique  dans  l'economie  animale. 
Memoire  .  .  .  Paris.  1856.  in  8°.  [Abdruck  aus  »l'Union  Medicale«  vom  7.  August 
1856.]  pag.  15. 's 

*)  Basel'.' 
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in  Eisen-  oder  Porcellan  -  Gefässen  aufbewahren  und  wenn  tkunlich  mit 
Kohlensäure  schwängern.  Regen-  und  Schnee  -  Wasser  ist  es  gut ,  vordem 
Trinkgebrauche  zu  kochen  und  weiter,  wie  soeben  vom  destillirten  Wasser  ge- 
sagt wurde,  zu  verfahren.  Das  Weitere  vom  Wasser  in  späteren  Paragraphen. 

§  50. 

Wasser  und  Milch  sind  die  natürlichsten  aller  Getränke;  jenes  ist  nur 
ein  Vehikel  und  ein  Erfrischungs-Mittel,  diese  der  Urtypus  vollständiger  Nah- 
rung. Die  Milch  kann  leicht  verdaut  werden  bei  viel  Bewegung  in  freier  Luft 
und  gesunden  Verdauungs- Werkzeugen,  wenn  sie  reicher  an  Milchzucker  und 
ärmer  an  Fett  ist,  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  genossen  und  ganz  gesunden 
Thieren  entnommen  wurde. 

Die  Milch  ist  sehr  verschieden  zusammen  gesetzt ;  je  nach  der  Thier-Art, 
je  nach  Nahrung,  Klima,  Jahres-  und  Tages-Zeit,  Gemtiths-  und  Gesundheits- 
zustand schwanken  deren  Bestandtheile.  Nach  den  Untersuchungen  von 
M.  Vernois  und  A.  Becquerel  21S)  enthält  Menschen-Milch  im  Durchschnitte 
von  neunundachtzig  Fällen  88.91  Procent  Wasser  und  11. 0{,  Procent  feste 
Bestandtheile  ;  von  diesen  letzteren  sind  :  Milchzucker  4.36,  KäsestofF  und  Ex- 
traktiv-Stoffe  3.92,  Butter  2.67,  Salze  0.14  Procent.  Bei  den  jüngsten  Säugen- 
den war  die  Milch  am  meisten  koncentrirt;  mit  Zunahme  des  Alters  nahm  der 
Wasser-Gehalt  zu,  zwischen  dreissig  und  fünfunddreissig  Jahren  verminderte 
sich  der  Wasser-Gehalt,  und  erhob  sich  erst  wieder  nach  dem  fünfunddreissig- 
sten  Jahre;  in  den  fünf  Quinquennien  zwischen  dem  fünfzehnten  und  dem 
vierzigsten  Lebens- Jahre  betrug  der  Wasser-Gehalt  der  Milch:  8699,  88.69, 
89. 30  ,  88. 81,  89. 49  Procent.  Die  Milch  kräftiger  Säugenden  war  reicher  an 
Wasser,  die  schwächlicher  Säugenden  reicher  an  festen  Stoffen;  die  Milch 
jener  enthielt :  Wasser  91. 12  und  feste  Bestandtheile  8. ss  Procent,  wogegen 
in  der  Milch  schwächlicher  Frauen  enthalten  waren:  Wasser  88. 76  und  feste 
Bestandtheile  11. 24  Procent.  Ausserdem  fanden  Vernois  und  Becquerel: 
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Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  für  die  Hygieine,  dass  während  der  Men- 
struation in  der  Milch  der  Säugenden  der  Käsestoff  zu-,  der  Zucker  abnimmt, 
Butter  und  Aschen-Bestandtheile  sich  vermehren ;  daher  wird  solche  Milch  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  Verdauungs-Störungen  beim  Kinde  veranlassen  ,  und 


218)  Vernois,  M.,  &  Becquerel  ,  A. ,  Du  lait  chez  la  femme  dans  l'etat  de  sante 
et  dans  l'etat  de  maladie.  Paris.  1853.  in  8°. 

Vernois  &  Becquerel,  De  l'influence  de  la  menstruation  sur  le  lait.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.  Bd.  I.  pag.  239.  u.  fg. 
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dies  die  alte  Regel ,  wonach  Sängende  bei  etwaigem  Eintritt  der  Menstruation 
ihre  Kinder  abgewöhnen  sollen,  zu  Ehren  bringen.  Die  Milch  der  Brünetten 
ist  reicher  an  festen  Bestandteilen ,  als  jene  der  Blondinen  ;  insbesondere 
treten  Zucker  und  Käsestoff  mehr  hervor ,  während  die  Butter  bei  den  Blon- 
dinen mehr  in  das  Gewicht  fällt.  Dass  diese  Verhältnisse  auf  den  Säugling 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  üben,  ist  ganz  gewiss ;  denn  es  ist  ein  ge- 
waltiger Unterschied,  ob  ein  Kind  Milch  trinkt,  welche  reicher  an  Zucker  und 
Käsestoff,  oder  reicher  an  Fett  ist. 

Die  Nahrung  der  Säugenden  entscheidet  ganz  beträchtlich  über  das  Wohl 
des  Kindes,  und  dasselbe  gült  vom  Gesundheits-Zustande  der  Frau.  Je  mehr 
die  Nahrung  sich  verschlechtert ,  desto  mehr  nehmen  Wasser ,  Zucker  und 
Salze  in  der  Milch  zu,  Käsestoff  und  Butter  ab ;  daher  ist  gute  Ernährung  der 
Frau  nöthig,  wenn  das  Kind  entsprechend  gedeihen  soll.  Je  tiefer  eine  Krank- 
heit die  Organisation  ergreift,  desto  höher  steigt  der  Wasser-  und  Salz-Gehalt 
der  Milch ,  desto  mehr  treten  Zucker,  Käsestoff  und  Butter  zurück ;  woraus 
folgt,  dass  bei  allen  tieferen  Störungen  der  Säugenden  es  angezeigt  sei,  das 
Kind  der  Mutter-Brust  zu  entwöhnen. 

Bei  schwächlichen  Frauen  ist  die  Milch  reicher  an  festen  Bestandteilen, 
als  bei  kräftigen  Säugenden.  Die  Kinder  kräftiger  Weiber  kommen  demnach 
schlimmer  weg,  als  jene  der  schwächlichen  Frauen.  Gute  Nahrung  ist  beiderlei 
Säugenden  nöthig;  den  Schwächlichen,  weil  sie  die  durch  die  Milch  verlorenen 
festen  Stoffe  entsprechend  ersetzt ;  den  Kräftigen ,  weil  sie  die  Menge  fester 
Bestandtheile  in  der  Milch  erhöht. 

Die  Kuhmilch  ist  nach  Vernois  und  Becquerel  im  Allgemeinen  also  zu- 
sammen gesetzt :  Wasser  86.41,  Käsestoff  und  Extraktiv  -  Stoffe  5.52,  Zucker 
3.80,  Butter  3.61,  Aschen -Bestandtheile  0.6G  Procent.  Die  Schwangerschaft 
der  Kühe  bewirkt  nach  den  beiden  Forschern  Erhöhung  der  festen  Stoffe  und 
Verminderung  des  Wassers ;  sie  fanden  in  der  Milch  schwangerer  Kühe : 
Wasser  84.93,  Käsestoff  und  Extraktivstoff  5.83,  Zucker  3.95,  Butter  4.55  und 
Aschen-Bestandtheile  0.74  Procent.  Demgemäss  wäre  es  für  alle  Milch-Kon- 
sumenten sehr  vortheilhaft,  so  viel  wie  möglich  schwangere  Kühe  zu  melken. 

Auf  dem  Lande  geben  die  Kühe  Milch,  welche  reicher  an  festen  Bestand- 
teilen ist ;  in  den  Städten  ist  die  Milch  der  Kühe  reicher  an  Wasser.  Vernois 
und  Becquerel  wiesen  in  reiner  Pariser  Kuh -Milch  nach:  Wasser  86.98 
und  feste  Bestandtheile  13.02  Procent;  in  der  Kuh-Milch  vom  Lande  :  Wasser 
85. 78  und  feste  Bestandtheile  14.22  Procent.  Nach  ihren  vergleichenden 
Untersuchungen  enthält  in  hundert  Theilen  : 


Es  darf  aus  dieser  Tabelle  geschlossen  werden ,  dass  Hunds-Milch  zur 
Erzeugung  von  Butter  und  Käse  die  geeignetste  Milch-Sorte  sei ;  es  nimmt 
uns  nur  Wunder,  dass  Die,  welche  stets  den  Armen  Vorschläge  zu  Aneignung 
billiger  Nahrung  machen,  z.  B.  den  Genuss  des  Pferde-  und  Raben-Fleisches 


Wasser.    Zucker.   Käsestoff  etc.   Butter.  Aschen-Bestandtheile. 


Menschen-Milch 
Kuh-Milch  .  . 
Esels-Milch 


88.91  4. 36  3.92  2. 67  0.14 

86. 41  3. 80  5.51  3.61  0.66 

89-  09  ^-05  3. 57  1.85  O.52 
84.49  3.69  5.51  5.69   *  0.62 

90-  43  3. 28  3.34  2.44  O.52 
?"-20  1-53  11-69  8. so  0-78 

83.23  3.94  6.98  5.13  O.72 


Ziegen-Milch  . 

Pferde-Milch  . 

Hunds-Milch  . 

Schaf-Milch  . 
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ihnen  empfehlen,  nicht  schon  längst  mit  dem  Vorschlage,  die  Hunde-Milch  zu 
benutzen,  an  das  Licht  traten ;  sollten  sie  durch  die  von  ihren  klugen  Spiess- 
Gesellen  geistreich  erfundene  Hunde-Steuer  von  dem  nützlichen  Vorschlage 
abgehalten  worden  sein?  Schade,  dass  noch  Keiner  von  den  Chemikern  die 
Ratten-Milch  untersuchte;  am  Ende  Hesse  diese,  neben  Pferde-  und  Raben- 
Fleisch,  als  geeignete  Armen-Speise  sich  verkündigen  ?  Die  Regenwürmer  sollen 
gutes  Oel  geben ;  das  wäre  gleich  ein  billiges  Mittel ,  Pferde-  und  Raben- 
Fleisch  zu  schmelzen !  Hört,  ihr  »Freunde«  und  »Rathgeber«  und  »Vormünder« 
der  Armen  !  Eilet,  euere  Federn  und  Zungen  in  Bewegung  zu  setzen !  — 

In  Wahrheit  verdient  die  Milch  der  Schafe ,  einer  besonderen  Beachtung 
gewürdigt  zu  werden.  Filhol  und  Joly219)  prüften  die  Milch  von  sechs  ver- 
schiedenen Schaf-Arten,  und  fanden  in  hundert  Theilen : 


Der  hohe  Gehalt  der  Schaf- Milch  an  Käsestoff  und  Butter,  und  dazu 
der  Umstand ,  dass  diese  Milch  unangenehme  Neben-Eigenschaften  nicht  be- 
sitzt, empfehlen  sie  ganz  besonders  sowohl  zur  Käse-Bereitung,  als  zur  Be- 
nutzung in  der  Küche.  Als  Zusatz  zum  schwarzen  Kaffee  wäre  sie  wohl  zu 
versuchen. 

Am  häufigsten  wird  von  der  Kuh -Milch  Gebrauch  gemacht.  Wer  diese 
täglich  in  grösseren  Mengen  aufnimmt,  muss  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen ; 
bei  sitzender  Lebens- Weise  wird  es  sich  nöthig  machen,  dieselbe  abzurahmen, 
zu  kochen  und  mit  Zucker  zu  versetzen.  Ob  warme  oder  kalte  Milch  besser 
bekomme,  dies  ist  von  den  Verhältnissen  der  Organisation  ,  von  der  Gewohn- 
heit und  von  der  Menge  der  aufgenommenen  Milch  abhängig. 

Nicht  überall ,  wo  Milch  nöthig  ist,  lässt  diese  sich  beschaffen.  Man 
hat,  um  hier  aus  der  Noth  zu  helfen,  die  Milch  verdichtet  und  diese  feste  Milch 
im  Augenblicke  des  Bedarf's  mittelst  Wasser  verflüssigt.  Man  hat  andererseits 
Milch  in  Flaschen  luftdicht  eingeschlossen,  und  zum  Behufe  des  Gebrauchs  die 
Flaschen  einfach  geöffnet.  Das  Verfahren  von  Mabru  ,  welches  Herpin  220) 
beschrieb,  besteht  darin,  Milch  in  Metall-Flaschen  mit  Hülfe  der  Wärme  her- 
metisch zu  verschliessen.  Solche  Milch  erhält  Jahre  lang  sich  frisch  und  er- 
leidet nicht  die  geringste  Veränderung.  E.  Jacquemin  221)  redet  von  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Conservirung  der  Milch  und  zuletzt  von  Keppel's  Milch- 
Konserven,  sowohl  von  den  flüssigen,  als  auch  von  den  festen.  Keppels 
feste  Milch  lag  Jacquemin  nen  in  Tafeln  und  in  Pulver-Form  vor.  Die  flüssige 
Milch-Konserve  hatte  die  Dicke  des  Honigs ,  war  von  dem  guten  Geschmack 


219)  Filhol  &  Joly,  Analysen  der  Milch  von  Schufen  verschiedener  Rassen.  — 
Chemisches  Centrai-Blatt  für  1859.  pag.  158.  u.  fg. 

220)  Herpin,  Mabru's  Verfahren  der  Conservation  der  Milch.  —  Chemisch-Phar- 
maceutisches  Centrai-Blatt  für  1855.  pag.  7  50.  u.  fg. 

221)  Jacquemin,  E.,  Du  lait  au  point  de  vue  de  sa  conservation.  —  Annales  d'hy- 
giene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [Paris.  1868.  in  S0.]  pag. 
316.  u.  fg. 


Disliley-Scliaf,  Sauthdown-,  Merino-,  Lauraguai-,  Tarascon-Schaf. 


Wasser  

Käsestoff  . 

Butter  

Extraktiv  -  Stoffe  und 

Salze  

Zucker  


.  8I.00  u.  82. 50     84.20       78.40       76-98  77.23 

•  7-50  »     7-90         6-50  9.Q2  8.30  8.Q5 

•  5.Q0  n    3 .70      4.00        7. 60       1  0. 40  1  0. 40 


0-70  »    O.55        0.69         0.61  0.16  0.16 

5-80  »    5-35       4.6i         4.37         4  16  4. 16 
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der  versüssten  Milch ,  vermischte  sich  leicht  mit  Wasser.  Die  Milch-Tafeln 
enthielten  sechs,  das  Milch-Pulver  nur  drei  Procent  Wasser.  Jacquemin  em- 
pfiehlt alle  diese  Milch-Konserven  zu  diätetischem  Gebrauche  angelegentlich. 

§  51. 

Wein  ist  für  gesunde  junge  Leute  ein  Gift,  für  alte  ein  Labsal;  nicht 
mit  Unrecht  wurde  er  die  Milch  der  Greise  genannt.  Aber,  er  ist  nur  in 
kleinen  Mengen  die  Milch  der  Greise  und  zwar  der  schwachen  Greise*)  ;  der 
Wein  steht  immer  näher  der  Arznei,  als  der  Nahrung.  Albert  von 
Haller222)  war  nicht  so  ganz  im  Unrecht,  da  er  den  Wein  für  alle  Fälle  für 
ein  Medikament  erklärte ;  denn  kein  Nahrungs-Mittel  regt  auf  und  betäubt, 
keines  verdunkelt  den  Verstand ,  erregt  die  Leidenschaften  und  macht  zuletzt 
willenlos. 

Diese  Wirkungen  des  Weines  zeigen  deutlich ,  wie  unpassend  derselbe 
jugendlichen  Organisationen  gegenüber  sich  verhält,  und  erklären  Platon's  22:$) 
Verbot  des  Wein-Trinkens  für  minderjährige  Menschen  hinlänglich.  William 
B.  Carpenter224;  beweist  die  Schädlichkeit  des  Genusses  alkoholischer  Ge- 
tränke für  Kinder,  und  aus  der  Betrachtung  der  Wirkungs- Weise  des  Weines 
ergibt  sich  zur  Genüge ,  dass  der  Gebrauch  des  Weines  um  so  weniger  ange- 
zeigt sei,  je  jünger  der  Mensch  ist.  E.  Loebenstein-Loebel  225)  sagt  vom 
Weine,  es  vermehre  dieser  die  Aktivität  des  Gehirns  und  der  Nerven,  erfreue 
das  Herz  und  erhebe  das  Nerven  -  System ,  wenn  es  gedrückt  ist.  Die 
Nerven  des  Kindes  bedürfen  ,  von  Krankheit  abgesehen,  der  Anregung  nicht, 
der  Stoff- Wechsel  bedarf  keiner  Verlangsamung ;  somit  ist  Wein  für  gesunde 
jugendliche  Menschen  mindestens  nutzlos. 

Schon  in  alter  Zeit  hat  man  darüber  gestritten ,  ob  der  Wein  Nahrung 
oder  Arznei  sei ;  Andreas  Baccius  226)  machte  hierüber  einige  interessante 
Bemerkungen.  Aber  bis  zur  Stunde  ist  die  Frage,  ob  der  Wein  nur  Nahrungs-, 
oder  ob  er  nur  Genuss-Mittel  sei,  noch  nicht  völlig  zum  Abschlüsse  gekommen; 
trat  doch  vor  einigen  Jahren  erst  Thomas  Inmann  227)  auf,  und  behauptete, 
dass  der  Alkohol  zu  den  Nahrungs-Mitteln  gezählt  werden  müsse,  weil  er  den 
Durst  lösche  und  den  Hunger  stille.  Eine  sonderbare  physiologische  Auf- 
fassung, die  mehr  auf  Unkenntniss  als  auf  Bosheit  beruht !  Ich  wollte  Inmann 


222)  Haller,  A.  v.,  Elementa  physiologiae  corporis  humani.  Lausannae  &  Bernae. 
1757— G6.  in  4<>.  Bd.  VI.  pag.  246. 

223)  Platonis,  De  legibus,  vel,  de  legumlatione  ...  —  Buch  II. 

Divini  Platonis,  Opera  omnia  quae  extant,  ex  latina  Maksilii  Ficini  versione,  . .  . 
Apud  Jacobum  Stoer.  1592.  in  8°.  Bd.  III.  pag.  750. 

224)  Carpenter,  W.  B. ,  The  Physiology  of  Temperance  &  Total  Abstinence. 
Being  an  examination  of  the  effects  of  the  excessive,  moderate,  and  occasional  use  of 
alcoholic  liquors  on  the  healthy  human  System.  London.  1S53.  in  8°.  pag.  174.  u.  fg. 

225)  Loebenstein-Loebel,  E.,  Traite  sur  l'usage  et  les  effets  des  vins  dans  les  ma- 
ladies  dangereuses  et  mortelles ,  et  sur  la  falsification  de  cette  boisson.  Traduit  de 
l'allemand,  par  J.  Fr.  Daniel  Lorstein.  Strasbourg.  1817.  in  8°.  pag.  7. 

226)  Baccii  ,  A. ,  De  naturali  vinorum  historia .  de  vinis  Italiae ,  et  de  conviviis 
antiquorum  libri  Septem.  Romae.  1596.  in  fol°.  pag.  93.  u.  fg. 

227)  Inmann,  Th.,  ls  Alcohol  food?  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1862.  Bd.  VII.  pag.  37. 

*)  die  naturfrischen  bedürfen  des  Weines  nicht. 
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nur  eine  halbe  Woche  ausschliesslich  mit  Alkohol  tränken  lassen ;  er  bräche 
mir  sicherlich  den  Hals ,  um  den  Schlüssel  zum  Speise-Schranke  mir  zu  ent- 
reissen,  oder  bäte  mich,  wenn  er  dies  Alles  nicht  thun  wollte  oder  könnte,  um 
Fliegen  oder  Regen- Würmer. 

Ueber  die  Wirkung  des  Alkohol's  und  der  alkoholischen  Getränke  suchte 
Edward  Smith228)  sich  klar  zu  werden;  er  fand,  dass  Alkohol  in  Form  der 
geistigen  Getränke  die  Stärke  der  Herz  -  Bewegungen  vermehre,  den  Stoff- 
Wechsel  verlangsame,  die  Muskel-Kraft  vermindere,  und  zuletzt  das  Gemüth 
verstimme.  Wenn  Alkohol  die  Muskel-Kraft  vermindert,  das  Gemüth  ver- 
stimmt und  die  Stärke  der  Herz-Bewegungen  vermehrt,  so  passen  die  vorzugs- 
weise aus  Alkohol  bestehenden  Getränke ,  so  starke  Weine  und  gebrannte 
Wasser,  also  die  eigentlichen  Spirituosen ,  nicht  für  den  täglichen  Gebrauch, 
sondern  dürfen  nur  ausnahmsweise  benutzt  werden,  so  zu  sagen  als  Arzneien. 
Die  Mässigkeits-Gesellschaften  sind  demnach  in  dem  vollsten  Rechte,  wenn  sie 
behaupten,  geistige  Getränke  wären  nicht  nur  der  Gesundheit  nachtheilig, 
sondern  thäten  auch  der  Arbeit  Abbruch.  »Niemand«,  sagt  John  Ware229), 
»arbeitet  mit  mehr  Ausdauer,  mit  mehr  Heiterkeit  und  mit  weniger  Beschwer- 
den, Niemand  erträgt  die  Stürme  eines  rauhen  Klima,  die  ungestüme  Witterung 
und  den  Wechsel  der  Jahres-Zeiten  leichter,  als  gerade  Diejenigen,  die  sich 
gänzlich  der  Spirituosen  Getränke  enthalten«. 

Ludger-L  allem  and,  Maurice  Perrtn  und  Duroy  230)  beantworten  die 
Frage,  ob  der  Alkohol  ein  Nahrungs-  und  insbesondere  ein  Respirations-Mittel 
sei,  dahin,  dass  sie  erklären,  der  Alkohol,  weil  er  in  den  Ausscheidungen  des 
Körpers  als  solcher  gefunden  werde,  könne  nicht  als  Nahrungs-Mittel,  sondern 
müsse  als  besonderer  Modifikator  des  Nerven  -  System' s  betrachtet  werden, 
welcher  allgemeine  Erregung  veranlasst,  die  Kräfte  erweckt  und  die  Er- 
schöpfung gewisser  Organisationen  unter  der  Erscheinung  augenblicklichen 
Wiederauflebens  verbirgt.  Und  Perrin231)  kommt  durch  eine  Reihe  von  Ex- 
perimenten zu  dem  Schlüsse,  dass  die  geistigen  Getränke  bei  Genuss  kleiner 
Mengen  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  den  Lungen  verlangsamen,  somit 
die  Ernährung  mittelbar  beeinflussen,  indem  sie  den  Stoff- Verbrauch  be- 
schränken. Sie  nähren  nicht,  aber  bewirken ,  dass  weniger  Nahrung  ge- 
braucht werde. 

William  B.  Carpenter232),  welcher  die  Wirkung  kleiner  Mengen  alko- 

228)  Smith,  E.,  Ueber  die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  des  Alkohol 
und  der  alkoholischen  Getränke.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861. 
Bd.  V.  pag.  158.  u.  fg. 

229)  Baird,  R.,  Geschichte  der  Mässigkeits-Gesellschaft  in  den  vereinigten  Staaten 
Nord-Amerika's.  Berlin.  1837.  in  8°.  pag.  27. 

230)  Ludger-Lallemand,  &  Perrin,  M.,  &  Duroy,  Duröle  de  l'alcool  et  des  anes- 
tesiques  dans  l'organisme.  Recherches  experimentales.  Paris.  1860.  in  8. 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [Paris. 
1861.  in  80  ]  pag.  232.  u.  fg. 

231)  Perrin,  Recherches  experimentales  sur  l'influence  des  boissons  alcooliques 
prises  ä  doses  modernes,  sur  le  mouvement  de  la  nutrition.  —  Annales  d'hygiene  pu- 
blique et  de  medecine  legale.  2.  Reihe,  Bd.  XXIV.  [1865.]  pag.  228.  u.  fg. 

Perrin,  M. ,  De  l'influence  des  boissons  alcooliques  prises  a  doses  moderees  sur 
la  nutrition.  Recherches  experimentales.  —  Gazette  hebdomadaire  de  medecine  et  de 
Chirurgie.  Redacteur  en  chef :  A.  Dechambre.  2.  Reihe.  Bd.  L  [Paris.  1864.  in  4°.] 
pag.  565.  u.  fg.  ;  598.  u.  fg.  ;  627.  u.  fg.  ;  630.  u.  fg. 

232)  Carpenter,  W.  B.  ,  The  Physiology  of  Temperance  &  Total  Abstinence. 
London.  1853.  in  8».  pag.  78.  u.  fg. ;  96.  u.  fg.;  98.  u.  fg. ;  101.  u.  fg. 
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holischer  Getränke  studirte ,  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  der 
Mensch  im  Durchschnitte  bei  täglicher  Aufnahme  selbst  geringer  Mengen  von 
Spirituosen  nachtheilig  beeinflusst  und  zu  verschiedenen  Leiden  disponirt 
werde,  und  zwar  um  so  mehr,  je  heisser  das  Klima  sei.  Carpenter  nahm 
Gelegenheit,  sich  zu  unterrichten ,  dass  Die ,  welche  in  heissen  Ländern  von 
dem  Gebrauche  der  Spirituosen  gänzlich  absahen  ,  für  Leben  und  Gesundheit 
am  meisten  profitirten  und  gerade  um  drei  Mal  weniger  Invaliden  lieferten,  als 
Jene,  welche  selbst  nur  dem  mässigen  Genüsse  der  alkoholischen  Getränke 
sich  hingaben. 

In  dem  Verhältniss  der  Zunahme  des  Gehaltes  an  Alkohol  wird  eine 
Flüssigkeit  immer  schädlicher,  wenn  auch  deren  Aufnahme  nur  in  kleinen 
Mengen,  aber  regelmässig  Statt  findet.  Je  weniger  Alkohol  in  einem  Getränke 
und  je  mehr  dieser  von  anderen  Bestandteilen  überwogen  wird,  desto  weniger 
bedenklich  wird  der  Genuss  einer  solchen  Zubereitung ;  daher  Bier  und  leichte 
Weine  in  kleinen  Mengen  auch  regelmässig  aufgenommen  werden  können, 
ohne  Schaden  zu  verursachen.  Christoph  Wilhelm  Hufeland233)  bemerkt 
unter  Anderem  :  »Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz,  aber  er  ist  keineswegs 
eine  Nothwendigkeit  zum  langen  Leben  ;  denn  Diejenigen  sind  am  ältesten  ge- 
worden, die  ihn  nicht  tranken.  Ja  er  kann,  als  ein  reizendes,  die  Lebens- 
Konsumtion  beschleunigendes  Mittel ,  das  Leben  sehr  verkürzen,  wenn  er  zu 
häufig  und  in  zu  grosser  Menge  getrunken  wird.  Wenn  er  daher  nicht  schaden 
und  ein  Freund  des  Lebens  werden  soll ,  so  muss  man  ihn  nicht  täglich  und 
nie  im  Uebermaass  trinken ,  je  jünger  man  ist  desto  weniger ,  je  älter  desto 
mehr.  Am  besten,  wenn  man  den  Wein  als  Würze  des  Lebens  betrachtet  und 
benutzt,  und  ihn  nur  auf  die  Tage  der  Freude  und  Erholung,  auf  die  Belebung 
eines  freundschaftlichen  Cirkels  verspart«.  —  Auch  Hufeland  spricht  nur 
für  ausnahmsweise  Benutzung  des  Weines  sich  aus,  und  erkennt  sehr  wohl, 
dass  dieses  Getränk  keineswegs  zu  den  Lebens-Bedürfnissen  gehöre. 

Trotzdem  die  Hygieine  das  Unnütze,  ja  Schädliche  des  Wein-Trinkens 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  und  im  Zustande  des  Wohlbefindens  zur 
Genüge  nachweist,  wird  doch  deren  Stimme  übertäubt  durch  das  Geschrei  der 
menschlichen  Genusssucht,  und  der  Wein  ist  der  beste  Freund,  das  grösste 
Labsal  Derjenigen,  die  ihn  sich  verschaffen  können.  Jeder  dieser  Wein- 
Narren  ist  in  eine  andere  Sorte  Weines  verliebt ;  ein  jeder  bestrebt  sich,  in 
einer  anderen  Sorte  den  Verstand  zu  ersäufen  und  das  Herz  zu  erhärten. 
Unter  dem  Vorwande,  dass  im  Weine  die  Wahrheit  sei,  wird  die  Maschine  vor 
der  Zeit  abgenutzt  und  der  Grund  zu  Nachkommen  gelegt,  welche  sehr  häufig 
nur  schlechte  Schauspieler  im  Narren-Theater  der  Welt  sind.  Wir  wollen  der 
Uebel  nicht  erwähnen,  die  durch  den  regelmässigen  Gebrauch  besonders  stär- 
kerer Weine  erzeugt  werden ;  wir  begnügen  uns ,  zu  bemerken,  dass  eine 
grosse  Zahl  chronischer  Krankheiten  mit  dem  Wein-Genusse  ursächlich  zu- 
sammen hängt. 

Wenn  der  Wein  nur  aus  Alkohol  und  Wasser  bestände,  wäre  er  der  Ge- 
sundheit auch  bei  seltenem  Genüsse  eben  so  nachtheilig ,  wie  der  Branntwein. 
Durch  die  sogenannte  Wein-Blume ,  durch  den  Zucker  und  die  organischen 
Säuren  aber  wird  die  Wirkung  des  Weines  modificirt,  das  Schädliche  desselben 


233)  Hufeland,  Ch.W.,  Die  Kunst  das  menschliche  Leben  zu  verlängern.  2.  Aufl. 
Jena.  1798.  in  80.  Bd.  I.  pag.  191.  u.  fg. 
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bedeutend  vermindert.  Reichthum  an  Kohlensäure  kann  unter  Umständen  den 
Wein  zu  einem  die  Gesundheit  fördernden  Getränke  machen,  wie  dies  z.  B. 
mit  dem  Champagner  der  Fall  ist,  wenn  er  in  kleinen  Mengen  aufgenommen 
wird. 

Im  Allgemeinen  enthalten  die  Weine  nur  wenig  Kohlensäure,  und  ausser 
dieser  bergen  sie  von  Gasen  nur  noch  Stickstoff ;  es  ist  dies  aus  den  Unter- 
suchungen von  Berthelot  und  de  Fleurieu234)  klar  geworden.  Nach  den 
Forschungen  dieser  beiden  Chemiker  enthalten  die  Weine  keine  freie,  sondern 
nur  an  Basen  gebundene  Weinsteinsäure. 

H.  Bence  Jones  235)  fand  Volum-Procente  Alkohols:  im  Portwein  20. 7 
bis  23. 2,  im  Sherry  15. 4  bis  24. 7,  im  Madeira  19. 0  bis  19. 7,  im  Marsala  19. 7 
bis  19. 9,  im  Ciaret  9.-,  bis  li,.t,  im  Burgunder  10.!  bis  13. 2,  im  Rheinwein 
9. 5  bis  13. 0,  im  Moselwein  8.7  bis  9.4,  im  Champagner  14. t  bis  14. s.  Im 
Apfel- Wein  wies  Jones  5.4  Volum-Procente  Alkohols  nach,  und  im  Brannt- 
wein 50. 4  bis  53. 8,  im  Rum  72. 0  bis  7  7.1?  im  Genever  49. 4,  im  Whisky  59. 3, 
im  Bitter  Ale  6.6,  im  Porter  6.5,  im  Stout  6.5.  Der  Zucker-Gehalt  der  Weine 
nimmt  mit  der  Zunahme  des  Alkohol's  zu,  und  der  Gehalt  an  Säuren  nimmt 
zu  mit  der  Abnahme  des  Zuckers  und  des  Alkohol's.  Nach  den  Forschungen 
von  Manuel  Saenz  Diez 23(j)  enthalten  die  Rhein-Weine  zwischen  7.70  und 
9.86  Gewichts- Procente  Alkohol's,  und  zwischen  0.33  und  0,77  Procent  orga- 
nischer Säuren. 

Paul  Bronner237),  der  mit  der  Untersuchung  schwäbischer  Weine  sich 
beschäftigte,  fand  die  rothen  Weine  von  grösserem  specifischen  Gewichte  und 
grösserem  Extrakt- Gehalt ,  als  die  weissen ,  erkannte  in  den  schwäbischen 
Weinen  0.5  bis  0.s  Procent  freier  Säuren  und  über  acht  Procent  Alkohol. 

Die  Blume  des  Weines ,  oder  jenes  Gemenge  flüchtiger  Aether- Verbin- 
dungen, welches  man  Wein-  oder  Oenanth-Aether  nannte,  ist  nach  G.  J.  Mul- 
der238) im  Weine  höchstens  zu  1/400  Procent  enthalten.  Dieser  Stoff,  weit 
davon  entfernt,  die  Haupt- Wirkung  des  Weines  zu  bedingen,  gibt  doch  einem 
jeden  Weine  den  grössten  Theil  seiner  Besonderheit  und  modificirt  dessen  Ein- 
fluss  auf  den  Organismus.  Ohne  die  Blume  wäre  der  Wein  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  ein  verdünnter  Branntwein. 

Fett  ist  im  Weine  in  einer  verschwindend  kleinen  Menge  enthalten ; 
Mulder,  welcher  annimmt,  dieses  Fett  komme  im  Weine  als  eine  fette  Säure 
vor,  erwähnt,  es  sei  von  Oudemans  in  1875  Gramm  nur  0.105  Gramm  Fettes 
im  Weine  nachgewiesen  worden.  —  Ob  dem  Fette  hier  eine  Wirkung  zuge- 
schrieben werden  könne ,  lässt  weder  sich  bejahen  noch  verneinen.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  den  eiweissartigen  Körpern  des  Weines ,  von  denen  zuerst 
Mulder  handelte ;  es  ist  deren  Menge  eine  sehr  kleine,  und  ungenügend, 
dem  Weine  das  Prädikat  einer  nährenden  Flüssigkeit  einzutragen ;  ob  sie  aber 
als  ganz  wirkungslos  betrachtet  werden  dürfen,  wollen  wir  nicht  entscheiden. 

234)  Chemisches  Centrai-Blatt  für  1864.  pag.  207.  ;  206. 

235)  Jones,  B.  H.,  lieber  den  Gehalt  an  Säure,  Zucker,  Alkohol  in  Weinen,  Bier, 
Branntwein.  —  Chemisch-Pharmaceutisches  Centrai-Blatt  für  1854.  pag.  273.  u.  fg. 

236)  Diez,  M.  S.,  Analysen  verschiedener  Rheinweine.  —  Chemisch-Pharmaceu- 
tisches Central-Blatt  für  1854.  pag.  649.  u.  fg. 

237)  Bronner  ,  P. ,  Untersuchung  einiger  Sorten  würtembergischer  Weine.  — 
Chemisches  Cetitral-Blatt  für  1857.  pag.  785.  u.  fg. 

238)  Mulder,  G.  J. ,  De  wijn  scheikundig  beschouwd.  Rotterdam.  1855.  in  8°. 
pag.  258.  u.  fg.;  198. 
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Wirksam  sind  die  zuckerartigen  Bestandteile  des  Weines  und  desgleichen 
die  organischen  Säuren,  mögen  sie  frei  oder  in  Form  sauerer  Salze  im  Weine 
vorkommen.  Säuerliche  Weine  sind,  besonders  wenn  mit  Wasser  vermischt, 
und  mit  Zucker  versetzt ,  ein  Erfrischungs-Mittel  in  der  Hitze  des  Sommers, 
ein  Labetrunk  in  so  mancher  fieberhaften  Krankheit.  Die  süssen  Weine  be- 
kunden in  der  Regel  einen  hohen  Gehalt  an  Alkohol ,  und  man  kann  den  in 
ihnen  enthaltenen  Zucker  als  ein  Mittel,  die  Wirkungen  des  Alkohol' s  zu 
massigen,  betrachten. 

Jene  Weine,  welche  Gerbsäure  enthalten,  wirken  den  säuerlichen  Weinen 
entgegen  gesetzt,  und  sollen  im  Allgemeinen  mehr  als  Arznei ,  denn  als  täg- 
liches Genuss-Mittel  gebraucht  werden. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  wird  das  Lob  des  Weines  gesungen  ;  wir  können 
in  dieses  Lob  nicht  einstimmen ,  weil  wir  alle  eigentlich  geistigen  Getränke 
theils  als  Arzneien  ,  theils  als  Schädlichkeiten  betrachten  ,  und  für  Arzneien 
wohl  Hochachtung,  aber  keineswegs  Begeisterung  zu  pflegen  im  Stande  sind. 

Justus  Liebig  239)  gehört  zu  den  Verehrern  des  Weines ;  er  sagt  unter 
Anderem  :  »Als  Mittel  der  Erquickung ,  wo  die  Kräfte  des  Lebens  erschöpft 
sind,  der  Befeuerung  und  Steigerung,  wo  traurige  Tage  zu  beringen  sind,  der 
Korrektion  und  Ausgleichung,  wo  Missverhältnisse  der  Ernährung  und  Stö- 
rungen im  Organismus  eingetreten  sind,  und  als  Schutz  gegen  vorüber  gehende 
Störungen  durch  die  unorganische  Natur,  wird  der  Wein  von  keinem  Erzeug- 
niss  der  Natur  oder  Kunst  übertroffen.  Vor  Allem  ausgezeichnet  durch  ein 
Minimum  von  schädlicher  Nachwirkung,  sind  die  edlen  Rhein -Weine  und 
manche  Bordeaux- Weine ;  es  ist  kaum  glaublich,  welche  Quantitäten  Wein  am 
Rhein  von  Individuen  jedes  Alters  genossen  werden ,  ohne  wahrnehmbare 
Nachtheile  für  die  Gesundheit  des  Geistes  und  Körpers ;  Gicht  und  Stein- 
Krankheiten  sind  nirgends  seltener  ,  als  in  der  von  der  Natur  so  bevorzugten 
Gegend  des  Rhein  -  Gaues ;  in  keiner  Gegend  Deutschlands  haben  die  Apo- 
theken verhältnissmässig  einen  so  niederen  Preis ,  als  in  den  reichen  Städten 
des  Rhein's ;  denn  der  Wein  gilt  dort  als  die  Universal-Arznei  für  Gesunde 
und  Kranke,  als  die  Milch  für  die  Greise«.  »Als  Respirations-Mittel  nimmt  der 
Alkohol  einen  hohen  Rang  ein  ;  durch  seinen  Genuss  werden  Stärkemehl  und 
Zucker  haltige  Nahrungs-Mittel  entbehrlich;  er  ist  unverträglich  mit  Fett«. 

Wo  die  Kräfte  des  Lebens  der  Erschöpfung  nahe  sind ,  hält  der  Wein 
eine  Zeit  hindurch  sie  noch  zusammen ,  wie  eine  gute  Arznei ;  aber  die  vor- 
zeitige Erschöpfung  der  Kräfte  zu  verhüten :  dies  ist  nicht  Sache  des  Weins, 
sondern  der  Vernunft,  die  durch  den  Wein  eher  vermindert  als  vermehrt  wird. 
Wo  » traurige  Tage  zu  beringen  sind « ,  da  kann  der  Wein  nur  dem  Durch- 
schnitts-Menschen das  Werk  erleichtern,  nicht  dem  Weisen  ;  aber  ,  warum  an 
den  Wein  appelliren  in  kritischen  Momenten,  an  Statt  an  den  Aufschwung  des 
Herzens  und  an  die  Vernunft? 

Die  Nachtheile  des  übermässigen  Wein -Genusses  in  diesem  und  jenem 
Wein-Lande  springen  bei  genauerer  Beobachtung  bald  in  die  Augen ;  bestehen 
sie  auch  nicht  in  Stein-Krankheit  und  Gicht,  so  zeigen  sie  sich  als  Schlagfluss, 
Entzündung  in  somatischer,  Leidenschaft,  Vernachlässigung  und  Leichtsinn  in 
psychischer  Beziehung.  Dass  am  Rhein  die  Apotheken  billig  sind ,  ist  noch 


239)  Liebig,  J.,  Chemische  Briefe.  3.  Auflage  Heidelberg.  1851.  in  8°.  pag. 
603.  u.  fg. 

E.  Eeich,  System  der  Hygieine.  II.  8 
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lange  kein  Beweis  für  die  Unschädlichkeit  des  Weines  ,  sondern  früher  für 
das  Gegentheil :  es  gibt  möglicher  Weise  allzu  viele  Apotheken  und  darum 
sind  sie  so  billig ;  und  die  Vielheit  der  Apotheken  hängt  mit  der  Vielheit  der 
Krankheiten  zusammen.  Stärkemehl  und  Zucker  enthaltende  Nahrungs-Mittel 
werden  bei  Genuss  grösserer  Wein-Mengen  allerdings  weniger  aufgenommen  ; 
aber  es  ist  ein  Unglück,  wenn  Alkohol  an  die  Stelle  der  Kohlenhydrate  tritt. 
Wir  sehen  dort  mehr  Gesundheit ,  wo  Brod  häufiger  gebraucht  wird ,  als 
Wein. 

Aristoteles  24  °)  handelt  in  seiner  Schrift ,  welche  den  Namen  »Proble- 
mata«  führt,  auch  von  den  Wirkungen  des  Weines.  Im  Laufe  der  Rede  stellt 
er  die  Frage  auf,  warum  Wein-Trinker  zum  Beischlaf  ungeschickt  seien  ?  und 
beantwortet  dieselbe  dahin  ,  dass  nur  die  erforderliche  Menge  von  Speisen, 
wenn  entsprechend  verdaut,  im  Stande  sei,  das  Substrat  der  Begattungs-Lust 
abzugeben.  —  Alkohol  beschränkt  die  organischen  Ausgaben,  aber  liefert 
nichts  Positives  ;  daher  kann  er  wahre  Zeugungs  -  Lust  nicht  fördern  und 
den  Produkten  der  Zeugung  Vortheile  nicht  sichern.  Wer  durch  Wein  dem 
Gattungs- Leben  zu  dienen  glaubt,  betrügt  sich;  er  entzündet  nur  Stroh- 
Feuer. 

Dem  durch  Wasser  verdünnten  Weine  schreibt  Aristoteles  die  Eigen- 
schaft zu,  mehr  zu  berauschen ,  als  un vermischter  Wein.  Diese  Besonderheit 
wird  erklärt  theils  durch  die  raschere  Vertheilung  einer  mehr  Wasser  ent- 
haltenden Flüssigkeit  im  Organismus ,  theils  durch  den  Umstand ,  dass  von 
verdünntem  Weine  mehr  getrunken  werde,  als  von  unvermischtem.  —  Wir 
wollen  keine  der  beiden  Erklärungen  unterschreiben ,  glauben  aber  behaupten 
zu  dürfen,  dass  die  mit  Wasser  vermischten  Weine*)  weniger  berauschen,  als 
die  reinen,  und  selbst  bei  Genuss  grösserer  Mengen  weniger  betäuben,  als  die 
aequivalenten  Mengen  un  vermischten  Trankes.  Aus  dem  Gesichts-Punkte  der 
Hygieine  wird  der  mit  Wasser  verdünnte  Wein  gegen  den  puren  im  Allge- 
meinen den  Vorzug  verdienen. 

§52. 

Bier  enthält  viel  weniger  Alkohol ,  als  Wein ;  dagegen  ist  es  mehr  oder 
minder  reich  an  eigentlich  nahrhaften**)  Stoffen.  Aus  diesem  Grunde  kann 
Bier  unter  Umständen  ein  nutzbringendes  Getränk  werden.  Wegen  seines 
Gehaltes  an  Kohlensäure  ist  es  erfrischend,  wegen  seiner  Bitterstoffe  kann  das 
Bier  die  Verdauung  befördern.  Doch  diese  bitteren  Elemente  vermögen,  wenn 
sie  in  grösserer  Menge  im  Biere  enthalten  sind,  Schaden  zu  bringen,  und  es  ist 
beachtenswert!!,  wenn  Gosse241)  ausspricht:  »Ich  fühle  mich  veranlasst,  das 


240)  Aristotelis,  Problemata.  Sectio  III.  §.  11.  u.  fg.,  §.  22. 

Aristotelis,  Operum  nova  editio,  graece  &  latine.  Aureliae  Allobrogorum.  1606 
—07.  in  80.  Bd.  II.  pag.  847.  ü.  fg. 

241)  Gosse,  Des  boissons  fermentöes  economiques.  Memoire  lu  ä  la  commission 
d'economique  domestique  institu^e  par  la  societe  genevoise  d'utilite  publique.  Geneve. 
1857.  in  80.  pag.  11. 

*)  in  so  weit  Zusatz  von  Wasser  deren  Qualität  nicht  beeinträchtigt. 
**)  nahrhaft  sind  nicht  allein  die  Protein-Stoffe,  sondern  auch  Kohlenhydrate ; 
denn  im  Stoff- Wechsel  werden  alle  Kategorieen  verbraucht,  müssen  also  wieder  ersetzt 
werden. 
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Lupulin  des  Hopfens  als  ein  schädliches  Element  des  verkäuflichen  Bieres  zu 
betrachten  und  zu  glauben ,  dass  dessen  verlängerter  Gebrauch  oder  der  Ge- 
nuss  grösserer  Mengen  Bieres  die  Verrichtungen  des  Gehirn's  nachtheilig  be- 
einflussen könne«.  —  Wir  haben  immer  noch  Gelegenheit  gehabt,  die  Wahr- 
nehmung zu  machen,  dass  die  allzu  bitteren  Biere,  und  zumal  wenn  sie  einen 
grösseren  Gehalt  an  Alkohol  bekundeten ,  unvortheilhaf't,  ja  bei  dem  Genüsse 
grösserer  Mengen  sehr  nachtheilig  auf  die  Bevölkerungen  wirkten,  die  Leiden- 
schaften erhöhten ,  dem  geistigen  Leben  Abbruch  thaten  und  wohl  nicht  un- 
wesentlich dazu  beitrugen ,  die  Zahl  der  Fälle  plötzlichen  Todes  und  des 
Schlagflusses  zu  erhöhen.  Wir  haben  den  Kontinent  von  Europa  im  Auge, 
und  lassen  England  hier  unberücksichtigt,  weil  dort  durch  die  Eigenthümlich- 
keit  klimatischer  Verhältnisse  die  Wirkung  schwerer  und  bitterer  Biere  beein- 
flusst  wird. 

Ueberall,  wo  leichte,  kohlensäure-  und  malz-reiche  Biere  getrunken  wer- 
den, ist  das  geistige  Leben  intensiver,  sind  Schlagflüsse  und  ist  plötzlicher  Tod 
seltener.  Solche  Biere  erfüllen  den  Zweck,  zu  erquicken  und  der  Ernährung 
förderlich  zu  sein  ;  solche  Biere  können ,  unter  Voraussetzung  massigen  Ge- 
nusses, von  der  Hygieine  empfohlen  werden.  Die  stark  -  bitteren ,  alkohol- 
reichen Biere  sind  nur  Arznei. 

Von  einem  guten  Biere  verlangt  Johann  Hermann  Becker  242)  :  »es 
muss  hell  sein,  etwas  zwischen  den  Fingern  kleben ;  in  der  Mitte  einen  lange 
stehen  bleibenden  Schaum  setzen  ;  einen  geistigen  ,  lieblichen  Geruch  haben  ; 
bei  seiner  Helle  und  Klarheit  durch  die  Untersuchung  mittelst  der  Bier- Wage 
die  nöthige  Menge  der  nährenden  Theile  anzeigen ;  der  Geschmack  muss  rein, 
pikant,  kühlend  und  angenehm  sein ;  es  muss  den  Durst  löschen ,  ohne  dass 
bei  seinem  massigen  Genüsse  Kopf-Schmerzen,  Bangigkeit,  Brennen  im  Halse 
und  bei' m  Urin-Lassen  ,  und  andere  krankhafte  Erscheinungen  bemerkt  wer- 
den; es  muss  einige  Zeit  sich  aufbewahren  lassen,  ohne  zu  verderben«. 
Becker  ist  der  Meinung,  der  Genuss  des  Bieres  sei  für  gesunde  jüngere  Men- 
schen, für  Leute,  die  an  Vollblütigkeit,  Blut- Andrang  u.  s.  w.  leiden,  nicht 
nöthig;  dagegen  wären  Schwächliche,  Genesende,  schwer  Arbeitende  u.  dgl.  m. 
des  Bieres  bedürftig.  —  Hierzu  einige  Bemerkungen. 

Der  mässige  Genuss  guten  und  der  Individualität  des  Trinkenden  ent- 
sprechenden Bieres  wird  übele  Folgen  niemals  bedingen  ,  sondern  kann  zu- 
weilen nützen.  Es  möge  ein  Jeder  unter  den  vielen  Arten  des  leichten,  kohlen- 
säure- und  malz-reichen  Bieres  eine  sich  heraussuchen  und  davon  nach  dem 
wirklichen  Bedürfniss  Gebrauch  machen.  Kinder  bedürfen  des  Bieres  nicht; 
dagegen  ist  es  dem  schwer  Arbeitenden,  dem  Wanderer,  der  säugenden  Frau, 
dßm  Schwächlichen  und  Genesenden  zu  empfehlen.  Zum  AJbend-Brod  eignet 
sich  leichtes  Bier  im  Allgemeinen  besser ,  als  Thee ,  Kaffee ,  Chokolade  und 
Wein ;  dagegen  ist  es  zum  Frühstück  nicht  passend  und  zu  Mittag  nicht  Allen 
zu  rekommandiren. 

Im  Interesse  der  Sache  wollen  wir  einigen  Worten  von  Johann  Peter 
Frank243),  welche  auf  die  Diätetik  des  Bieres  sich  beziehen,  Raum  geben. 


242)  Becker,  J.  H.,  Versuch  einer  allgemeinen  und  besondern  Nahrungsmittel- 
kunde. Mit  einer  Vorrede  von  S.  G.  Vogel.  Stendal.  1810— 22.  in  8°.  Bd.  II.  Ab- 
theil. 2.  pag.  157.  u.  fg. 

213)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Franken- 
thal. 1792—93.  in  80.  Bd.  VIII.  pag.  110.  u.  fg. 
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»In  so  weit,  als  es  möglich  ist«,  sagt  Frank,  »dass  ausser  dem  Wasser  eine 
andere  Flüssigkeit  aufgelegt  sei,  einen  beständigen,  dem  Menschen  erspriess- 
lichen  Trank  abzugeben,  ist  das  Bier ,  nach  den  Kegeln  der  Gesundheit  mehr 
als  nach  jenen  des  blossen  Gaumen  zubereitet,  ein  den  mehrsten  von  ihnen  ge- 
sunder Trank.  Man  behauptet  mit  Recht,  dass  das  Bier  nähre  und  fett  mache  ; 
aber  ich  möchte  diese  Eigenschaft  doch  nicht  zu  seinem  Lobe  anführen«.  — 
Nach  den  Regeln  der  Gesundheits-Pflege  sind  nicht  alle  Biere  gebraut ;  ins- 
besondere wirken  die  mit  Wasser,  Alkohol  u.  s.  w.  versetzten ,  mit  gewissen 
vegetabilischen  Substanzen  bitter  gemachten  Biere  der  Gesundheit  geradezu 
entgegen.  Und  auch  ein  wirklich  gut  gebrautes  Bier  ist  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung massigen  und  der  Zeit  wie  Individualität  entsprechenden  Ge- 
brauches ein  »erspriesslicher  Trank«.  Unter  dieser  Voraussetzung  hat  es  auch 
nicht  die  Eigenschaft,  fett  zu  machen.  Es  scheint  die  übermässige  Ansamm- 
lung von  Fett  mit  dem  übermässigen  Gebrauche  schweren  Bieres  zusammen 
zu  hängen. 

Jonathan  Pereira  244)  schreibt  dem  Biere  die  Eigenschaft  zu,  den  Durst 
zu  löschen,  den  Menschen  zu  erregen,  zu  erheitern,  und,  in  der  entsprechen- 
den Menge  aufgenommen,  zu  vergiften,  andererseits  zu  nähren  und  zu  stär- 
ken ;  er  erklärt  dasselbe  bei  mässigem  Genüsse  für  ein  geeignetes ,  und  der 
Gesundheit  förderliches  Getränk.  —  Nicht  alle  Biere  haben  die  Eigenschaft, 
den  Durst  zu  löschen ;  manche  vermehren  den  Durst ,  erschlaffen  und  beein- 
trächtigen die  Thätigkeit  des  Denkens.  Zu  dieser  letzteren  Art  gehören  alle 
schweren  Biere.   Man  kann  diese  recht  eigentlich  ein  öffentliches  Gift  nennen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Bieres  ist  von  einer  grösseren  Zahl 
von  Forschern  ermittelt  worden.  Wir  begnügen  uns,  das  Wichtigste  und 
Wesentlichste  anzuführen ,  so  weit  zur  Beleuchtung  der  Hygieine  des  Bieres 
dies  sich  erforderlich  macht.  Heinrich  Wackenroder  245)  wies  am  meisten 
Wasser  nach  in  trübem  Ziegenhayner  Bier  (91.s  Procent),  am  wenigsten  im 
Jenenser  Lager-Bier  (88.s  Procent);  das  Münchener  Bier  fand  er  am  reichsten 
an  Alkohol  (4.0  Procent),  das  undurchsichtige  Jenenser  Doppel-Bier  am  ärm- 
sten (1.8  Procent)  ;  koagulirbares  Albumin  war  in  grösster  Menge  enthalten 
in  trübem  Ziegenhayner  Bier  (0.078  Procent),  in  kleinster  Menge  im  Jenenser 
Lager-Bier  (0.0]6  Procent)  ;  von  Gummi  und  Dextrin  fand  Wackenroder  am 
meisten  im  Jenenser  Lager-Bier  (7.8  Procent)  am  wenigsten  im  trüben  Lich- 
tenhainer Bier  (4.8  Procent)  ;  Zucker,  Milchsäure  und  Hopfen-Bitter  wurden 
in  grösster  Menge  im  Jenenser  Lager-Bier  (Öl38  Procent),  in  kleinster  Menge 
in  trübem  Ziegenhayner  Bier  (0.2S  Procent)  erkannt;  Harz,  flüchtiges  Hopfen- 
Oel  und  fette  Materien  schwankten  in  den  verschiedenen  Bieren  zwischen 
0.009  und  0.205,  freie  Milch- und  Essigsäure  zwischen  0.202  und  0.707  Procent. 

Hekmeijer246)  fand  in  verschiedenen  niederländischen  Bieren  3.s  bis 
5. 4  Procente  Alkohofs,  und  in  hundert  Raumtheilen  folgende  Stoffe  in  Ge- 


244)  Pereira,  J.,  A  treatise  on  food  and  diet:  with  observations  on  the  dietetical 
regimen  suited  for  disordered  states  of  the  digestive  organs.  London.  1843.  in  8°. 
pag.  415. 

245)  Wackenroder,  H.,  De  cerevisiae  vera  mixtione  et  indole  cheinica  et  de  me- 
thodo  analytica  alcoholis  quantitatem  recte  explorandi  commentatio  .  .  .  Jenae.  1850. 
in  8°.  pag.  3.  u.  fg. 

24U)  Mülder,  G.  J.,  Het  bier  scheikundig  beschouwd.  Rotterdam.  1857.  in  8°. 
pag.  94.  u.  fg. 
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wichts-Procenten :  Essigsäure  0.008  bis  0.044,  Milchsäure  0.1(i  bis  0.40,  Koh- 
lensäure 0.-09  bis  0.16,  Extrakt  1 .79  bis  3.4, ,  Eiweiss  0.41  bis  0.40,  Aschen- 
Bestandtheile  0.2t  bis  0.36. 

Nach  den  Untersuchungen  von  G.  Feichtinger247)  ist  der  Stickstoff  in 
den  Münchener  Bieren  in  Form  löslicher  Eiweiss- Körper  enthalten;  am 
meisten  von  Stickstoff  wies  Feichtinger  im  Extrakte  des  Bieres  vom  Hof- 
Brauhause  nach  (1.191  Procent),  am  wenigsten  in  dem  Extrakte  der  Köck'- 
schen  Brauerei  (0.710  Procent).  Ein  bayerisches  Maass  Bier  gab  57.2s2  bis 
11 6. 53s  Gramm  Extraktes,  das  engländische  Pale  Ale  gab  125.127  Gramm  an 
Extrakt  pro  Maass  bayerisch. 

Unter  den  Mineral-Bestandtheilen  treten  Kali  und  Phosphorsäure  beson- 
ders hervor.  Ringier,  Sick  und  Schmitt248)  wiesen  in  der  Asche  des  Mün- 
chener Bieres  36.58  Procent  Kali  und  31.ß9  Procent  Phosphorsäure,  in  der 
Asche  des  Bieres  von  Speyer  37.0S  Procent  Kali  und  33.10  Phosphorsäure 
nach.  —  Das  Vorwiegen  der  Phosphorsäure  und  des  Kali  im  Biere  sagt 
Dem,  der  nur  einiger  Maassen  die  Bedeutung  dieser  Stoffe  im  Organismus 
kennt,  dass  das  Bier  nicht  mit  Unrecht  zu  den  Nahrungs-Mitteln  gezählt 
wurde.  Ausserdem  enthält  es  alle  Gruppen  von  Nährstoffen ,  wenn  auch  vor- 
wiegend Kohlenhydrate;  warum  soll  es  kein  Nahrungs-Mittel  sein? 

§  53. 

Könnte  man  oder  wollte  man  eine  gewisse  Bedingung  erfüllen,  dann  wäre 
man  berechtigt ,  den  Branntwein  in  die  Acht  zu  erklären  und  dessen  Ge- 
brauch zu  verbieten ;  allein  man  will  den  Armen  nicht  mit  kräftiger  Nahrung 
versehen,  und  verlangt  von  ihm  doch  die  härteste  Arbeit ;  der  Unglückliche 
sucht  den  hungerigen  Magen  zufrieden  zu  stellen ,  und  sich  zu  erquicken :  er 
trinkt  Branntwein. 

Ist  der  Genuss  des  Branntweins  in  kleinen  Mengen  der  Gesundheit  för- 
derlich, und  wie  verhalten  grössere  Mengen  der  gebrannten  Wasser  sich  dem 
individuellen  Wohlsein  gegenüber?  Hermann  Klencke  249)  schliesst  aus 
eigenen  und  fremden  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Branntweins  bei 
häufigem  Genuss  grösserer  Mengen,  dass  diese  Flüssigkeit  den  Organismus 
vollständig  zerrütte,  und  spricht  über  die  Wirkung  kleiner  und  selten  ge- 
nommener Mengen  Branntweins  also  sich  aus :  » Die  Erstwirkung  einer  selten 
und  mässig  genommenen  Dosis  Alkohol  ist  durchaus  belebender ,  die  Energie 
erhöhender  Natur  und  aus  dem  Gesammt  -  Gefühle  des  höheren  Lebens- 
Schwunges,  hervor  gerufen  durch  das  regere  ,  den  Alkohol  zur  baldigen  Aus- 
scheidung führende  Blut-Leben ,  entsteht  die  Stimmung  der  Heiterkeit,  der 
freudigen  Ermuthigung.  Diese  Stimmung  ist  es  ja  gerade ,  welche  den  Men- 
schen ,  wenn  er  sie  oft  sucht ,  zum  Trinken  verlockt.  Sie  ist  eine  durchaus 


247)  Feichtinger,  G.,  Ueber  den.  Gehalt  der  Münchener  Biere  an  stickstoffhaltigen 
Bestandteilen.  —  Chemisches  Central- Blatt  für  1864.  pag.  911. 

248)  Ringier,  Sick  und  Schmitt,  Untersuchung  von  Bieren.  —  Chemisch-Phar- 
maceutisches  Centrai-Blatt  für  1855.  pag.  701.  u.  fg. 

249)  Klencke,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Branntwein-Genusses  auf 
den  lebenden  Organismus.  Eine  wissenschaftliche  Antwort  auf  die  Enthaltsamkeits- 
Frage  und  das  Nationalgutachten  deutscher  Aerzte.  Braunschweig.  1848.  in  8°.  pag, 
100.;  104.  u.  fg. 
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gesunde  Belebung  und  hat  nicht  die  geringste  nachtheilige  Wirkung.  Die 
Nachwirkung  solcher  selten  und  mässig  genommenen  Gaben  ist  daher  keine 
andere,  als  dass  die  Organe  in  demselben  Grade  wieder  in  ihre  ruhigere  Ener- 
gie-Aeusserung  zurück  kehren ,  als  der  Alkohol  das  Blut  verlässt  und  in  den 
Lungen  seine  Ausscheidung  findet«. 

Das  grösste  Gift  hört  auf,  Gift  zu  sein,  wenn  es  in  sehr  kleiner  Menge 
aufgenommen  wird:  der  Branntwein  ist  unschädlich,  wenn  eine  Wenigkeit 
davon  hier  und  da  einmal  zum  Genüsse  dient.  Aber  auch  nur  kleine  Mengen 
davon  täglich  zu  trinken ,  verbietet  sich  aus  tiefen  Gründen  der  Gesundheits- 
Pflege. 

Der  Missbrauch  geistiger  Getränke ,  insbesondere  des  Branntwein' s  ,  hat 
nicht  wenige  Ursachen.  Friedrich  Wilhelm  Lippich250)  rechnet  zu  den 
gewöhnlichen  Ursachen  folgende:  »Ermüdende,  schwere  körperliche  Arbeit, 
besonders  im  Freien ,  in  der  Sommer-Hitze  ,  in  einer  übel  riechenden  Atmo- 
sphäre, bei  verschiedenen  Kombinationen  des  cholerischen  und  phlegmatischen 
Temperament's«.  »Vieles  Sitzen,  Stehen,  Gehen  im  Freien,  bei  wie  oben  ge- 
artetem Temperament«.  »Ein  Stand,  in  welchem,  nebst  mancherlei  Strapazen, 
Muth  und  Ausdauer  erforderlich  sind,  bei  einem  raschen  Temperamente«. 
»Geschäftslosigkeit ,  Einsamkeit ,  besonders  bei  phlegmatisch  -  sanguinischem 
Temperamente«.  »Verkehr  mit  Säufern«.  »Verkehr  mit  geistigen  Getränken«. 
»Ein  Gewerbe,  welches  viel  bei'm  Feuer  beschäftigt,  vorzüglich  bei  lebhaftem 
Temperament«.  »Kränkung,  Verdruss,  Aerger«.  »Excesse  im  Geschlecht' s- 
Genuss ,  nach  dem  Sprüchworte  :  sine  Baccho  friget  Venus« .  —  Den  Miss- 
brauch des  Branntweins  verhindern  ,  heisst :  diese  Ursachen  tilgen.  Leute, 
die  angestrengt  körperlich  arbeiten,  müssen  genügend  gute  Nahrung  auf- 
nehmen ;  dann  können  sie  mit  Wasser,  Milch ,  Kaffee  und  leichtem  Bier  aus- 
reichen. Uebel  riechende  Ausdünstungen  müssen  entfernt  oder  sonst  unschäd- 
lich gemacht  werden ;  der  dieselben  Einathmende  wird  nicht  zum  Branntwein 
greifen  ,  wenn  man  Wein  ihm  darreicht  und  gut  ihn  nährt.  Strapazen  lassen 
bei  entsprechender  Diät  und  Erheiterung  des  Gemüth's  leicht  sich  ertragen, 
ohne  Hülfe  von  Branntwein.  Selbst-Beherrschung  ist  das  beste  Recept  wider 
die  aus  einem  schlimmen  Temperament  entspringenden  Leiden.  Kränkung, 
Verdruss  und  Aerger  pflegen  nur  den  Dummen  und  Rohen  zu  bestimmen,  zum 
Branntwein  zu  greifen,  selten  den  höher  Entwickelten.  Excesse  im  Geschlechts- 
Genuss  werden  wirksamer  durch  kräftige  Nahrung,  als  durch  Branntwein  in 
den  Folgen  bekämpft,  durch  Branntwein  im  Gegentheil  nur  noch  verhängniss- 
voller gemacht. 

Es  besteht  der  Branntwein  aus  Wasser,  Alkohol  und  flüchtigen  Stoffen, 
die  theils  unter  dem  Namen  der  Fusel-Oele  bekannt ,  und  aus  Aether- Arten, 
ähnlich  der  Blume  des  Weines,  zusammen  gesetzt  sind.  Wir  haben  schon  bei 
Besprechung  des  Weines  Mittheilungen  über  den  Alkohol  -  Gehalt  mehrerer 
Branntwein  -  Arten  gemacht  und  der  Untersuchungen  von  Bence  Jones  ge- 
dacht, wonach  die  gewöhnlichen  gebrannten  Wasser  etwa  fünfzig,  Rum-Arten 
bis  zu  siebenundsiebenzig  Procent  Alkohols  enthalten. 


250)  Lippich,  F.  W.,  Grundzüge  der  Dipsobiostatik,  oder  politisch-arithmetische, 
auf  ärztliche  Beobachtung  gegründete  Darstellung  der  Nachtheile ,  welche  durch  den 
Missbrauch  der  geistigen  Getränke  in  Hinsicht  auf  Bevölkerung  und  Lebensdauer  sich 
ergeben.  Laibach.  1834.  in  8°.  pag.  39.  u.  fg. 
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Dies  weiset  deutlich  darauf  hin,  dass  mit  gebrannten  Wassern  Spass 
nicht  getrieben  werden  dürfe ;  denn  selbst  sehr  geringe  Mengen ,  häufig  ge- 
nossen, vermögen  die  schlimmsten  Wirkungen  hervor  zu  bringen,  weil  der 
Alkohol  so  stark  überwiegt. 

Von  den  Forschungen  Böckers  weiter  unten. 

§  54. 

Seit  Einführung  des  Kaffee  als  eines  täglich  genommenen  Getränkes 
sind  mancherlei  Wandlungen  vorgegangen  mit  den  Menschen  ;  es  ist  aber  noch 
zu  entscheiden,  ob  diese  auf  Rechnung  des  Kaffee  oder  auf  Rechnung  anderer 
Einflüsse  geschrieben  werden  sollen.  Die  Kaffee-Trinker  von  Profession  sind 
andere  Leute,  als  die  Bier-  und  die  Wein -Trinker  von  Profession ;  allein  man 
kann  nicht  diejenigen  Schichten  der  Bevölkerung,  deren  vorzügliches  Getränk 
eine  mit  dem  Namen  Kaffee  belegte ,  also  zum  Geringsten  aus  dem  Aufguss 
des  Kaffee  bestehende  Brühe  ist,  Kaffee-Trinker  nennen,  und  desgleichen  auch 
nicht  bei  jenen  Schichten  des  Volkes  verfahren,  wo  zwar  täglich  zwei  Mal 
guter  Kaffee,  aber  doch  auch  Bier,  Wein  u.  dgl.  m.  aufgenommen  wird.  Nur 
an  den  muhammedanischen  Völkern,  die  vorwiegend  und  guten  Kaffee  trinken, 
könnte  man  die  socialen  Wirkungen  dieses  Getränkes  genau  studiren. 

Zu  einem  gewissen  Theile  wurden  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  durch 
Kaffee  und  Thee  modificirt,  aber  mehr  mittelbar,  als  unmittelbar.  Die  Er- 
nährung wurde  schlechter,  die  Erwerbs -Verhältnisse  ungünstiger,  in  Folge 
dessen  die  Nerven  der  Menschen  erregter.  Unter  solchen  Voraussetzungen 
muss  Kaffee-Brühe  die  Nerven  nur  noch  mehr  erregen  ,  die  Unruhe  der  Men- 
schen vermehren.  Also  ist  der  Kaffee  nicht  die  Ursache  des  ruhe-  und  würde- 
losen Treibens  der  Zeitgenossen  ;  sondern  das  Elend  ist  es  •  dem  Jeder  zu  ent- 
rinnen sucht,  indem  er  dem  Groschen  nachläuft,  und  diesen  ergattern  will, 
darauf  hin ,  dass  dabei  der  Mitbruder  zerfleischt  werde.  Der  Magen  ist  mit 
wenig  nährender  Speise  mehr  oder  weniger  gefüllt ;  die  Kaffee  -  Brühe  wird 
einverleibt :  die  Aufregung  damit  vermehrt ! 

Wenden  wir  uns  ab  von  der  Brühe  und  von  dem  Elend,  von  dem  prak- 
tischen Materialismus  und  der  Zerfleischung  des  Nächsten  um  des  Groschens 
willen,  und  fassen  wir  den  reinen  Kaffee  in  das  Auge,  den  Kaffee,  wie  die 
ruhigen,  besonnenen ,  würdevollen  Muselmänner,  denen  das  Proletariat  unbe- 
kannt ist  und  die  von  Banquiers  und  von  Advokaten  nicht  beherrscht  werden, 
ihn  trinken. 

Die  Chemie  des  Kaffee  hat  mehrere  Forscher  beschäftigt.  A.  Payen251) 
wies  in  den  ungerösteten  Kaffee-Bohnen  nach  :  Cellulose  34,  hygroskopisches 
Wasser  1 2  ,  Fett  10  bis  13,  Glykose ,  Dextrin  und  eine  nicht  bestimmbare 
Pflanzen  -  Säure  15.5,  Legumin,  Kaffein  etc.  10,  Chlorkalium  und  salzsaures 
Kaff  ein  3.5  bis  5,  Stickstoff  -  Substanzen  3,  freies  Kaff  ein  0.8,  ölige  Materie 
0.001,  Aroma  0.002  und  Mineral-Stoffe  6.697  Procent.  Ueber  den  Nahrungs- 
Werth  des  Kaffee  spricht  Payen  also  sich  aus :  »Der  aus  hundert  Gramm 
Kaffee-Bohnen  und  ein  Liter  Wasser  dargestellte  Kaffee  -  Aufguss  enthält  im 
Durchschnitt  zwanzig  Gramm  Nährstoffe  in  einem  Liter  Flüssigkeit :  er  reprä- 


251)  Payen,  A.,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  ameliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alterations.  2.  Auflage.  Paris.  1854.  in  15°.  pag. 
207. ;  209.  u.  fg. 
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sentirt  in  dem  gleichen  Räume  drei  Mal  mehr  solider  Stoffe ,  als  die  durch 
Aufguss  von  zwanzig  Gramm  Thee-Blättern  mit  ein  Liter  heissen  Wassers  er- 
haltene Flüssigkeit«.  In  einem  Liter  des  mit  Milch  versetzten  und  versüssten 
schwarzen  Kaffee  (ein  halb  Liter  Kaffee-Aufguss ,  ein  halb  Liter  Milch  und 
fünfundsiebenzig  Gramm  Zucker)  sind  nach  Payen  zusammen  enthalten  1 5 4 . 5 
Gramm  fester  Stoffe,  oder  49.5:i  Gramm  Stickstoff-Materien,  und  1 04 ,97  Gramm 
fetter,  salziger  und  zuckeriger  Stoffe.  »Diese  nahrhafte  Flüssigkeit«,  sagt 
Payen  von  dem  mit  Zucker  und  Milch  versetzten  Kaffee,  »würde  sechs  Mal 
mehr  fester  Stoffe  und  drei  Mal  mehr  stickstoff-haltiger  Materien  repräsentiren, 
als  Fleisch-Brühe«.  —  Hieraus  ergibt  sich ,  dass  der  Kaffee  ein  Genuss-  und 
Nahrungs-Mittel  zugleich  sei ,  und  erklärt  sich  dessen  allgemeine  Benutzung 
als  Frühstücks-Trank. 

Nach  den  Untersuchungen  Ernst  von  Bibra' s  2 52)  enthalten  die  rohen 
Kaffee -Bohnen  6  bis  7  Procent  Zucker,  0.2  bis  0.8  Kaffein,  6  bis  7  Salze,  3 
bis  5  Fett  (Palmitin  und  Elain)  ,  0.02  Harz,  4.7  bis  9.05  Wasser,  12  bis  14 
Procent  Kaffee-Gerbsäure,  Kaffee-Säure  etc.  Bei'm  Rösten  verliere  der  Kaffee 
je  nach  verschiedenen  Umständen  verschiedene  Mengen  Wassers  und  anderer 
Stoffe ;  aber  der  geröstete  Kaffee  nehme  aus  der  Luft  wieder  Wasser  an  sich. 
Der  Gewichts-Verlu^t  bei'm  Rösten  betrug  4.7  bis  9  Procent,  die  Wiederauf- 
nahme des  Wassers  0.2  bis  2.5  Procent.  Bei'm  Rösten  des  Kaffee  entweichen, 
nach  Bibra  ,  mit  den  Wasser-Dämpfen  :  das  flüchtige  Oel  der  rohen  Kaffee- 
Bohnen,  ein  anderes  flüchtiges  Oel,  eine  Humin  -  Verbindung ,  fettähnliche 
Körper,  Essigsäure,  Assamar,  Kaffeln,  brenzliches  Oel  und  noch  eine  Substanz 
(welche  Silber-  und  Gold-Salze  reducirt). 

Die  gerösteten  Kaffee -Bohnen  enthalten  nach  Bibra:  Fett,  flüchtiges 
Oel,  Kaffei'n,  Gerbsäure,  huminartige  Substanz,  Zucker,  Assamar,  Salze  u.  s.  w., 
und  empyreumatische  Oele.  Behandelt  man  gerösteten  Kaffee  mit  heissem 
Wasser,  das  heisst :  giesst  man  ihn  auf,  so  gehen  die  flüchtigen  Bestandtheile, 
Kaffein,  Zucker,  Gerbsäure,  Assamar,  etwas  Salze,  etc.  in  das  Wasser  über. 

Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Chevallier  253)  liefern  die  verschie- 
denen Kaffee-Arten  bei'm  Rösten  Produkte,  welche  verschiedene  Mengen  von 
Bestandteilen  an  das  heisse  Wasser  abgeben ;  so  z.  B.  ergab  gerösteter 
Mokka  24. 72,  Bourbon  22. 4S,  Ceylon  25. 80,  holländischer  Java  26. so,  Guade- 
loupe 28  Procent  Extraktes.  Durch  das  (gänzlich  zu  widerrathende)  Verfahren 
der  Einhüllung  der  Kaffee -Bohnen  mit  geschmolzenem  Zucker  u.  dgl.,  wie 
dies  bei'm  Rösten  hier  und  da  vorgenommen  wird,  erhöht  sich  die  Menge  Ex- 
traktes ;  Chevallier  bekam  aus  nicht  eingehülltem  Kaffee  23,  aus  mit  fünf- 
zehn Procent  Zucker  etc.  eingehülltem  Kaffee  36.GS .  aus  mit  zehn  Procent 
eingehülltem  34.80,  aus  mit  fünf  Procent  eingehülltem  26  Procent  Extraktes. 

Durch  das  Rösten  erfährt  der  Zucker-Gehalt  des  Kaffee  eine  bedeutende 
Veränderung;  denn  J.  Stenhouse,  T.  Graham' und  D.  Campbell  254)  fanden 


252)  Bibra,  v.,  Der  Kaffee  und  seine  Surrogate.  München.  JS58.  in  S°.  pag.  39. 
u.  fg.;  44.  u.  fg.;  52.  u.  fg. 

253)  Chevallier,  A.,  Du  cafe ,  son  historique,  son  usage,  son  utilite,  ses  altera- 
tions,  ses  succedanes,  les  falsifications  qu'on  lui  fait  subir ;  condamnations  prononcees 
contre  les  falsificateurs.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XVII.  [Paris.  1862.  in  S°.J  pag.  17.  u.  fg. 

251)  Stenhouse,  J.,  &  Graham,  T.,  &  Campbell,  D.,  Ueber  Kaffee  und  Kaffee- 
surrogate —  Chemisches  Central-Blatt  für  1857.  pag.  53.  u.  fg. 
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unter  Anderem,  dass  Procente  Zucker  enthielt :  vor  dem  Rösten,  wilder  Ceylon 
5. 70,  Plantagen  -  Ceylon  7.52,  Java  6.73,  Mokka  7.t6;  nach  dem  Rösten, 
wilder  Ceylon  0.46,  Plantagen-Ceylon  1.14,  Java  0.48,  Mokka  0.50. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  fliesst,  dass  es  gut  sei,  den  Kaffee  nur 
gelinde  zu  rösten,  nach  dieser  Operation  bis  zu  dem  Augenblicke  des  Ge- 
brauches ihn  hermetisch  zu  verschliessen ,  und  nicht  mit  Wasser  zu  kochen, 
sondern  nur  aufzugiessen.  Das  beste  Verfahren  der  Kaffee-Bereitung  ist  jenes 
der  Türken  und  Araber;  diese  giessen  kochendes  Wasser  über  die  gelinde 
gerösteten,  gröblich  gestossenen  Kaffee  -  Bohnen ,  lassen  ruhig  absetzen  und 
gemessen  den  klaren  Trank. 

Justus  Liebig  255)  hat  kürzlich  ein  Verfahren  zur  Bereitung  guten 
Kaffees  veröffentlicht ,  welches  in  Folgendem  besteht :  Die  Bohnen  werden 
langsam  geröstet,  bis  sie  eine  hellbraune  Farbe  angenommen*)  ;  alsdann  setze 
man  auf  ein  Pfund  Kaffee  den  Bohnen  ein  Loth  Zucker  zu,  schüttele,  lasse 
rasch  erkalten,  und  bewahre  den  Kaffee  an  einem  trockenen  Orte.  Unmittelbar 
vor  der  Bereitung  des  Aufgusses  werden  die  Bohnen  gröblich  gemahlen :  die 
erforderliche  Menge  Wassers  wird  mit  drei  Viertheile]]  des  zu  verwendenden 
Kaffee-Pulvers  zum  Sieden  erhitzt,  volle  zehn  Minuten  lang  im  Kochen  erhalten, 
nun  mit  dem  zurück  gebliebenen  Viertheil  des  Kaffee-Pulvers  versetzt,  und 
sogleich  vom  Feuer  entfernt.  Man  rührt  um,  lässt  absetzen,  u.  s.  w  Liebig's 
Kaffee  soll  nach  Bohnen  schmecken ,  durchaus  nicht  erhitzend  wirken ,  und 
die  Verdauung  nicht  stören.  —  Wir  empfehlen  Liebig's  Kaffee  den  Genesenden 
und  Kränklichen. 

Für  gesunde,  kräftige  Menschen  ist  der  auf  türkische  Art  bereitete  Kaffee- 
Aufguss  ein  vortreffliches  Getränk ,  bei  mässigem  Genüsse  unschädlich ,  und 
ohne  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Verdauung. 

Ueber  die  Bereitung  des  Kaffee  -  Trankes  haben  unter  Anderen  John 
Coackly  Lettsom  und  John  Ellis  256),  Henry  Welter257)  und  A.  Penil- 
leau  258)  interessante  Mittheilungen  gemacht. 

Die  Wirkungen  des  Kaffee -Aufgusses ,  welche  wir  an  einem  anderen 
Orte  259)  des  Genaueren  prüften,  erstrecken  sich  auf  das  Ernährungs-  und  auf 
das  Nerven -Leben.  Kaffee  nährt  und  erregt ;  er  nährt  unmittelbar,  und  er- 
regt durch  die  flüchtigen  Bestandteile  sowohl,  wie  durch  das  Kaffei'n.  Man 
glaubte  bisher,  es  werde  durch  den  Kaffee  der  Stoffwechsel  verlangsamt.  Die 
Untersuchungen  von  Carl  Voit260)  haben  das  Gegentheil  bewiesen.  Nach 
diesem  Forscher  wirkt  der  Kaffee  besonders  auf  das  Nerven-System ,  und  er- 


255)  Liebig,  J.,  Bereitung  des  Kaffee.  —  Chemisches  Centrai-Blatt  für  1866.  pag. 
575.  u.  fg. 

256)  Lettso.m,  J.  C,  &  Ellis,  J.,  Geschichte  des  Thees  und  Koffees.  Aus  dem  Eng- 
lischen .  .  .  übersetzt  und  mit  einigen  Zusätzen  vermehrt.  Leipzig.  1776.  in  8°.  pag. 
199.  u.  fg. 

257)  Welter,  H.,  Essai  sur  l'histoire  du  cafe.  Paris.  1868.  in  8°.  pag.  302.  u.  fg. 

258)  Penilleau,  A.,  Etüde  sur  le  cafe  au  point  de  vue  historique,  physiologique, 
hygienique  &  alimentaire.  Paris.  1864.  in  4°.  pag.  28.  u.  fg. 

259)  Reich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde.  Bd.  II.  Abtheil.  1.  pag. 
108.  u.  fg. 

260)  Voit,  C,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes,  des  Kaffee's  und 
der  Muskelbewegungen  auf  den  Stoffwechsel.  Ein  Beitrag  zur  Feststellung  des  Prin- 
cips  der  Erhaltung  der  Kraft  in  den  Organismen.  München.  1860.  in  SQ. 

Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  I.  pag.  220.  u.  fg. 
*)  in  den  dunkelbraun  gerösteten  sei  Kaffein  nicht  mehr  enthalten. 
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frischt  den  ermüdeten  Körper ,  indem  er  »die  Abspannung  desselben  weniger 
fühlbar  und  ihn  so  zu  fortgesetzter  Arbeit  tauglich  mache«.  Magnus Huss  und 
Schoenberg  '261)  ermittelten  die  Folgen  des  Kaffee-Genusses ;  Huss  betrachtet 
den  Kaffee  nicht  als  Nahrungs-  ,  sondern  als  Reiz -Mittel,  welches  bei  leicht 
verdaulicher  Nahrung  völlig  überflüssig  sei ;  es  dürfe  derselbe,  wenn  er  über- 
haupt Nutzen  bringen  soll,  nicht  zu  stark,  nicht  zu  heiss,  nicht  alle  Tage  und 
nicht  in  grosser  Menge  getrunken  werden,  müsse  einen  Zusatz  von  Milch  oder 
Sahne  bekommen,  und  sei  Kindern  unter  fünfzehn  Jahren  so  wie  Erwachsenen, 
die  an  Nervosität,  Bleichsucht,  Verdauungs  -  Störungen  und  Rheuma  leiden, 
vorzuenthalten. 

Ueber  das  .Nützliche  und  Unnütze  des  Kaffee  ist  schon  sehr  viel  ge- 
sprochen und  geschrieben  worden ;  ein  Jeder  suchte  seine  individuelle  Privat- 
Ansicht  zum  Argumente  für  die  Empfehlung  oder  Verdammung  des  Kaffee  zu 
machen.  Meistens  vergass  man  aber,  dass  ausser  der  Substanz  doch  auch  die 
Verhältnisse  in  Betrachtung  kommen  ,  und  der  Kaffee  dem  Einen  nütze ,  dem 
Andern  schade  ;  er  nützt  bei  Genuss  in  bescheidenen  Mengen,  zu  rechter  Zeit, 
und  bei  guter  Zubereitung;  er  nützt  bei  erschöpfenden  Arbeiten  und  Märschen, 
in  kalten,  in  feuchten  und  heissen  Klimaten  ;  er  nützt,  mit  Zucker  und  Sahne 
versetzt,  kalt  oder  warm  getrunken,  in  Gegenden  mit  schlechtem  Trinkwasser. 

A.  Becquerel 262)  sagt:  »Der  Kaffee  ist  ein  gesundheits-gemässes  Ge- 
tränk, von  dem  gut  konstituirte  Mägen  täglichen  Gebrauch  machen  können«. 
Und  weiter :  »Der  Kaffee  begünstigt  die  geistigen  Arbeiten ;  er  versetzt  das 
Gehirn  in  leichte  Erregung,  die  nützlich  ist  der  geistigen  Auffassungs-Kraft«. 
Den  kalten  Kaffee  hält  Bequerel  für  zuträglich.  —  Mit  dem  ersten  Aus- 
spruche harmonirt  die  tägliche  Erfahrung.  Was  den  zweiten  betrifft,  nämlich 
dass  der  Kaffee  die  Geistes-Thätigkeit  befördere,  kann  man  sagen,  dass  aller- 
dings dies  wahr  sei;  dass  indessen  eine  so  ausgeprägte  Wirkung  auf  Phantasie 
und  Geist,  wie  gewöhnlich  ihm  zugeschrieben  wird,  nicht  ihm  zukomme.  Man 
ging  in  diesem  Stücke  zu  weit,  und  vergass,  dass  vor  Einführung  der  kaffein- 
haltigen  Getränke  schon  geforscht  und  gedacht  wurde,  dass  die  Nordländer 
äusserlich  ruhiger,  die  Südländer  äusserlich  bewegter  waren,  und  dass  die 
Philosophen  philosophisch  sein  wollten  und  der  Pöbel  pöbelhaft  sich  geberdete. 
Ob  Kaffee  und  Thee  viel  oder  wenig  zu  der  Entstehung  der  »Gebildeten«, 
dieses  jammervollen  Mitteldinges  zwischen  Philosophen  und  Pöbel,  dieses  gei- 
stigen Kapaunenthum' s,  dieser  ignoranten  Zungen-Drescher  und  Besserwisser, 
beitrugen ;  wollen  wir  nicht  untersuchen ;  jedenfalls  haben  die  genannten 
Getränke,  weil  in  der  Regel  bei  ungenügender  Nahrung  aufgenommen,  auf 
Vermehrung  der  Nervosität  in  ganz  beträchtlichem  Grade  hingewirkt. 

Kalter  Kaffee  ist  eines  der  besten  Mittel ,  den  Durst  zu  löschen  ,  und  ist 
in  bescheidenen  Mengen  weit  davon  entfernt,  Aufregung  zu  erzeugen.  In  wie 
weit  das  Sprüch  -  Wort ,  dass  kalter  Kaffee  schön  mache ,  der  Wahrheit  ge- 
mäss ist,  darüber  sind  Forschungen  von  mir  nicht  angestellt  worden. 


261)  Huss,  M.,  &  Schoenberg,  Ueber  die  Folgen  des  Kaffee-Genusses.  —  Jahres- 
bericht über  die  Leistungen  und  Fortschritte  in  der  gerammten  Medicin.  Unter  Mit- 
wirkung zahlreicher  Gelehrten  herausgegeben  von  Run.  Virchow  und  Aug.  Hirsch. 
Bericht  für  das  Jahr  1866.  Berlin.  1867.  in  -R  Bd.  L  pag.  333. 

262)  Becquerel,  A.,  Traite  elementaire  d'hygiene  privee  et  publique.  Quatrieme 
edition  avec  additions  et  bibliographiees  par  E.  Beaugrano.  Paris.  1868.  in  18°.  pag. 
695.  u.  fg.  . 
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Wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind,  zu  glauben,  dass  die  Menschen 
in  Europa  durch  den  Kaffee  geistvoller  wurden,  so  ist  es  doch  unsere  Ansicht, 
dass  es  ein  Glück  für  die  Völker  wäre ,  wenn  alle  Wirths-Häuser  in  Kaffee- 
Häuser  sich  verwandelten,  das  heisst:  wenn  die  Menschen,  an  Statt  Wein  und 
schwere  Biere  zu  saufen  und  dabei  zu  verdummen ,  lieber  Kaffee  tränken  und 
dadurch  die  Wenigkeit  ihrer  Geistes  -  Kräfte  konservirten.  Kaffee  und  Thee 
halten,  guten  Oekonomen  gleich,  die  Geistes-Kräfte  zusammen  ,  natürlich  nur 
dort,  wo  welche  vorhanden  sind. 

Es  gedenkt  Henri  Welter  263)  der  Redens-Art,  wonach  Kaffee  ein  katho- 
lisches, Thee  ein  protestantisches  Getränk  ist.  —  Im  Allgemeinen  bedienen  die 
katholischen  Völker  mehr  sich  des  Kaffee,  die  protestantischen  mehr  des  Thee. 
Woher  kommt  dies?  Die  Katholiken  wohnen  mehr  südlich  und  bekamen  in  Folge 
dieses  geographischen  Verhältnisses  den  Kaffee  von  den  Muhammedanern.  Die 
Protestanten  wohnen  mehr  nördlich,  und  bekamen  den  Thee  theils  durch  die 
gleichfalls  nördlich  wohnenden  Russen  aus  China,  theils  auf  dem  Seewege 
durch  die  von  China  her  segelnden  Schiffe.  Nicht  weil  der  Kaffee  die  Phan- 
tasie, der  Thee  mehr  den  Verstand  anspornt,  wie  die  medicinische  Hypothese 
lautet ,  trinken  die  Katholiken  Kaffee ,  die  Protestanten  mehr  Thee  ,  sondern 
lediglich  aus  anderen,  durch  geographische  Verhältnisse  bedingten  Gründen. 

Kindern  ist  der  Kaffee  durchaus  nicht  angemessen.  Brillat-Savarin 264) 
sagt  mit  Recht :  »Alle  Väter  und  Mütter  der  Welt  haben  die  Verpflichtung, 
ihren  Kindern  den  Kaffee  strenge  zu  untersagen,  wenn  sie  nicht  kleine  trockene 
Maschinen,  die  mit  zwanzig  Jahren  unansehnlich  und  alt  sind,  an  ihnen  haben 
wollen«.  Und  A.  Penilleau 265)  bemerkt:  »Der  Gebrauch  des  Kaffee  sollte 
kleinen  Kindern  durchaus  verboten  sein.  Man  führte  bei  diesen  kleinen  Wesen 
durch  den  Kaffee  eine  nervöse  Ueberreizung,  eine  Trägheit  des  Magens  herbei, 
und  verwöhnte  die  Kinder  so,  dass  sie  ohne  dieses  Getränk  gar  nicht  verdauen 
können«.  »Von  der  Kindheit  bis  in  das  Jünglings- Alter,  vom  zehnten  bis  zum 
zwanzigsten  Jahre,  sei  der  Genuss  des  Kaffee  nur  in  schwachem  Aufguss  und 
selten  erlaubt«.  —  Hiermit  können  wir  nur  aus  voller  Ueberzeugung  einver- 
standen uns  erklären ;  denn  Kinder  bedürfen  der  Erregung  des  Nerven- 
System's  nicht,  weil  dieselbe  wesentlich  der  natürlichen  Frische  und  Gesund- 
heit Eintrag  thut. 

263)  Welter,  H.,  Essai  sur  l'histoire  du  cafe.  Paris.  1868.  in  8°.  pag.  271. 

264)  (Brillat-Savarin,)  Physiologie  du  gout,  ou  meditations  de  gastronomie  trans- 
cendante.  Paris.  1826.  in  80.  Bd.  I.  pag.  211. 

265)  Penilleau,  A.,  Etüde  sur  le  cafe  au  point  de  vue  historique,  physiologique, 
hygienique  &  alimentaire.  Paris.  1864.  in  4°.  pag.  74.  u.  fg. 

Auf  Seite  43  theilt  Penilleau  folgendes  Lobgedicht  von  Delille  auf  den 
Kaffee  mit : 

»II  est  une  liqueur  au  poete  plus  chere 

Qui  manquait  ä  Virgile  et  qu'adorait  Voltaire. 

C'est  toi,  divin  cafe,  dont  1'aimable  liqueur, 

Sans  alterer  la  tete,  äpanouit  le  coeur. 

A  peine,  j'ai  senti  ta  vapeur  odorante  ; 

Soudain,  de  ton  climat,  la  chaleur  penetrante, 

Reveille  tous  mes  sens,  sans  trouble  et  sans  cahots. 

Mes  pensers,  plus  nombreux,  accourent  ä  grands  flots, 

Mon  idee  etait  triste,  aride,  depouillee : 

Elle  rit ;  eile  sort,  richement  habillee, 

Et  je  crois,  du  genie,  eprouvant  le  reveil, 

Boire  dans  chaque  goutte  un  rayon  du  soleil«. 
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Je  älter  der  Mensch  wird,  desto  weniger  wird  im  Allgemeinen  derGenuss 
des  Kaffee  bedenklich ,  so  lange  dieser  in  den  Schranken  der  Massigkeit  sich 
hält.  Je  mehr  Arbeit  und  Strapazen ,  desto  leichter  befreundet  der  Mensch 
sich  mit  dem  Kaffee;  je  mehr  Nervosität  und  Müssiggang,  desto  kleiner  die 
Menge  des  Kaffee.  Penilleau  will ,  dass  Leute ,  die  vorwiegend  von  wenig 
substanzlosen  Nahrungs-Mitteln  leben,  des  Kaffee  sich  bedienen,  dass  der  Ge- 
brauch dieses  Getränkes  hingegen  bei  reichen  Müssiggängern  eine  Ausnahme 
sei.  Penilleau  hält  den  Kaffee  für  ein  Mittel,  den  Stoff- Wechsel  zu  verlang- 
samen ;  darum  empfiehlt  er  Prassern  ihn  nicht.  Wir  empfehlen  reichen  Müssig- 
gängern den  Kaffee  mehr,  als  geistige  Getränke ;  denn  diese  Menschen  werden 
durch  Genuss  von  Wein  und  gebrannten  Wassern  der  Betrachtung  der  eigenen 
Jämmerlichkeit  mehr  entzogen,  als  durch  den  Kaffee. 

Ausser  dem  Trinkwasser,  der  Milch  und  dem  leichten,  malz-  und  kohlen- 
säure-reichen  Biere ,  ist  der  Kaffee  bei  mässigem  Genüsse  das  beste  Getränk, 
welches  allen  erwachsenen  Personen,  nur  den  nervösen  Grillen-Fängern  nicht, 
angerathen  werden  muss.  Wir  sprechen  hier  nur  von  dem  reinen  Kaffee.  Die 
sogenannten  Surrogate  sind  ganz  verwerflich,  und  ihr  Gebrauch  beruht  auf 
Vorurtheil.  Nur  der  reine  Kaffee  ist  wirklich  gut  und  der  Gesundheit  förder- 
lich oder  doch  nicht  schädlich. 

§  55. 

Der  chinesische  und  der  Paraguay-Thee  sind  in  demselben 
Maasse  Genuss-Mittel ,  als  der  Kaffee ,  aber  in  weit  geringerem  Grade  Nah- 
rungs-Mittel. Der  chinesische  Thee  ist  der  alltägliche  Trank  des  grössten 
Kultur- Volkes  der  Erde  ,  eines  Volkes  ,  bei  dem  von  jeher  der  Verstand  über 
das  Gefühl  geherrscht  und  die  grössten  Geistes -Werke  vollbracht  hat.  In 
welcher  Weise  hierbei  der  Thee  mitwirkt,  lässt  bei  der  Fülle  der  in  Rechnung 
kommenden  Faktoren  nicht  genau  sich  bestimmen ;  dass  eine  Wenigkeit  auf 
seinen  Einfluss  gesetzt  werden  müsse,  scheint  uns  durchaus  gewiss  zu  sein. 

Man  täuscht  sich ,  wenn  man  glaubt,  der  Thee  wirke  nur  auf  den  Ver- 
stand. Er  wirkt  vorwiegend  auf  diesen,  wenn  er  zugleich  mit  der  genügenden 
Menge  von  substanzlosen  Speisen  aufgenommen  wird ;  er  erregt  die  Einbildung 
und  setzt  die  Nerven  in  Rebellion ,  wenn  er  zu  Zwieback  u.  dgl.  getrunken 
wird.  Diese  Unterscheidung  ist  von  den  Beschreiben!  der  Thee- Wirkungen 
bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  worden ;  daher  fasst  man  die  Sache  immer  mehr 
oder  weniger  einseitig  auf.  Der  Thee  setzt  die  Aufnahme  genügender  Mengen 
substanziöser  Nahrung  voraus ;  wird  diese  Praemisse  nicht  erfüllt ,  so  sind 
schon  kleine  Quanta  des  Thee- Aufgusses  ein  relatives  Uebermaass. 

Die  Wirkungen  des  Thee  schildernd ,  bemerkt  Ernst  von  Bibra  2fi,i) 
unter  Anderem :  »Wie  es  bei'm  Genüsse  des  Ka'ffees  der  Fall  ist,  so  wird  auch 
beim  Thee-Trinker  die  geistige  Thätigkeit  gesteigert,  die  Gedanken  ordnen 
sich,  werden  klarer,  und  es  tritt  ein  gewisses  geistiges  Wohlbehagen  ein. 
Aber  dieses  Wohlbehagen  ist  nicht  das  Entzücken,  welches  man  beim  Opinm- 
Genusse  empfindet,  wenn  man  einmal  dessen  gewöhnt  ist;  es  ist  eben  so  wenig 
die  ganz  eigentümliche  Empfindung,  welche  Haschisch  hervorbringt«.  »Es 


266)  Bibra,  E.  v.,  Die  narkotischen  Genussmittel  und  der  Mensch.  Nürnberg. 
1S5;>~  in  8°.  pag.  79. 
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fehlt  vollständig  die  wilde  Flucht  der  Gedanken,  welche  zu  Anfang  der  Chlo- 
roform-Narkose auftritt«  .  .  .  »Hingegen  sind  die  Wirkungen  des  Kaffee  denen 
des  Thee  ähnlich ;  nur  scheint  der  Thee  mehr  den  Verstand  anzuregen,  wäh- 
rend der  Kaffee  überwiegender  die  Phantasie  erhebt«.  —  Ein  Aehnliches  wird 
von  mehreren  anderen  Forschern  behauptet.  Doch,  bevor  wir  über  die  Wir- 
kungen des  Thee  zu  urtheilen  vermögen  ;  müssen  wir  nach  seinen  Bestand- 
teilen fragen. 

G.  J.  Mulder207)  untersuchte  je  zwei  Thee-Sorten  aus  China  und  Java, 
und  fand  unter  Anderem:  ätherisches  Oel  0.(;0  bis  0.ys  Procent,  Kaffein  0.43 
bis  0.65,  Gerbsäure  12. 8S  bis  17. 80,  Harz  1.64  bis  3.04,  Gummi  7.2s  bis  12.2(), 
Extraktiv -Stoff  18.(;  4  bis  22. 88 ,  Pflanzen  -  Albumin  1.2S  bis3.(;4,  Mineral- 
Bestandtheile  4.76  bis  5.5(}  Procent.  Nach  J.  Stenhouse m8)  enthält  guter 
schwarzer  Thee  2.13,  schwarzer  Kemaou-Thee  l.y7  Procent  Kaffein,  und 
der  Paraguay  -  Thee  1.20  Procent;  und  Rammelsberg's  269)  Mittheilung  fand 
Stahlschmidt  im  Paraguay-Thee  0.44  Procent  Kaffein.  H.  Hlasiwetz  und 
G.  Malin 27üj  wiesen  im  chinesischen  Thee  Gallussäure,  Zucker  etc.  nach. 
—  Diese  Angaben  genügen  für  unseren  Zweck  vollständig. 

Das  ätherische  Oel ,  das  Kaffein  und  die  Gerbsäuren  machen  die  wirk- 
samen Bestandteile  des  Thee  aus;  sie  gehen  in  den  wässerigen  Aufguss  über. 
Die  Protein  -  Substanzen  des  Thee  sind  nicht  genügend,  um  diesem  den  Cha- 
rakter eines  eigentlichen  Nahrungs  -  Mittels  zu  verleihen;  erst  ein  Zusatz  von 
Zucker  und  Milch  stellt  den  Nährwerth  des  Thee's  sicher.  Aber  auch  ein  mit 
Zucker  und  Milch  versetzter  Thee  kann,  selbst  wenn  er  mit  Zwieback  und 
Butter-Brod  genommen  wird,  nicht  genügend  nähren,  sondern  nur  das  Nerven- 
system erheitern  und  damit  Verdauung  wie  Ernährung  begünstigen. 

Entschieden  kommt  dem  flüchtigen  Oele  des  Thee  ein  guter  Theil  der 
Thee-Wirkung  zu ;  aber  in  demselben  Maasse  machen  Thein  und  die  Gerb- 
säuren ihren  Einfluss  geltend.  Das  Thein  nimmt  seine  Richtung  nach  dem 
Stoffwechsel,  und  sammt  dem  Oele  auf  das  Nerven-System ;  die  Gerbsäuren 
wirken  auf  den  Darm -Kanal.  Demnach  wird  der  Thee  um  so  mehr  das 
Nerven-System  erregen,  je  reicher  an  flüchtigem  Oel  und  Kaffein  er  ist,  je 
weniger  substanzlose  Nahrung  mit  ihm  zugleich  aufgenommen  wird. 

Vom  Standpunkt  der  Gesundheits-Pflege  entsteht  die  Frage,  ob  der  grüne 
oder  der  schwarze  Thee  den  Vorzug  verdiene.  Es  ist,  unserem  Dafürhalten 
nach  ,  am  besten  ,  beide  Sorten  vermischt  zu  gebrauchen  ,  eine  mittelmässige 
Menge  mit  kochendem  Wasser  aufzugiessen ,  einige  Minuten  stehen  zu  lassen, 
umzurühren,  und  wieder  einige  Minuten  stehen  zu  lassen,  alsdann  durchzuseihen 
und  mit  Zucker,  oder  mit  Zucker  und  Milch,  oder  mit  Zucker  und  einer  Wenig- 
keit guten  Weines  oder  einigen  Tropfen  guten  Rum's  versetzt,  zu  trinken. 
Massigkeit  ist  bei'm  Thee-Trinken  eben  so  zu  empfehlen ,  wie  bei  jedem  an- 
deren Genüsse. 


267)  Mulder,  G.  J.,  Scheikundige  onderzoekingen.  Bd.  II.  [Rotterdam.  1815. 
in  80.]  pag.  211.  u.  fg. 

208)  Stenhouse,  J.,  Bestimmung  des  The'ingehaltes  im  Guarana.  ■ —  Chemisches 
Central-Blatt  für  1857.  pag.  464. 

269)  B-ammelsberg,  Ueber  den  Thei'ngehalt  des  Paraguay-Thee's.  —  Chemisches 
Central-Blatt  für  J86l.  pag.  396. 

270)  Hlasiwetz,  H.,  &  Malin,  G.,  Ueber  die  Bestandtheile  des  Thee's.  —  Che- 
misches Central-Blatt  für  1867.  pag.  353.  u.  fg. 
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Charles  Londe271)  schreibt  dem  Thee-Aufguss  die  Eigenschaft  zu,  in 
bescheidenen  Mengen  die  Verdauung  zu  erleichtern ,  und  bei  nervösen  Men- 
schen, wenn  im  Uebermaasse  gebraucht,  Abmagerung  zu  bewirken ;  essoll 
der  Thee ,  den  Bewohnern  niedrig  gelegener ,  feuchter  Gegenden ,  besonders 
Nutzen  gewähren,  und  bei  ihnen  die  geistigen  Getränke  ersetzen.  —  An  diese 
guten  Eigenschaften  des  Thee  glaube  auch  ich ,  wenn  ich  auch  die  Zahl  der 
Fälle,  in  denen  derselbe  Abmagerung  bewirken  soll,  einschränken  will.  Bei 
nervösen  Menschen  ist  der  Thee  ohne  substanziöse  Nahrung  eine  Schädlich- 
keit ;  er  vermehrt  die  Nervosität  in  so  bedeutendem  Maasse  ,  dass  es  Einem 
übel  wird,  wenn  man  diese  nervösen  Thee-Trinker  ansieht. 

Kindern  möge  man  Thee  nicht  darreichen ,  und  Erwachsene  mögen  des- 
selben mit  Mässigkeit  sich  bedienen.  — 

Der  Paraguay-Thee  ,  oder  Mate,  dessen  Zubereitung,  Genuss  und  Wir- 
kungen von  Paolo  Mantegazza272)  sorgfältig  beschrieben  wurden,  ist  ein 
tägliches  Getränk  der  Süd -Amerikaner.  Mantegazza,  das  eigenthümliche 
Verhalten  des  Mate  zu  den  Verdauungs-Werkzeugen  schildernd,  lässt  den 
Paraguay-Thee  die  peristaltische  Bewegung  des  Darmes  befördern  ,  und  ,  bei 
Genuss  eines  Uebermaasses,  die  in  der  Argentinischen  Konföderation  von  ihm 
sehr  häufig  beobachtete  und  von  ihm  so  genannte  Gastralgia  matica  erzeugen. 
Der  Mate  errege  das  Herz  mehr ,  als  Thee ,  Kaffee ,  Cacao  ,  und  selbst  mehr, 
als  die  Coca ;  er  erhöhe  die  Sensibilität  und  die  Intelligenz  mehr  als  Thee  und 
Kaffee.  Ein  Gehirn ,  welches  durch  Kaffee  weiter  nicht  beeinflusst  werde, 
erwache  durch  den  Einfluss  des  Paraguay-Thee  zu  einer  sehr  geräuschvollen 
Thätigkeit.  —  Dies  die  Erfahrungen  Mantegazza's  über  den  Mate. 

Sollte  ein  Süd-Amerikaner  uns  fragen ,  ob  er  des  Paraguay-Thee's  sich 
bedienen  dürfe,  so  antworteten  wir,  er  mögte  dies  immerhin,  aber  mit  Maass 
und  Ziel  thun.  Wagte  es  aber  der  Fragende,  uns  lästig  zu  werden,  dann  er- 
wiederten  wir  die  spanische  Rede  in  böhmischer  Sprache ,  worauf  der  Süd- 
Amerikaner  gewiss  es  unterliesse  ,  das  Oel  unserer  Mate  -  Weisheit  auszu- 
pressen. 

§  56. 

Chokolade  trinkt  man  täglich  in  Spanien  und  im  mittleren  Amerika; 
sie  ist  ein  sehr  nahrhaftes  Getränk,  und  kann  mehr  als  Nahrungs-,  denn  als 
Genuss  -  Mittel ,  betrachtet  werden.  Wenn  Cacao  verhältnissmässig  in  dem- 
selben niederen  Preise  stände,  als  Kaffee,  könnte  dessen  (beziehungsweise  der 
aus  ihm  bereiteten  Chokolade)  Gebrauch  allgemein  empfohlen  werden ;  ins- 
besondere wäre  der  entölte  Cacao,  da  er  bei  weitem  leichter  als  die  Chokolade 
verdaut  werden  kann,  zu  rekommandiren.  x  Zwar  wollten  wir  niemals  dazu 
rathen,  Kaffee  und  Thee  durch  Chokolade  ganz  zu  ersetzen ;  aber  wir  Hessen 
es  uns  angelegen  sein,  der  entölten  Chokolade  recht  warm  das  Wort  zu  reden. 

Fragen  wir  nach  den  chemischen  Bestandtheilen  der  Cacao -Bohnen. 
Alfred  Mitsoherlich  273)  fand  in  den  Cacao-Bohnen  von  Caracas:  46  bis 


271)  Londe,  Ch.,  Nouveaux  elements  d'hygiene.  3.  Auflage.  Paris.  1847.  in  8°. 
Bd.  II.  pag.  322.  u.  fg. 

272)  Mantegazza,  P.,  Sulla  America  Meridionale  lettere  mediche.  Milano.  1858 
—60.  in  80.  Bd.  I.  pag.  62.  u.  fg.  ;  65.  u.  fg. 

273;  Mitsoherlich,  A.,  Der  Cacao  und  die  Chokolade.  Berlin.  1S59.  in  8°.  pag. 
57.;  98.  u.  fg. 


Die  Nahrung. 


127 


49  Procent  Fett*)  und  13.5  bis  17  Procent  Stärkemehl ;  in  denen  von  Guaya- 
quil :  Fett  4  5  bis  49,  Stärkemehl  14  bis  18,  Stärkezucker  0.:i4,  Rohrzucker 
0.2(i ,  Cellulose  5.8,  Farbstoff'  3.5  bis  5,  Protein  -  Körper  1  3  bis  18,  Theo- 
bromin  1.2  bis  1 . 5,  Mineral- Bestandteile  (Asche)  3.5,  Wasser  5.6  bis  6.:i 
Procent.  —  Cacao  enthält  demnach  alle  Stoffe ,  die  zur  Ernährung  des  Men- 
schen erforderlich  sich  machen,  und  ausserdem  Theobromin,  welches  die  Qua- 
litäten eines  dem  Kaffee  und  Thee  ähnlichen  Genuss-Mittels  ihm  verleiht.  Das 
Fett  kommt  in  den  Cacao-Bohnen  in  beziehungsweise  allzu  grossen  Mengen 
vor.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  gut,  dasselbe  von  den  übrigen  Bestandteilen 
zu  trennen  ,  und  anstatt  gewöhnlicher  Chokolade  des  entölten  Cacao  sich  zu 
bedienen. 

Um  die  Wirkungen  des  Cacao  und  der  Chokolade  gut  zu  begreifen,  ist  es 
nöthig,  auch  nach  den  Wirkungen  des  Theobromin's  zu  fragen.  Nach  den 
Forschungen  von  Alfred  Mitscherlich  sind  die  Effekte  des  Theobromins 
jenen  des  Kaffei'n's  ganz  ähnlich ;  nur  dass  dieses  energischer  und  in  kleineren 
Mengen  wirksam  ist,  als  Theobromin.  —  Nun  enthält  aber  die  Chokolade  eine 
ganze  Menge  anderer  Stoffe  ausser  dem  Theobromin ,  nämlich  Cacao-Bestand- 
theile,  Mehl,  auch  Gewürze,  Zucker  etc.,  und  deshalb  erfährt  die  Theobromin- 
Wirkung  manche  Modifikationen. 

J.  B.  Fonssagrives  274)  spricht  über  die  Chokolade  vom  Gesichts-Punkte 
der  Hygieine  also  sich  aus :  »Alles  zusammen  gefasst ,  ist  die  Chokolade  ein 
gutes  und  schmackhaftes  Nahrungs-Mittel,  welches  in  einer  leicht  assimilir- 
baren  Form  der  Ernährung  eine  gute  Menge  fetter  Materien  zuführt,  die 
mageren  und  nervösen  Personen  angemessen  sind.  Der  ihr  gemachte  Vorwurf, 
die  Intelligenz  einzuschläfern  und  die  Entäusserung  der  Denkthätigkeit  zu 
verlangsamen ,  bewiese ,  wenn  er  begründet  wäre ,  dass  die  Chokolade  nicht 
jene  dem  Kaffee  eigene  reizende  Wirkung  auf  das  Gehirn  ausübe«  ...  —  Dass 
Chokolade  das  Gehirn  weniger  anregt,  als  Thee  und  Kaffee,  dagegen  mehr  als 
diese  die  Verdauungs- Werkzeuge  beschäftigt,  ist  eine  Thatsache ;  ob  sie  aber 
die  Intelligenz  beeinträchtige,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  zumal  die 
Bewohner  von  Mittel-  und  Süd -Amerika,  die  so  vorwiegend  der  Chokolade 
sich  bedienen  ,  nicht  gerade  Mangel  an  Intelligenz  oder  Trägheit  im  Denk- 
geschäffce  beweisen.  Dass  die  Chokolade  den  Darm-Kanal  in  Anspruch  nimmt, 
sichert  ihr  einen  besonderen  Werth  als  Nahrungs-Mittel ;  denn  ein  gutes  Ali- 
ment  muss  genügende  Mengen  Stoffes  der  Ernährung  liefern  und  zugleich  die 
Verdauungs- Werkzeuge  entsprechend  beschäftigen. 

Wir  glauben  gerne  an  den  Nutzen  der  Chokolade  bei  mageren  und  ner- 
vösen Personen ;  wo  wir  aber  besonders  guten  Erfolg  von  dem  Gebrauche 
dieses  Nahrungs-  und  Genuss-Mittels  sahen,  dies  war  bei  Menschen ,  die  viel 
Säfte  verloren  hatten  oder  schweren  Krankheiten  entkommen  waren.  Den 
entölten  Cacao,  in  Milch  gekocht  und  mit  Zucker  versetzt,  kann  ich  nach 
meinen  Erfahrungen  als  ein  vorzügliches  Mittel  zum  Frühstück  ansehen 
und  empfehlen.  Da  er  nur  sehr  geringe  Mengen  Fettes  enthält,  beschwert  er 
die  Verdauungs  -  Organe  nicht.    Der  mit  Gewürzen  versetze  entölte  Cacao 


274)  Fonssagrives,  J.  B.,  Entretiens  familiers  sur  Thygiene.  4.  Auflage.  Berlin. 
1870.  in  18°.  pag.  325. 
*)  Cacao-Butter. 
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steht  hinter  dem  reinen  weit  zurück.  Dasselbe  hat  von  der  Chokoladc  seine 
Gültigkeit ;  die  reinste  ist  die  beste. 

Nicht  zu  allen  Tages-Zeiten  empfiehlt  sich  der  Gebrauch  der  Chokolade ; 
des  Morgens  ist  sie  am  meisten  geeignet,  Nachmittags  ist  der  Kaffee  am  besten, 
Abends  der  Thee;  dies  lehrt  die  Erfahrung  und  die  Wissenschaft  bestätigt  es. 

Kinder  dürfen  des  entölten  Cacao  sich  bedienen  ,  nicht  der  Chokolade. 
und  für  säugende  Frauen  ist  entölter  Cacao,  in  Milch  gekocht  und  genügend 
mit  Zucker  versetzt,  das  beste  Erquickungs-Mittel.  — 

Als  Surrogat  der  Chokolade  ist  Guarana  empfohlen  worden.  Paolo 
Mantegazza  275),  dem  wir  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit  über  den  Guarana 
verdanken,  zieht  aus  seinen  umfangreichen  Forschungen  den  Schluss,  dass 
dieses  Mittel  eines  der  besseren  Freunde  geistiger  Arbeit  sei  und  auf  die  grös- 
sere Zahl  der  Menschen  stärker  wirke,  als  Thee,  Kaffee  und  Paraguay-Thee. 
Mantegazza  begreift  unter  dem  Namen  Alimenti  nervosi  die  gegohrenen 
und  destillirten ,  die  kaffee-artigen  und  die  narkotischen  Genuss-Mittel ,  und 
endlich  die  aromatischen  Mittel  ;  der  Guarana  nimmt  ihm  innerhalb  der  Klasse 
der  kaffee-artigen  Substanzen  den  ersten  Kang  ein  hinsichtlich  der  Erregung 
des  Gehirns.  Mantegazza  empfiehlt  Vorsicht  bei  dem  Gebrauche  des  frag- 
lichen Mittels  und  lässt  nur  kleine  Mengen  desselben  zu:  zwei  Gramm  des 
Morgens  in  den  Kaffee ;  er  hält  es  für  gefährlich,  Guarana  unmittelbar  nach 
der  Mahlzeit  zu  nehmen. 

Es  wurde  schon  oben  angegeben,  dass  Stenhouse  im  Guarana  3.()7  Pro- 
cent Kaffein  fand.  Dieser  hohe  Gehalt  an  Kaffein  rechtfertigt  Mantegazza's 
Angabe  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  des  Guarana  vollständig. 

Guarana  mag  in  seinem  Heimath  -  Lande  ein  recht  werth  volles  Genuss- 
Mittel  sein;  für  Europa  kommt  er  wohl  nicht  in  Betrachtung. 

§57. 

Unter  dem  Namen  der  Würzen  begreift  man  die  verschiedenen  Speise- 
Zusätze  abseitens  der  Gewürze:  den  Honig,  den  Zucker,  das  Kochsalz,  den 
Essig,  die  Fett  -Arten ,  Schnittlauch,  Knoblauch,  Zwiebeln,  Senf  u.  dgl.  m. 
Sie  machen  unbedingt  sich  erforderlich,  und  die  Hygieine  gibt  zur  Benutzung 
gut  beschaffener  Würzen  gerne  ihren  Segen. 

Honig  ist  eine  der  ältesten  Würzen,  und  noch  mehr:  eines  der  ältesten 
Nahrungs  -  Mittel ;  heute  noch  spielt  er  im  Orient  und  im  südlichen  Theile 
Europa's  als  Nahrungs-Mittel  und  als  Würze  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Von 
den  Arabern  sprechend,  sagt  Johann  LupwiG  Burckhardt  *27(i)  :  »Unter  der 
niedern  Klasse  ist  eine  Mischung  von  Ghee*)  und  Honig  auf  Brod-Schnitteu, 
die  eben  heiss  aus  dem  Ofen  kommen,  gestrichen,  ein  gewöhnliches  Frühstück. 
Die  Araber,  welche  den  Teig  sehr  lieben,  essen  ihn  nie  ohne  Honig«.  Und  so 
wie  die  Araber  bedienen  sehr  viele  orientalische  Völker  sich  des  Honigs. 


275)  Mantegazza,  P.,  Del  guarana  nuovo  alimento  nervoso.  Bicerche sperimentali. 
Milano.  18(55.  in  80.  pag.  51.  u.  fg. 

276)  Burckhardt,  J.  L.,  Reisen  in  Arabien,  enthaltend  eine  Beschreibung  der- 
jenigen Gebiete  in  Hedjaz ,  welche  die  Mohammedaner  für  heilig  achten.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt.  Weimar.  J  830.  in  8.  pag.  13. 

*)  d.  i.  geschmolzener  Butter. 
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In  der  Voraussetzung  massigen  Gebrauches  hält  Galenos277)  den  Honig 
für  ein  geeignetes,  gut  nährendes  Nahrungs-Mittel.  —  Ein  vorzügliches  Mittel 
ist  der  Honig ;  aber  die  Nährkraft  desselben  kommt  nur  dann  eigentlich  in 
Betrachtung ,  wenn  er  mit  anderen  Nahrangs-Mitteln  zugleich  aufgenommen 
wird. 

Rebling's  278)  Untersuchungen  des  Honigs  haben  ergeben,  dass  dessen 
Säuren  ursprünglich  nur  ein  bis  zwei  Promille  betragen ,  und  hauptsächlich 
aus  "Milchsäure  mit  einer  Wenigkeit  von  Essig-  und  Buttersäure  bestehen ;  erst 
bei  längerer  Aufbewahrung  vermehre  sich  der  Gehalt  an  Säure.  Hebung 
konnte  auch  Eiweiss  im  Honig  nachweisen,  und  zwar  0.035  Procent.  Der 
Zucker  im  Honig  ist  dessen  Haupt  -  Bestandtheil  und  ein  Gemisch  mehrerer 
Zucker- Arten.  — Demnach  kommt  beim  Honig,  ausser  dem  Arom,  hauptsäch- 
lich der  Zucker  als  wirksam  in  Betrachtung ,  und  man  kann  guten  Honig  als 
Würze,  und  für  sich  allein ,  bei  mässigem  Gebrauche,  als  ein  durchaus  geeig- 
netes Mittel  bezeichnen. 

Zucker  ist  eine  ganz  unentbehrliche  Würze ,  und  das  Zucker  -  Rohr  in 
seinem  Heimath-Lande  für  einen  nicht  geringen  Theil  der  dortigen  Bevölke- 
rung geradezu  ein  Nahrungs-Mittel.  Felix  Hoppe  279),,  welcher  den  Einfluss 
des  Rohrzuckers  auf  die  Verdauung  und  Ernährung  genauer  studirte,  beobach- 
tete bei  Fütterung  von  Hunden  mit  Fleisch  und  Zucker  eine  bei  Weitem 
raschere  Vermehrung  des  Körper  -  Gewicht's ,  als  bei  alleiniger  Fütterung  mit 
Fleisch.  —  Hieraus  dürfte  sehr  richtig  die  Noth wendigkeit  des  Zuckers  in  der 
Nahrung  und  die  Nützlichkeit  der  süssen  Speisen  erschlossen  werden,  ganz 
abgesehen  von  den  vielen  Belegen,  welche  durch  neuere  Forschungen  geliefert 
wurden. 

Chossat  280)  schliesst  aus  seinen  zahlreichen  Experimenten,  dass  Zucker 
die  Bildung  von  Fett,  anderntheils  aber  auch  die  Bildung  von  Galle  begünstige. 
—  Nehmen  wir  die  volle  Richtigkeit  dieses  Schlusses  an,  so  ergibt  sich  deut- 
lich, dass  es  im  Allgemeinen  gut  sei,  Zucker  unmittelbar  dem  Organismus  zu- 
zuführen :  denn  Begünstigung  der  Fett-Bildung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
ist  gleichbedeutend  mit  Reservirung  organischer  Substanz  für  ungünstige  Zeiten, 
und  Begünstigung  der  Gallen-Sekretion  ist  vortheilhaft,  wenn  es  von  Verdau- 
ung substanzloser  Nahrungs-Mittel  sich  handelt.  Personen,  welche  viel  Zucker 
zugleich  mit  anderer  und  namentlich  mit  kräftiger  Nahrung  aufnehmen,  ver- 
dauen in  der  Regel  leichter ,  befinden  sich  wohl ,  und  sind  nicht  selten  gut 
beleibt. 

Die  Frage,  ob  der  Zucker  die  Zähne  verderbe,  ist  schon  vielfach  erörtert 
worden;  doch  hat  erst  Paolo  Manteoazza281)  dieselbe  dahin  entschieden, 

277)  Galeni,  De  alimentorum  facultatibus  libri  tres.  Martino  Gregorio  inter- 
prete.  Ab  Augustino  Gadaldino  plerisque  in  locis  emendati.  —  Buch.  III.  Kapitel  39. 

Galeni,  Opera  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetiis.  1609.  in  fol.°  Bd.  II. 
pag.  32.b. 

278)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicinfür  1858.  Bd.  V.  pag.  71.  u,  fg. 

279)  Hoppe,  F.,  Ueber  denEinfiuss  des  Rohrzuckers  auf  die  Verdauung  und  Er- 
nährung. —  Chemisches  Central-Blatt  für  1856.  pag.  33  u.  fg. 

280)  Chossat,  Experiences  sur  les  efTets  du  regime  du  sucre.  —  Canstatt's  Jah- 
resbericht der  Medicin  für  1  844.  Bd.  VII.  pag.  42.  u.  fg. 

281)  MantegazzAj  P.,  Süll'  azione  dello  zucchero  e  di  alcune  sostanze  acide  sui 
denti.  Ricerche  sperimentali.  —  L'Igea.  Giornale  d'igiene  e  medicina  preventiva.  di- 
retto  dal  .  .  Paolo  Mantegazza,  redatto  dal  .  .  Gemello  Gorini.  Bd.  I.  [Milano.  1862 
—63.  in  80.]  pag.  24.  u.  fg. 
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dass  er  nachwies ,  nicht  der  Zucker  als  solcher  ;beeinflusse  die  Substanz  der 
Zähne ,  sondern  die  Kry stalle  desselben  griffen  bei'm  Kauen ,  gleich  wie  alle 
harten  Körper,  die  Glasur  der  Zähne  an;  erst  dann  greife  der  Zucker  die 
Zähne  an,  wenn  er  die  Essig-  oder  Milchsäure  -  Gährung  eingegangen.  — 
Daraus  fliesst,  dass  man  den  Zucker  nicht  in  Stücken  essen ,  sondern  lieber  in 
gelöstem  oder  vertheiltem  Zustande  aufnehmen  möge ,  und  dass  man  anderer- 
seits nach  dem  Essen  den  Mund  mit  Wasser  sorgfältig  reinige. 

Den  Nutzen  des  Kochsalzes  als  Würze  wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen. 
Carl  Voit  282)  fand,  dass  das  Kochsalz  die  Saft-Strömung  im  Körper  erhöhe, 
den  Verbrauch  des  Eiweisses  und  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  steigere. 
E.  Krüokmann  28:i)  beobachtete,  dass  durch  Kochsalz  die  Entleerung  des 
Harnes  verzögert,  und  wie  es  scheint  auch  dessen  Menge  vermindert  werde. 
—  Diese  Thatsachen  führen  zur  Aufstellung  der  hygieinischen  Regel,  dass  der 
Gebrauch  des  Kochsalzes  mit  dem  wirklichen  Bedürfnisse  stets  in  Proportion 
stehen  müsse :  man  möge  durch  die  Speisen  ganz  eben  so  viel  Kochsalz  dem 
Stoffwechsel  zuführen,  als  in  diesem  verbraucht  wurde.  Nicht  die  Wage  ent- 
scheidet über  die  Menge  Salzes  ,  sondern  nur  der  Geschmack.  Kinder  und 
Frauen  müssen  ganz  besonders  von  allzu  scharf  gesalzenen  Speisen  Abstand 
nehmen,  und  auch  gesunde  Männer  sollen  mit  Maass  und  Ziel  des  Salzes  sich 
bedienen. 

Ebendasselbe  hat  vom  Essig  Gültigkeit ;  in  bescheidenen  Mengen  auf- 
genommen, ist  diese  Würze  von  ganz  vortrefflicher  Wirkung,  wogegen  sie  bei 
übermässigem  Gebrauche  als  Schädlichkeit  sich  verhält.  C.  Heine284),  der  in 
neuester  Zeit  Versuche  über  die  Wirkungen  der  Essigsäure  machte,  fand,  dass 
dieselbe  die  Temperatur  des  Blutes  vermindere ,  den  Sauerstoff  aus  den  Blut- 
Körperchen  treibe,  deren  Eiweiss- Körper  zur  Gerinnung  bringe  und  den 
Uebertritt  des  Haematin's  in  das  Serum  begünstige.  —  Menschen,  die  allzuviel 
Essig  gemessen ,  werden  bleich ;  Heine's  Versuche  geben  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  dieser  Erscheinung. 

Unter  allen  Arten  des  Essigs  sind  reiner  Wein-  und  reiner  Frucht-Essig 
entschieden  die  besten ;  indessen  sind  Bier-  und  Holz  -  Essig ,  sowie  die  aus 
Branntwein,  Zucker  u.  s.  w.  erzeugten  Essig -Sorten  in  Voraussetzung  der 
Reinheit  auch  ganz  gut.  A.  Chevallier  285)  hält  den  aus  Holz  bereiteten 
Essig  nicht  für  der  Gesundheit  nachtheilig. 

Von  den  fetten  Würzen  werden,  ausser  der  Butter  und  dem  Oliven -Oel, 
noch  die  verschiedenen  T  h  i  e  r-F  e  1 1  e  und  die  aus  mancherlei  Samen  gepressten 


282)  Voit,  C,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes,  des  Kaffee's  und 
der  Muskelbewegungen  auf  den  Stoffwechsel.  Ein  Beitrag  zur  Feststellung  des  Prin- 
cips  der  Erhaltung  der  Kraft  in  den  Organismen.  München.  IS 60.  in  8°. 

Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  I.  pag.  149. 

283)  Krückmann,  E.,  Ueber  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Secretion  des 
Harnes    Rostock.  1860.  in  8°. 

Canstatt's  Jahresbericht  für  1861.  Bd.  I.  pag.  138. 

284)  Heine,  C,  Mittheilung  zweier  Todes -Fälle  nach  Einspritzung  von  Liquor 
Villati  mit  experimentellen  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der  Essigsäure  auf 
das  cirkulirende  Blut.  —  Jahresbericht  .  .  .  der  Medicin.  Von  R.  Virchow  & 
A.  Hirsch.  Jahrgang  II.  [Berlin.  1868.  in  40.]  Bd.  I.  pag.  459. 

285)  Chevallier,  A.,  Reponse  a  des  questions  relatives  aux  vinaigres  livres  au 
commerce.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI. 
[1864,]  pag.  89. 
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fetten  Oele  gebraucht.  Wir  haben  schon  von  der  Bedeutung  des  Fettes  und 
der  Noth wendigkeit  seiner  Aufnahme  gesprochen ,  können  daher  an  diesem 
Orte  auf  die  Hygieine  der  Fett-Substanzen  uns  beschränken. 

Die  Menge  von  Fett ,  welche  in  den  verschiedenen  Ländern  gebraucht 
wird,  hängt  nur  theilweise  vom  Klima  ab  ;  die  Bewohner  des  hohen  Nordens 
verzehren  enorme  Mengen  Thranes,  und  die  Araber  bedeutende  Mengen  Butter ; 
die  Spanier  nehmen  durch  die  Chokolade  und  das  Oliven-Oel  grosse  Mengen 
Fettes  auf,  und  die  Ungarn  lassen  den  geräucherten  Speck  der  Schweine  wohl 
sich  schmecken.  Ueberall  viel  Fett- Verbrauch  ,  im  hohen  Norden  allerdings 
absolut  und  relativ  am  meisten. 

Beziehungsweise  grössere  Mengen  Fettes  stören  die  Verdauung,  zumal 
bei  viel  sitzenden,  schwächlichen,  kränklichen  Personen.  Es  möge  Niemand 
mehr  Fett  seinem  Magen  übermitteln ,  als  dieser  im  Stande  ist ,  leicht  zu  ver- 
dauen. Die  Befolgung  dieses  Winkes  wird  den  Gebrauch  starker  Spirituosen 
und  Gewürze  nach  Fett-Genuss  verhindern,  und  damit  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt förderlich  sein. 

Vermieden  soll  werden  alles  ranzige  Fett  und  solche  Oele  und,  abgesehen 
vom  Leberthran  als  Heilmittel,  das  Fett  der  Fische.  Unter  den  fetten  Oelen 
steht  gutes  Oliven-Oel  oben  an ;  indessen  kann  von  wohl  gereinigtem  Mohn- 
und  Lein-Oel  auch  mit  Vortheil  Gebrauch  gemacht  werden.  Frische  Butter 
ist  als  Würze  wie  als  Zuthat  zum  Brode  sehr  zu  empfehlen  ;  gute  Schmälz- 
butter, reines  Schweine-  wie  Rinds-Fett  und  Knochen-Mark  leisten  der  Koch- 
kunst wesentliche  Dienste. 

»Zu  wenig  Fett«,  sagt  F.  C.  Donders286),  »untergräbt  den  Körper 
und  begründet  schlechte  Ernährung  und  schlechte  Mischung  des  Nahrungs- 
Saftes  und  der  Gewebe«.  —  Dies  bewahrheitet  sich  überall,  wo  mit  dem  Fette 
allzu  sehr  gespart  wird.  Ein  Allzuwenig  von  Fett  beeinträchtigt  die  Arbeits- 
Kraft  ;  demnach  dürfen  Diejenigen,  welche  von  ihren  Arbeiten  etwas  erwarten, 
in  der  Küche  mit  dem  Fett  nicht  geizen. 

Zwiebeln,  Knoblauch,  Schnittlauch,  Meerrettig,  Senf 
u.  dgl.  m.  kann  man  als  sehr  nützliche  Würzen  betrachten.  Die  wirksamen  Be- 
standteile dieser  Pflanzen  und  Pflanzen-Theile  sind  scharfe  ätherische  Oele, 
Aus  dieser  Ursache  ist  es  angezeigt,  zumal  von  Senf  und  Meerrettig  bescheiden 
Gebrauch  zu  machen,  und  auch  von  Zwiebeln  und  Knoblauch  ein  Allzuviel  zu 
vermeiden.  Ueber  den  mit  Essig  zubereiteten  Senf  bemerkt  Johann  Sin- 
clair 287)  :  »Es  ist  daher  in  der  That  nichts  Angenehmeres  und  der  Gesund- 
heit Zuträglicheres,  als  ein  so  zubereiteter  französischer  Senf,  mit  fetten 
Fleisch  -  Speisen  oder  Fischen  gegessen«.  —  Für  den  mässigen  Genuss  des 
Senfes  hat  dieser  Ausspruch  volle  Richtigkeit. 

§  58. 

Die  Gewürze  können  aus  der  Nahrung  des  Nordländers,  wenn  auch 
nicht  ganz,  doch  zu  grossem  Theile  ausgeschlossen  werden;  je  weiter  nach 


286)  Donders,  F.  C,  Die  Nahrungsstoffe.  Grundlinien  einer  allgemeinen  Nah- 
rungslehre. Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  P.  B.  Bergrath.  Crefeld.  1853.  in 
80.  pag.  24. 

287)  Sinclair,  J.,  Handbuch  der  Gesundheit  und  des  langen  Lebens.  Aus  dem 
Englischen  in  einem  freien  Auszuge  von  Kurt  Sprengel.  Amsterdam.  1808  in  8°. 
pag.  215. 
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Süden,  desto  mehr  werden  sie  zum  Bedürfniss.  Sie  werden  den  Speisen  zu- 
gesetzt, um  diese  wohl  schmeckend  zu  machen  und  um  deren  Verdauung  zu 
erleichtern.    Zumal  fette  Alimente  sind  es,  die  man  mit  Gewürzen  verbindet. 

Die  Wirkung  der  Gewürze  springt  sogleich  in  die  Augen,  wenn  man  daran 
denkt ,  dass  ätherische  Oele  und  Harze  die  vornehmsten  Bestandteile  dieser 
Pflanzenstoffe  sind.  Es  wird  auch  in  Anbetracht  dessen  klar,  dass  nicht  alle 
Individualitäten  den  Gebrauch  der  Gewürze  vertrageu ,  dass  Kindern  z.B. 
Gewürze  durchaus  nicht  angemessen  sind.  Hermann  Boerhaave  2ss)  hat  von 
den  Gewürzen  durchaus  keine  gute  Meinung,  indem  er  ausspricht,  dass  sie 
durch  Reizung  falschen  Appetit  erregen  und  den  Körper  mehr  belästigen,  als 
nähren.  Auch  Leidenfrost  289)  schreibt  den  Gewürzen  schlimme  Wirkungen 
zu ;  sie  sollen  die  Leidenschaften  erregen ,  die  Galle  vermehren ,  die  Säfte 
schärfen ,  Hitze  machen  und  den  Durst  erregen ,  und  die  Ursache  sein ,  dass 
jetzt  mehr  getrunken  werde,  als  ehedem. 

An  diesen  Beschuldigungen  ist  viel  Wahres ;  Gewürze  erhitzen ,  erregen 
den  Durst,  aber  nicht  nach  Wasser ,  sondern  nach  Bier ,  Wein ,  Branntwein ; 
sie  vermehren  bei  leichter  erregbaren  Personen  das  Feuer  der  Leidenschaften, 
vermehren  die  Absonderung  der  Säfte,  und  bewirken  Blut- Andrang  nach  den 
Central  -  Organen,  nach  den  Verdauungs- Werkzeugen  und  theilweise  nach  der 
äusseren  Haut.  Gründe  genug,  welche  zu  grösster  Bescheidenheit  im  Ge- 
brauche der  Gewürze  mahnen. 

J.  B.  Fonssagrives  290)  hält  Gewürze  für  besonders  vortheilhaft  in  jenen 
Zuständen,  welche  man  unter  dem  Namen  der  atonischen  Dyspepsieen  be- 
greift. —  Diese  Zustände  machen  den  Gebrauch  von  Gewürzen  nur  bedin- 
gungsweise nöthig,  wenn  nämlich  der  Leidende  nicht  sich  entschliessen  will  oder 
kann,  angemessene  Veränderungen  in  der  Diät  zu  veranstalten ,  Gymnastik  zu 
treiben ,  viel  in  freier  Luft  sich  zu  bewegen  und  See-  oder  Fluss  -  Bäder  zu 
nehmen.  Wir  können  hier  nur  einige  Gewürze  empfehlen,  nämlich  Karda- 
momen, Ingwer,  Kümmel,  Anis  und  Fenchel;  alle  anderen  Gewürze  werden 
selbst  von  ganz  Gesunden  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  gut  vertragen. 

Solche  Gewürze,  wie  der  spanische  Pfeffer,  die  Gewürznelken  u.  dgl.  m. 
erheischen  ganz  besonderer  Vorsicht  bei'm  Gebrauche  ;  denn  sie  sind  sehr  scharf 
und  wirken  schon  in  kleinen  Mengen  heftig.  Auch  die  Muskat-Nuss  und  die  Mus- 
kat-Blüthe  verhalten  nur  in  den  bescheidensten  Quantitäten  sich  ungefährlich. 

In  gewissen  Gegenden  sind  die  Verdauungs-Organe  ziemlich  schlaff  und 
bedürfen  äusserer  Anregung ;  die  dort  anzutreffenden  atonischen  Dyspepsieen 
können  nur  durch  den  Einfluss  gewürzhafter  Stoffe  behoben  werden.  Die 
Tropen  und  gewisse  Sumpf- Länder  gehören  zu  diesen  Gegenden;  dort  ist 
mässiger  Gebrauch  selbst  der  stärkeren  Gewürze  an  seinem  Platze.  Adolph 
Motard291)  hält  die  Gewürze  für  eine  wahre  Panacee  der  Bewohner  von 
Sumpf-Gegenden . 

288)  Boerhaave,  H.,  Institutiones  medicae  in  usus  annuae  exercitationis  dorne- 
sticos  digestae.  Editio  tertia  .  .  .  Lugduni  Batavorum.  1730.  in  8°.  pag.428. 

289)  Leidenfrost,  Revolutionen  in  der  Diät  von  Europa  seit  300  Jahren.  — 
Schlözer,  A.  L.,  Briefwechsel  meist  historischen  und  politischen  Inhalts.  Göt- 
tingen. 1780-82.  in  80.  Bd.  VIII.  pag.  97. 

290)  Fonssagrives,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  convalescents  et 
des  valetudinaires ,  ou  du  regime  envisage"  comme  moyen  therapeutique.  2.  Auflage. 
Paris.  1867.  in  8°.  pag.  253. 

291)  Motard,  A.,  Traite"  d'hygiene  generale.  Paris.  1S68— 69.  in  80.  Bd.  I.  pag.  834. 
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Zimmt  und  manche  andere  Gewürze  wirken  auf  die  Harn-  und  Geschlechts- 
Werkzeuge  hin,  und  befördern  die  Hämorrhoiden  ;  daher  dürfen  nur  solche  Per- 
sonen, welche  von  Hämorrhoiden  und  Leiden  jener  empfindlichen  Organe  nicht 
geplagt  sind,  des  Zimmtes  u.  dgl.  m.  sich  bedienen.  Menstruation,  Wochen- 
bett und  die  Periode  des  Versiegens  der  monatlichen  Reinigung,  dies  sind  die 
Perioden  im  Leben  des  Weibes ,  welche  den  Genuss  der  Gewürze  theils  aus- 
schliessen,  theils  auf  ein  Minimum  beschränken. 

§  59. 

Wir  wollen  nicht  untersuchen ,  ob  Tabak  und  andere  Mittel  dieser  Art 
ein  wirkliches  Bedürfniss  des  Menschen  seien ;  für  unseren  Zweck  genügt  die 
Berücksichtigung  der  Thatsache  ,  dass  sie  genossen  werden.  Es  kann  nichts 
Abscheulicheres  geben ,  als  Tabak  zu  rauchen ,  zu  schnupfen  und  zu  kauen, 
Opium  zu  rauchen,  Haschisch  zu  essen  u.  s.  w.;  und  doch  gehört  der  Genuss 
dieser  Substanzen  für  Millionen  zur  Glückseligkeit.  Arme  Menschen!  Sklaven 
euerer  Gewohnheit,  euerer  Einbildung!  Sklaven  der  Mode,  der  Nachahmung! 

Doch ,  jedem  Narren  gefällt  seine  Kappe ,  und  somit  auch  dem  Philister 
die  lange  Pfeife  und  der  Bier-Krug.  Und  wir  stören  sein  Vergnügen  nicht  und 
lassen  ihn  gewähren,  weil  es  ihm,  so  lange  der  Bursche  nicht  über  die  Schnur 
haut,  nichts  schadet,  wenn  man  Versimpelung  nicht  zu  den  Schäden  rechnet. 

Der  Tabak  befördert  die  Massigkeit,  insofern  er  die  Gefrässigkeit  be- 
schränkt ;  er  befördert  die  Unmässigkeit,  insoferne  er  zum  Trinken  reizt.  Ich 
habe  Leute  kennen  gelernt ,  die  den  ganzen  Tag  hindurch  Tabak  rauchten, 
alle  zwei  Stunden  tüchtige  Portionen  von  Speisen  aufnahmen ,  und  fast  unauf- 
hörlich Bier  oder  Wein  tranken ;  bei  diesen  Geistern  that  der  Tabak  der  Un- 
mässigkeit demnach  nicht  Abbruch. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt ,  dem  Tabak  gute  Seiten  abzusprechen  ; 
einmal  zur  Gewohnheit  geworden,  leistet  dessen  Genuss  manche  gute  Dienste, 
ja  er  wird  nicht  selten  ein  Labsal  des  Verfolgten ,  Gequälten,  Erschöpften, 
angestrengt  Arbeitenden.  Friedrich  Tiedemann  292)  bemerkt  unter  Anderem : 
»Im  Allgemeinen  sind  dem  Tabak-Rauchen  vorzüglich  gemüthliche ,  kontem- 
plative, in  stiller  Zurückgezogenheit  und  Einsamkeit  lebende  und  geistig  be- 
schäftigte Menschen  zugethan,  denen  es  in  müssigen  Stunden  eine  angenehme 
Beschäftigung,  Unterhaltung  und  Erholung  gewährt,  ohne  den  Gedanken-Flug 
zu  stören  oder  zu  unterbrechen.  Arme,  Sklaven  und  Tagelöhner  finden  in  ihm 
ein  Mittel,  die  Entbehrungen  und  Mühseligkeiten  des  Lebens  zu  ertragen,  und 
grosse  Anstrengungen  und  deren  Folgen  zu  vergessen.  Jägern,  Soldaten  und 
und  See-Leuten  wird  er  zum  Bedürfniss,  indem  sie  bei'm  Genuss  des  Tabak's, 
gleich  den  Indianern  Amerikas  ,  Hunger  und  Durst,  den  Wechsel  der  Witte- 
rung und  die  grössten  Strapazen  ertragen,  und  dabei  in  guter  Stimmung 
bleiben«.  —  Sehr  viel  Wahrheit  enthalten  diese  Worte ;  der  Tabak  gewährt 
in  der  That  gar  manchem  armen  Teufel  Genuss,  und  vermindert  sein  Bedürfniss 
nach  Speise  und  Trank.  Aber ,  ist  es  nicht  eine  Schande  für  die  Menschheit, 
dass  Hunderttausende  im  Tabak  ein  Mittel ,  das  Nahrungs-Bedürfniss  zu  ver- 


292)  Tiedemann,  F.,  Geschichte  des  Tabaks  und  anderer  ähnlicher  Genussmittel. 
Frankfurt  a.  M.  1854.  in  8°.  pag.  290.  u.  fg. 
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mindern  ,  suchen  müssen ,  dass  sie  genöthigt  sind,  den  Tabak  anzurufen,  um 
die  schweren  Wolken  der  Ungunst  von  Verhältnissen,  wie  sie  die  Beschränkt- 
heit und  Herzens  -  Härtigkeit ,  der  Eigennutz  und  die  Herrschsucht  in  das 
Leben  rief,  leichter  zu  ertragen  ? 

Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ist  der  Tabak  für  Millionen  von 
Menschen,  wenn  auch  nicht  eine  absolute  Nothwendigkeit,  doch  etwas  Gutes ; 
wer  dessen  mit  Maass  und  Ziel  und  zur  rechten  Zeit  gebraucht ,  wird  seine 
Gesundheit  gerade  nicht  gefährden. 

Der  Verbrauch  des  Tabak' s  im  Grossen  scheint  nur  zum  Theile  von  kör- 
perlichen Bedürfnissen  abhängig  zu  sein;  die  Gelegenheit,  geboten  durch  um- 
fangreicheren Betrieb  des  Baues  und  der  Fabrikation  des  Tabaks ,  trägt  ent- 
schieden sehr  viel  zu  grösserer  Konsumtion  bei.  Nach  den  Angaben  von 
Louis  de  Baudicour  2(,;3)  gestaltet  der  jährliche  Tabak- Verbrauch  in  Europa 
und  Nord-Amerika  auf  den  Kopf  sich  also  :  Nord-Amerikas  Vereinigte  Staaten  : 
2500  Gramm,  Niederlande  2150,  Deutschland  1700,  Belgien  1600,  Schweiz 
1400,  Türkey  1200,  Oesterreich  1070,  Griechenland  950,  Italien  600, 
Frankreich  590,  Skandinavien  550,  England  550,  Spanien  und  Portugal  500, 
Russland  225  Gramm.  —  Wenn  man  diese  Zahlen  betrachtet,  kommt  man  zu 
dem  Schlüsse ,  dass  nicht  der  Wohlstand,  auch  nicht  ausschliesslich  der  Ver- 
brauch geistiger  Getränke  mit  dem  Tabak-Konsum  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältniss  stehe,  sondern  Momente  anderer  Art  hierauf  Einfluss  nehmen  :  Klima, 
Rasse,  Beschäftigung,  Gelegenheit. 

Hat  das  Tabak-Rauchen  der  Gesundheit  des  Menschen  Eintrag  gethan, 
hat  es  die  Sitten  beeinflusst?  Es  hat  nicht  an  sich,  sondern  durch  Das,  was 
daran  hängt,  der  Gesundheit  geschadet,  die  Sitten  nachtheilig  beeinflusst, 
indem  es  ein  Attentat  auf  die  Familie  machte.  Friedrich  Tiedemann  294) 
verstand  es ,  diesen  Punkt  in  das  rechte  Licht  zu  stellen ,  zu  zeigen,  wie  der 
Tabaks  -  Qualm  den  Mann  aus  dem  schönen  Kreise  der  Familie  riss ,  in  das 
Wirthshaus  ihn  zog,  den  Studien  und  der  Erziehung  der  Kinder  gewaltig  Ab- 
bruch that,  die  Frau  des  Abends  vom  Hause  trieb  und  die  Kinder  dienstbaren 
Geistern  überantwortete.  —  Die  gegenwärtige  Zerfahrenheit  wurzelt  in  der 
unnatürlichen  Zerreissung  der  Familien  -  Bande  durch  den  Fluch  des  Wirths- 
haus-Lebens,  des  Tabak-Qualmens  und  des  Bier-Saufens.  Ueberall  weichen 
Sittsamkeit,  Ernst  und  Beschaulichkeit  dem  Wirthshaus-Geist ,  der  alles  Gute 
untergräbt ,  verhöhnt ,  beschmutzt ,  alles  Grosse  und  Erhabene  profanirt,  die 
Wissenschaft  zum  Sandfuhrwerk  erniedrigt ,  die  Philosophie  verdächtigt,  das 
Handgreifliche  und  Faustdicke  anbetet ,  und  den  Tempel  der  Erkenntniss  zum 
Bankhause,  zur  Advokaten-Stube,  zum  Stalle  macht.  Dieser  miserable  Wirths- 
haus-Geist, welcher  den  Familien -Vater  zum  Saufaus  und  Schlaraffen  werden 
lässt ,  die  Familien  -  Mutter  dem  Buhlen  in  die  Arme  treibt ,  und  die  armen 
Kinder  dem  Einfluss  des  schlechten  Beispiel's  Preis  gibt,  erzeugt  unzählige 
Leiden,  maasslosen  Jammer  und  die  schrecklichsten  Laster,  ruinirt  die  besten 
Talente  und  vergiftet  die  edelsten  Herzen.  Wollten  die  Menschen  lieber  Bohnen 
pflanzen,  als  Tabak  bauen,  lieber  Bücher  lesen,  als  Tabak  rauchen,  lieber  der 
Familie  sich  widmen,  als  in  das  Wirthshaus  gehen! 


293)  Revue  contemporaine  et  Atheneum  francais.  2.  Reihe.  Jahrgang  IX.  [Paris. 
1860.  in  80.]  pag.  667.  u.  fg. 

294)  Tiedemann,  Geschichte  des  Tabaks,  pag.  377.  .u.  fg. 
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Wir  haben  an  einem  anderen  Orte  2'15)  von  den  Bedingungen  gehandelt, 
unter  denen  das  Tabak-Rauchen  zur  Schädlichkeit  wird ;  hier  sei  es  uns  er- 
laubt, theils  ergänzend,  Einiges  zu  bemerken,  theils  von  den  Wirkungen  des 
Tabak-Rauches  zu  sprechen.  R.W.  Richardson  29,i)  betrachtet  Kohlensäure, 
Ammoniak,  Nicotin,  eine  flüchtige  empyreumatische  Substanz  und  einen  bit- 
teren Extraktiv-Körper  als  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Tabak-Rauches  ; 
nach  seiner  Meinung  befindet  kein  Tabak  -  Raucher ,  so  lange  er  unter  der 
Herrschaft  des  Tabak's  stehe,  vollkommen  sich  wohl;  das  Tabak-Rauchen  er- 
zeuge mancherlei  Störungen,  und  zwar  im  Blute,  in  den  Verdauungs- Werkzeugen, 
im  Gehirn,  in  den  Nerven,  Schleimhäuten  der  Athmungs-Organe  und  Lungen. 

Schon  von  vorne  herein  muss  es  einleuchten ,  dass  Ammoniak,  Nicotin 
und  flüchtiges  Empyreuma  zumal  in  grösseren  Mengen,  häufig  und  zumal  wenn 
auf  jüngere  Menschen  einwirkend ,  tief  greifende  Effekte  veranlassen  ,  und  es 
war  von  jeher  darüber  nur  eine  Meinung,  dass  jugendliche  Organismen  durch 
das  Tabak-Rauchen  auf  das  Bedeutendste  gefährdet  werden.  Pfaff297),  der 
Forschungen  anstellte  über  die  Wirkung  des  Tabak-Rauch's ,  kommt  zu  dem 
Schlüsse ,  es  sei  das  Rauchen  des  Tabak's  um  so  schädlicher,  je  früher  damit 
begonnen  werde.  Gegen  den  mässigen  Genuss  des  Tabak's  als  Rauchmittel 
seitens  erwachsener  Personen ,  die  es  vertragen  können ,  wendet  Pfaff 
nichts  ein. 

A.  Quaglino298)  schloss  aus  seinen  Untersuchungen  also  :  der  Tabak, 
in  gewöhnlicher  Weise  als  Rauch-,  Schnupf-  oder  Kau -Mittel  gebraucht, 
bedingt  an  sich  keine  schweren  Zufälle ,  sondern  wirkt  erst  bei  Vorhan- 
densein von  gewissen  Krankheits  -  Anlagen  schädlich.  Dass  dieses  Letztere 
der  Fall  ist,  zeigt  die  tägliche  Erfahrung,  und  scheint  auch  eine  von  Hut- 
chinson299) mitgetheilte  Thatsache  zu  beweisen  :  ein  Mann  von  fünfzig  Jahren 
bekam  in  Folge  starken  Tabak-Rauchens  eine  Amaurose,  die  mit  vollständiger 
Erblindung  endigte ;  er  hatte  in  seinem  Leben  sehr  viel  gelesen  und  war  der 
Enthaltsamkeit  zugethan.  — Wer  mit  dem  Tabak-Rauchen  durchaus  nicht  sich 
befreunden  kann,  wer  irgend  welche  besondere  Ki  ankheits-Anlagen  hat ,  der 
unterlasse  es  \  wer  bereits  irgend  welche  Folgen  vom  Tabak-Rauchen  wahr- 
nimmt, der  unterlasse  es  erst  recht. 

Für  alle  Fälle  ist  es  gut,  auch  wenn  das  Tabak-Rauchen  üble  Folgen 
nicht  hat,  gewisse  Vorsichts-Massregeln  dabei  zu  beobachten.  Alphon s  Gue- 
rard  und  Melapert  300)  rathen  den  Tabak-Rauchern,  den  Tabak  nicht  feucht 
zu  rauchen,  und  aus  Pfeifen  zu  rauchen,  die  mit  einem  Recipienten  zur  Ver- 
dichtung des  Nicotins  versehen  sind,  endlich  nur  die  Hälfte  des  Pfeifen- 


295)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  mora- 
lischen. Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  239.  u.  fg. 

296)  Richardson,  R.  W. ,  Effets  physiologiques  du  tabac.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVII.  [Paris.  1867.]  pag.  217.  u.  fg. 

297)  Pfaff,  Das  Tabakrauchen.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1862. 
Bd.  VII.  pag.  5. 

298)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1857.  Bd.  V.  pag.  125. 

299)  Hutchinson  ,  Case  of  tobacco  amaurosis  ending  in  absolute  blindness.  — 
The  Medical  Times  and  Gazette.  A  journal  of  medical  science,  literature ,  criticism, 
and  news.  1869.  Bd.  II.  [London.  1869.  in  4».J  pag.  279. 

300)  Guerard,  A.,  Sur  le  tabac  et  les  principales  substances  enivrantes.  —  Can^ 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1852.  Bd.  VII.  pag.  25, 
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Inhalts  oder  der  Cigarre  zu  rauchen ,  da  die  andere  Hälfte  schon  zu  sehr  von 
Nicotin  durchdrungen  sei.  Bei'm  Kauen  des  Tabak's  solle  der  Speichel  nicht 
verschluckt  werden.  Das  Tabak-Schnupfen  sei  am  wenigsten  bedenklich.  — 
Diese  Massregel  n  der  Vorsicht  können  von  Wohlhabenden  leicht  befolgt  werden ; 
für  Arme  sind  sie  todte  Buchstaben. 

Die  Analysen  von  Brandt  30 x)  ergaben,  dass  die  besten  Sorten  pfälzischen 
Tabak's  2.14  Procent  Nicotin,  3.62  Procent  Ammonium  -  Oxyd ,  ausserdem 
Apfelsäure,  etwas  Oxal-  und  Gerbsäure,  Albumin ,  Harz,  Salpeter  und  andere 
Salze  enthalten.  —  Da  das  Nicotin  unverändert  in  den  Tabak-Rauch  übergeht 
und  ein  sehr  heftiges  Gift  ist,  so  liegt  klar  vor  Augen,  dass  eine  Tabak-Sorte 
bei'm  Rauchen  um  so  stärker  wirken  werde,  je  grösser  der  Gehalt  an  Nicotin 
ist.  Wir  betrachten  es  als  dringend  geboten,  den  Nicotin-Gehalt  des  Tabak's 
durch  ein  geeignetes  Verfahren  zu  vermindern,  um  wenigstens  nach  Thunlich- 
keit  Schaden  zu  verhüten  ;  andererseits  rauche  ein  Jeder  möglichst  wenig  und 
bleibe  bei  den  leichteren  Tabak-Sorten. 

Massiger  Gebrauch  des  Tabak's  schadet  der  Gesundheit  nicht ,  wenn  er 
auch  nichts  nützt.  Anders  der  Gebrauch  des  Opium's :  dieser  schadet  immer. 
Die  Gesundheits-Pflege  kann  das  Rauchen  wie  Essen  des  Opium's  für  alle  Fälle 
nur  verdammen .  Pierre  Oscar  Reveil  302)  hält  das  Rauchen  des  Opium's 
für  weit  weniger  schädlich,  als  das  Essen  dieses  Giftes ;  aber  trotzdem  zerstört 
das  Opium  -  Rauchen  doch  den  Menschen  leiblich  und  sittlich.  H.  Liber- 
mann 30 3)  machte  Studien  über  die  Opium  -  Raucher  in  China ;  zunächst  er- 
forschte er  die  Grösse  des  Opium- Verbrauches  :  zweitausend  Chinesen,  die  er 
zu  befragen  und  zu  beobachten  Gelegenheit  nahm,  verbrauchten  ganz  ver- 
schiedene Mengen  Opium's,  nämlich  646  davon  konsumirten  täglich  1  bis  8 
Gramm,  1250  konsumirten  täglich  10  bis  20,  und  104  konsumirten  täglich 
30  bis  100  Gramm. 

Diese  Zahlen  können  den  Menschen  -  Freund  in  Schrecken  setzen. 
Libermann  nahm  das  Opium-Rauchen  ganz  vorzüglich  bei  den  höchsten  und 
bei  den  untersten  Klassen  der  Bevölkerung  wahr.  Libermann  macht  noch 
mehrere  interessante  Mittheilungen  über  das  Opium  -  Rauchen  in  China.  Er 
schreibt  die  schnelle  Ausbreitung  des  Opium-Genusses  dem  Umstände  zu,  dass 
die  Chinesen  einen  sehr  eingeschränkten  Gebrauch  von  gebrannten  Wassern 
machen  und  fast  gar  nicht  des  Weines  sich  bedienen ;  hierdurch  wären  sie 
mehr  disponirt,  ein  solches  Mittel  wie  das  Opium  zu  wählen.  Von  den  reichen 
Klassen  habe  der  Gebrauch  des  Opium's  den  Ausgang  genommen.  Um  von 
den  Wirkungen  dieses  giftigen  Genuss  -  Mittels  selbst  sich  zu  überzeugen, 
rauchte  Libermann  einige  Zeit  hindurch  Opium ;  er  konnte  erst  beim  Ver- 
rauchen von  sechszig  Centigrammen  täglich  Erscheinungen  der  Opium-Narkose 
wahrnehmen;  kleinere  Mengen  brachten  nur  Ekel,  Erbrechen,  Schwindel, 
Schmerz  in  der  Magen -Gegend  u.  s.  w.  hervor;  er  unterscheidet,  indem  er 
die  Opium-Raucher  überhaupt  in  das  Auge  fasst,  die  Periode  der  Opium-Wir- 


301)  Brandt,  Untersuchung  der  Tabaksblätter.  —  Chemisches  Centrai-Blatt  für 
1865.  pag.  126.  u.  fg. 

302)  Reveil,  P.  O.,  Recherches  sur  l'opium.  Des  opiophages  et  des  fumeurs 
d'opium.  These  .  .  .  Paris.  1856.  in  4°.  pag.  69. 

303)  Libermann,  H.,  Les  fumeurs  d'opium  en  Chine.  Etüde  mödicale.  Paris. 
1862.  in  80.  pag.  9.  u.  fg.;  13.;  15.  u.  fg.;  18.  u.  fg. 
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kung,  wo  der  Organismus  so  zu  sagen  wider  das  Gift  kämpft,  und  schliesslich 
daran  sich  gewöhnt ,  die  Periode  ,  wo  das  Gift  die  ihm  eigenen  narkotischen 
Wirkungen  entfaltet,  und  das  Stadium  der  physischen  und  moralischen  Ent- 
artung des  Rauchers. 

Ich  kann  nicht  umhin ,  einigen  auf  das  Rauchen  des  Opium's  in  China 
bezüglichen  Worten  von  Robert  Fortune  304)  hier  Raum  zu  geben ;  dieser 
Reisende  bemerkt  unter  Anderem :  »Kein  Mensch,  der  etwas  von  den  Gewohn- 
heiten der  Chinesen  gesehen  hat,  wird  läugnen,  dass  der  Gebrauch  des  Opium's, 
besonders  wenn  dieses  im  Uebermaasse  genommen  wird,  eine  höchst  verderb- 
liche Wirkung  sowohl  auf  die  Gesundheit  als  auch  auf  den  Geist  seiner  Opfer 
ausübt.  Nach  meiner  eigenen  Erfahrung  stehe  ich  jedoch  nicht  an,  zu  sagen, 
dass  die  Menge  von  solchen  Personen,  welche  es  im  Uebermaasse  gebrauchen, 
sehr  übertrieben  ist«.  »Ich  bin  oft  mit  Opium-Rauchern  in  Gesellschaft  ge- 
wesen ...  Ich  erinnere  mich  wohl  der  Vorstellungen ,  die  ich  darüber  hatte, 
ehe  ich  England  verliess ,  und  meines  Erstaunens ,  als  ich  zuerst  mit  einem 
Opium-Raucher  zusammen  war,  der  sein  Lieblings-Reizmittel  genoss.  Als  der 
Mann  sich  auf  sein  Kissen  niederlegte  und  den  Rauch  des  Opium's  einzuziehen 
begann,  beobachtete  ich  ihn  aufmerksam,  in  der  Erwartung,  ihn  in  ein  bis 
zwei  Minuten  in  seinem  »dritten  Himmel  der  Glückseligkeit«  zu  sehen ;  aber 
nein,  nachdem  er  ein  Paar  Züge  gethan ,  überliess  er  die  Pfeife  ruhig  einem 
seiner  Freunde  ,  und  ging  davon  zu  seinen  Geschäften.  Mehrere  Andere  der 
Gesellschaft  thaten  genau  dasselbe.  Seitdem  habe  ich  oft  den  Stoff  brauchen 
gesehen,  und  ich  kann  versichern ,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  man  sich 
desselben  nur  massig  bediente«.  —  Ein  Mittel ,  wie  Opium ,  übt  auch  bei  un- 
unterbrochenem Gebrauche  kleiner  Mengen  allmälig  Unheil  und  Verderben. 
Aus  diesem  Grunde  that  die  chinesische  Regierung  sehr  wohl  daran  ,  die  Ein- 
fuhr des  Opiums  strenge  zu  überwachen  und  wider  den  ungeeigneten  Gebrauch 
dieses  Giftes  Massregeln  zu  ergreifen ;  denn  wenn  irgendwo  das  Einschreiten 
der  Staats-Gewalt  sich  nöthig  macht,  so  ist  dies  hier  am  meisten  der  Fall. 

Schätzbare  Mittheilungen  über  das  Opium-Rauchen  in  China  verdankt 
man  auch  G.  Morache  305) .  Diesem  Arznei-Gelehrten  zu  Folge  ist  das  Opium- 
Rauchen  in  derselben  Weise  über  ganz  China  verbreitet,  wie  das  Tabak- 
Rauchen  über  Frankreich ;  fast  alle  Erwachsenen  rauchten  Opium  in  grösse- 
rem oder  kleinerem  Maasse ;  man  betrachte  in  China  das  Opium-Rauchen  als 
Luxus,  als  einen  Fehler ,  über  den  Niemand  erröthe  ;  es  gehöre  unerlässlich 
zur  Vervollständigung  eines  jeden  grösseren  Festes.  Seit  etwas  mehr  als 
hundert  Jahren  verbreite  sich,  Dank  den  Engländern  in  Ost-Indien,  das  Opium 
in  China.  Die  grösste  Mehrzahl  der  Opium-Raucher  begnüge  sich  damit,  von 
Zeit  zu  Zeit  zur  geistigen  Erfrischung'  zu  rauchen,  und  zwar  vor  Kopf-Arbeiten, 
vor  Besprechungen,  und  nach  Beendigung  eines  Marsches. 

Wie  Morache  darlegt,  schadet  der  seltene  Gebrauch  des  Opiums  in  Form 
der  Pfeife  gar  nichts ,  stört  weder  die  Gesundheit ,  noch  kürzt  derselbe  das 


304)  Fortune,  R.,  Dreijährige  Wanderungen  in  den  Nord-Provinzen  von  China. 
Nach  der  zweiten  Auflage  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  E.  A.  W.  Himly.  Göt- 
tingen. 1853.  in  80.  pag.  179.  u.  fg. 

305)  Morache,  G.,  Peking  et  ses  habitants.  Etüde  d'hygiene.  —  Annales  d'hy- 
giene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [Paris.  1869.  in  80.1  pag. 
312.  u.  fg. 
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Leben  ab  oder  führt  ein  frühes  Alter  herbei ;  im  Gegentheil ,  er  erfrische  den 
Geist  und  bewahre ,  wenn  auch  nicht  die  Fülle  der  Jugend,  doch  die  Quali- 
täten des  reifen  Alters.  »Nichts  vermag  uns  zu  beweisen« ,  sagt  Morache, 
»dass  ein  massiger  Gebrauch  des  Opium's  wirklich  schädlich  sei.  In  derselben 
Art,  wie  das  Nerven-System.  an  das  Nicotin  sich  gewöhnt,  in  derselben  Weise 
erträgt  es  wahrscheinlich  die  Alkaloide  des  Opium's  bei  bescheidener  Menge. 
Man  sagt,  dass  die  Opium-Raucher  schnell  von  Verdauungs-Störungen  heim- 
gesucht würden  ;  dies  ist  logisch ,  dies  ist  wahr :  allein  es  gült  für  den  Miss- 
brauch, nicht  für  den  mässigen  Gebrauch«.  —  Das  Opium  ist  weit  davon  ent- 
fernt, mit  dem  Tabak  in  eine  Linie  gestellt  werden  zu  können  ;  Nicotin  ist 
eine  flüchtige  organische  Base ,  und  seine  Wirkung  ist  vorüber  gehend ;  die 
Alkaloide  des  Opium's  wirken  nachhaltig  und  greifen  tiefer.  Und  trotz  der 
vielleicht  ganz  richtigen  Bemerkungen  von  Morache  und  Fortune  ver- 
dammen wir  den  Gebrauch  des  Opium's  als  eines  Genuss-Mittels,  und  stellen 
uns  auf  die  Seite  jenes  chinesischen  Kaisers ,  der  Handel  wie  Gebrauch  des 
Opium's  verbot. 


§  60. 

In  Indien  vorzugsweise  ist  Haschisch  ein  narkotisches  Genuss -Mittel. 
Zwar  weniger  schädlich,  als  das  Opium,  kann  der  Haschisch  von  der  Gesund- 
heits-Pflege niemals  rekommandirt  werden. 

J.  Moreau  de  Tours  306) ,  der  auf  das  Genaueste  den  Haschisch  studirte, 
nennt  unter  den  Wirkungen  dieses  Mittels  einen  Zustand  der  Glückseligkeit, 
dem  gegenüber  selbst  die  verführerischste  Wirklichkeit  verschwinde.  Durch 
den  Haschisch  werde  der  Wille  geschwächt,  desgleichen  das  Vermögen,  die 
Gedanken  zu  beherrschen ,  zu  gesellen  ,  zu  verbinden ;  Einbildung  und  Ge- 
dächtniss  werden  vorherrschend,  die  gegenwärtigen  Dinge  werden  fremd,  und 
der  Mensch  kennt  nur  Vergangenheit  und  Zukunft ,  er  irrt  in  Zeit  und  Raum, 
etc.  —  Denken  wir  nun  nicht  an  die  übelen  Folgen  ,  sondern  nur  an  die  von 
Moreau,  Ernst  von  Bibra  307) ,  B.  A.  Morel  30S)  und  Anderen  mitgeteil- 
ten ersten  Wirkungen  des  Haschisch,  so  genügt  dies  vollständig,  den  Gebrauch 
dieses  Mittels  als  Genuss-Mittel  zu  verdammen.  Wenn  wir  nun  weiter  in  das 
Auge  fassen,  dass  zahlreiche  Fälle  von  Geistes-Krankheit  durch  den  Gebrauch 
des  Haschisch  bedingt  werden ,  so  ist  die  ausgesprochene  Verurtheilung  hin- 
länglich gerechtfertigt.  — 

Das  Kauen  der  Coca  und  des  Betel  ist,  bei  einiger  Massigkeit,  un- 
schädlich. Paolo  Mantegazza  309)  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  der 
Coca  in  der  genauesten  Weise ;  er  schreibt  den  Blättern  die  Eigenschaft  zu, 


306)  Moreau  de  Tours,  J.,  Du  hachisch  et  de  l'alienation  mentale.  Etüde  psy- 
chologique.  Paris.  1845.  in  8°.  pag.  58.  u.  fg.;  63.  u.  fg. 

307)  Bibra,  E.  v.,  Die  Narkotischen  Genussmittel  und  der  Mensch.  Nürnberg. 
1855.  in  SO.  pag.  274.  u.  fg. 

308)  Morel,  B.  A.,  Traite  des  degenerescences  physiques ,  intellectuelles  et  mo- 
rales  de  l'espece  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  Varietes  maladives.  Paris. 
1857.  in  80.  pag.  148.  u.  fg. 

309)  Mantegazza,  P.,  Sülle  virtü  igieniche  e  medicinali  dellaCoca  e  sugli  alimenti 
nervosi  in  generale.  Milano.  1859.  in  8°.  pag.  35,  u.  fg.;  51.  u.  fg. 


Die  Nahrung. 


139 


günstig  auf  die  Verdauung  zu  wirken,  das  Nerven-System  gelinde")  zu  erregen 
und  den  Verstand  zu  klären.  Mantegazza  sei  durchaus  nicht  im  Stande, 
ohne  von  Kopf-Schmerz  befallen  zu  werden ,  unmittelbar  nach  Tische  geistig 
zu  arbeiten ;  nähme  er  aber  entweder  einen  Aufguss  der  Coca,  oder  kaue  er 
die  Blätter,  so  sei  es  ihm  sofort  nach  der  Mahlzeit  möglich,  ohne  die  geringste 
Beschwerde  geistig  zu  arbeiten.  Die  Folgen  des  übermässigen  Gebrauches  der 
Coca  schlägt  Mantegazza  nicht  hoch  an ,  und  tritt  damit  den  schweren  Be- 
schuldigungen entgegen,  welche  von  einigen,  zumal  schwarz  sehenden,  deut- 
schen Reisenden  der  Coca  und  den  Coqueros  an  den  Hals  geschleudert  wurden. 
Nach  Aufnahme  eines  jeden  Getränkes  wird  die  Zahl  der  Puls-Schläge  ver- 
mehrt ;  von  Wasser  am  wenigsten ,  mehr  von  Thee ,  noch  mehr  von  Kaffee, 
Cacao  und  Paraguay-Thee,  und  am  meisten  von  der  Coca.  Mantegazza  hat 
diese  Verhältnisse  auf  das  Sorgfältigste  untersucht.  Allzu  grosse  Mengen  der 
Coca  (mehr  als  vier  Drachmen)  verursachen  Hallucinationen  und  Delirium.  — 
Mantegazza  empfiehlt  den  Aufguss  der  Coca  bei  schwachen  Verdauungs- 
Werkzeugen  zur  Unterstützung  der  Verdauung ,  zur  Beschränkung  der  Gas- 
entwickelung im  Darme,  und  zur  Mässigung  der  Nervosität.  Das  Kauen  der 
Coca  sei  ein  gutes  Mittel ,  den  Einflüssen  des  Klima  und  der  Feuchtigkeit, 
desgleichen  der  Ermüdung  Widerstand  zu  leisten.  Erst  jahrelanger  Missbrauch 
der  Coca  vermöge  die  Geistes-Thätigkeiten  zu  beeinträchtigen.  Der  Aufguss 
der  Coca  sei  für  alle  Fälle  mindestens  unschädlich. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  hält  die  Hygieine  segnend  ihre  Hände  über  das 
Haupt  des  Coca-Kauers  und  des  Coca-Trinkers,  und  weiset  alle  Anklagen  und 
Verläumdungen  der  Coca  gerne  zurück ;  sie  gestattet  auch,  dass  der  der  Coca 
Bedürftige  in  der  Apotheke  oder  wo  anders  Coca-Blätter  sich  kaufe  und  als 
Kau-Mittel  oder  Trank  geniesse. 

Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  in  den  Blättern  der 
Coca  enthaltenen  Cocain  schliesst  Thomas  Moreno  yMaiz310),  dass  dieses 
Alkaloid  Erscheinungen  veranlasse ,  welche  an  die  durch  Strychnin  bewirkten 
grenzen ;  in  kleinen  Gaben  veranlasse  das  Cocain  Erweiterung  der  Pupille, 
Verminderung  der  Beweglichkeit,  und  eine  beträchtliche  Erregung  der  Sensi- 
bilität ;  in  grösseren  Dosen  setze  es  die  Sensibilität  herab,  etc.  —  Aus  diesen 
Wirkungen  lässt  noch  kein  Schluss  in  Betreff  der  Schädlichkeit  der  Coca  sich 
ziehen ;  das  Kaffein  ist  ein  heftiges  Gift,  und  doch  gehört  der  Kaffee  zu  den 
besten  Genuss-Mitteln ;  das  Cocain  ist  gleichfalls  ein  Gift ,  und  der  mässige 
Gebrauch  der  Coca  bringt  keinen  Schaden. 

Albert  Niemann311)  hat  in  Friedrich  Woehler's  Laboratorio  das 
Cocain  zuerst  rein  dargestellt ,  mit  der  Untersuchung  dieses  Alkaloid's  genau 
sich  beschäftigt,  und  auch  die  anderen  Bestandtheile  der  Coca-Blätter,  nämlich 
das  Coca-Wachs ,  die  Coca  -  Gerbsäure  und  das  Arom  der  Coca  erforscht. 


310)  Moreno  y  Maiz,  Th.,  Recherches  chimiques  et  physiologiques  sur  l'Erythro- 
xylon  Coca  du  Perou  et  la  Cocaine.  Paris.  1  868.  in  8°. 

L'Igea.  Giornale  di igiene  e  medicinapreventiva  diretto  dal  .  .  Paolo  Mantegazza. 
Bd.  VII.  [Milano.  1869.  in  8<>.]  pag.  233. 

311)  Wöhler,  F.,  Ueber  eine  organische  Base  in  der  Coca. 
Niemann,  A.,  Ueber  das  Cocain. 

Chemisches  Centrai-Blatt  für  1860.  pag.  241.  u.  fg.;  855.  u,  fg. 
*)  lievemente 
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W.Lossen312)  machte  das  Cocain,  dessen  Verbindungen  und  Zersetzungs- 
Produkte  zum  Gegenstande  sorgfältigen  Studiums. 

Die  Coca  wird  mit  einer  Aschen-Substanz,  die  man  Tonra  nennt,  zu- 
sammen gekaut.  Nach  F.  Gaedeke313)  enthält  die  Tonra  vierzig  Procent 
organischer  und  sechszig  Procent  mineralischer  Bestandtheile.  — 

Auch  den  Betel  kauen  die  Bewohner  von  Süd-Asien  und  des  ostindischen 
.  Archipelagus  mit  Mineral- Substanzen  ,  und  zwar  mit  gebranntem  Kalk.  Aus 
den  Blättern  des  Betel-Pfeffers ,  aus  der  Areka-Nuss ,  und  aus  gebranntem 
Kalk  wird  die  zum  Kauen  bestimmte  Betel-Masse  bereitet.  Man  kann,  Mässig- 
keit  voraus  gesetzt,  als  ein  Kau-Mittel  sie  betrachten,  welches  weder  schäd- 
lich ,  noch  besonders  nützlich  ist ,  und  man  kann  der  Polizei  anrathen,  die 
Asiaten  gewähren  zu  lassen. 

Nach  den  Angaben  von  Olfert  Dapper314)  kauet  man  den  Betel  vor- 
züglich ,  um  den  Athem  wohlriechend  zu  machen.  Dem  unmässigen  Kauen 
des  Betel  schreibt  Jacobus  Bontius  315)  Verderbniss  der  Zähne  zu.  — 

Bei  der  Wirkung  aller  eigentlich  narkotischen  Genuss-Mittel  kommt  ausser 
den  individuellen  Verhältnissen  das  Klima  in  Betrachtung.  J.  B.  P.  V.  Ma- 
billat316),  indem  er  die  Wirkungen  des  Haschisch  im  Auge  hat,  sagt:  »Was 
diese  begünstigt ,  sind  die  warmen  Klimate ,  das  nervöse  Temperament,  die 
schwächliche  Konstitution ,  der  Gebrauch  ein  wenig  vor  der  Mahlzeit.  Im 
Gegentheile  scheinen  die  Bewohner  kalter  Länder,  die  starken  Konstitutionen, 
die  sanguinischen  Temperamente  weniger  empfänglich  zu  sein«.  —  Wir  legen 
auf  das  Klima  ganz  besonders  Gewicht ;  vom  Klima  ist  in  letzter  Reihe  die 
Geschichte  auf  der  einen,  die  Konstitution  des  Menschen  auf  der  anderen  Seite 
abhängig,  und  beide  modificiren  die  Wirkung  narkotischer  Genuss- Mittel. 
Wenn  bei  einem  Volke  durch  den  Einfluss  klimatischer  und  alsdann  politischer 
Verhältnisse  die  Phantasie  im  Verhältniss  stärker  wurde ,  als  der  Verstand, 
und  wenn  durch  die  Lebens- Weise  die  Nervosität  begünstigt  wurde,  so  wirken 
die  Narkotica  bestimmter,  energischer,  als  unter  entgegen  gesetzten  Umständen. 
Mancher  Europäer  bezweifelt  die  merkwürdigen  Wirkungen  des  Haschisch ; 
er  wäre  weit  davon  entfernt ,  dieselben  zu  bezweifeln,  versetzte  er  sich  ganz 
in  die  Individualität  des  Hindu,  des  Arabers,  des  Kopten,  lebte  er  unter  deren 
Himmel,  wäre  er  in  deren  Ueberlieferungen  aufgewachsen . 

Es  wird  behauptet,  der  Orient  gehe  durch  Opium,  Haschisch  u.  s.  w. 
zu  Grunde.  Die  Zahl  der  Orientalen,  welche  Opium,  Haschisch  u.  s.  w.  miss- 
brauchen ,  ist  geringer ,  als  die  Zahl  der  Abendländer,  welche  Alkohol  miss- 


312)  Lossen,  W.,  Ueber  das  Cocain.  —  Chemisches  Centrai-Blatt  für  1865.  pag. 
338.  u.  fg. 

313)  Gaedeke,  F.,  Ueber  die  Cocablätter.  —  Chemisch-Pharmaceutisches Centrai- 
Blatt  für  1855.  pag.  421.  u.  fg. 

314)  Dapper,  O.,  Asia,  of  naukeurige  beschryving  van  het  rijk  des  Grooten  Mo- 
gols,  en  een  groot  gedeelte  van  Indien  ....  t' Amsterdam.  1672.  in  fol.°  pag.  17.  u.  fg. 

315)  Bontii,  J.,  Historiae  naturalis  &  medicae  Indiae  Orientalis  libri  sex.  Com- 
mentarii  quos  auctor,  morte  in  Indiis  praeventus,  indigestos  reliquit ,  a  Gülielmo  Pi- 
sone.  pag.  91. 

Pisonis,  G..  De  Indiae  utriusque  re  naturali  et  medica  libri  quatuordecim.  Am- 
stelaedami.  1658.  in  fol.°  Abtheilung  III.  pag.  91. 

316)  Mabillat,  J.  B.  P.  V.,  Des  eflfets  physiologiques  du  chanvre.  These  .  .  . 
Strasbourg.  1858.  in  4°.  pag.  49. 
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brauchen.  Der  Orient  ist  frei  von  jenem  Europa  zerfressenden  Krebs -Ge- 
schwüre, welches  die  Massen-Armuth  oder  den  Pauperismus  man  nennt.  Es 
steht  demnach  noch  sehr  dahin ,  ob  das  Morgenland  wirklich  eine  Ruine  sei ; 
ja,  es  möchte  uns  bedünken,  dass  Europa  nicht  nur  einer  übertünchten  Ruine, 
sondern  vielmehr  einer  faulenden  Masse  gleiche,  aus  der  nur  einzelne  gesunde 
Punkte  hervor  ragen.  Die  Unnatürlichkeit  und  die  Laster  Europas;  der  hier 
thatsächlich  herrschende  Despotismus,  der  den  philosophischen  Geist  zu  Boden 
warf  und  theils  mit  Feuer  und  Eisen,  theils  mit  dem  Geldsack  alle  Poesie  zer- 
malmt, erstickt;  —  diese  und  andere  Momente  sind  schlimme  Zeichen  am 
Himmel.  Das  Schelten  über  die  Orientalen  gleicht  nur  dem  Rasseln  der 
Ketten,  ist  nur  der  Ausdruck  eigenen  Jammers. 


Die  Haut-Pflege. 

§  61. 

Wegen  der  bekannten  Thätigkeit  der  Haut,  bedarf  dieses  Organ  des 
Schutzes  und  der  Pflege;  der  Schutz  wird  erzielt  durch  die  Kleidung,  die 
Pflege  durch  die  Reinigung.  Ohne  Schutz,  ohne  Pflege  erkrankt  der  civilisirte 
Mensch ,  weil  die  Haut  geschädigt  wird.  Je  schlechter  die  Kleidung ,  je 
mangelhafter  die  Reinigung,  desto  mehr  Krankheit  und  Tod. 

Kleidung. 

Kleidung  macht  sich  nöthig  in  den  mittleren  und  nördlichen  Klimaten ; 
in  der  heissen  Zone  ist  das  Nackendgehen  ausserhalb  des  Wirkungs-Kreises 
der  europäischen  Polizei  nirgends  verboten,  und  auch  ein  solches  Verbot 
durch  klimatische  und  andere  Verhältnisse  nicht  erforderlich.  Es  wird  also 
bei  den  unbekleideten  Menschen  Afrikas,  Asien's,  Amerikas  und  Australien^ 
der  Mann  nicht  nach  dem  Rock,  sondern  mehr  nach  Fleisch  und  Knochen  be- 
urtheilt;  wogegen  die  bekleideten  Menschen  zunächst  auf  den  Rock  sehen, 
und  den  Gecken  im  modischen  Rocke  anbeten  ,  den  Mann  von  Verdienst  im 
alten  Rocke  schmähen,  verachten,  ihm  ausweichen  und  ihn  fliehen  wie  einen 
Aussätzigen.  Wer  eine  grosse  Rolle  spielen,  überall  unter  dem  Pöbel  der  Erste 
sein,  überall  gefeiert,  hochgeehrt,  geliebt  sein  will,  kaufe  oder  borge  sich  einen 
neumodischen,  mit  Seide,  Sammt  u.  dgl.  benähten,  durchnähten  und  ausge- 
nähten Rock,  und  setze  einen  modernen  Hut  auf  sein  edles  Haupt ;  dann  wer- 
den Blumen  ihm  auf  den  Weg  gestreut ,  und  der  vornehme  Pöbel  buhlt  um 
seine  Freundschaft.  —  Ob  aber  das  Thier  in  feinen  und  wohl  riechenden 
Kleidern  stecken  möge  :  es  bleibt  doch  so  lange  ein  dummes  ,  ungesundes 
Thier,  als  es  die  Kleider  nicht  der  Gesundheit  gemäss  auswählt,  sondern  um 
der  Mode,  des  Prunkes  und  Glanzes  willen  dieselben  sich  aneignet,  das  heisst: 
so  lange  es  ein  Geck  ist.  Der  Geck,  der  Mode-Narr,  ist  ein  armer  Tropf,  vom 
Wahne  befallen,  von  Täuschung  umnebelt. 

Thorheit  und  Kleidung  hängen  organisch  zusammen,  und  Michael  de 
Montaigne317)  bemerkt  mit  Recht:  .  .  .  »vielmehr  scheinen  mir  alle  sonder- 


317)  Montaigne,  M.  v.,  Versuche,  nebst  des  Verfassers  Leben,  nach,  der  neuesten 
Ausgabe  des  Herrn  Peter  Coste  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipzig.  1753  —  54.  in  8°. 
Bd.  I.  pag.  181.  u.  fg. 
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baren  und  eigenen  Trachten  sich  vielmehr  von  Thorheit  und  einem  ehrbe- 
gierigen Zwange,  als  von  der  gesunden  Vernunft  herzuschreiben«.  —  Die 
Vernunft,  angewandt  auf  Gesundheits-Pflege ,  soll  die  Art  und  den  Gebrauch 
der  Kleidung  bestimmen;  aber  leider  sind  es  Gewinnsucht,  verderbter  Ge- 
schmack ,  und  allerhand  Narrheiten ,  welche  die  Kleider  -  Ordnung  diktiren . 
Es  wird  sehr  schwer  halten ,  in  Sachen  der  Kleidung  den  Einflüssen  der  Ge- 
sundheits-Pflege Wirkung  zu  sichern ;  denn  der  Mensch  ist  zu  nahe  mit  dem 
Affen  verwandt,  und  die  Mode  besitzt  immer  noch  mehr  Macht,  als  der  mäch- 
tigste Gewalt-Herrscher. 

Die  Kleidung  nimmt  Einfluss  auf  die  Gesundheit  und  auf  die  Sitten,  und 
zwar  in  sehr  beträchtlicher  Weise.  Wie  oft  erkältet  sich  der  Arme,  der  den 
Leib  mit  Lumpen  nur  bedeckt ;  wie  häufig  wird  der  Mensch  in  schlechten 
Kleidern  von  seinem  Gewissen  verlassen  und  zu  Handlungen  geleitet,  welche 
mit  dem  Sitten-Gesetze  im  Widerspruch  stehen  ;  wie  wird  dagegen  der  gut 
bekleidete  Zweihänder  vor  so  vielen  Angriffen  des  Klima,  der  Witterung,  der 
Versuchung  geschützt !  Die  Gesellschaft  ermuthigt  den  wohl  gekleideten  und 
entmuthigt  den  mit  alten  ,  geflickten  Kleidern  bedeckten  Mitbruder ;  der  Er- 
muthigte  widersteht  krankmachenden  Einflüssen,  der  Entmuthigte  unter- 
liegt ihnen. 

Francis  Devay  318j  schreibt  der  Kleidung  einen  dreifachen  Nutzen  zu, 
nämlich:  zunächst  den  Leib  vor  den  Einflüssen  der  Witterung  zu  schützen, 
weiter  einen  gewissen  Grad  von  Wärme  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  zu 
erhalten,  und  endlich  die  Produkte  der  Haut-Thätigkeit  aufzusaugen.  »Wenn 
man  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Trachten  und  Kleidungs-Stücke  in  Eu- 
ropa besieht« ,  sagt  Devay,  »kann  man  in  allen  civilisirten  Ländern,  und  in 
allen  Ländern  die  früher  gesittet  waren,  ohne  Mühe  erkennen ,  dass  die  Men- 
schen von  heute  die  Strafe  für  alte  Sünden  wider  die  Gesetze  der  Hygieine 
leiden.  Mit  dieser  Strafe  sind  sie  heimgesucht  worden  durch  ein  System  enger, 
unbequemer,  die  Entwickelung  der  körperlichen  Proportionen  beeinträchtigen- 
der Kleider.  Der  Grieche  und  der  Römer ,  welche  ihrer  Haut  eine  besondere 
Sorgfalt  zuwendeten,  wussten  dieser  eine  eigenthümliche  organische  Konsti- 
tution zu  verleihen ;  sie  setzten  dieselbe  in  den  Stand,  Wärme-Verlusten  zu 
widerstehen,  die  wir  ohne  Schaden  nicht  erleiden  können.  Die  weite  Toga, 
unter  der  die  Glieder  in  vollster  Freiheit  sich  entwickelten ,  die  Tunica  von 
Wolle  oder  Leinen ,  welche  die  Luft  eindringen  und  mit  der  Haut  in  Be- 
rührung sein  liess,  genügte  ihnen.  Heute  dagegen  ist  man  dahin  bemüht,  von 
dem  Typus  dieses  ursprünglichen  Kleidungs-Stückes ,  welches  mit  der  Natur 
und  den  wahren  Bedürfnissen  des  Menschen  so  sehr  harmonirte,  immer  mehr 
und  mehr  sich  zu  entfernen.  Unsere  übermässige  Empfänglichkeit  verpflichtet 
uns,  Kleider-Formen  anzunehmen  ,  welche  den  Körper  pressen  und  die  Haut 
hermetisch  abschliessen«.  Und  ferner  entwickelt  Devay  :  »Unsere  Kleider  sind 
nur  ein  Aequivalent  für  unsere  Nahrungs-Mittel:  je  wärmer  wir  uns  kleiden, 
desto  mehr  vermindern  wir,  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte ,  das  Bedürfniss 
zu  essen«.  —  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  Kleidungs-Stücke  der  Civilisirten 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  von  dem  Typus  des  Hygieinischen  abwichen. 


318)  Devay,  F.,  Traite  special  d'hygiene  des  familles  particulierement  dans  ses 
rapports  avec  le  mariage  au  physique  et  au  moral  et  les  maladies  höreditaires.  2.  Auf- 
lage. Paris.  1358.  in  80.  pag.  521.  u.  fg. 
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Doch  der  Geschmack  wurde  ein  anderer,  die  Gesetze  wurden  nicht  mehr  unter 
dem  heiteren  Himmel  des  Südens  ,  sondern  unter  den  Wolken  und  in  de 
Nebeln  des  Nordens  diktirt,  Schmalhans  drängte-  sich  immer  mehr  als  Küchen 
Meister  vor,  und  die  Menschen  mussten  einen  so  bedeutenden  Tribut  an  Sy- 
philis, Skrophulose  u.  s.  w.  bezahlen,  dass  sie  nicht  allein  Haare  Hessen, 
sondern  auch  beträchtlich  Einbusse  an  ihrer  ursprünglichen  Wärme  litten. 
Aus  diesen  und  vielen  andern  Gründen  nahmen  die  Kleidungs  -  Stücke  eine 
andere  Form  an ,  umschlossen  mit  immer  geringer  werdendem  Spielraum  die 
Glieder,  wurden  dichter  und  unpassender.  Dieses  Verhältniss  können  wir 
nicht  ändern;  sehen  wir,  wie  wir  zurecht  kommen. 

§  62. 

Welche  Kleidung  ist  die  geeignetste  für  den  Menschen  ?  Soll  er  in  Pelze, 
in  Thier- Wolle,  in  Baum- Wolle,  in  Seide  oder  in  Leinen  sich  hüllen?  Welche 
Form  der  Kleidung  entspricht  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  am  meisten 
der  Gesundheit?  Auf  die  Wahl  der  Kleidungs-Stoffe  nehmen  sehr  viele  Um- 
stände Einfluss.  Zunächst  ist  es  das  Klima  :  im  hohen  Norden  wird  Niemand 
mit  baumwollener  Hose  und  Leinen-Hemd  sich  begnügen,  unter  dem  Aequator 
Niemand  mit  Rennthier-Kleidern  sich  belasten  können.  Ausser  dem  Klima 
kommt  die  Beschäftigung  in  Betrachtung :  Leute ,  die  schwer  arbeiten ,  den 
Einflüssen  der  Witterung,  der  See-Winde  u.  s.  w.  sich  Preis  geben,  werden 
von  wollenen  Hemden  mit  weit  grösserem  Nutzen  Gebrauch  machen,  als  von 
Leinen-  oder  Baumwollen-Hemden.  Es  beeinflusst  auch  der  Stand  des  Wohl- 
befindens, das  Lebens-Alter,  das  Geschlecht ,  die  Konstitution,  das  Tempera- 
ment und  die  Volks-Sitte  die  Wahl  der  Kleidungs-Stücke. 

Nach  den  Beschreibungen,  die  gegeben  wurden,  scheinen  die  Türken  sehr 
den  Anforderungen  der  Gesundheit  gemäss  sich  zu  kleiden.  »In  so  ferne  die 
Kleidung  auf  den  Gesundheits-Zustand  influirt« ,  sagt  Friedrich  Wilhelm 
Oppenheim319),  »ist  die  türkische  in  vieler  Hinsicht  sehr  zweckmässig  und 
bequem,  indem  es  ihnen  (den  Türken  nämlich)  nicht  einfällt,  durch  sie  (näm- 
lich durch  die  Kleidung)  die  menschliche  Gestalt  verbessern  und  ihr  nach- 
helfen zu  wollen.  Sie  zwingen  weder  den  Hals,  noch  den  Unterleib,  Knie  und 
Füsse  ein.  Hals-Binde,  Achsel-Träger,  Schnür -Brust,  sind  ihrer  Toilette 
durchaus  fremd.  Ihr  Hals,  den  die  Binden  nicht  drücken,  womit  die  Europäer 
den  ihrigen  von  Jugend  auf  zusammen  schnüren  ,  bekommt  daher  die  von  der 
Natur  bestimmten  schönen  Verhältnisse.  Sie  haben  keine  tiefen  Knie-Kehlen, 
keine  dicken,  hervor  ragenden  Knorren,  weil  sie  ihre  Knie  nicht  mit  Strumpf- 
Bändern  unterbinden.  Eine  unverhältnissmässige  Kleinheit  des  Fusses  wird 
bei  ihnen  so  wenig  für  Schönheit  gehalten ,  dass  im  Gegentheile  Jedermann 
Schuhe  trägt,  die  viel  grösser  sind,  als  seine  Füsse.  Sie  haben  dafür  den  Vor- 
theil, den  freien  Gebrauch  der  Zehen  ihr  ganzes  Leben  hindurch  zu  erhalten, 
und  nicht  von  Hühner-Augen  geplagt  zu  werden,  ein  Vortheil,  der  in  Europa 
nicht  über  die  ersten  Lebens-Jahre  hinaus  reicht.  Sie  hassen  überhaupt  alle 
Fesseln,  die  wir  aus  Gewohnheit  tragen,  und  die  unsere  Glieder  an  der  freien 


319)  Oppenheim,  F.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  Volks- 
krankheiten in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und 
Sittengeschichte.  Hamburg.  1833.  in  8°.  pag.  47.  u.  fg. 
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Bewegung  hindern.  Daher  bekommen  alle  ihre  Glied-Massen  die  schöne  na- 
türliche Form  der  zarten  Wellen-Linien,  welche  die  vollkommene  Schönheit 
bedingt«.  —  Entschieden  kann  eine  Kleidung  der  beschriebenen  Art  nur  Vor- 
theile für  die  Gesundheit  bieten ;  denn  je  bequemer ,  je  weniger  drückend  die 
Kleidung ,  desto  mehr  naturgemäss  kann  die  Entwickelung  der  Glieder,  die 
Cirkulation  des  Blutes,  die  Athmung  und  die  Verdauung  vor  sich  gehen.  Es 
wäre  demnach  wünschenswerth  ,  die  Kleidungs-Stücke  der  Türken  bei^  An- 
fertigung der  Kleidung  in  Europa  und  Amerika ,  wenn  auch  nicht  nachzu- 
ahmen, doch  als  gutes  Vorbild  zu  betrachten. 

Die  engen  Schuhe  und  Stiefel,  die  Schnür- Strümpfe ,  die  hohen  Schnür- 
Leiber,  die  hohen  Hals-Binden  ,  der  Frack  und  der  Cylinder-Hut  gehören  zu 
den  aus  Unvernunft  entsprungenen  Kleidungs-Stücken,  und  verdienten,  sorg- 
fältig verbannt  zu  werden.  Dagegen  begünstigen  alle  weiten,  die  freie  Be- 
wegung nicht  hindernden  Kleider  die  normale  Thätigkeit  der  Haut,  die 
Athmung,  den  Blut-Umlauf  und  die  Entwickelung  des  Körpers,  verhindern 
somit  eine  Anzahl  Beschwerden,  ja  manche  wirkliche  Krankheiten. 


§  63. 

Es  sei  uns  erlaubt ,  die  Kleidungs-Stoffe  aus  dem  Gesichts-Punkte  der 
Hygieine  zu  prüfen.  Zuerst  kleideten  sich  die  Menschen  in  Felle;  aus  dem 
Felle  entwickelte  sich  dasjenige  Kleidungs-Stück,  welches  man  Pelz  nennt. 
In  mittleren  und  nördlichen  Breiten  kommen  empfindliche  und  in  der  Kälte  rei- 
sende oder  sich  aufhaltende  Menschen  ohne  Pelz-Kleidung  nicht  durch.  Wenn 
sie  nun  ordentlich  mit  reiner  Wäsche  versehen  sind  und  durch  Bäder  und  Ab- 
waschungen die  Haut  reinigen,  so  können  sie  ohne  Sorge  von  den  Pelzen  Ge- 
brauch machen.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  der  Pelze  mehr  bedürftig,  als 
das  männliche,  das  Alter  mehr,  als  die  Jugend,  der  Kranke,  Genesende, 
Schwächliche  mehr,  als  der  Gesunde  und  Starke.  Pelz-Kleider  sollen  im  All- 
gemeinen weit,  nicht  zu  schwer  sein,  und  nicht  auf  blosser  Haut  getragen  wer- 
den. Dass  das  weibliche  Geschlecht  derselben  wirklich  und  auch  viel  mehr 
benöthigt ,  als  das  männliche ,  wird  klar ,  wenn  wir  an  den  Unterschied  der 
Körper- Wärme  bei  beiden  Geschlechtern ,  an  die  Menstruation ,  das  Säugen 
und  die  Beschäftigung  der  Frauen  denken.  Mit  Recht  bemerkt  Adolph  Mo- 
tard  320)  •  »Abgesehen  von  Schwangerschaft  und  Säuge-Periode,  ist  für  das 
Weib  schon  eine  wärmer  haltende  Kleidung  nöthig ,  als  für  den  Mann.  Die 
mehr  sitzende  Beschäftigungs-Weise  der  Frau ,  ihr  mehr  lymphatisches  oder 
nervöses  Temperament,  ihre  minder  reichliche  Nahrung  machen  wärmere  Be- 
kleidung zum  Gesetze.  Die  viel  grössere  Empfindlichkeit  ihrer  Haut  erheischt 
auch  den  Gebrauch  sehr  weicher  Kleidungs-Stücke«.  —  Für  Säugende  em- 
pfehlen sich  ganz  besonders  Jacken  mit  Kaninchen-  oder  Lamm-Fell  gefüttert ; 
dadurch  werden  die  Brüste  entsprechend  warm  und  wird  die  Milch-Abson- 
derung normal  erhalten.  Aber  auch  nicht  säugenden  Frauen  thut  Pelz-Klei- 
dung während  der  rauhen  Jahres-Zeit  sehr  gute  Dienste. 


320)  Motard,  A.,  Traite  d'hygiene  generale.  Paris.  1868-09.  in  8.  Bd.  II. 
pag.  82. 
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§  64. 

Die  wollene  und  die  baumwollene  Kleidung  sind  beide  an  ihrem  Orte  und 
zu  ihrer  Zeit  unentbehrlich,  eben  so  unentbehrlich  wie  die  aus  Leinen-Stoffen. 
»Je  heisser  das  Klima«,  sagt  J.  Hoppe  :i21),  «um  so  mehr  herrschen  die  baum- 
wollenen Hemden  vor;  je  gemässigter  und  kälter  dagegen  der  Himmels-Strich, 
um  so  mehr  trägt  man  leinene  Hemden,  und  es  ist  dies  ganz  richtig.  In 
unserem  gemässigten  Klima,  wo  ein  derbes  Oberkleid  den  Körper  noch  genug 
beschützt,  und  der  heissere  Rumpf  gewöhnlich  mit  Kleidern  am  meisten  be- 
schwert ist,  stimmt  es  mit  der  ganzen  Lebens-Weise  des  Menschen  und  mit 
der  gesammten  Natur  vollkommen  überein,  den  Stoff,  der  unmittelbar  die  Haut 
berührt,  aus  einem  guten  Wärme-Leiter  und  wenig  perspirablen  Gewebe  zu 
verfertigen.  Darum  ist  aber  dieser  Stoff  gerade  für  Kranke  noch  nicht  ge- 
eignet, und  es  ist  Unkenntniss  in  den  gewöhnlichsten  Dingen  des  Lebens,  wenn 
man  einen  Unterschied  hierin  zwischen  Gesunden  und  Kranken  noch  nicht  zu 
machen  gewusst  hat.  Der  vorherrschende  Gebrauch  des  leinenen  Hemdes  geht 
parallel  mit  der  Neigung  der  Völker  für  das  Dampf-Schwitzbad,  für  die  soge- 
nannten russischen  Bäder.  Für  beide  schwindet  die  Neigung  des  Volks  nach 
den  heisseren  Gegenden  hin«.  —  Mit  Recht  wird  hier  auf  den  Unterschied 
zwischen  Gesunden  und  Kranken  Nachdruck  gelegt;  denn  der  Kranke  bedarf 
anderer  Wäsche,  als  der  Gesunde.  Nacht-Hemden  werden  am  besten  aus 
Baumwollen-Stoffen,  Tag-Hemden  aus  Leinen  verfertigt.  Der  schwer  Arbei- 
tende, der  Seefahrer,  der  Reisende,  sie  werden  von  Wollen-Hemden  mit  mehr 
Vortheil  Gebrauch  machen,  als  von  Leinen-Hemden. 

Es  sei  uns  gestattet,  einige  Sätze  von  Hoppe,  die  auf  leinene  und  baum- 
wollene Hemden  Bezug  haben,  hier  wieder  zugeben.  Hoppe  sagt:  »Das  baum- 
wollene Hemd,  aus  einem  dünnwandigen,  zarten  Haar  bereitet,  ist  perspirabler, 
luftiger,  und  lässt,  obgleich  es  wärmer  hält,  die  ausgedünsteten,  luftförmigen 
und  tropfbar-flüssigen  Stoffe  der  Haut  mehr  verdunsten,  als  das  schwerere, 
starrer  abstehende ,  bei  gleicher  Dicke  des  Fadens  mehr  drückende  und 
reizende,  weniger  sich  ansaugende,  dichtere  und  inperspirablere  leinene  Hemd, 
das  dagegen  die  Wärme  gut  leitet  und  dadurch  kühlend  wirkt«.  »Je  feiner«, 
bemerkt  Hoppe  weiter ,  » das  leinene  Hemd  ist ,  um  so  stärker  übt  es  seine 
Congestion  erzeugende  Wirkung  aus ;  denn  dann  legt  sich  das  dichte,  wenig 
perspirable  Linnen,  dem  Wachs -Taffet  ähnlich,  innig  an  die  Haut.  Das 
leinene  Hemd  versetzt  die  Haut  in  einen  Congestions  -  Zustand ;  das  baum- 
wollene Hemd  mässigt  die  Congestion  der  Haut«.  »Verwebt  man  Baumwolle 
mit  Leinen,  so  äussert  die  Kleidung  stets  mehr  die  Wirkung  der  Baumwolle, 
als  die  des  Leinens,  selbst  wenn  letzteres  vorherrschen  würde.  Denn  die 
Baumwolle  hat  eine  absolut  stärkere  Wirkung  und  bekommt  überdies,  weil  sie 
in  dem  Gewebe  den  Einschlag  bildet ,  mehr  Gelegenheit  zur  Einwirkung  ,  als 
die  geradeaus  laufende  Kette«.  Hoppe  schreibt  einem  feineren  leinenen  Hemde 
viel  mehr  die  Eigenschaft  zu,  wärmer  zu  halten,  als  einem  groben  ;  er  schreibt 
einem  Baumwollen  -  Hemde  zu ,  den  Menschen  bei'm  Anziehen  nicht  zu  er- 


321)  Hoppe,  J.,  Die  leinene  und  baumwollene  Kleidung  des  Menschen.  Vorn  me- 
dicinischen  Standpuncte  aus  betrachtet.  Magdeburg.  1851.  in  8°.  pag.  3.;  7.;  9.;  11.; 
16.  u.  fg.;  26.  u.  fg.;  30. 
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kälten,  den  Körper  wärmer  zu  halten,  lockerer  und  luftiger  zu  sein,  die  Aus- 
dünstung weniger  zusammen  zu  halten ,  den  Schweiss  und  die  Ausdünstung 
nicht  zu  befördern,  sondern  vielmehr  beide  zu  vermindern  und  die  Haut  trock- 
ner  zu  machen,  im  durchschwitzten  Zustande  den  Körper  weniger  zu  erkälten, 
als  das  leinene  Hemd. 

Hoppe  empfiehlt  das  Baumwollen  -  Hemd  dort,  wo  (namentlich  bei 
schwitzender  Haut)  Erkältungen  verhütet  werden  sollen,  wo  man  profuse 
Schweisse  vermindern,  wo  man  Neigung  zu  Rheumatismus  bekämpfen  will. 
Das  Leinen-Hemd  wünscht  er  Solchen  auf  den  Leib ,  die  eine  trockene  Haut 
haben,  ruhig  sitzend  oder  stehend  in  geschlossenen  Räumen  arbeiten,  etc. 

Diese  Angaben  und  Rathschläge  entsprechen  dem  wahren  Sach-Verhalte 
und  verdienen,  sehr  wohl  beachtet  zu  werden.  Ausserdem  scheint  es  uns  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein,  ein  jedes  Hemd  vor  dem  Gebrauche 
einige  Augenblicke  von  frischer  Luft  durchziehen  zu  lassen  und  an  der  Sonne 
oder  in  der  Nähe  des  Ofens  zu  trocknen,  zu  erwärmen.  Kranke,  Genesende, 
Kinder,  menstruirende  und  säugende  Frauen  müssen  stets  vor  dem  Anziehen 
das  Hemd  trocknen  und  durchwärmen  ,  ganz  besonders  bei  nasskalter  Witte- 
rung und  während  der  rauhen  Jahres-Zeit. 

In  Betreff  der  Strümpfe  gelte ,  dass  die  rauhe  Jahres-Zeit  wollene,  die 
warme  aber  leinene  oder  baumwollene  erfordere ,  dass  alle  Strümpfe  nur  im 
trockenen  und  unbeschädigten  Zustande  gebraucht  werden  dürfen,  und  dass 
hohe  Strümpfe,  die  bis  an  die  Knie  reichen,  den  kurzen  vorgezogen  zu  werden 
verdienen.  —  Hoppe  hält  baumwollene  Strümpfe  im  Allgemeinen  für  zweck- 
mässiger, als  leinene ,  unterlässt  aber  nicht ,  weiche  und  zarte  leinene  Fuss- 
Lappen  für  Märsche  u.  s.  w.  zu  empfehlen,  insbesondere  wenn  die  Fuss-Sohle 
mit  etwas  Fett  bestrichen  wird. 

Unterhosen  hält  Hoppe  für  nützlich  und  zwar  für  beide  Geschlechter ; 
er  hält  den  Gebrauch  dieser  Kleidungs-Stücke  aus  Gründen  der  Erwärmung, 
der  Reinlichkeit  und  der  Sittlichkeit  für  geboten ;  er  hebt  hervor,  dass  leinene 
Unterhosen  Kranken  nicht  angemessen  seien.  —  Dass  Unterhosen  direkt  die 
Sittlichkeit  befördern  sollen ,  vermag  durchaus  nicht,  uns  einzuleuchten ;  dass 
aber  indirekt  dies  geschehe ,  glauben  wir :  denn  liegt  Leinwand  auf  blosser 
Haut,  so  wird  der  Mensch  weit  weniger  geschlechtlich  erregt,  als  wenn  Tuch, 
Seide  u.  s.  w.  mit  der  nackten  Haut  in  Berührung  kommen;  je  grösser  die 
Reinheit  der  Haut,  desto  weniger  schlüpfrige  Gedanken. 

Kleidungs-Stücke  aus  Thier- Wolle ,  Tuch ,  Sammet  und  Seide  sind  je 
nach  den  Umständen  mehr  oder  minder  von  Vortheil.  Der  Gebrauch  derselben 
setzt  aber  immer  voraus ,  dass  sie  entsprechend  gereinigt ,  gelüftet  und  ge- 
trocknet wurden.  Alle  dichten  Kleidungs-StofFe  absorbiren  Gase  und  Dämpfe, 
nehmen  demnach  auch  flüchtige  Kontagien  und  schädliche  Riechstoffe  auf. 
Dies  erheischt  deren  sorgfältige  Lüftung,  Reinigung  und  Trocknung  vor  dem 
Gebrauche.  Man  kann  von  Watte,  Flanell,  Barchent,  Filz  u.  dgl.  m.  das 
Nämliche  sagen. 

Flanell  wird  sehr  häufig  zur  Anfertigung  von  Jacken,  Hemden  und  Hosen 
benutzt,  die  unmittelbar  auf  der  Haut  getragen  werden.  Gesunde  Menschen 
bedürfen  solcher  Hülfs-Mittel  nicht.  Derjenige,  welcher  wirklich  ihrer  bedarf 
oder  durchaus  zu  bedürfen  glaubt,  muss  mit  den  Flanell- Jacken  u.  dgl.  häufig 
wechseln,  dieselben  gut  waschen,  lüften,  trocknen.  Substanzlose  Nahrung 
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und  eine  genügende  Menge  derselben  wäre  wohl  im  Stande ,  bei  sehr  vielen 
Personen  den  Gebrauch  von  Gesundheits-Flanell  überflüssig  zu  machen. 

Ob  Leder  ,  Kautschuk  und  Guttapercha  zur  Anfertigung  von  Kleidungs- 
Stücken  sich  eignen,  diese  Frage  lässt  dahin  sich  entscheiden,  dass  Leder  nur 
zu  Stiefeln  und  Schuhen  passe,  Kautschuk  und  Guttapercha  aber,  weil  sie 
jeden  Verkehr  der  Haut  mit  der  Atmosphäre  unmöglich  machen  und  die  Ab- 
sonderung von  Schweiss  ganz  bedeutend  erhöhen,  zu  Fabrikation  von  Schuhen, 
Mänteln  u.  s.  w.  nicht  passend  seien.  Das  Leder  ist  um  so  besser,  als  je  ge- 
schmeidiger es  sich  erweist  und  je  weniger  es  dem  Wasser  Eindrang  gestattet. 
Zu  den  besten  Mitteln ,  das  Leder  entsprechend  zu  erhalten  ,  gehört  das  von 
Eduard  Wiederhold  322)  erfundene  Leder-Oel. 

§  65. 

Die  Untersuchungen  von  James  Stark  32:j)  über  den  Einfluss  der  Farbe 
der  Kleidung  auf  deren  Wärme-  und  Geruchs- Verhältnisse  beweisen,  dass  die 
Farbe  sehr  entscheidend  sei  für  das  Maass  der  Wärme-Aufsaugung.  Stark 
nahm  schwarze ,  grüne,  scharlachrothe  und  weisse  Wolle ,  umgab  mit  einer 
jeden  Art  je  eines  Thermometers  Kugel ,  that  den  Thermometer  in  eine  Glas- 
Röhre  und  diese  in  kochendes  Wasser.  Sämmtliche  Thermometer  zeigten, 
ehe  sie  in  den  Glas-Röhren  dem  kochenden  Wasser  ausgesetzt  wurden,  fünfzig 
Grad  Fahrenheit.  Der  mit  schwarzer  Wolle  umwundene  Thermometer  brauchte 
nur  vier  und  eine  halbe  Minute  dem  Einfluss  des  kochenden  Wassers  ausge- 
setzt zu  sein,  um  einhundert  und  siebenzig  Grade  zu  zeigen .  der  mit  grüner 
Wolle  umwundene  brauchte  hierzu  fünf  Minuten,  der  mit  scharlachrother  fünf 
und  eine  halbe,  der  mit  weisser  acht  Minuten.  Umgab  Stark  die  Kugeln 
verschiedener  Thermometer  mit  bestimmten  Farben ,  und  veranstaltete  er  die 
Erwärmung  der  Kugeln  mittelst  warmer  Luft,  so  bewirkte  die  schwarze  Farbe, 
dass  der  Thermometer  83,  die  dunkelbraune,  dass  er  74,  die  orangerothe, 
dass  er  58,  die  gelbe,  dass  er  53,  die  weisse,  dass  er  45  Grad  Fahren- 
heit zeigte.  In  allen  Thermometern  stand  vor  der  Erwärmung  die  Säule 
gleich  hoch.  v 

Stark  beobachtete  im  Winter  von  1830  auf  1831,  da  er  im  anatomischen 
Theater  Vorträge  hielt,  dass  die  schwarzen  Kleider ,  welche  er  auf  dem  Leibe 
hatte,  nachher  mehrere  Tage  hindurch  unerträglich  stanken,  und  dass  Kleider 
von  einer  andern  Farbe  unter  den  genannten  Umständen  geruchlos  blieben. 
Stark  fand,  dass  schwarze  Stoffe  am  meisten,  blaue  weniger,  rothe  noch  we- 
niger, grüne  viel  weniger,  gelbe  ungemein  wenig ,  und  weisse  kaum  merklich 
Gerüche  annehmen.  Aus  den  Forschungen  von  Stark  ergeben  sich  wichtige 
Finger-Zeige  für  die  Hygieine.  Zunächst  ist  für  alle  Menschen,  die  dem  Ein- 
flüsse riechender  Gase  und  Dämpfe  ausgesetzt  sind ,  es  nöthig ,  helle  Kleider 
zutragen;  sollte  dies  nicht  sich  ermöglichen  lassen,  dann  wird  es  unbedingt 


322)  Wiederhold,  E.,  Lederol  zum  Conserviren  and  Geschmeidigmachen  des 
Leders.  —  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen.  Herausgegeben  und  redigirt  von 
E.  Wiederhold.  Bd.  II.  [Cassel.  1856.  in  80.]  pag.  589.  u.  fg. 

323)  Stark,  J.,  De  Tinfiuence  de  la  couleur  sur  le  calorique  et  les  odeurs.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  medecine  lögale.  1.  Reihe.  Bd.  XII.  [Paris.  1834.  in  8°.] 
pag.  54.  u.  fg.;  64.  u.  fg. 
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nothwendig,  die  im  Gebrauche  stehenden  dunklen  Kleidungs-Stücke  sorgfältigst 
zu  reinigen  und  zu  desinficiren. 

Die  Forschungen  von  Stark  erklären  auch  den  Nutzen  heller  Kleidungs- 
stücke im  Sommer  und  dunkler  im  Winter,  und  zeigen,  dass  helles  Futter  für 
warmhaltende  Kleider  zweckmässiger  sei,  als  dunkles  ;  sie  beweisen,  dass  für 
Aerzte,  Soldaten,  Schlachter  und  Schinder  schwarze  Kleidungs-Stücke  nicht 
passen;  sie  rechtfertigen  die  Sitte  der  Zucker-Bäcker,  der  Köche  u.  s.  w.,  ihr 
Amts-Gewand  aus  weissen  Stoffen  anfertigen  zu  lassen  ;  sie  bringen  endlich 
die  Schornstein-Feger  in  Verzweiflung. 

Coulier  324)  hat  so  zu  sagen  die  Untersuchungen  Stark's  fortgesetzt. 
Er  konnte  experimentell  wahrnehmen ,  dass  Baumwolle  und  Hanf  besser  die 
Wärme  leiten  ,  als  Tuch ,  dass  weisses  Baumwollen-Zeug  die  Sonnen-Hitze 
sehr  gut  abhalte,  dass  aber  erst  dann  am  vollständigsten  die  Hitze  abgehalten 
werde,  wenn  man  weisses  Baumwollen-Zeug  über  Tuch  ziehe.  Coulier  er- 
kannte ferner,  dass  unter  allen  Stoffen  Baumwolle  am  wenigsten  Wasser  auf- 
nimmt ;  mehr  davon  nehmen  Hanf  und  Leinwand  auf.  Wolle  habe  bei  glei- 
chem Gewichte  beinahe  ein  doppelt,  Tuch  bei  gleicher  Oberfläche  ein  vierfach 
so  grosses  Aufsaugungs-Vermögen  ,  als  Baumwolle.  Ausserdem  könne  Wolle 
viel  mehr  Wasser  in  ihren  Poren  aufnehmen,  als  andere  Zeuge,  und  verdiene 
daher  den  Vorzug  gegen  andere  Stoffe  bei  allen  Jenen,  welche  stark  körperlich 
sich  anstrengen. 

Aus  allen  seinen  Forschungen  schliesst  Coulier  ,  die  Wasser-Aufnahme 
der  Kleidungs  -  Stoffe  geschehe  ohne  unmittelbaren  Wärme -Verlust  für  den 
Körper,  und  die  Farbe  der  Kleidung  sei  ohne  Einfluss  auf  den  Wärme-Ver- 
lust, dagegen  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Erwärmung  durch  die  Sonne  ;  der 
Sonnen-Hitze  gegenüber  käme  es  nur  darauf  an  ,  einen  weissen  Ueberwurf  zu 
benutzen,  einerlei  welcher  Kleidung  man  sich  bediene.  —  Dies  zeigt,  wie  sehr 
nützlich  leichte  weisse  Mäntel  in  heissen  Gegenden ,  während  heisser 
Sommer  sind. 

Pettenkofer  325)  fand,  dass  die  Kleidungs-Stoffe  Feuchtigkeit  anziehen 
und  dieselbe  wieder  verdunsten.  Aus  diesem  Grunde  verhielten  Leinwand  und 
Seide  sich  so  kühlend,  und  machten  dem  Menschen  es  möglich,  unter  dem 
Einflüsse  der  tropischen  Hitze  zu  leben.  —  Ob  Hemden,  Unterhosen  und 
Strümpfe  von  Seide  besser  sind,  als  die  genannten  Kleidungs-Stücke  aus  Lein- 
wand und  Baumwolle ,  können  wir  nur  dann  richtig  beurtheilen ,  wenn  wir 
über  die  zu  nicht  geringem  Theile  aus  Seide  bestehende  Kleidung  der  Chinesen 
uns  unterrichten.  Wilhelm  Winterbotham  3'26)  macht  folgende  Bemerkungen 
über  die  Seiden-Kleidung  der  Chinesen  :  »  Die  Winter  -  Hosen  sind  von  Atlas 
und  mit  Pelz  besetzt,  auch  von  Baumwolle,  grober  Seide,  .  .  .  Ihre  Hemden 
sind  ganz  weit,  aber  sehr  kurz,  und,  je  nachdem  die  Jahres-Zeit  ist,  von  ver- 


324)  Coulier,  Versuche  über  mehrere  physicalische  Eigenschaften  der  Kleidung. 
—  Zeitschrift  für  Hygieine,  medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Herausgegeben 
von  Fr.  Oesterlen.  Ed.  I.  [Tübingen.  1860.  in  8°.]  pag.  200.  u.  fg. 

325)  Pettenkofer,  M.,  Vortrag  über  die  Bekleidung.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1855.  Bd.  VII.  pag.  42.  u.  fg. 

326)  Winterbotham,  W.,  Ausführliche  Darstellung  von  Sina  und  seinen  zinsbaren 
Staaten,  oder  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Regierungsverfassung,  Reli- 
gion, Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche  ,  Literatur,  Künste,  Wissenschaften,  Manufak- 
turen, Handel  etc.  des  sinesischen  Reichs.  Aus  dem  Englischen.  Erfurt.  1798.  in  80. 
Bd.  Tl.  pag  174.  u  fg. 
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schiedener  Leinwand.  Unter  seinem  Hemd  trägt  der  Chinese  gewöhnlich  ein 
seidenes  Netz,  welches  bewirkt,  dass  dieses  nicht  an  seine  Haut  klebt«.  Wir 
sehen,  dass  die  Chinesen  unmittelbar  auf  der  Haut  Seide  tragen.  —  Nun  aber 
geht  aus  den  von  E.  Ray  Lankester327)  gelieferten  vergleichenden  Ueber- 
blicken  nicht  hervor,  dass  die  Chinesen  weniger  lange  Zeit  leben,  als  andere 
civilisirte  Völker,  die  von  Seide  keinen  derartigen  Gebrauch  machen  ;  anderer- 
seits können  wir,  wenn  wir  die  Angaben  von  G.  Morache:32s)  und 
A.  Mühry  329)  in  das  Auge  fassen ,  durchaus  nicht  finden ,  dass  die  Krank- 
heiten überhaupt,  die  Haut-Leiden  insbesondere  bei  den  Chinesen  etwa  zahl- 
reicher und  intensiver  wären,  als  bei  andern  Völkern  ,  die  ihre  Haut  nicht  mit 
Seide  bedecken.  Da  wir  nun  nirgends  Thatsachen  vorfinden,  welche  die  be- 
sondere Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  der  Seide  darthun ,  so  müssen  wir  an 
das  Experiment  uns  wenden. 

Nach  den  von  B.  Wunderlich  330)  angestellten  Untersuchungen  soll  die 
Struktur  der  Gewebe  keinen  Einfluss  üben  auf  Absorption  von  Gasen,  Däm- 
pfen u.  s.  w.  ;  dagegen  soll  Einfluss  nur  das  Material,  aus  welchem  das 
Gewebe  erzeugt  wurde ,  haben  *) .  Tauchte  Wunderlich  mehrere  Stoffe 
in  gleich  starke  Ammoniak-Flüssigkeit,  so  nahm  Leinwand  fünfzehn,  Seide 
neun  und  Baumwolle  vier  Theile  auf ;  stellte  man  den  Versuch  mit  den  Ge- 
weben im  feuchten  Zustande  an,  so  nahm  Thierwolle  über  siebenundzwanzig, 
Leinwand  über  elf,  Seide  neun  und  Baumwolle  vier  Theile  auf.  Aus  allen 
Versuchen  Wunderlich' s  ergibt  sich,  dass  wenn  Thierwolle  hundert  Theile 
Ammoniak  absorbirt,  Leinwand  zweiundsiebenzig,  Seide  sechsunddreissig 
und  Baumwolle  fünfzehn  Theile  aufnimmt.  Die  Farbe  macht  einen  Unter- 
schied in  der  Aufsaugung ;  gefärbte  Leinwand  nahm  viel  mehr  Ammoniak  auf, 
als  ungefärbte.  —  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Seide  weit  weniger  Riechstoffe 
u.  s.  w.  aufnimmt,  als  Leinwand ,  aber  mehr  als  Baumwolle  ,  somit  der  Ge- 
sundheit nicht  minder  gemäss  ist,  als  gute  Leinwand.  Die  Chinesen  und  die 
grossen  Herren  in  Europa  begehen  demnach  keinen  Fehltritt,  wenn  sie  Hem- 
den, Strümpfe  u.  s.  w.  aus  Seide  tragen ;  ja  sie  haben  von  Seide  mehr  Vor- 
theil, als  von  Leinwand. 

§  66. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Kleidungs -Stücke ,  und  beginnen  wir  mit 
jenen ,  welche  für  die  Füsse  bestimmt  sind.  Schuhe  und  Stiefel  haben  den 
Zweck,  die  Füsse  entsprechend  warm  und  trocken  zu  erhalten,  ohne  zu  er- 


327)  Lankester,  E.  R. ,  On  comparative  longevity  in  man  and  the  lower  animals. 
London.  1870.  in  8°.  pag.  105.  u.  fg. 

328)  Morache  ,  G.,  Pekin  et  ses  habitants.  Etüde  d'hygiene.  — Annales  d'hy- 
giene publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [Paris.  1870.  in  8°.]  pag. 
54.  u.  fg. 

329)  Mühry,  A.  ,  Klimatographische  Uebersicht  der  Erde  ,  mit  einer  Sammlung 
authentischer  Berichte  mit  hinzugefügten  Anmerkungen,  .  .  .  Leipzig  und  Heidelberg. 
1862.  in  80.  pag.  426  u.  fg. 

330)  Wunderlich,  B.  ,  Ueber  das  Absorptionsvermögen  der  Kleidungsstoffe.  — 
Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Redigirt  von 
Hermann  Eberhard  Richter  und  Adolf  Winter.  Bd.  CXXVIII.  Leipzig.  1865.  in 
4°.]  pag.  146.  u.  fg. 

*)  verschiedenes  Material,  verschiedene  Struktur! 
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hitzen,  die  Füsse  zu  konserviren  und  vor  Verunreinigung  zu  schützen.  Der 
Fuss  muss  im  Schuhe  oder  Stiefel  weich  ruhen  und  rauss  darin  so  viel  Spiel- 
raum haben,  um  die  freie  Bewegung  leicht  zu  ermöglichen.  Johann  Sin- 
clair :m)  bemerkt  über  die  Schuhe  und  Stiefel  unter  Anderem  :  »Was  die 
Schuhe  und  Stiefel  betrifft ,  so  ist  die  Haupt-Regel  in  diätetischer  Rücksicht, 
dass  sie  so  bequem  als  möglich  seien.  Petrus  Camper  hat  erwiesen,  was 
einem  Jeden  auffällt,  der  nur  den  menschlichen  Fuss  aufmerksam  betrachtet, 
dass  die  äussere  Seite  grösser  ist,  als  die  innere,  dass  also  der  Schuh  des 
rechten  Fusses  nicht  ganz  bequem  auf  den  linken  Fuss  passt.  Daher  kommt, 
dass  Geschwülste  und  Verhärtungen  entstehen,  die  meisten  Theils  schmerzhaft 
sind,  so  oft  sich  das  Wetter  ändert.  Auch  ist  die  Sohle  so  gebogen,  dass  die 
Stützpunkte  vorzüglich  die  Ferse  und  die  Gelenke  des  Vorderfusses  sind.  Diese 
gebogene  Linie  verlängert  sich  im  Gehen ,  und  wenn  auf  diese  Verlängerung 
die  Schuhe  nicht  eingerichtet  sind,  so  müssen  Schmerzen  und  nachtheilige 
Krümmungen  der  Zehen  Folge  davon  sein.  Es  ist  also  noth wendig,  dass  die 
Schuhe  immer  etwas  länger ,  als  die  gewöhnliche  Länge  der  Füsse  in  nicht 
gestreckter  Lage,  seien.  Gegen  die  hohen  Absätze  jetzt  noch  zu  eifern,  würde 
lächerlich  sein ,  da  der  Wechsel  der  Mode  sie  längst  abgeschafft  hat.  Aber 
zuverlässig  brachten  sie  eine  Menge  Beschwerden ,  selbst  Verunstaltungen  des 
Körpers  und  unzeitige  Geburten,  wegen  verschobenen  Schwerpunktes,  hervor«. 
—  Es  ist  schon  geraume  Zeit  her,  dass  die  Freunde  der  Gesundheit  wider  die 
engen,  unzweckmässigen  Schuhe  predigen  ;  allein  sie  konnten  nur  wenig  gegen 
die  herrschende  Mode  ausrichten,  und  ebenso  wenig  gegen  die  herrschende 
Kleider-Tracht ;  denn  der  Wahn  der  Eitelkeit  ist  der  schlimmste,  der  zäheste 
Wahn. 

Hören  wir,  was  Hermann  Hauff332)  über  Tracht  und  Mode  sagt :  »Immer 
aber  ist  zwischen  der  eigentlichen  Tracht  einer  Zeit ,  und  dem  ,  was  man  im 
engern  Sinn  Mode  heisst ,  wohl  zu  unterscheiden ;  der  Vorwurf  der  Launen- 
haftigkeit trifft  immer  nur  letztere,  der  Typus  der  Tracht  dagegen  zeigt  sogar 
eine  merkwürdige  Zähigkeit  und  Stabilität.  Ja,  wie  im  bürgerlichen  Leben 
durch  Gesetze  und  Verordnungen ,  so  wird  auch  im  äusseren  Habitus  durch 
das  Modewesen,  durch  die  Lust,  das  Einzelne  zu  übertreiben  oder  zu  benagen, 
zu  krausen  oder  zu  glätten,  das  Bestehende  oft  viel  mehr  fixirt,  als  umgewan- 
delt. Wie  bei  allen  gesellschaftlichen  Reformen,  so  muss  man  auch  in  diesem 
Kapitel  manches  Blatt  der  Geschichte  umwenden,  bis  die  Zustände  an  beiden 
Endpunkten  der  Reihe  nicht  mehr  mit  derselben  Formel  zu  messen  sind. 
Selbst  Revolutionen  verändern  die  Tracht  weder  so  schnell  noch  so  durchgrei- 
fend, als  man  erwarten  sollte,  und  auch  hier,  am  scheinbar  Willkürlichsten, 
zeigt  sich  im  Allgemeinen  recht  deutlich,  dass,  wie  der  Mensch  als  Individuum 
nie  aus  seinem  Charakter,  so  der  Mensch  als  Gesammt- Wesen  nie  aus  seiner 
Zeit  heraus  kommt«.  Und  indem  Hauff  die  grosse  französische  Revolution 
im  Auge  hat,  sagt  er :  »Den  Adel  konnte  man  in  einer  Nacht  abschaffen,  aber 
nimmermehr  in  derselben  Zeit  das  Kleid  wechseln,  und  der  Sturm,  der  eine 
tausendjährige  Monarchie  zerbrach ,  Hess  vorerst  den  Puder  auf  allen  Locken 


331)  Sinclair,  J. ,  Handbuch  der  Gesundheit  und  des  langen  Lebens.  Aus  dem 
Englischen  in  einem  freien  Auszuge  von  Kurt  Sprengel.  Amsterdam.  1808.  in  8°. 
pag.  304.  u.  fg. 

332)  Hauff,  H.,  Moden  und  Trachten.  Fragmente  zur  Geschichte  des  Costüms. 
Stuttgart  und  Tübingen.  1840.  in  80.  pag.  9.  u.  fg. 
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liegen«.  —  Diese  Wahrheit  von  der  Gewalt  der  Mode  und  der  Tracht  genügt, 
um  zu  begreifen,  wie  wenig  die  Stimme  der  Gesundheits-Pflege  und  auch  der 
Moral  in  Sachen  der  Kleidung  gehört  werden  konnte  oder  wollte. 

Joannes  Fridericus  Matenesiüs  :m)  spricht  aus,  es  sei  jederzeit  geboten, 
wider  den  Missbrauch  der  Kleidungs-Stücke  die  Stimme  zu  erheben.  Zwar 
geht  er  in  Auffassung  und  Verdammung  des  Kleider-Luxus  zu  weit ;  aber  sehr 
richtig  erkennt  er  die  Nachtheile  dieser  Art  von  Luxus,  und  Das,  was  er  davon 
als  schwere  Sünde  bezeichnet ,  ist  in  der  That  ein  Vergehen  wider  die  Hy- 
gieine.  Matenesiüs  nennt  die  Fürsten  und  Grossen  als  die  Quellen ,  von 
denen  der  Luxus  und  die  Ueppigkeit  in  Kleidungs-Stücken  entsprangen  und 
über  die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung- sich  ergossen.  Er  weiset  auf  das 
Gesundheitswidrige  von  Schuhen  hin,  die  verschiedene  Ausschnitte  haben, 
zeigt  das  Nachtheiliga  des  Kleider -Luxus  überhaupt,  und  bemerkt,  dass  von 
dem  für  überzählige  und  üppige  Kleider  hinaus  geworfenen  Gelde  zahlreiche 
Arme  ernährt,  unterstützt  werden  könnten ;  er  beleuchtet  endlich  die  Nach- 
theile des  Kleider-Luxus  für  Sitten  und  Geist,  und  hebt  hervor,  wie  die  Men- 
schen ,  indem  sie  immer  nur  mit  dem  Rocke  sich  beschäftigen ,  darüber  den 
Mann  vergessen,  sodass  zuletzt  der  Rock  Alles,  der  Mann  nichts  gelte.  — 
Dies  sind  in  der  That  die  Schatten-Seiten  des  Kleider-Luxus.  Und  so  klar 
dieselben ,  seitdem  es  eine  höhere  Kultur  gibt,  dargelegt  wurden,  so  wenig 
waren  alle  Darlegungen ,  Predigten  und  Bücher  vermögend ,  gesundheits- 
schädliche Trachten  und  Moden  zu  ändern.  Man  müsste  ausschliesslich 
die  Ton  angebenden  Grossen,  Mächtigen,  Schneider  und  Schuhmacher  für  sich 
gewinnen,  um  in  Sachen  der  Bekleidung  der  Hygieine  gemäss  zu  wirken. 

Widmen  wir  nach  diesem  Exkurse  noch  einige  Worte  der  Fuss-Beklei- 
dung. Edmund  A.  Parkes334)  erachtet  beim  Aufenthalte  in  wärmeren  Himmels- 
Strichen  die  Sandalen  für  viel  geeigneter,  als  die  Schuhe ;  denn  sie  veranlassten 
zu  häufigen  Fuss-Waschungen  und  hielten  die  Füsse  kühler.  Was  die  Fuss- 
Bekleidung  der  Soldaten  betrifft,  hat  Parkes  von  bequemen  Stiefeln  eine  bes- 
sere Meinung,  als  von  Schuhen.  Er  legt  darauf  Gewicht,  dass  der  Fuss 
im  Schuhe  oder  Stiefel  den  nöthigen  Spielraum  habe,  und  dass  man  es  unter- 
lasse, Kinder  mit  engen  Schuhen  zu  quälen.  —  In  allen  südlichen  Gegenden 
ist  der  lederne  Schuh  oder  Stiefel  eine  mehr  oder  minder  unzweckmässige 
Fuss-Bekleidung ;  die  Sandale  tritt  hier  in  den  Vordergrund ,  und  sie  ist  um 
so  besser,  je  weniger  von  Riemen  sie  enthält  und  je  mehr  dem  Fusse  sie  ge- 
stattet, bequem  zu  ruhen.  Da  sie  zu  häufiger  Reinigung  der  Füsse  Veranlas- 
sung gibt .  dient  sie  weit  mehr  als  Schuhe  und  Stiefel  den  Zwecken  der  Ge- 
sundheit. 

Kinder  mit  engen  Schuhen  und  Stiefeln  behelligen,  heisst:  ihre  Füsse 
für  das  spätere  Leben  mit  allerhand  Unannehmlichkeiten  behaften,  so  mit 
Fuss-Schweissen,  Hühner- Augen  u.  dgl.  m.  Kindern  möge  man  auch  niemals 
Gummi-Schuhe*)  anziehen. 


333)  Matenesii,  J.  F. ,  De  luxu  et  abusu  vestium  ncstri  temporis  discursus  qua- 
draginta  ex  sacrarum  scripturarum,  gravissimorumque  auctorurn  fontibus  deducti.  Co- 
loniae.  1612.  in  8<>.  pag  2.  u.  fg.  ;  17.  u  fg. ;  21.  u.  fg.  ;  49.  u.  fg.  ;  55.  u.  fg. 

33-1)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  Service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  Ib69.  in  8°.  pag.  116.  u.  fg. 
*)  für  Erwachsene  sind  Gummi-Schuhe  nicht  Aveniger  verwerflich. 
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Sehr  interessant  sind  die  Fuss -Bekleidungen ,  welche  Cesare  Vecel- 
lio335)  und  Hermann  Weiss- ^)  in  ihren  Werken  abbilden.  Octavius  Fer- 
rarius337)  spricht  von  schwarzen  und  weissen  Schuhen  der  Alten.  Wenn 
überhaupt  die  Farbe  der  Schuhe  in  Betrachtung  kommt ,  so  kann  man  Ange- 
sichts des  oben  über  das  Verhältniss  der  Farben  zur  Wärme  Entwickelten 
sagen,  dass  helle  Schuhe  und  Stiefel  für  den  Sommer,  dunkle  für  den  Winter 
besser  sich  eignen. 

Der  Filz -Schuhe  sowie  der  Pelz-Schuhe  möge  man  im  Allgemeinen  nur 
als  Ueberschuhe  sich  bedienen ;  doch  können  empfindliche  Frauen  im  Winter 
auch  unmittelbar  Pelz-Schuhe  anziehen,  insbesondere  bei  nasskalter  Witterung 
und  zur  Zeit  der  Menstruation. 

§  67. 

Hosen,  Röcke,  Westen,  Unterhosen,  Unterröcke,  Nacht-Jacken,  Nacht- 
Mützen  ,  Mäntel ,  Kragen  ,  Mantillen  und  Strümpfe,  seien  sie  aus  was  immer 
für  Stoffen  angefertigt,  müssen  rein  und  geruchlos,  und,  ausgenommen  Strümpfe, 
entsprechend  weit  sein ,  so  dass  sie  auf  keinen  Theil  des  Körpers  Druck  aus- 
üben; sie  dürfen  nicht  allzu  schwer  sein,  um  bei  gewöhnlichem  Gange  nicht 
Schweiss  zu  veranlassen;  sie  müssen  besonders  sorgfältig  gereinigt,  gelüftet 
und  getrocknet  werden. 

Unterhosen,  Unterröcke,  Nacht- Jacken ,  Nacht -Mützen  und  Strümpfe 
pflegen  aus  Leinwand ,  Baumwolle,  Thierwolle,  Barchent,  Flanell,  Seide,  ge- 
gerbten Fellen  u.  s.  w.  gemacht  zu  werden.  Hierbei  achte  man  der  Regel, 
dass  die  Wahl  des  Stoffes  nicht  allein  nach  den  individuellen  Bedürfnissen  und 
dem  Klima ,  sondern  auch  nach  der  Natur  der  bewohnten  Räumlichkeit  sich 
richten  müsse. 

Hosen,  Röcke,  Mäntel  und  Westen  macht  man  aus  Tuch,  Halbtuch,  Lein- 
wand u.  dgl.,  Frauen-Kleider  und  Frauen-Mäntel  aus  Halbtuch,  Seide,  Sammt, 
Leinwand,  Wolle  u.  s.  w.,  und  füttert  sie  mit  mancherlei  Stoffen.  Sollen  alle 
diese  Kleidungs  -  Stücke  der  Gesundheit  gemäss  sich  verhalten,  so  müssen  sie 
wieder  den  individuellen,  klimatischen  und  örtlichen  Verhältnissen  genau  ent- 
sprechen. Der  eine  Mensch  bedarf  wärmer  haltender,  der  andere  leichterer 
Kleidung.  Es  ist  wünschenswerth ,  dass  die  Leute  nicht  sich  verwöhnen, 
aber  auch  ebenso  wünschenswerth,  dass  sie  nicht  sich  erkälten. 

Das  elendeste  aller  Kleidungs- Stücke  ist  der  Frack ;  diese  Infamie  sollte 
selbst  von  Kellnern  und  Bedienten  nicht  mehr  getragen  werden.  Der  Frack 
bedeckt  nur  die  allerwertheste  Hinterseite,  und  lässt  den  Unterleib  frei ;  daher 
die  grosse  Unzweckmässigkeit  dieses  gänzlich  unschönen  Kleidungs-Stückes. 

Ob  das  Hals-Tuch  besser  sei,  oder  die  Kravatte,  diese  Frage  kann  dahin 
entschieden  werden,  dass  eine  niedrige  und  nicht  fest  anliegende  Kravatte 
während  der  rauhen  Jahreszeit  wohl  noch  angemessener  sei ,  als  ein  dickes 


335)  Vecellio,  C.  ,  Degli  habiti  antichi,  et  moderni  di  diverse  parti  del  mondo 
libri  due.  In  Venetia.  1590.  in  8°. 

336)  Weiss,  H.,  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baues 
und  des  Geräthes  der  Völker  des  Alterthums.  Stuttgart.  1860.  Zwei  Abtheilungen, 
in  80. 

337)  Ferrarii,  O.,  De  re  vestiaria  libri  Septem.  Patavii.  1685.  in  4°.  Bd.  I.  pag, 
257.  u.  fg. 


154 


Die  Haut-Pflege. 


Hals-Tuch,  und  dass  unter  den  Hals-Tüchern  die  leichten  seidenen  die  besten 
sein  dürften.  Das  Vernünftigste  bleibt  immer,  Hals-Tücher  und  Kravatten  gar 
nicht  sich  anzugewöhnen,  und  den  Hals  durch  kalte  Waschungen  abzuhärten. 
Frauenzimmer  bedienen  sich  mit  Vortheil  während  des  Herbstes  und  Früh- 
jahres leichter  wollener  oder  seidener  Hals-Tücher,  und  während  des  Winters 
nicht  allzu  enge  anschliessender  Kragen  von  gegerbten  Fellen. 

Handschuhe  sind  für  Alle  nöthig ,  deren  Hände  feinere  Arbeiten  machen 
müssen.  Für  den  Sommer  sind  Zeug-,  für  den  Winter  Leder- Handschuhe  zu 
empfehlen.  Ungefärbte  Handschuhe  verdienen  gegen  gefärbte  den  Vorzug. 
Die  von  den  Frauen  während  des  Winters  getragenen  Muffe  und  Puls-Wärmer 
sind  zweckmässig.    Handschuhe  sollen  stets  sorgfältig  gewaschen  werden. 

§  68. 

Die  Kopf-Bedeckung  soll  leicht  sein.  Alle  Schabbes-Deckel,  welche  im 
Verhältniss  zu  warm  halten  oder  zu  schwer  sind,  bezeichnen  wir  als  unpassend. 
Pelz- Mützen,  schwere  Tsckako  und  Helme,  und  was  dergleichen  mehr  ist, 
nennen  wir  verwerflich.  Ekelhaft,  wenn  junge  Leute  Pelz-Mützen  tragen; 
am  schlimmsten,  wenn  sie  aus  Eitelkeit  dies  thun,  und  namentlich  die  Kopf- 
Haare  lang  sich  wachsen  lassen  und  auf  den  Flachs-Kopf  nun  die  backofen- 
heisse  Mütze  stülpen ,  nebenbei  um  den  Hals  einen  fünf  Meter  langen  Shawl 
schlingen ,  ein  Weiber  -  Tuch  umhängen ,  aber  ohne  Unterhose  und  in  nur 
leichten  Schuhen  einher  gehen.  Eitelkeit  und  Geschmacklosigkeit,  Unkennt- 
niss  und  falsche  Erziehung  treiben  mancherlei  Ausgeburten  an  die  Oberfläche 
des  Meeres. 

In  mehreren  Erziehungs-Anstalten  gewöhnt  man  die  Knaben  daran,  ohne 
Kopf-Bedeckung  einher  zu  gehen.  Es  ist  dies  ungemein  löblich,  ob  es  gleich 
während  der  Sommer -Hitze  und  während  der  Kälte  des  Winters  nicht 
sich  empfiehlt ;  vielleicht  ist  es  auch  nicht  angemessen ,  während  hellen 
Mond-Scheines  ohne  Kopf-Bedeckung  dem  Einflüsse  des  Mond- Lichtes  sich 
auszusetzen.  Forbes  Winslow  338)  theilt  aus  alter  und  neuer  Zeit  Fälle  mit, 
wo  durch  längere  Einwirkung  des  Mond-Lichtes,  z.  B.  auf  schlafende  Men- 
schen, Convulsionen,  Schlagfluss,  Fallsucht,  Blindheit  u.  s.  w.  erzeugt  wurden. 
Für  Abhaltung  des  Sonnen-  wie  des  Mond -Lichtes  dienen  vorzüglich  helle 
Stroh -Hüte  mit  breiten  Rändern.  Die  Sitte,  den  Kopf  nicht  zu  bedecken, 
fand  einen  Gegner  in  Percy  339) ;  dieser  Gelehrte  sagt :  »Der  Gebrauch ,  mit 
nacktem  Kopfe  einher  zu  gehen,  hatte  manche  gewichtige  Nachtheile ;  er  run- 
zelte frühzeitig  die  Stirne  und  die  Augen  -  Ränder ,  er  erzeugte  ein  unange- 
nehmes Augen-Blinzeln,  verursachte  Flüsse,  Katarrhe,  Augen-Entzündungen, 
Blindheit,  und  es  ist  bekannt,  mit  welcher  Masse  von  Vorschriften  gegen  diese 
Uebel  die  griechische  Medicin  überladen  war«  ...  —  Es  ist  eine  grosse  Frage, 
ob  die  Katarrhe  und  Augen-Entzündungen,  etc.,  in  Griechenland  vom  Bios- 
tragen des  Kopfes  sich  herleiteten ,  oder  ob  sie  aus  einer  anderen  Quelle  ent- 
sprangen.   Die  genannten  Uebel  werden  leicht  bei  Menschen  zum  Vorschein 


338)  Winslow,  F.,  Light:  its  influence  on  life  and  health.  London.  1867.  in  8°. 
pag.  179.  u.  fg. 

339)  Percy,  Chapeau.  —  Dictionaire  des  sciences  mödicales.  Paris.  1812 — 22.  in 
80.  Bd.  IV.  pag.  536. 
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kommen,  die,  an  Kopf-Bedeckung  gewöhnt,  nun  dieselbe  plötzlich  wegwerfen. 
Wer  aber  gleich  von  Jugend  auf  daran  sich  gewöhnt ,  mit  unbedecktem  Kopfe 
zu  gehen,  wird  von  dieser  Ursache  her  die  bezeichneten  Leiden  nicht  auf  sich 
zu  nehmen  brauchen. 

Die  beste  Kopf- Bedeckung,  ist  sie  vielleicht  ein  dreispitziger  Hut,  wie 
die  Professoren  zu  Marburg  bei  Gelegenheit  von  Universitäts-Festen  ihn  unter 
dem  Arme  tragen ;  oder  ist  sie  der  Cylinder-Hut,  wie  die  »Gebildeten«  in  den 
romanischen  und  germanischen  Ländern ,  die  Droschken-Kutscher  in  Lübeck 
und  die  Bauern  in  der  Gegend  von  Lüttich  und  an  anderen  Orten  ihn  auf  den 
Kopfsetzen;  oder  ist  sie  der  Turban,  die  Pabst-Krone,  die  Pickelhaube  oder 
die  phrygische  Mütze?  Zu  unserem  Bedauern  müssen  wir  sagen,  dass  ausser 
dem  Turban  keine  dieser  Kopf  -  Bedeckungen  der  Gesundheit  vollkommen  ge- 
mäss sei.  Die  beste  Kopf-Bedeckung  ist  für  beide  Geschlechter  im  Sommer 
ein  Stroh-Hut  mit  breitem  Rande,  und  für  Männer  im  Winter  ein  Filz-Hut  mit 
breitem  Rande.  Man  darf  hier  mit  gutem  Gewissen  die  Hüte  der  Tyroler  als 
Muster  aufstellen.  Für  Frauen  sind  während  der  rauhen  Jahres-Zeit  Kapuzen 
sehr  vortheilhaft.  Steife  Hüte  möge  man  wegen  des  Druckes,  den  sie  auf  die 
Stirne  zumal  ausüben,  als  verwerflich  betrachten. 

§  69. 

Schnur-Brüste  ,  oderCorsets,  und  Reif  -  Röcke ,  oder  Crinolinen,  waren 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  Gegenstand  der  Verfolgung  und  Anfein- 
dung. Johann  Peter  Frank  340)  und  Andere  haben  den  Schaden,  der  aus 
dem  Gebrauche  von  Schnür  -  Brüsten  sich  ergibt,  dargelegt.  In  neuester  Zeit 
waren  es  Poiseuille  und  Bouvier341),  welche  mit  der  Hygieine  der  Cor- 
sets  sich  beschäftigten.  Bei  guter  Einrichtung  und  vorsichtigem  Gebrauche 
halten  sie  die  Schnür  -  Brüste  nicht  für  nachtheilig ;  man  schreibe  dem 
Einflüsse  der  Corsets  mit  Unrecht  Zusammendrückung  der  unteren  Hälfte 
des  Brust -Kastens  und  Benachtheiligung  der  Wirbel-Säule  zu.  Poiseuille 
und  Bouvier  halten  die  Schnür  -  Brüste  in  manchen  Fällen  für  ein  ortho- 
pädisches Heil -Mittel.  Fr.  Oesterlen  342)  bemerkt  über  die  Corsets  unter 
Anderem :  »Während  eine  Schnür  -  Brust  besonders  für  Frauen  mit  vollen 
Formen  Bedürfniss  ist,  können  ihrer  die  Mageren  eher  entbehren ,  und  junge 
Mädchen,  Schwangere  sollten  sie  ganz  und  gar  vermeiden,  oder  nur  Corsets 
aus  Leinwand,  etwa  mit  Filz,  Pappe,  Fischbein-Stäben  benutzen.  Auch  ist 
es  gewiss  erspriesslicher,  diese  Apparate  durch  bessere  Kräftigung  und  Ent- 
wicklung der  Muskulatur,  z.B.  mittelst  Leibes  -  Uebungen ,  Gymnastik, 
Schwimmen  und  körperliche  Thätigkeit  überhaupt  möglichst  entbehrlich  oder 
doch  ihren  Gebrauch  weniger  schädlich  zu  machen.  Am  nachtheiligsten  wirken 
sie  jedenfalls  bei  Männern,  und  unsere  Mars-Söhne*) ,  unsere  Elegants**) ,  sollten 


340)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Frankenthal. 
1791-94.  in  80.  Bd.  IX.  pag.  128.  u.  fg. 

341)  Poisseuille  &  Bouvier,  Recherches  sur  l'usage  des  corsets.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.  Bd.  VII.  pag.  30. 

342)  Oesterlen,  F.,  Handbuch  der  Hygieine,  der  privaten  und  öffentlichen. 
2.  Auflage.  Tübingen.  1857.  in  &0.  pag.  581. 

*)  Gecken? 
**)  Gecken ! 


156 


Die  Haut-Pflege. 


wenigstens  dieses  Stück  von  Weiblichkeit  den  Damen  überlassen«.  J.  B.  Fons- 
sagrives  W)  spricht  also  über  die  Schnür-Brust  gegenüber  der  Schwanger- 
schaft sich  aus:  »Das  Corset  sollte  ausdrücklich  verboten  sein,  und  zwar  aus 
drei  Gründen  :  nämlich  weil  es  die  Athmungs-Bewegungen  hindert,  weil  es 
die  anderen  Eingeweide  zusammen  drängt ,  und  weil  es  endlich  dem  Empor- 
steigen der  Gebärmutter  hinderlich  ist,  dieses  Organ  zu  Lage- Veränderungen, 
welche  für  später  die  Quelle  tausendfältigen  Elends  sind,  disponirK  — 
Fassen  wir  dies  Alles  zusammen,  können  wir  sagen,  dass  Corsets,  wenn  sie  aus 
weichen  und  elastischen  Materialien  bestehen,  und  so  eingerichtet  sind,  dass 
sie  auf  die  Brüste  selbst  einen  Druck  nicht  ausüben  ,  dass  also  gut  konstruirte 
und  wohl  angelegte  Corsets  bei  leichter  Zusammenschnürung  auf  nicht  schwan- 
gere Frauen  keineswegs  einen  schädlichen  Einfluss  ausüben. 

Die  Oinolinen  sind  bei  mässigem  Umfang  und  geringem  Gewicht  der 
Gesundheit  nicht  nachtheilig ;  ihre  Benutzung  erfordert  aber  immer ,  dass  das 
Frauenzimmer  der  Unterhose  sich  bediene.  Und  dies  kann  man  etwas  Gutes 
nennen,  wie  auch  die  durch  die  Crinoline  ermöglichte  Ventilation  der  unteren 
Räume  gut  ist. 

Werden  Strumpf-Bänder  zu  fest  gebunden,  schaden  sie.  Damit  ist  also 
nicht  gesagt,  dass  Strumpf- Bänder  überhaupt  schaden.  Sie  sind  nützlich, 
wenn  sie  locker  anliegen.    Ebenso  Hosen-Träger  u.  dgl. 

§  70. 

Klima  und  Gegend  wirken  auf  die  Wahl  der  Kleidungs-Stücke  sehr  ver- 
schieden ein.  Die  Verschiedenheit  der  Trachten  gründet  sich  in  letzter  Reihe 
auf  Verschiedenheit  des  Klima  und  der  Gegend ,  auf  die  hierdurch  bedingte 
Verschiedenheit  des  Nahrungs  -  Bedürfnisses  und  der  Art  der  Nahrung ,  der 
Beschaffenheit  der  Luft,  u.  s.  w.  Melchiorre  Gioja  344)  bemerkt,  dass  die 
konstanten  Witterungs- Verhältnisse  der  warmen  Erdstriche  dem  häufigen 
Wechsel  der  Kleider  Nahrung  und  der  Mode  Spielraum  geben :  Hitze  und 
Feuchtigkeit  begünstigten  die  Entstehung  ekelhafter  Insekten  und  nöthigten 
dadurch,  oft  genug  drei  Mal  täglich  das  Hemd  zu  wechseln.  In  den  warmen, 
von  Winden  bestrichenen  Ländern  befinde  der  Körper  sich  in  einem  Zustande 
beständigen  Schweisses,  und  die  Bewohner  hätten  das  Bedürfniss  weiter  Klei- 
dungs-Stücke,  weiche  eben  so  wohl  gegen  den  Wechsel  in  der  Atmosphäre 
Schutz  gewähren,  wie  sie  die  Transspiration  leicht  ermöglichen.  In  feuchten, 
nahe  dem  Meere,  nahe  den  Flüssen,  Seen,  Sümpfen  und  Reis-Pflanzungen  ge- 
legenen Ländern  bedeckten  die  Menschen  alle  Theile  des  Leibes ,  damit  die  in 
der  Luft  befindlichen  Dämpfe  und  Partikel  nicht  in  die  Haut  dringen  sollten. 
In  veränderlichen  Klimaten  .  wie  z.  B.  Nord -Amerika  solche  biete,  sei  es 
nöthig,  vorsichtig  mit  dem  Wechsel  der  Kleidungs-Stücke  umzugehen  ,  wolle 
man  nicht  allerhand  aus  Unterdrückung  der  Transspiration  fliessende  Leiden 
sich  zuziehen.  Gioja  weiset  ferner  nach,  wie  es  in  kalten  Ländern  erforder- 
lich sich  mache,  anliegende  Kleidungs  -  Stücke  zu  tragen.  —  Die  Skythen 


343)  Fonssagrives,  J.  B.,  Entretiens  familiers  sur  l'hygiene.  4.  Auflage.  Berlin. 
1870.  in  180.  pag.  52.  u.  fg. 

34-1)  Gioja,  M.,  Pilosofia  della  statistica.  Colle  notizie  storiche  sulla  vita  e  sulle 
opere  dell'  autoie.  Mendrisio.  1839.  in  4°.  pag.  496. 
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gingen  in  Hosen  einher;  die  Griechen  lachten  über  diese  Tracht,  weil  sie 
Hosen  nicht  kannten.  Die  Araber  werfen  weisse  Mäntel  um;  die  Lappländer 
kriechen  in  enge  anliegende  Kleider  aus  purem  Rennthier  -  Fell.  Der  dem 
See-Winde  ausgesetzte  Küsten-  und  Insel-Bewohner  trägt  Hemden  aus  Wolle ; 
der  Bauer  in  ebenen  Acker-Ländern  mit  gleichmässiger  Temperatur  begnügt 
sich  mit  dem  groben  Leinen-Hemd. 

Betrachten  wir  diesen  Zusammenhang  von  Klima  und  Kleidung,  so  kom- 
men wir  für  die  Hygieine  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Mensch  wohl  daran  thue, 
ganz  und  gar  dem  Klima  angemessen  sich  zu  kleiden.  Wer  der  Mode  zu 
Liebe  diesen  Finger-Zeig  nicht  beachtet,  stürzt  sich  in  die  grösste  Gefahr,  und 
eine  grosse ,  eine  ungeheuere  Zahl  der  vorkommenden  akuten ,  insbesondere 
Erkältungs-Krankheiten  lässt  auf  Disharmonie  zwischen  Klima  und  Kleidung 
sich  zurückführen.  Das  Schleim-Fieber  in  München ,  welches  allerdings  auf 
das  Innigste  mit  den  Boden-Verhältnissen  dieser  Stadt  zusammen  hängt,  befällt 
hauptsächlich  Fremde  während  der  ersten  Zeit  ihres  Aufenthaltes;  Alfiied 
Vogel345)  hat  genau  und  durch  Zahlen  dies  nachgewiesen.  Nun  aber  ist  be- 
kannt ,  dass  in  München  die  Temperatur  und  die  Witterung  sehr  bedeutend 
und  plötzlich  umschlagen,  und  dass  die  Fremden  in  Hinsicht  der  Bekleidung 
nicht  früher  die  nöthige  Vorsicht  beobachten ,  als  bis  sie  durch  Schaden  klug 
geworden.  Und  so  erfolgen  jährlich  sehr  viele  Erkrankungen,  die  bei  Vor- 
sicht in  der  Bekleidung  verhütet  worden  wären.  In  Sumpf- Gegenden  ist 
gleichfalls  besondere  Vorsicht  in  der  Bekleidung  nöthig,  und  dies  um  so  mehr, 
je  weiter  nach  Süden  diese  Gegenden  gelegen  sind. 

In  den  Tropen  hängt  von  geeigneter  Kleidung  zu  einem  guten  Theile  die 
Gesundheit  ab,  und  James  Johnson  :m)  sagt  mit  Recht :  »Die  Macht  der  Klei- 
dung ist  ohne  Zweifel  gross«.  Die  Wahl  der  Kleidungs-Stoffe  wird  in  heissen 
Ländern  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit.  Johnson  prüfte  Wollen -Stoffe, 
Kattun,  Leinen  auf  ihren  Werth  für  den  Menschen  unter  dem  Einfluss  der 
tropischen  Sonne:  er  erkennt  den  Wollen -Stoffen  einen  hohen  Grad  von 
Brauchbarkeit  zu.  Die  europäischen  Uniformen  hält  Johnson  für  eine  schlimme 
Plage  der  Angestellten  in  heissen  Ländern,  und  die  hohe  Sterblichkeit  der 
britischen  Soldaten  in  Indien,  von  der  Boudin  ;U~)  so  schlagende  Beispiele  zu- 
sammen stellt ,  hängt  zum  Theile  auch  gewiss  mit  deren  unzweckmässiger 
Kleidung  zusammen. 

§  71. 

Je  nach  der  Individualität  gestaltet  sich  das  Kleidungs- Verhältniss  ver- 
schieden.   J.  J.  Virey:34S)  meint,  in  der  Jugend  bequeme  sich  der  Mensch, 

345)  Vogel,  A. ,  Klinische  Untersuchungen  über  den  Typhus  auf  der  II.  Medici- 
nischen  Abtheilung  des  Allgemeinen  Krankenhauses  zu  München.  2.  Aufl.  Erlangen. 
1860.  in  80.  pag.  6.  u.  fg. 

346)  Johnson,  J.;  The  influence  of  tropical  climates  on  european  constitutions ;  to 
which  is  now  added,  an  essay  on  morbid  sensibility  of  the  stomach  and  bowels,  .  .  . 
4.  Auflage.  London.  1827.  in  80.  pag.  521.  u.  fg. 

347)  Boudin,  Essai  de  pathologie  ethnique ;  de  l'influence  de  la  race  sur  la  fre- 
quence,  la  forme  et  la  gravite  des  maladies.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  me- 
decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [Paris.  1861.  in  8°.]  pag.  24.  u.  fg. 

348)  Vtrey,  J.  J.,  Histoire  du  genre  humain.  Nouvelle  edition.  Bruxelles.  1834. 
in  80.  Bd.  III.  pag.  262. 
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weil  lebhaft  und  warm,  ebenso  wohl  der  Kleidung  wie  der  Speise  aus  dem 
Pflanzen-Reiche ,  dagegen  bedürfe  das  Alter  mehr  der  Kleidungs-Stücke  und 
der  Nahrungs- Mittel  aus  dem  Thier -Reiche.  Die  Frau  ziehe,  gleich  dem 
Kinde ,  leichte  Kleidung  und  leichte  Nahrung  vor.  —  Wenn  Virey  in  jeder 
anderen  Beziehung  die  Wahrheit  aussprach ,  so  brauchte  er  hier  seine  Worte 
theilweise  um  einer  Phrase  Ausdruck  zu  geben.  Kinder  und  Frauen  kämen 
nicht  weit  in  leinenen  Gewändern,  und  für  Männer  wären  Wollen -Stoße 
allein  eben  so  wenig  geeignet.  So  wie  der  Mensch  in  gemässigten  Klimaten 
der  gemischten  und  im  hohen  Norden  vorwiegend  der  thierischen  Nahrung 
bedarf,  so  benöthigt  er  in  gemässigten  Klimaten  der  aus  pflanzlichen  und  aus 
thierischen  Stoffen  verfertigten,  im  hohen  Norden  fast  ausschliesslich  der  ani- 
malischen Kleidung. 

Das  Kind  soll  leicht,  aber  so  gekleidet  werden,  dass  es  genügend  warm 
bleibt  und  Erkältungen  nicht  sich  zuzieht.  Die  Kleidungs-Stücke  des  Kindes 
dürfen  nur  locker  anliegen,  müssen  weich,  rein  und  geruchlos  sein.  Während 
des  ersten  Lebens  -  Jahres  pflegt  man  Kinder  in  Tücher  zu  hüllen.  Das  un- 
mittelbar am  Körper  liegende  Tuch  sei  halb  leinen  ,  halb  wollen,  das  äussere 
Tuch  von  Flanell ;  Hemdchen  seien  je  nach  Klima,  Gesundheits-Zustand  u.  s.w. 
entweder  nur  aus  Leinen  oder  halb  von  Leinen,  halb  von  Wolle  angefertigt ; 
Strümpfchen  am  besten  aus  Wolle,  Röckchen  aus  leichtem  Flanell  oder  nach 
Umständen  auch  aus  baumwollenen  oder  leinenen  Zeugen.  Wickel  -  Bänder 
sind  unzweckmässig;  Mützen  oder  Hauben  in  warmer  oder  temperirter  Atmo- 
sphäre bei  gesunden  Kindern  unnütz,  nur  bei  kranken  zulässig. 

A.  Clavel340)  bemerkt  über  das  Kleidungs  -  Bedürfniss  der  Kinder: 
» Jedes  schwache,  weiche,  skrophulöse  Kind  hat  das  Bedürfniss  der  Elektricität 
und  soll  in  einer  warmen  und  trockenen  Atmosphäre  sich  befinden ;  seine 
Kleidungs-Stücke  sollen  demnach  idioelektrisch  und  isolirend  sein.  Im  Gegen- 
theile  sind  Kinder ,  die  durch  Uebermaass  an  Kräften  von  Convulsionen  oder 
entzündlichen  Zufällen  bedroht  werden ,  besser  daran  in  einer  frischen,  etwas 
feuchten  Atmosphäre ;  ihre  Kleidungs-Stücke  können  demnach  ohne  Nachtheil 
gute  Leiter  der  Elektricität  sein«.  Clavel  wünscht  aus  Gründen  der  Rein- 
lichkeit und  Gesundheit,  dass  dichte  Kleidungs  -  Stoffe  nicht  unmittelbar  mit 
der  Haut  in  Berührung  kommen,  sondern  von  dieser  durch  Leinwand  und  was 
dergleichen  mehr  ist ,  getrennt  seien.  Er  erklärt  sich  gegen  alle  drückenden 
Kleidungs  -  Stücke ,  aber  auch  gegen  jene,  welche  wegen  allzu  grosser  Weite 
Erkältungen  des  Kindes  ,  insbesondere  der  Athmungs- Werkzeuge ,  zulassen, 
und  wünscht ,  die  Bedeckungen  des  Kindes  mögen  besonders  während  der 
Nacht  so  angebracht  sein ,  dass  sie  an  dem  Leibe  liegen ,  ohne  zu  drücken, 
leicht  den  Wechsel  von  Kinder  -  Tüchern  und  einen  gewissen  Grad  von  Be- 
wegung gestatten.  Für  schwache  Kinder  von  Eltern ,  die  an  Brust-Krank- 
heiten leiden,  empfiehlt  Clavel  ein  Jäckchen  von  Flanell.  Vom  dritten  Lebens- 
Jahre  an  gestattet  Clavel  Knaben  den  Gebrauch  einer  kurzen  Hose,  welche 
während  der  Sommers-Zeit  die  Waden  blos  lässt. 

Bei  skrophulösen  und  sonst  leidenden  Kindern  wird  in  Sachen  der  Klei- 
dung nicht  wenig  gesündigt :  man  hält  sie  zu  wenig  warm,  oder  man  hält  sie 


349)  Clavel,  A. ,  Traitö  d'äducation  physique  et  morale.  Accompagn<§  de  plans 
.  par  E.  Muller.  Paris.  1855.  in  120.  Bd.  I.  pag.  157.  u.  fg. 
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wieder  zu  warm  :  beides  bestraft  sich  ,  indem  früher  oder  später  schlimme 
Folgen  eintreten. 

Eine  kurze,  die  Waden  blos  lassende  Hose  kann  während  des  Sommers 
von  gesunden  Kindern  wohl  ohne  Nachfheil  getragen  werden ;  allein  sie  ist 
unpraktisch,  weil  sie  der  Reinlichkeit  zuwider  läuft  und  die  nackten  Waden 
des  Jungen  den  Stichen  der  Insekten  sowie  anderen  schädlichen  Einflüssen 
Preis  gibt. 

Je  älter  Knaben  und  Mädchen  werden ,  desto  mehr  nehmen  ihre  Klei- 
dungs-Stücke die  jedem  Geschlechte  specifischen  Formen  an.  Will  man  den 
Regeln  der  Gesundheits  -  Pflege  gemäss  handeln ,  so  ziehe  man  Knaben  stets 
die  sogenannten  Blousen  an,  und  verschone  Mädchen  mit  Corsets,  engen 
Schuhen  u.  dgl.  m.  Ein  steifer  Tuchrock  beengt  den  Knaben  und  hindert 
dessen  naturgemässe  Entwickelung.  John  Locke  350)  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung :  » .  .  .  was  man  nie  aus  der  Acht  lassen  sollte,  nämlich,  dass  man  die 
Kleider  der  Knaben  nie  zu  enge  machen  lasse,  besonders  um  die  Brust  herum. 
Man  lasse  der  Natur  Freiheit,  den  Leib  zu  bilden,  wie  sie  es  für  gut  findet. 
Sie  wirkt,  allein  gelassen,  besser  als  nach  unserer  Anweisung«  .  .  .  »Weit 
grösseren  Nachtheil  muss  man  daher  befürchten,  wenn  die  Brust-Höhle ,  wo 
das  Herz  seinen  Sitz  hat,  unnatürlich  zusammen  gepresst  und  an  der  Ausdeh- 
nung gehindert  wird«.  —  Demnach  ist  der  steife  Tuch-Rock  für  Knaben  un- 
passend. 

Alte  Leute  sollen  von  allen  Narrheiten  der  Mode  bestimmt  sich  ferne 
halten ,  und  ganz  ausschliesslich  ihr  wahres  Bedürfniss  zum  Maassstabe  der 
Kleidung  machen.  J.  H.  Reveille-Parise  351)  verlangt  von  den  Kleidungs- 
Stücken  bejahrter  Personen ,  warm  zu  halten  und  leicht  zu  sein,  die  freie  Be- 
wegung nicht  zu  hindern  und  Druck  auf  den  Körper  nicht  auszuüben.  — 
Leider  gehören  manche  alte  Leute  zu  den  Gecken  und  behängen  sich  mit  aller- 
hand unzweckmässigen  Kleidungs  -  Stücken ;  sie  veranlassen  dadurch  nicht 
selten  den  Todten-Gräber,  etwas  früher  ihre  Grube  zu  machen ;  denn  Erkäl- 
tungen ,  wie  sie  dem  jungen  Laffen  Schnupfen  zuziehen,  bringen  dem  alten 
Pinsel  eine  tödtliche  Krankheit. 

Frauen  müssen  während  der  klimakterischen  Zeit  warm  sich  kleiden. 

§  72. 

Beschäftigung  und  Kleidung  stehen  in  einem  sehr  innigen  Verhältniss. 
Diejenigen  Menschen ,  welche  keine  Beschäftigung  haben ,  kleiden  sich  ent- 
weder allzu  üppig ,  oder  allzu  dürftig ;  und  die  Beschäftigten  tragen  häufig 
genug  Kleider,  die  ihnen  nicht  angemessen  sind.  Bei  der  Kleidung  kommen, 
so  gut  wie  bei  der  Nahrung,  zwei  Punkte  in  Betrachtung,  die  der  Hygieine  in 
den  Weg  treten  ;  es  sind  das  Geld  und  das  Vorurtheil.  Ein  jeder  Beschäftigte 
könnte  hygieinisch  sich  kleiden,  wenn  er  frei  von  Vorurtheilen  wäre,  und 
andererseits  immer  das  nöthige  Geld  hätte. 


350)  Locke,  J.,  Ueber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  Volksklassen. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen  von  C. 
S.  Ouvrier.  Leipzig  1787.  in  8°.  pag.  13.  u.  fg. 

351)  Reveille-Parise,  J.  H.,  Traite  de  la  vieillesse  hygienique,  medical  et  philo- 
sophique,  .  .  .  Paris.  1853.  in  8°  pag.  361.  u.  fg. 
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Mit  der  Bekleidung  des  Soldaten  verhält  es  sich  eigentümlich.  Frede- 
rick Roberts  352)  hat  dieses  Verhältniss  genau  erforscht ;  er  findet  die  be- 
engende Kleidung  des  britischen  Soldaten  sehr  schädlich  und  betrachtet  sie 
als  eine  der  Ursachen  der  Morbilität  überhaupt,  der  häufigen  Schwindsucht 
insbesondere.  Die  Kleidung  des  nordamerikanischen  Soldaten  kommt  ihm  viel 
mehr  der  Gesundheit  gemäss  vor.  Doch,  lassen  wir  den  Bericht  selbst  spre- 
chen :  »Daraus,  dass  der  Soldat  selten  klagt,  kann  man  nicht  schliessen,  dass 
er  nichts  zu  klagen  habe.  Weil  man  nicht  sogleich  jeder  Verletzung  eines 
organischen  Gesetzes  ein  grossartiges  Unglück  folgen  sieht,  so  hält  man  natür- 
lich dieselbe  für  nichts  Nachtheiliges ,  und  sieht  man  dergleichen  täglich ,  so 
findet  man  daran  gar  nichts  Arges.  So  ist  es  besonders  die  mangelhafte  Be- 
kleidung ,  die  des  Soldaten  Gesundheit  gefährdet.  Eine  passende  Bekleidung 
ist,  nächst  einer  guten,  trockenen,  wohlgelüfteten  Wohnung  und  einer  nahr- 
haften Kost,  für  den  Soldaten  ein  Haupt-Präservativmittel  seiner  Gesundheit. 
Es  ist  interessant,  die  relative  Praevalenz  der  Schwindsucht  bei  gut  und 
schlecht  Gekleideten  zu  untersuchen «.  .  .  »Nach  James  Clark  sind  gewisse 
Gewerbe  der  Tuberkulose  am  wenigsten  günstig ;  unter  diesen  stehen  oben  an 
die  Seeleute,  Fleischer  und  Lohgerber.  Der  Hauptgrund  hiervon  liegt  in  der 
freien  und  regelmässigen  Körper-Bewegung  in  freier  Luft ,  welche  diese  Ge- 
werbe mit  sich  bringen.  Ist  auch  der  Matrose  der  Nässe  und  Kälte  ausgesetzt, 
so  hat  er  doch  dabei  eine  Beschäftigung  ,  welche  die  Nachtheile  der  Durch- 
nässung und  Erkältung  aufhebt,  und  kann  im  Nothfalle  sich  umkleiden  ,  so- 
bald seine  Arbeit  gethan  ist.  Dagegen  muss  der  Soldat noch  dazu  gehindert 
durch  das  Tragen  des  Gewehrs,  und  schlechter  gegen  Nässe  und  Kälte  ver- 
wahrt, auf  seinem  Posten  ausharren«.  .  .  »Wenn  in  Nord- Amerika  das  Ver- 
hältniss der  an  Schwindsucht  gestorbenen  Soldaten  ein  viel  geringeres  ist,  als 
in  Grossbritannien  ,  so  muss  dies  der  vortrefflichen  Bekleidung  der  Soldaten 
grossen  Theils  zugeschrieben  werden;  bei  Annäherung  des  Winters  werden 
sie  mit  zwei  dicken  flanellenen  Hemden  oder  Jacken,  mit  zwei  Paaren  flanelle- 
ner  Unter-Beinkleider ,  mit  einer  Pelz-Mütze  ,  wollenen  Strümpfen  ,  Ueber- 
schuhen  oder  Mocassins,  und  in  den  niedriger  gelegenen  Provinzen  mit  einem 
Mantel  versehen,  der  im  Dienste  über  dem  grossen  Rocke  getragen  wird«.  — 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der  Soldat ,  wenn  er  gedeihen  soll,  dem  Klima 
und  seiner  eigentümlichen  Beschäftigung  gemäss  gekleidet  werden  müsse, 
und  dass  die  Bekleidung  des  nord-amerikanischen  Soldaten  als  Muster  aufge- 
stellt werden  könne.  Mehr  Wolle  und  weniger  Leinen,  Lockerheit  und  Leich- 
tigkeit ■  an  Statt  Zusammenpressung  und  Schwere :  dies  seien  die  leitenden 
Gesichts-Punkte  bei  der  Anordnung  der  Militär-Kleidung. 

Es  hat  der  Seefahrer  im  Allgemeinen  mehr  Ursache,  mit  seiner  Kleidung 
zufrieden  zu  sein,  als  der  europäische  Soldat;  denn  es  ist  Alles  von  vorne 
herein  mehr  auf  den  Widerstand  gegen  die  Aussenwelt  berechnet.  Nur  der 
Matrose  auf  Kriegs-Schiffen  steht  manchmal  hinter  dem  Land- Soldaten  zu- 
rück. J.  B.  Fonssagrives  :553)  bedauert,  dass  dem  Matrosen  eine  Weste  von 
Flanell  nicht  gegeben  werde ;  ein  solches  Kleidungs-Stück,  dessen  Fehlen  eine 

352)  Robert's,  F.,  On  Military  Hygiene  and  particularly  upon  the  Clothing  of 
Soldiers.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1844.  Bd.  VII.  pag.  64.  u.  fg. 

353)  Fonssagrives,  J.  B.,  Traite  d'hygiene  navale,  ou  de  l'infiuence  des  conditions 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  1'homme  de  mer  est  appele  a  vivre  et  des  moyens 
de  conserver  sa  santö.  Paris.  1856.  in  8°.  pag.  138.  u.  fg. 
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in  Wahrheit  sehr  bedauerliche  Lücke  ausmache,  sei  ganz  geeignet,  vielleicht 
ein  Viertheil  der  auf  den  Schiifen  vorkommenden  Krankheiten  zu  verhüten. 
Wolle  man  aber  dem  Matrosen  eine  solche  Weste  nicht  bewilligen,  dann  solle 
man  wenigstens  einen  Gürtel  von  Flanell  ihm  geben.  Dichte,  also  Wollen- 
Hemden,  Unterhosen  und  Wollen-Strümpfe  seien  dem  Seefahrer  Bedürfniss. 
Benedetto  Saraval  354)  hält  es  für  sehr  vorteilhaft  für  den  See-Fahrer, 
ein  auch  den  Unterleib  bedeckendes  Wollen-Hemd  unmittelbar  auf  der  Haut 
zu  tragen.  —  Der  See-Mann  soll  unbedeckten  Hauptes  weder  dem  Einfluss 
der  Sonne,  noch  jenem  des  Mondes  sich  aussetzen. 

Die  Kleidung  der  Gefangenen  muss  den  schlimmen  Einfluss  der  Kerker- 
Mauern  möglichst  paralysiren.  Zunächst  halten  wir  es  für  nöthig,  dass  den 
armen  Unglücklichen  reine  Leib-Wäsche  mehrmals  die  Woche,  und  eine  mehr 
lichte,  als  dunkle  Kleidung  verabfolgt  werde;  dass  sie  gute  Schuhe  und 
Strümpfe  bekommen  ;  dass  die  Kleidung  je  nach  der  Jahres-Zeit  wechsle,  und 
der  Beschäftigungs-Weise  angemessen  sei.  Louis  Rene  Villerme  355)  bringt, 
mit  Recht  die  Skropheln,  den  Skorbut,  die  Schleim-Fieber  der  Gefängnisse  in 
den  genauesten  Zusammenhang  mit  ungenügender,  mit  schlechter  Bekleidung; 
er  sagt,  es  habe  in  den  Gefangen -Häusern  von  Paris  der  Skorbut  früher  Ver- 
heerungen angerichtet ,  aber  bedeutend  sich  vermindert ,  sobald  man  anfing, 
die  Inhaftirten  mit  guter  Leib- Wäsche  zu  versehen. 

Leider  sind  diejenigen  Menschen,  welche  am  meisten  des  Kleider-Wech- 
sels bedürftig  wären ,  am  wenigsten  mit  Kleidungs  -  Stücken  versehen  ;  wir 
meinen  den  ärmeren  Theil  der  Arbeiter.  Und  die  meisten  Arbeiter  sind  arm. 
Welche  Profession  wir  auch  immerhin  nehmen  wollen,  eine  jede  wird  von  dem 
Gewerbe  so  beeinflusst ,  dass  das  Behalten  der  nämlichen  Kleider  nur  der  Ge- 
sundheit nachtheilig  ist ,  dass  das  Tragen  allzu  leichter  oder  allzu  schwerer, 
kurz:  ungeeigneter  Kleidungs -Stücke  schädlich  wird.  Dem  metallurgischen 
Arbeiter  des  Harzes  gibt  Carl  Heinrich  Brockmann  356)  folgende  Kleidungs- 
Regeln:  »Er  kleide  sich  angemessen ,  d.  h.  warm,  trocken  und  rein«,  und 
bemerkt  hierzu  :  »Keineswegs  fordern  wir  für  den  metallurgischen  Arbeiter 
eine  ungewöhnlich  warme  Bekleidung,  wodurch  seine  so  vielfältigen  Tem- 
peratur-Wechseln ausgesetzte  Haut  verweichlicht  werden  könnte.  Aber  er 
möge  stets  dem  Stande  der  individuellen  Verhältnisse  angemessen  sich  kleiden, 
bald  wärmer  bei  der  Arbeit ,  bald  wärmer  auf  dem  Anfahr  -  Wege ,  wie  die 
Verschiedenheit  der  endemischen  und  metallurgischen  Einflüsse  es  erheischt. 
Er  möge  sich  um  so  wärmer  kleiden ,  je  mehr  zunehmendes  Alter,  oder  die 
Ausbildung  eines  metallurgischen  Leidens  es  gebietet.  Mehr  noch  nehme  er 
Bedacht  auf  eine  trockene  Kleidung.  Jedem  Arbeiter  möge  es  Gesetz  sein,  an 
seiner  Arbeit  stets  einen  doppelten  Anzug  bei  sich  zu  führen  ,  damit  er  den 
von  Schweiss  oder  äusserer  Feuchtigkeit  durchnässten  ohne  Zögern  wechseln 
könne.  Auf  diesem  Wege  wird  er  auch  im  Stande  sein,  stets  reine  Kleidung 
zu  tragen,  die  für  ihn  um  so  mehr  Bedürfniss  ist,  je  mehr  die  metallurgischen 
Arbeiten  mit  Schmutz  und  Staub  verbunden  sind«.   » .  .  .  nichts  kann  die  Ge- 


354)  Saraval,  B.,  Cornpendio  d'igiene  navale.  Trieste.  1850.  in  8°.  pag. 55.  u.  fg. 

355)  Villerme,  L.  R.,  Des  prisons  telles  qu'elles  sont,  et  telles  qu'elles  devraient 
etre.  Paris.  1820.  in  8°.  pag.  26.  u.  fg. 

356)  Brockmann,  C.  H.,  Die  metallurgischen  Krankheiten  des  Oberharzes.  Oste- 
rode a.  H.  1851.  in  8°.  pag.  340.  u.  fg. 
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sundheit  des  Metallurgen  mehr  gefährden,  als  wenn  unter  einem  staubigen 
Anzüge  theils  die  Haut-Ausdünstung  unterdrückt,  theils  das  von  den  Kleidern 
aufgenommene  Gift  in  den  Organismus  übergeführt  wird«.  L.  Tanquerel 
des  Planches  :357)  empfiehlt  den  Arbeitern  in  den  Blei-Bergwerken,  wie  folgt : 
»Um  die  Aufsaugung  von  Blei- Theilchen,  welche  in  die  Kleider  der  Arbeiter 
dringen,  durch  die  Haut  zu  verhindern,  hülle  man  während  der  Arbeit  sich  in 
eine  Blouse  von  Wachs  -  Leinwand ,  die  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  reicht. 
Wenn  die  Arbeiter  die  Werkstätte  verlassen ,  um  ihr  Mahl  einzunehmen  oder 
nach  Hause  sich  zu  begeben,  mögen  sie  diese  Blouse  ausziehen«.  —  Wir  wollen 
mit  Anführung  dieser  Rathschläge  uns  begnügen  ;  es  läuft  Alles  darauf  hinaus, 
dass  der  Arbeiter  zur  Arbeit  andere  Kleider  anlege,  die  Kleidungs -Stücke 
entsprechend  wechsle  ,  für  deren  Reinhaltung  sorge ,  und  durch  seine  Kleider 
nicht  nur  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  sondern  auch  vor  den  schädlichen 
Einflüssen  des  Gewerbes  sich  schütze. 

Aerzte  und  diejenigen  Personen ,  welche  mit  übelriechenden  oder  an- 
steckenden Stoffen  in  Berührung  kommen,  sollen  dunkler  und  sehr  poröser 
Kleidungs  -  Stücke  nicht  sich  bedienen.  Weisse,  gelbe  und  rothe,  ziemlich 
glatte  Kleider  passen  für  sie  am  besten.  Die  Uniformirung  dieser  Beschäf- 
tigten wäre  am  besten  die  folgende :  graue  Stiefel ,  rothe  Hose,  gelber  Rock, 
weisser  Mantel  und  hellgrüne  Mütze  ,  hellblaue  Handschuhe  und  weisse  Kra- 
vatte.  Doch,  Spass  bei  Seite,  im  schwarzen  Frack  sollte  der  Arzt  niemals 
erscheinen. 

§  73. 

Es  sollen  die  Kleidungs-Stoffe  mit  unschädlichen  Farben  gefärbt  werden. 
A.  Tardieu  und  Z.  Roussin  358)  haben  aus  Anlass  der  Vergiftungs- Fälle, 
welche  durch  das  Tragen  von  mit  Corallin  gefärbten,  von  England  nach  Frank- 
reich gebrachten  Strümpfen  entstanden ,  das  Corallin  genau  geprüft  und  als 
ein  sehr  bedeutendes  Gift  es  erkannt.  Ebenso  sind  alle  mit  Scheele'schem  Grün 
gefärbten  Kleidungs-StofFe  in  hohem  Grade  gefährlich  für  die  Gesundheit.  — 
Die  Ueberwachung  der  Färberei  der  Kleider- Zeuge  gehört  mit  zu  den  wich- 
tigsten Aufgaben  der  polizeilichen  Hygieine. 

Die  Kleidungs  -  Stücke  sollen  weich  sein ,  somit  die  von  ihnen  bedeckten 
Theile  nicht  drücken.  Zunächst  gilt  dies  von  den  Schuhen  und  Stiefeln. 
Phoebus  359)  und  Leques360)  haben  die  Fuss -Bekleidung  zum  Gegenstande 
des  Studium' s  gemacht.  Leques  nahm  wahr ,  dass  das  Tragen  allzu  harter 
Schuhe  oder  Stiefel  sehr  schlimme  Folgen  habe.  Die  Excoriationen  der  Füsse, 
so  leicht  sie  auch  seien,  zögen  nicht  selten  Entzündungen  und  Verschwärungen 


357)  Tanquerel  des  Planches  ,  L.,  Traite  des  maladies  de  plomb  ou  saturnines. 
Paris.  1S39.  in  80.  Bd.  II.  pag.  492. 

358)  Tarüieu,  A.,  &  Roussin,  Z. ,  Memoire  sur  la  coralline  et  sur  le  danger  que 
presente  l'emploi  de  cette  substance  dans  la  teinture  df  certains  vetements.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXI.  [1S69. ]  pag.  257.  u  fg. 

359)  Phoebus,  Du  soin  ä  prendre  des  pieds  et  de  la  chaussure  des  soldats.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII.  [1867.]  pag. 
121.  u.  fg. 

360)  Ebendaselbst,  pag.  212.  (Nach  dem  »Recueil  des  memoires  de  medecine  mih- 
taire«.  1862.) 
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nach  sich.  Bei  jungen  Soldaten  kämen  solche  Excoriationen  oft  vor.  Phoebus, 
welcher  das  Marschiren  mit  blossen  Füssen  bei  günstiger  Jahres-Zeit  empfiehlt, 
lässt  aus  dem  Drucke  enger  und  harter  Schuhe  theils  akute,  theils  chronische 
Affektionen  entspringen ;  aber  diese  Leiden  schrieben  nicht  nur  von  dem 
Drucke  der  Schuhe,  sondern  auch  von  der  durch  das  ungewohnte,  stramme 
Marschiren  bedingten  heftigen  Bewegung  der  Füsse  gegen  die  Schuh- Wände 
sich  her.  Phoebus  empfiehlt  skrupulöse  Reinhaltung  der  Füsse  durch  Bäder 
und  Waschungen ;  er  verlangt ,  dass  der  Soldat  wenigstens  während  des 
Marsches  weiche  und  geschmeidige  Schuhe  trage,  und,  wo  es  angeht,  oder  wo 
bereits  Fuss -Affektionen  beginnen,  baarfüssig  marschire;  er  will,  dass  die 
Sohlen-Fläche  der  Schuhe  höchstens  durch  zwölf  oder  vierundzwanzig  Nägel 
fest  gemacht  sei;  endlich  fordert  Phoebus,  die  Füsse  durch  häufiges  Ein- 
tauchen in  kaltes  Wasser  abzuhärten. 

Das  Ideal  von  den  baarfüssigen  Soldaten  kann  man  in  den  columbischen 
Republiken  und  in  den  afrikanischen  Neger-Staaten  verwirklicht  finden,  wohl 
auch  im  osmanischen  Reiche  und  in  Hinter -Indien.  Man  müsste ,  um  die 
hygieinische  Wirkung  des  Marschirens  mit  unbedeckten  Füssen  genau  zu  be- 
urtheilen,  nicht  allein  Versuche  im  Grossen  anstellen,  sondern  auch  die  Aerzte 
der  columbischen  und  anderer  Armeen  befragen.  Ich  für  meinen  Theil  glaube, 
dass  für  die  Ent Wickelung  und  gute  Erhaltung  der  Füsse  nichts  besser  sei,  als 
baarfuss  zu  gehen,  dass  aber  in  der  rauhen  Jahres  -  Zeit  und  bei  schwerer  Be- 
packung  das  Baarfuss  -  Gehen  nicht  zu  den  Möglichkeiten  gehöre  ,  und  noch 
weniger  wünschenswerth  sei. 

§  74. 

Tages -Zeit,  Witterung,  Jahres-Zeit  und  Gesundheits-  Zustand  wirken 
bestimmend  auf  die  Kleidung.  Zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  Tages  und 
während  der  Nacht  ist  der  Zustand  der  Verdauungs  -  Organe ,  der  äusseren 
Haut,  der  Athmung  und  Blut-Bewegung,  des  Nerven  -  System' s  und  der  Sinne 
verschieden,  demnach  auch  das  Bedürfniss  der  Kleidung  jedes  Mal  ein  anderes. 
Um  gesund  zu  bleiben,  ist  es  erforderlich,  dieses  Bedürfniss  stets  naturgemäss 
zu  befriedigen.  Am  besten  wird  man  thun,  für  den  gesunden ,  den  kranken 
und  den  Genesungs  -  Zustand ,  für  die  warme,  die  kalte  und  die  Uebergangs- 
Jahreszeit  je  besonders  sich  zu  kleiden ,  und  so  es  einzurichten,  dass  man  mit 
Leichtigkeit  die  Hüllen  vermehren  oder  vermindern  könne ,  ohne  sich  zu  er- 
kälten.   Weitere  Regeln  gibt  einem  Jeden  die  Erfahrung. 

Michel  Levy^61)  tadelt  die  Unsitte.,  während  der  Winters-Zeit  die  warm- 
haltende Bekleidung  des  Tages  mit  den  leichten  Zier  -  Gewändern  der  Abend- 
Unterhaltungen  zu  vertauschen,  und  weiset  auf  die  grosse  Menge  junger 
Frauens-Personen  hin,  welche  die  bezaubernde  Verwegenheit  ihres  Putzes  mit 
Gesundheit  oder  Leben  bezahlten.  —  Es  kann  kaum  eine  schlimmere  Quelle  der 
schwersten  Leiden  geben,  als  die  Erkältung  durch  leichte  Kleider  bei  Gelegen- 
heit von  Bällen,  Unterhaltungen  u.  s.  w.  während  der  rauhen  Jahres-Zeit. 
Aber  leider  nützen  da  alle  Vorstellungen  seitens  der  Gesundheits-Pflege  und 
Vernunft  nur  sehr  wenig ,  und  die  jungen  Frauenzimmer  werden  schwerlich 


361)Levy,  M. ,  Traite  d'hygiene  publique  et  privee.  4.  Auflage.  Paris.  1862. 
in  80.  Bd.  IL  pag.  254.  u.  fg. 
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dazu  sich  entschliessen ,  in  Tuch-Mänteln  zu  tanzen,  in  Fuchs-Pelzen  einer 
musikalischen  Unterhaltung  anzuwohnen,  in  dicken  Wollen- Jacken  auf  dem 
ersten  Range  im  Schauspiel-  oder  Opern-Hause  Platz  zu  nehmen.  Wer  in  der 
rauhen  Jahres-Zeit  den  Ball  u.  dgl.  verlässt,  thut  gut,  in  warmhaltende  und 
wasserdichte  Ober-Kleider  sich  zu  hüllen,  und,  zu  Hause  angekommen,  etwas 
Warmes  zu  trinken  und  in  das  gewärmte  Bett  sich  zu  begeben. 

§  75. 

Das  Bett  ist  verschieden,  je  nach  den  durch  Klima  und  Lebens-Weise 
bestimmten  Bedürfnissen,  je  nach  den  durch  Stand  und  Gewohnheit  bedingten 
Ansprüchen.  Man  kann  nicht  behaupten,  dieser  oder  jener  Stoff  sei  der  für 
das  Bett  geeignetste ;  er  ist  geeignet  in  diesem ,  unpassend  in  jenem  Klima. 
Daunen,  Federn,  Pferde-Haare,  See-Gras ,  Heu,  Felle,  Wollen-Decken ,  dies 
Alles  ist  gutes  Bett-Material,  je  nach  Umständen  und  Verhältnissen.  Je  rauher 
das  Klima,  desto  wärmer  das  Bett.  Je  gesunder  und  kräftiger  der  Mensch, 
je  besser  genährt,  je  mehr  leiblich  thätig,  desto  weniger  benöthigt  er  grösserer 
Bett- Wärme. 

Sei  das  Bett  aus  was  immer  für  Stoffen  gemacht,  stets  soll  es  durch  Rein- 
heit und  Geruchlosigkeit,  Trockenheit  und  Leichtigkeit,  durch  das  Vermögen, 
genügend  warm  zu  halten  ,  sich  auszeichnen,  häufig  mit  reinen  Leinen-Ueber- 
zügen  versehen  werden,  und  alle  Theile  des  Körpers  genügend  bedecken.  Man 
soll  im  Bette  weich ,  nicht  hart  liegen ,  und  beengende  Kleidungs-Stücke  nicht 
darin  behalten.  Der  Kopf  möge  höher ,  etwas  härter  und  kühler  liegen,  als 
die  anderen  Theile  des  Körpers. 

Die  Matratzen  von  Stroh  halte  ich  nicht  für  gesundheits-gemäss ,  weil 
Stroh  viel  Feuchtigkeit  anzieht,  leicht  Schimmel  bildet,  und  auch  Ansteckungs- 
Stoffe  aufnimmt.  Dagegen  bin  ich  mit  Merat302)  einverstanden,  wenn  er  die 
Matratzen  aus  Pferde-Haaren  der  Gesundheit  entsprechend,  leicht  und  unver- 
derblich nennt.  Auch  ist  die  Forderung  von  Merat,  dass  die  Matratzen  täg- 
lich gelüftet  werden  sollen,  eine  sehr  berechtigte. 

Bettstellen  können  von  Eisen  ,  Holz  oder  von  Bambus-Stäben  sein :  nur 
dann  sind  sie  der  Gesundheit  gemäss ,  wenn  sie  rein,  geruchlos  und  trocken 
gehalten  werden. 

Reinigung. 

§  76. 

Unter  dem  Sammelnamen  der  Reinigungs  -  Mittel  werden  wir  die  Bäder 
und  die  kosmetischen  Mittel  begreifen. 

Die  Bäder,  die  Waschungen,  die  Begiessungen  ,  Bespritzungen,  Unter- 
tauchungen und  was  dergleichen  mehr  ist,  gehören  zu  den  wichtigsten  und 
wirksamsten  Mitteln  der  Gesundheits-Pflege.  Bei  den  gesitteten  Völkern  des 
Alterthums  wird  das  Bad  zum  Gegenstande  sorgfältigster  Kultur ,  im  Mittel- 
alter kommt  die  grösste  Bedeutung  ihm  zu.    Der  Bade  -  Kultus  verfiel ,  als 


362)  Merat,  Matelas.  —  Dictionaire  des  sciences  inädicales.  Paris.  J 8 1 2 — 22. 
in  80.  Ed.  XXXI.  pag.  136.  u.  fg. 
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durch  die  Bäder  ansteckende  Krankheiten  verbreitet  wurden.  Heute,  wo  der 
Nutzen  des  Badens  immer  besser  begriffen  und  das  Bedürfniss  guter  Pflege  der 
Haut  immer  mehr  gefühlt  wird,  tritt  auch  das  Bad  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund und  wird  allmälig  den  . minder  bemittelten  Volks-Klassen  auch  während 
des  Winters  zugänglich.  Gute  Sitten  und  reine  Haut  hängen  ursächlich  zu- 
sammen ;  desgleichen  ist  körperliches  Wohlsein  die  Frucht  sorgfältiger  Haut- 
Pflege  durch  Bäder  und  Waschungen.  Dies  Alles  wussten  die  alten  Gesetz- 
Geber,  wusste  Muhammed  ;  deshalb  machten  sie  das  Baden  zu  einer  religiösen 
Pflicht. 

Das  Wasser  nimmt  nicht  allein  in  hygieinischer ,  sondern  auch  in  reli- 
giöser Beziehung  die  Aufmerksamkeit  der  Völker  in  Anspruch,  und  es  scheint, 
als  ob  dem  hygieinischen  Gebrauche  des  Wassers  auch  dessen  religiöses  Ver- 
hältniss  zum  Grunde  liege.  So  wie  das  Tabak-Rauchen  wohl  den  Kultus  der 
Sonne  zur  Basis  hat,  so  ist  der  gesetzmässige  Gebrauch  des  Wassers  als  Bade- 
Mittel  wohl  zu  einem  grossen  Theile  aus  den  das  Wasser  betreffenden  theo- 
logischen Ansichten  entsprungen.  »Die  Wichtigkeit«,  sagt  B.  M.  Lersch  3ß:3) , 
»welche  das  Wasser  in  der  Geschichte  erlangte,  beruht  aber  nicht  blos  auf  der 
Nothwendigkeit  desselben  für  unser  physikalisches  und  physiologisches  Be- 
stehen ,  sondern  auch  auf  theologischen  Anschauungen.  Zunächst  tritt  uns 
hier  der  in  den  Sagen  aller  Völker  aufbewahrte  Untergang  des  Menschen- 
Geschlecht's  in  den  entfesselten  Fluthen  entgegen ,  deren  Erinnerung  lebendig 
zu  bewahren  manche  gottesdienstliche  Ceremonieen  bezweckten«.  —  Einerlei, 
welche  Ursachen  dem  Wasser  den  Ruf  der  Heiligkeit  einbrachten,  es  ist  und 
bleibt  immer  das  Medium ,  so  leiblich  und  sittlich  reinigt,  und  der  alte  Ge- 
brauch, vor  gewichtigen  Handlungen  sich  zu  waschen ,  hat  eine  tiefe  hygiei- 
nische  und  moralische  Bedeutung.  Das  Bad  mit  dem  religiösen  Gesetze  zu 
verbinden,  ist  vortrefflich,  der  Hygieine  ungemein  förderlich. 

Michael  de  Montaigne  364)  bemerkt  unter  Anderem :  »Ich  habe  auf 
meinen  Reisen  fast  alle  berühmten  Bäder  der  Christenheit  gesehen ,  und  seit 
einigen  Jahren  zu  brauchen  angefangen.  Ich  halte  das  Baden  überhaupt  für 
heilsam,  und  glaube,  *dass  wir  unserer  Gesundheit  nicht  wenig  schaden,  seitdem 
wir  diese  Gewohnheit  haben  eingehen  lassen,  die  ohnehin  überall  und  fast  bei 
allen  Völkern  gebräuchlich  war;  wie  denn  noch  jetzt  Viele  sich  täglich  über 
und  über  zu  waschen  pflegen.  Ich  kann  mir  nicht  anders  einbilden  ,  als  dass 
wir  viel  ungesunder  werden  müssen,  wenn  wir  über  unsere  Glieder  eine  solche 
Rinde  [von  Schmutz]  wachsen  und  die  Schweiss-Löcher  sich  mit  Schmutz  ver- 
stopfen lassen«.  Wie  wir  aus  der  interessanten  Abhandlung  von  Constantin 
James  365)  entnehmen,  besuchte  Montaigne  die  Mineral -Bäder  von  Frank- 
reich, Belgien,  der  Schweiz,  Italien  u.  s.  w.  ;  er  hatte  hierbei  reichlich  Ge- 
legenheit, von  der  Wirkung  der  Bäder  sich  zu  überzeugen.  —  Es  ist  ganz 


363)  Lersch,  B.  M.,  Geschichte  der  Balneologie,  Hydroposie  und  Pegologie,  oder 
des  Gebrauches  des  Wassers  zu  religiösen ,  diätetischen  und  medicinischen  Zwecken. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Cultus  und  der  Medicin.  Würzburg.  1863.  in  8°  pag.  2. 

364)  Montaigne,  M.  de,  Versuche,  nebst  des  Verfassers  Leben,  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Herrn  Peter  Coste  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipzig.  1753 — 54.  in  8°. 
Bd.  II.  pag.  724. 

365)  James,  C. ,  Montaigne.  Ses  vojrages  aux  eaux  minerales  en  1580  et  1581. 
Paris.  1859.  in  8°.  pag.  3.  u.  fg.  [Aus  der  »Gazette  medicale  de  Paris«  besonders  ab- 
gedruckt. 
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gewiss,  dass  Unterlassung  des  Badens  der  Gesundheit  äusserst  nachtlieilig  ist, 
und  zwar  zunächst  wegen  des  schlimmen  Einflusses  des  auf  der  Haut  sich  an- 
sammelnden Schmutzes  und  der  hierdurch  bedingten  Störungen  in  der  Trans- 
spiration,  und  aus  anderen  Gründen,  die  klar  werden,  wenn  man  die  Wirkung 
des  Bades  untersucht. 

§  77. 

Eine  Zahl  von  Forschern  hat  mit  Ermittelung  der  Wirkungen  des  Bades 
sich  beschäftigt.  Bernhard  Ritter  :5G(i)  fand,  dass  die  Haut  auch  im  Wasser 
Kohlensäure  und  Stickstoff  abgibt,  dass  die  verwitterten  Schüppchen  der  Ober- 
haut abgestossen  und  die  auf  der  Haut  vertrockneten  Salz-Theilchen  gelöst 
und  weggespült  werden.  Nach  Ritter's  Untersuchungen  nimmt  die  Haut 
nichts  aus  dem  Wasser  auf.  Die  Wirkung  des  Bades  beschreibt  Ritter  also : 
»Die  erste  Wirkung  des  warmen  Bades  spricht  sich  in  gegenseitiger  Aus- 
gleichung der  Körper  -  Temperatur  des  Badenden  und  der  Temperatur  des 
Bade- Wassers  aus,  wenn  letztere  höher  oder  niedriger,  als  die  normale  Körper- 
Wärme  ist ;  und  die  Folge  dieser  Ausgleichung  ist  das  Gefühl  der  Behaglich- 
keit. Anfangs  wirkt  daher  das  Bade- Wasser  reizend  auf  die  sensitiven  Fasern 
der  Haut-  und  Gefäss-Nerven  ein ,  und  nächste  Folge  hiervon  ist  zunächst 
Kontraktion,  dann  Expansion  der  Haut-Kapillaren  mit  Hyperämie  und  Tem- 
peratur-Erhöhung. Die  Respiration  wird  im  Anfang  beschleunigt,  der  Puls 
etwas  voller  und  frequenter  ;  später  kehren  diese  Funktionen  zur  Norm  zu  - 
rück, ja  das  Athemholen  wird  ruhiger,  gleichförmiger  und  nicht  selten  lang- 
samer. Durch  den  vermehrten  Blut-Zufluss  nach  der  Haut  werden  Blut- 
Stockungen  in  inneren  Organen  beweglich  und  es  wird  ihnen  möglich  gemacht, 
ihre  Ausgleichung  einzuleiten ;  unterdrückte  Blutungen  normaler  Art  gelangen 
wieder  zum  Fluss  ,  und  es  wird  dadurch  die  Blut-Bahn  allmälig  befreit  und 
der  Stoffwechsel  beschleunigt.  Alle  Se-  und  Exkretionen  werden  befördert, 
der  Urin  sondert  mehr  feste  Stoffe  ab ,  sein  speeifisches  Gewicht  nimmt  zu, 
das  Bedürfniss  grösserer  Zufuhr  macht  sich  bemerkbar.  Appetit  und  Ernährung 
werden  gehoben ,  während  Heteroplasmen  und  Pseudoplasmen  auf  der  Höhe 
ihrer  Bildung  stehen  bleiben  oder  veröden  oder  förmlich  sich  zurück  bilden. 
Die  anfängliche  Reizung  der  sonstigen  Haut-Nerven  überträgt  sich  durch  Ir- 
radiation und  Reflex- Wirkung  auf  das  Central  -  Nervensystem  und  von  hier 
aus  wieder  auf  die  von  ihnen  belebten  Theile  ,  deren  Folge  eine  veränderte 
Innervation,  deren  End-Resultat  das  Gefühl  vermehrter  Kraft  ohne  Exaltation 
ist.  Werden  diese  Einwirkungen  Wochen  lang  täglich  erneuert ,  so  nehmen 
ihre  Folgen  einen  bleibenden  Typus  an ,  und  hierauf  beruht  die  bleibende 
Wirkung  der  Mineral-Bädera.  —  Manches  aus  tausend  und  einer  Nacht !  Aber 
behalten  wir  die  Quintessenz  im  Auge,  so  ergibt  sich  der  Nutzen  der  Bäder 
für  die  Gesundheit  ohne  Weiteres :  die  Epidermis  wird  gereinigt ,  die  Trans- 
spiration  befördert,  der  Stoffwechsel  begünstigt,  das  Nerven-System  ange- 
messen erregt,  Athmung  und  Blut-Umlauf  werden  dadurch  normaler  gemacht. 


366)  Ritter,  B.,  Ueber  das  Verhalten  der  menschlichen  Haut  im  Wasserbacle.  — 
Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Portschritte  in  der  gerammten  Mcdicin.  Jahr- 
gang 1P  (für  1867.)  [Berlin.  1868.  in  40.]  Bd.  I.  pag.  523. 
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§  78. 

Dass  die  Haut  aus  dem  Wasser  nichts  aufnimmt ,  dies  ist  mathematisch 
noch  keineswegs  bewiesen,  aber  es  wird  allgemein  geglaubt.  Ob  Wille- 
min 367)  Recht  hat,  da  er  behauptet,  es  werde  im  Bade  von  der  Haut  Wasser 
und  im  Wasser  Gelöstes  absorbirt,  müssen  noch  weitere  Forschungen  lehren. 
Willemin368)  lässt  die  Resorption  von  Flüssigkeit  im  Bade  von  der  Be- 
schaffenheit des  Bade- Wassers  und  von  individuellen  Verhältnissen  abhängig 
sein ;  im  Mineral-Bade  sei  die  Aufsaugung  grösser,  als  im  gewöhnlichen  Bade; 
im  Zustande  der  Aufregung  und  Ermüdung  sei  die  Resorption  beträchtlicher, 
desgleichen  bei  grösserer  Trockenheit  und  grösserem  Drucke  der  Luft ;  un- 
mittelbar nach  übermässiger  Transspiration  finde  Resorption  nicht  Statt,  es 
müsse  erst  eine  gewisse  Zeit  abgelaufen  sein,  bevor  Aufsaugung  eintrete. 
Hieraus  ergebe  sich  die  praktische  Anwendung,  dass  man  nicht  unmittel- 
bar nach  starker  Bewegung  ein  Bad  nehme ,  sondern  zuvor  zur  Ruhe 
komme. 

Hebert  :>>69)  und  Thomson  37°)  beschäftigten  sich  eingehend  mit  Erfor- 
schung der  Wirkungen  des  Bades.  Hebert  schliesst  aus  seinen  Unter- 
suchungen, dass  die  Epidermis  bis  in  ihre  tieferen  Schichten  mit  einer  talg- 
artigen Substanz  durchtränkt  sei ,  und  dass  diese  fette  Masse  dem  Eindringen 
des  Wassers  sich  widersetze ;  nur  die  Fläche  der  Hände  und  der  Füsse  sei 
frei  von  dem  Fette,  aber  hier  sei  die  Epidermis  so  dick,  dass  das  Eindringen 
von  Flüssigkeit  nicht  wohl  zu  den  Möglichkeiten  gehöre  ;  durch  das  blosse 
Eintauchen  des  Körpers  in  Wasser  werde  der  Urin  alkalisch  ;  Iodkalium  und 
andere  Stoffe,  die  man  in  der  Bade-Flüssigkeit  auflöste ,  würden  selbst  nach 
vierstündiger  Eintauchung  nicht  aufgesaugt ;  die  Vermehrung  des  Körper- 
Gewicht' s  in  einem  lauen  Bade  sei  nicht  durch  das  Eindringen  des  Wassers 
in  die  Haut-Gefässe ,  sondern  einzig  und  allein  durch  die  mehr  oder  minder 
vollkommene  Imprägnirung  der  Epidermis  an  der  Flachliand  oder  an  der  Fuss- 
sohle bedingt ;  der  Gewichts-Verlust  des  Körpers  im  warmen  Bade,  der  um  so 
grösser  sei,  je  höhere  Grade  die  Temperatur  betrage ,  leite  von  der  durch  die 
vermehrte  Athem-Bewegung  bedingten  Vermehrung  der  Ausdünstung  sich  her. 
Thomson  spricht  gleichfalls  gegen  die  Aufsaugung  sich  aus. 

Bevor  wir  aus  alle  dem  Schlüsse  für  die  Hygieine  ziehen,  wollen  wir  noch 
Einiges,  was  über  die  Wirkung  des  Bades  erforscht  wurde ,  an  dem  geistigen 
Auge  vorüber  ziehen  lassen.  Zunächst  sind  dies  Ludwins  3-71)  Untersuchungen. 
Ludwig  fand,  dass  im  Luft-Bade  der  Verlust  an  Wärme  geringer  sei,  als  im 
Wasser-Bade  ;  das  Wasser-Bad  verändere  die  Erregung  und  die  Erregbarkeit 


367)  Willemin,  Nouvelles  recherches  experimentales  sur  l'absorption  cutanee.  — - 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd.  V.  pag.  142. 

368)  Willemin  ,  Recherches  experimentales  sur  l'absorption  de  l'eau  et  de  sub- 
stances  solubles  par  le  tegument  externe.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1863.  Bd.  V.  pag.  1 10. 

369)  Hebert,  De  l'absorption  par  le  tegument  externe.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1862.  Bd.  V.  pag.  164.  u.  fg. 

370)  Thomson  (Murray-),  Observations  onthe  absorbing  power  of  the  human  skin. 
—  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  Y.  pag.  165.  u.  fg. 

371)  Ludwig,  Die  Badewirkungen.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1860.  Bd.  V.  pag.  215.  u.  fg. 
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der  Haut -Muskeln  zunächst  durch  seine  Temperatur;  weiche  diese  von  der 
Normal-Temperatur  des  Körpers  ab  ,  so  bedinge  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Verkürzung  der  Muskeln ;  sinke  die  Haut-Wärme  aber  noch  weiter,  so 
lasse  wegen  abnehmender  Erregbarkeit  der  Muskeln  die  Verkürzung  nach,  und 
Erschlaffung  trete  an  deren  Stelle.  Vermöge  dieser  Wirkung  auf  die  Muskeln, 
übt  das  Bad  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Blut-Gefässe  und  auf  den 
Umlauf  des  Blutes.  Ludwig  bringt  die  Erregung  der  Nerven  durch  das  Bad 
in  den  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Temperatur,  und  führt  auf  den 
Wärme-Grad  der  Bade-Flüssigkeit  die  Allgemein-Wirkung  des  Bades  zurück. 

Virchow  372)  schliesst  aus  einer  Zahl  von  Versuchen,  dass  das  kalte  Bad, 
in  was  immer  für  einer  Form  angewandt ,  bei  nicht  allzu  kurzer  Dauer  eine 
Verminderung  der  Temperatur ,  der  Häufigkeit  der  Puls-Schläge  und  Athem- 
Züge  bewirke.  Joseph  Seegen373)  fasst  die  Wirkungen  des  Bades  also  zu- 
sammen :  »Jedes  Bad  verhindert  die  Verdunstung  an  allen  vom  Bade- Wasser 
umspülten  Körper-Theilen.  Ist  die  Temperatur  des  Bades  sehr  hoch,  so  dass 
durch  dieselbe  die  Blut-Strömung  in  der  Haut  eine  lebhaftere  wird,  dann  wird 
die  Schweiss-Sekretion  angeregt,  und  das  Wasser,  statt  durch  Verdunstung, 
durch  die  Thätigkeit  der  Schweiss-Drüsen  entfernt.  In  einem  kühleren  Bade 
ist  die  Ausscheidung  des  Wassers  durch  die  Haut  gänzlich  gehemmt  und  das- 
selbe wird  durch  die  Nieren  ausgeführt;  jedes  kühle  Bad  steigert  die  Diurese. 
Aber  die  gesteigerte  Nieren  -  Thätigkeit  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die 
Ausführung  des  im  Körper  durch  gehemmte  Verdunstung  zurück  gehaltenen 
Wassers.  Es  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  unzweifelhaft  fest  gestellt, 
dass  mit  vermehrter  Ausscheidung  durch  die  Nieren  auch  die  Umsatz-Stoffe, 
die  fixen  Harn-Bestandtheile,  in  vermehrter  Menge  ausgeführt  werden ;  es  ist 
also  für  den  Körper  nicht  ohne  Bedeutung ,  ob  sein  überschüssiges  Wasser 
durch  die  Haut  oder  durch  die  Nieren  entfernt  wird«. 

Um  die  Wirkungen  des  Bades  vollständig  zu  schildern,  und  dies  für  die 
Hygieine  zu  verwerthen,  wollen  wir  noch  der  Untersuchungen  von  Böcker  374), 
Beneke  u.  A.  gedenken.  Böcker  kommt  zu  folgendem  Schlüsse:  »Mag  das 
Wasser  äusserlich  oder  innerlich  angewendet  werden,  immer  ist  es  ein  Mittel, 
wodurch  wir  von  den  Schlacken  unserer  Rückbildungs-Residuen  befreit  wer- 
den. Der  ungestörte  Ab wurf  der  letzteren  ist  gleichzeitig  die  Bedingung  zur 
Beförderung  der  Anbildung,  der  Verjüngung«. 

F.  W.  Beneke  375)  beschäftigte  sich  mit  Ergründung  des  Einflusses  des 
See-Bades ;  er  fand ,  dass  durch  das  See-Bad  die  Umsetzung  der  Stoffe  im 
Organismus  sich  erhöhe,  und  dass  durch  den  Einfluss  der  See-Luft  gleichfalls 
der  Stoff- Wechsel  beschleunigt  werde.  Der  Beschleunigung  des  Stoff- Wech- 
sels entspricht  das  an  der  See  gefühlte  Bedürfniss,  beträchtliche  Mengen  sub- 
stanzloser Nahrung  aufzunehmen,  und  durch  den  Gebrauch  des  See-Bades 


372)  Virchow,  Physiologische  Bemerkungen  über  das  Baden  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Misdroy.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Bd.  V.  pag. 
155.  u.  fg. 

373)  Seegen,  J. ,  Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Heilquellenlehre. 
2.  Auflage.  Wien.  1852.  in  8°.  pag.  247. 

374)  Böcker,  Ueber  die  Wirkungen  des  Wassers.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1855.  Bd.  V  pag.  167.  u.  fg. 

375)  Beneke,  F.  W.  ,  Ueber  die  Wirkung  des  Nordsee- Bades.  Eine  chemisch- 
physiologische Untersuchung.  Göttingen.  1855.  in  4°. 
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pflegt  dieses  Bedürfniss  vermehrt  zu  werden.  H.  Helfft  m)  bemerkt  über 
die  Wirkungen  des  See-Bades :  » Die  See-Bäder  unterscheiden  sich  in  ihrer 
Wirkung  wesentlich  von  den  kalten  Fluss  -  Bädern ,  indem  nicht  blos  der 
plötzliche  Temperatur-Wechsel  und  der  dadurch  bedingte  Shock  hier  in  Be- 
tracht kommen ,  sondern  auch  der  Wellen-Schlag  und  der  Salz-Gehalt  des 
Meer- Wassers  die  eine  bedeutende  Reizung  der  Haut  mit  erhöhtem  Wärme- 
Gefühl  und  eine  Steigerung  der  Energie  aller  Lebens- Verrichtungen  hervor 
rufen.  Daher  fehlen  bei  Fluss -Bädern  die  Symptome  vermehrter  Haut- 
Thätigkeit«.  — 

§  79. 

Lasset  uns  aus  dem  Allen  Schlüsse  ziehen)  und  diese  zu  Gunsten  der 
Hygieine  anwenden.  Das  Bad  nimmt  den  Schmutz  von  der  Haut,  wirkt  auf 
die  unmittelbar  unter  der  Haut  liegenden  Muskel  und  Blut-Gefässe,  und  auf 
die  Haut-Nerven.  Hierdurch  begünstigt  es  die  Transspiration  und  die  ge- 
sammte  Thätigkeit  der  Haut.  Weiter  wirkt  es  auf  dem  Wege  des  Reflexes 
auf  die  Centrai-Punkte  des  Gefäss-  und  Nerven-System's  ,  und  auf  den  Pro- 
cess  des  Umsatzes  der  Gebilde.  Alle  diese  Wirkungen  weisen  auf  die  Uner- 
lässlichkeit  des  Bades  als  eines  vorzüglichen  diätetischen  Mittels  ,  und  machen 
das  Bad  gerade  so  dringend  nothwendig ,  wie  Hahrung,  Kleidung  und  Woh- 
nung. Ein  jeder  Mensch  soll  baden,  mindestens  ein  Mal  in  der  Woche  baden, 
im  Allgemeinen  und  in  Voraussetzung  des  gesunden  Zustandes  mehr  kalt  als 
warm  baden. 

Die  Art  des  Bades  ist  durchaus  nicht  gleichgültig.  Das  beste  aller 
Bäder  ist  das  See-Bad ,  dann  kommt  das  römisch-irische,  das  russische,  das 
Fluss-  und  zuletzt  das  Wannen-Bad. 

Die  Zeit,  zu  welcher,  und  der  körperliche  Zustand ,  in  welchem  gebadet 
wird,  dies  Alles  kommt  in  Betrachtung.  Man  soll  nicht  im  aufgeregten  oder 
ermüdeten  Zustande ,  nicht  bei  vollem  oder  ganz  leerem  Magen ,  nicht  vor 
Aufgang  und  nicht  nach  Untergang  der  Sonne  baden ,  nicht  während  eines 
Sturmes,  nicht  während  eines  Gewitters ,  nicht  während  eines  kalten ,  eines 
heissen  oder  eines  Staub  enthaltenden  Windes ,  nicht  zur  Zeit  des  höchsten 
Standes  der  Sonne.  Verachtung  dieser  Regeln  erzeugt  Krankheiten,  bewirkt 
manchmal  den  Untergang. 

Die  Temperatur  des  Bades  bestimmt  die  Art  seiner  Wirkung  :  kalte  und 
heisse  Bäder  wirken  am  stärksten  und  bestimmtesten,  warme  Bäder  erschlaffen, 
reinigen  jedoch  am  gründlichsten. 

Die  Zeit,  welche  ein  Bad  beansprucht,  ist  maassgebend  für  die  Wirkung; 
ob  ich  nur  einmal  untertauche,  oder  eine  halbe  Stunde  lang  dem  Einflüsse  des 
Wassers  mich  aussetze,  ist  sehr  zweierlei.  Durch  Bewegung  oder  ruhiges  Ver- 
halten im  Wasser  wird  die  Wirkung  des  Bades  gleichfalls  geändert. 

§  80. 

Mit  See-Bädern  verhält  es  sich  einiger  Maassen  anders,  als  mit  Süss- 
wasser-Bädern ;  denn  sie  greifen  tief  und  schon  bei  kurzer  Dauer  energisch 

37H)  Helfft,  H.,  Baineodiätetik.  Verhaltungsregeln  beim  Gebrauche  der  Mineral- 
wasser, Molken,  Trauben,  Seebäder,  sowie  während  des  Aufenthalts  an  klimatischen 
Kurorten.  Berlin.  1858.  in  8.  pag.  111. 
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ein.  Wie  lange  soll  der  gesunde  Mensch  im  Meere  baden?  Diese  Frage  lässt 
nicht  mit  zwei  Worten  sich  entscheiden ;  denn  hier  sind  viele  Umstände 
maassgebend.  Wer  an  der  See  wohnt  und  an  das  See-Bad  gewöhnt  ist,  darf 
schon  länger  im  Wasser  verweilen ,  als  eine  Land-Ratte  aus  Reuss-Schleiz- 
Lobenstein ,  die  zum  ersten  Male  an  den  Strand  des  Meeres  kommt.  »Die 
Frage  der  Dauer  des  See-Bades«,  sagt  Gaudet  377),  »ist  praktisch  die  wich- 
tigste aller  Fragen,  welche  auf  den  Gebrauch  sich  beziehen«.  Und  nun  gibt 
Gaudet  einige  Rathschläge,  die  wir  im  Folgenden  kurz  mittheilen.  Schwachen 
Kindern  von  zartem  Alter,  hinfälligen  und  von  allerhand  Gebrechen  heimge- 
suchten jungen  Töchtern  und  Frauen  empfiehlt  Gaudet  einen  Aufenthalt  von 
einer  bis  drei  Minuten  im  Wasser ;  vier  bis  fünf  Minuten  sollen  im  Wasser 
bleiben  :  nervöse,  geschwächte  Frauen,  chlorotische ,  rachitische  Individuen ; 
fünf  bis  acht  Minuten  :  junge,  genügend  starke,  weniger  erregbare  Menschen, 
welche  frei  sind  von  organischen  Krankheiten ;  acht  bis  zwölf  Minuten :  kräf- 
tige Erwachsene  sanguinischen  oder  lymphatischen  Temperaments,  welche 
angemessen  beleibt  sind  und  genügend  sich  nähren ;  zwölf  bis  fünfzehn  Mi- 
nuten :  skrophulöse  Jünglinge,  lymphatische,  wenig  empfängliche  junge  Leute 
beiderlei  Geschlecht's;  nur  sehr  kurze  Zeit  dürfen  im  See-Wasser  sich  auf- 
halten :  Menschen  die  von  schwindsüchtigen  Eltern  erzeugt  wurden  und  selbst 
zur  Schwindsucht  Anlage  haben.  Gaudet,  der  die  schlimmen  Wirkungen 
eines  allzu  langen  Aufenthaltes  im  Meer- Wasser  wohl  im  Auge  hat ,  erlaubt 
auch  den  best-konstituirten  und  den  gesundesten  Menschen  nicht ,  länger  als 
zwölf  bis  fünfzehn  Minuten  im  Meere  zu  verweilen.  Schwimmer  dürften  länger 
baden,  als  nicht-schwimmende  Frauenzimmer. 

Die  geeignetste  Zeit  zum  Baden  in  der  See  ist  im  Allgemeinen  die,  wo 
das  Wasser  den  entsprechenden  Grad  der  Wärme  erreicht  hat ,  also  im  Spät- 
sommer. Indessen  habe  ich  vor  und  nach  dieser  Periode,  und  zwar  in  Kiel 
Ende  Mai  und  Anfang  Junius  ,  in  Ostende  Mitte  Oktober  mit  dem  grössten 
Vortheile  im  Meere  gebadet. 

Gaudet  räth  Kindern  und  geschwächten  Personen  die  Zeit  der  Hunds- 
Tage  zur  Benutzung  des  See-Bades  an.  —  Ich  für  meinen  Theil  glaube,  nicht 
der  Name  des  Monats  ,  sondern  fder  Wärme-Grad  des  See-Wassers  bestimme 
die  Bade-Zeit ;  an  dieser  Küste  wird  demnach  die  Bade-Zeit  früher,  an  jener 
später  beginnen. 

Der  Gebrauch  des  See-Bades  setzt  die  Befolgung  mehrerer  hygieinischen 
Regeln  voraus.  Gaudet  fordert  mit  Recht,  man  möge  vor  dem  Eintritte  in 
das  Wasser  erst  eine  kurze  Zeit  entkleidet  an  der  Luft  verweilen,  erst  drei 
bis  vier  Stunden  nach  der  Mahlzeit  baden,  nach  dem  Bade  tüchtig  marschiren, 
des  Abends  wärmer  haltende -Kleidung  anlegen  und  um  diese  Jahres-Zeit  nur 
dann  dem  Einflüsse  des  See-Windes  sich  aussetzen,  wenn  man  dabei  Be- 
wegung mache. 

Entschieden  übt  das  See-Bad  die  günstigsten  Wirkungen  auf  das  ge- 
sammte  Wohlbefinden  aus ,  und  es  ist  durchaus  wahr,  da  Eckhoff  378)  aus- 


377)  Gaudet,  Nouvelles  recherches  sur  l'usage  et  les  effets  de  bains  de  mer,  com- 
prenant  l'histoire  abregee  des  faits  principaux  qui  ont  ete  observes  ä  Dieppe  pendant 
les  annees  1834  et  1835.  Paris.  1836.  in  80.  pag.  22.  u.  fg.;  28.  u.  fg.  ;  35.  u.  fg. 

378)  Eckhofj?,  Das  Seebaden,  oder:  das  Meerwasser  und  seine  Heilkräfte.  Kiel. 
1843.  in  80.  pag.  104. 
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spricht:  »Der  ganze  Organismus  wird  energischer,  die  schlaffe  Faser  wird 
kräftiger,  der  ganze  äussere  Körper  gleichfalls  auf  eine  bestimmte  Weise  in 
Keizung  gesetzt.  Das  Seebaden  vermehrt  die  physische  Stärke  des  ganzen 
Menschen.  Die  Farbe  wird  blühender,  die  Haut- Wärme  grösser,  die  Ver- 
dauung geregelter«.  —  Hält  man  hieran  fest ,  so  erkennt  man  die  grosse  und 
volle  Bedeutung  des  See-Bades  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit,  und  wünscht 
vom  ganzen  Herzen  allen  Menschen,  See-Bäder  zu  gebrauchen. 

§•  81. 

Johann Floyer 379)  legt  auf  die  kalten  Bäder  mit  Recht  sehr  grosses 
Gewicht.  »Die  kalten  Bäder«,  sagt  er,  »sind  die  Haupt-  und  meist  wirkenden 
Mittel  in  der  kühlen  Lebens- Art ;  nichts  verwahrt  den  Leib  so  wohl  wider  die 
Ungelegenheiten  des  Wetters,  als  kalt  baden ,  welches  die  Haut  dicker  und 
zusammen  gezogener*),  und  folglich  unempfindlicher  gegen  die  Veränderungen 
der  Luft  macht  ,  so  /wohl  was  die  Kälte  als  Feuchtigkeit  betrifft ;  und  wir 
halten  die  Haut  für  besser,  welche  unempfindlich  und  hart  ist,  als  die  schlaffe 
und  dünne ,  welche  alle  ihre  Nahrung  und  Geister  durch  allzu  viele  Ausdün- 
stung verliert.  Ich  habe  erfahren,  dass  Viele  die  Winter-Kälte  nach  dem  Ge- 
brauch der  kalten  Bäder  wohl  vertragen«.  —  Und  weiter  bemerkt  Floyer  : 
»Alle  Empfindlichkeit  ^scheint  daher  zu  kommen ,  dass  man  zu  warm  gehalten 
worden,  so,  dass  wir  unsere  eigene  Luft  nicht  vertragen  können;  und  solches 
kann  blos  durch  kalte  Bäder  kurirt  werden«.  —  Das  kalte  Bad  härtet  ab  un- 
mittelbar und  mittelbar';  aus  diesem  Grunde  sollen  alle  Personen ,  bei  denen 
nicht  irgend  eine  Gegen-Anzeige  waltet,  kalt  baden,  und  womöglich  alle  Tage, 
Jahr  aus  Jahr  ein  kalt  baden.  Für  die  rauhe  Jahres-Zeit  werden  Reinigung 
und  Erfrischung  am  besten  durch  das  römisch -irische  Bad  erzielt,  im  Sommer 
vollständig  durch  das  Fluss-,  See-,  oder  Douche-Bad.  Sand  führende  Flüsse 
sind  geeigneter  zum  Baden,  als  Schlamm  führende. 

Das  kalte  Bad  setzt  mancherlei  Vorsichts-Maassregeln  voraus.  Zunächst 
sorgfältige  Abkühlung ,  alsdann  sorgfältige  Abtrocknung ,  rasches  Ankleiden 
und  Bewegung  in  freier  Luft.  Wer  ruhig  im  kalten  Wasser  sich  verhält,  darf 
nur  ganz  kurze  Zeit  darin  verweilen  ;  wer  schwimmt,  mag  bis  zu  zwanzig  Mi- 
muten darin  sich  aufhalten.  Heinrich  Matthias  Marcard  :3S0)  gibt  folgende 
Regeln  für  den  Gebrauch  des  kalten  Bades  :  es  solle  dieses  [nur  ganz  kurze 
Zeit  dauern ;  man  möge  den  Kopf  zuerst  abkühlen  und  mit  dem  Kopfe  voran 
in  das  Wasser  gehen ;  der  Eintritt  in  das  kalte  Bad  müsse  plötzlich  sein ;  er- 
hitzt dürfe  Niemand  in  das  kalte  Bad  treten ;  die  Morgen-Stunde  sei  die  ge- 
eignetste Zeit  für  das  kalte  Bad.  —  Es  ist  am  besten ,  mit  dem  Kopfe  voran 
in  das  Wasser  zu  gehen,  weil  im  umgekehrten  Falle  der  Blut- Andrang  nach 
dem  Kopfe  oft  recht  bedeutend  wird.  Ob  aber  die  Morgen-Stunde  in  allen 
Fällen  die  geeignetste  Zeit  zum  Baden  sei,  richtet  sich  nach  den  individuellen 


379)  Floyer,  J.,|Wieder  belebte  alte  \Jjv^qoIovGicc,  oder,  Versuch,  zu  beweisen, 
dass  kaltes  Baden  gesund  und  nützlich  sei ;  in  einigen  Briefen  herausgegeben.  Aus 
dem  Englischen  ins  Hochdeutsche  übersetzt,  von  Johann  Caspar  Sommer,  Bresslau 
und  Leipzig.  1749.  in  8°.  pag.  123.  ;  175.  u.  fg. 

380)  Marcard,  H.  M.,  Ueber  die  Natur  und  den  Gebrauch  der  Bäder.  Hannover. 
1793.  in  8«.  pag.  434.  u.  fg. 

*)  diese  Ausdrucks-Weise  ist  nur  bildlich 
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Verhältnissen.  Im  Allgemeinen  erfrischt  das  Bad  unmittelbar  nach  dem  Ver- 
lassen de^  Bettes  am  meisten;  aber  im  heissen  Sommer  thut  es  auch  Abends 
vor  dem  Schlafengehen  vortreffliche  Dienste;  Mittags  jedoch  und  Nachmittags 
unterlasse  man  das  Baden. 

§  82. 

Warme  Bäder  dienen  den  Zwecken  der  Reinigung,  heisse  jenen  der 
Heilung  von  Krankheiten.  Heisse  Bäder  gehören  demnach  nicht  vor  das  Forum 
der  Hygieine.  Das  warme  Bad  übt  nur  wenn  es  missbraucht  wird  ,  nach- 
theilige Wirkung  aus ;  bei  vernünftigem  und  zeitgemässem  Gebrauche  wird  es 
stets  ein  gutes  hygieinisches  Mittel  sein.  Halle,  Guilbert  und  Nysten3S1) 
schildern  die  unmittelbaren  Wirkungen  des  warmen  Bades  also  :  »Ein  Gefühl 
des  Wohlseins,  einer  angenehmen  Wärme  von  Aussen ,  einer  gleichmässigen 
Wärme  im  Innern  des  Leibes.  Die  Haut  scheint  sich  auszudehnen  und  zu  er- 
weichen ;  .  .  .  Wenn  das  Bad  den  Wärme-Grad  des  Blutes  bekundet,  bewahrt 
der  Puls  dieselbe  Schnelligkeit,  welche  er  vor  dem  Bade  hatte ;  ...  die  Ath- 
mung  wird  verlangsamt.  Der  feurige  junge  Mann,  die  nervöse  Frau,  sie  wer- 
den beruhigt.  Nach  einem  solchen  Bade  ist  man  geneigt,  süssem  Schlafe  sich 
hinzugeben«.  »Das  Wohlsein,  dessen  man  während  des  Bades  genoss,  em- 
pfindet man  den  ganzen  Tag  hindurch ;  man  hat  sich  erholt,  man  ist  erfrischt; 
man  fühlt  sich,  wenn  auch  nicht  stärker ,  doch  wenigstens  beweglicher ;  im 
Allgemeinen  gehen  alle  Verrichtungen ,  wenn  auch  nicht  mit  mehr  Kraft  und 
Energie,  doch,  wenn  man  so  sagen  soll,  mit  mehr  Leichtigkeit  von  Statten«.  — 
Aus  diesen  Worten  ergibt  sich  deutlich  der  Nutzen  des  warmen  Bades,  aber 
auch  dessen  Nachtheil  bei  übermässigem  Gebrauch.  In  dem  letzteren  Falle 
wird  das  Gefühl  des  Wohlseins  zur  Wollust,  die  Haut  wird  erschlafft,  anderer- 
seits sehr  empfindlich  gegen  den  Wechsel  der  Witterung,  und  der  Mensch  wird 
geneigt,  dem  Schlafe  und  Nichtsthun  sich  hinzugeben. 

Andreas  Baccius382)  macht  einige  gewichtige  Bemerkungen  über  den 
Gebrauch  der  warmen  Bäder.  Dem  Säugling  solle  man  weder  vor  dem  Bade 
noch  vor  der  Waschung  Nahrungs-Stoffe  darreichen ;  man  soll  das  für  ihn  be- 
stimmte Bade- Wasser  entsprechend  temperiren.  Kindern  und  Knaben  sei  das 
warme  Bad  zuträglicher,  als  das  kalte.  Im  Jünglings- Alter  dagegen  meide 
der  Mensch  das  warme  und  gebrauche  mehr  das  kalte  Bad.  Bacchus  hält  es 
für  gut,  unmittelbar  vor  der  Mahlzeit  zu  baden.  —  Bei  vollem  Magen  ein 
warmes  Bad  zu  nehmen,  ist  nicht  nur  für  den  Säugling,  sondern  auch  für  den 
Erwachsenen ,  und  besonders  für  diesen  gefährlich ;  Schlagfluss  und  andere 
Uebel  sind  aus  solcher  Unvorsichtigkeit  entsprungen.  Kinder  und  Knaben 
sollen  während  des  Sommers  kalt  baden ;  im  Winter  ist  das  warme  Bad  für 
sie  angemessener.  Das  warme  Bad  dagegen  bekommt  Greisen  und  Matronen 
stets  sehr  wohl,  und  andererseits  solchen  Schwächlingen,  die  vom  kalten 
Wasser  allzu  heftig  angegriffen  werden. 


381)  Halle,  Guilbert  &  Nysten  ,  Bain.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales. 
Paris.  1812—22.  in  80.  Bd.  II.  pag.  535.  u.  fg. 

382)  Baccii,  A.,  De  thermis  libri  Septem.  Opus  locupletissimum,  non  solum  me- 
dicis  necessarium  ,  verumetiam  studiosis  variarum  rerum  naturae  perutile.  Romae. 
1622.  in  fol.o  pag.  401.  u.  fg. 
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Das  warme  Bad  begünstigt  unter  Umständen  die  Wollust ,  und  dies  ist 
ganz  besonders  der  Fall,  wenn  beide  Geschlechter  zusammen  baden.  Nun  aber 
ist  die  Vollziehung  des  Beischlafs  während  des  Bades  schädlich.  Aus  diesem 
Grunde  halten  wir  es  für  angemessen,  wenn  beide  Geschlechter  getrennt  baden. 
Die  ältesten  Römer  gestatteten  das  gemeinschaftliche  Baden  von  Männern  und 
Frauen  nicht.  »In  den  ersten  Zeiten«  (der  ewigen  Stadt),  sagt  Jules  Rou- 
yer383),  »badeten  Männer  und  Frauen  vollständig  von  einander  getrennt,  und 
die  Schamhaftigkeit  waltete  da  in  dem  Maasse  ,  dass  der  Vater  nicht  einmal 
mit  seinen  erwachsenen  Söhnen,  der  Schwiegersohn  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit 
dem  Schwiegervater  badete .  Aber  bald  änderten  sich  die  Dinge ;  die  Männer 
und  die  Frauen  konnten  in  den  Bädern  sich  begegnen,  und  diese  Orte  wurden 
ganz  bequeme  Gelegenheiten  zum  Stelldichein,  wo  man  die  Wachsamkeit  der 
Hüter  täuschte«  ...  —  Das  warme  Bad  an  sich  schwächt  nicht ;  es  schwächt 
erst  eigentlich  in  Verbindung  mit  der  Wollust. 

§  83. 

Ich  halte  die  Türken  für  praktische  Leute;  denn  sie  sorgen  zunächst  für 
reine  Haut  und  für  tägliche  Erfrischung  durch  das  Wasser.  Sie  sind  prak- 
tischer, als  die  selbstsüchtigen,  gebildeten  Europäer,  bei  denen  das  Geld  zu- 
erst und  zuletzt  kommt ,  und  denen  Papiere  lieber  sind,  als  Gesundheit  und 
Lebens-Glück.  Der  gebildete  Europäer  baut  zuerst  eine  Bank  und  ein  Wirths- 
haus,  der  Türke  zuerst  eine  Moschee  und  ein  Bade-Haus.  Dass  der  Türke 
praktisch  ist,  wollen  wir  durch  einige  Worte  über  dessen  Bäder  beweisen. 
Freilich  gibt  es  auch  lasterhafte  Türken,  welche  im  Bade  Unzucht  mit  Knaben 
treiben ;  aber  zum  Glücke  ist  die  Zahl  dieser  Schändlichen  und  Geistes-Ver- 
wirrten  kaum  eine  grössere,  als  die  ihrer  Kollegen  in  Europa,  und  der  Miss- 
brauch grenzt  überall  an  den  Gebrauch.  Aber  abgesehen  hiervon,  ist  das  tür- 
kische Bad  ein  sehr  vortreffliches  Mittel,  und  sein  richtiger  Gebrauch  macht  den 
Türken  alle  Ehre.   Doch,  ist  an  dem  tür  ki  schen  Bade  etwas  Besonderes  ? 

Friedrich  Wilhelm  Oppenheim  :m)  spricht  also  sich  aus  :  »Das  vor- 
trefflichste und  wirksamste  aller  äusseren  Heilmittel  bei  den  Orientalen  ist  ihr 
Bad(Hamain).  Die  fortgesetzten  Reibungen,  das  Dehnen ,  Strecken,  Drehen 
und  Kneten  der  Glieder  und  Gelenke,  bringen  eine  überaus  wohlthätige  Wir- 
kung auf  den  Körper  hervor ,  und  die  Geschicklichkeit  der  Bader  weiss  eben 
so  rasch  die  Gelenke  gewisser  Maassen  zu  luxiren,  als  sie  wieder  einzurichten. 
Gegen  chronische  Exantheme ,  gegen  Rheumatismus  und  Gicht  sind  sie  von 
unschätzbarem  Werthe.  Die  öffentlichen  Bäder  sind  zierliche ,  in  einem  edlen 
Style  aus  Quadern  aufgeführte  ,  mit  Kuppeln  bedeckte  Gebäude ,  deren  jede 
Stadt  mehrere  besitzt.  Sie  bestehen  aus  verschiedenen,  geräumigen  Ge- 
mächern, deren  Boden  mit  schönen  grossen  Marmor-Platten  belegt  sind.  Bei'm 
Eingange  kommt  man  in  eine  hohe,  geräumige  Halle,  die  ihr  Licht  von  oben 
erhält ;  in  der  Mitte  findet  sich  ein  grosses  Wasser-Bassin  mit  einem  Spring- 


383)  Rouyer,  J. ,  Etudes  medicales  sur  l'ancienne  Rome.  Paris.  1 859.  in  8°. 
pag.  13. 

381)  Oppenheim,  F.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  Volks- 
krankheiten in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und 
Sittengeschichte.  Hamburg.  1833.  in  8°.  pag.  18.  u.  fg. 


l. 


174 


Die  Haut-Pflege. 


Brunnen ;  an  den  Seiten  laufen  sehr  hohe  und  breite  Bänke  herum,  auf  wel- 
chen Matratzen  und  Kissen  liegen.  Hier  entkleidet  sich  der  Badende,  bindet 
ein  seidenes  Tuch  um  den  Leib,  und  zieht  ein  Paar  hölzerne  Sandalen  an,  ehe 
er  in  die  Bade-Zimmer  geht.  Das  erste  Zimmer  ist  nur  massig  warm,  und  soll 
auf  die  dreissig  Grad  Reaumur  starke  Hitze  des  innern  Gemaches  vorbereiten, 
welches  gewölbt  ist  und  sein  Licht  durch  die  Kuppel  erhält.  Mitten  in  diesem 
Zimmer  ist  ein  grosser ,  tviereckiger  Auftritt  von  Marmor ,  einige  Zoll  hoch ; 
auf  diesen  streckt  sich  der  Badende  der  Länge  nach  aus,  und  ein  Bade-Diener 
durchknetet  eine  ziemliche  Zeit  alle  Theile  seines  Körpers.  Nach  dieser  Ope- 
ration ruht  der  Badende  in  diesem  oder  in  einem  der  anstossenden  kleinen 
Alkoven,  die  gleichfalls  gewölbt ,  und  mit  einem  erwärmten  marmornen  Fuss- 
boden versehen  sind ,  aus ,  und  wird  alsdann  in  demselben  erst  gebadet.  Es 
strömt  in  diesem ,  durch  Röhren  aus  den  Wänden ,  warmes  Wasser  in  grosse 
Marmor-Becken  ;  der  Badende  setzt  sich  nackt  auf  den  erwärmten  Marmor- 
Boden  nieder ,  und  der  ganze  Körper  wird  mittelst  eines  Stückes  Zeug  aus 
Ross-  oder  Kameel-Haaren  an  allen  Gliedern  gereinigt,  mit  dem  Schaume  von 
wohlriechenden  Seifen  gewaschen  und  gerieben,  und  zuletzt  wieder  mit  warmem 
Wasser  Übergossen ;  er  wird  dann  abgetrocknet ,  Kopf  und  Körper  in  er- 
wärmte baumwollene  Tücher  gehüllt,  und  in  diesem  Aufzuge  geht  er  nach  der 
grössern  äusseren  Halle  zurück ,  legt  sich  eine  halbe  Stunde  auf  das  Bett, 
trinkt  eine  Tasse  Kaffee  oder  ein  Glas  Scherbet,  und  raucht  seine  Pfeife ;  dann 
erst  kleidet  er  sich  an,  und  geht  nach  Hause.  Die  Kosten  eines  solchen  Bades 
sind  höchst  unbedeutend,  und  müssen  es  sein,  da  selbst  der  gemeine  Türke  es 
sehr  häufig  benutzt.  Ueberall  exsistiren  getrennte  Bade-Häuser  für  beide  Ge- 
schlechter«. —  Der  Hochmuth  der  Europäer  musste  das  Zugeständniss 
machen,  dass  zu  dem  türkischen  Bade  wirklich  etwas  sei,  ja  noch  mehr,  dass 
dieses  vortrefflich  und  der  Nachahmung  würdig  sei. 

Der  Europäer  studirte  die  Bade-Einrichtungen  der  Orientalen  und  der 
Römer  *) ,  und  begründete  Bäder,  die  eine  Modifikation  der  römischen  und  ori- 
entalischen sind.  Man  nennt  gegenwärtig  diese  Bäder  die  römisch -irischen, 
und  von  Seite  der  Regierungen  ist  man ,  da  man  die  öffentlichen  Gelder  für 
das  Kriegs- Wesen  verwendet  und  somit  ausser  Stand  sich  sieht,  selbst  Bäder 
zu  erbauen,  so  herablassend,  Privaten  die  Errichtung  römisch-irischer  Bäder 
zu  erlauben.  Dadurch  kommen  die  bemittelten  Klassen  in  den  Genuss  des 
römisch-irischen  Bades ;  die  Armen  allerdings  haben  das  Nachsehen  und  — 
den  Schmutz  auf  ihrer  Haut ,  der  sie  verhindert ,  Fortschritte  in  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  zu  machen. 

§  84. 

Beim  römisch-irischen  Bade  kommt  zuletzt  das  kalte  Wasser; 
und  dies  halten  wir  für  vortrefflich,  weil  es  das  Bad  auch  zu  einem  Mittel  der  Ab- 
härtung macht.  C.  Luther  :5S5j  charakterisirt  das  römisch-irische  Bad  also  :  »Das 


385)  Luther,  C,  Bemerkungen  über  das  alt-römische  Bad  in  seiner  verbesserten 
irischen  Form  und  seine  ausserordentliche  Heilkraft  in  langwierigen  Krankheiten.  Mit 
Notizen  über  die  in  Nudersdorf  bei  Wittenberg  errichteten  römischen  Bäder.  3.  Auflage. 
Leipzig.  1862.  in  8«.  pag.  15.  u.  fg. ;  45.  u.  fg. 

*)  die  Bäder  der  Römer  und  Griechen  sind  auf  die  Muhammedaner  überge- 
gangen . 
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in  Irland  verbesserte  römische  Bad  ist  ein  heisses  Luft-Bad  mit  einem  gut  re- 
gulirten  Ventilations-System  und  den  grossen  Vortheilen  des  letztern ;  das  ge- 
wöhnliche türkische  und  römische  Bad  ist  mehr  oder  weniger  Dampf-Bad  ohne 
gehörige  Ventilation  und  mit  den  mannigfachen  Nachtheilen,  die  davon  unzer- 
trennlich sind«.  —  Was  ausser  dem  ,  den  Schluss  bildenden,  kalten  Wasser 
bei'm  römischen  Bade  so  ungemein  wesentlich  ist,  das  ist  die  Abwesenheit  des 
Wasser-Dampfes  und  die  Entfernung  aller  Ausathmungs-Gase  und  Haut- Aus- 
dünstung durch  Ventilation ;  dies  fördert  die  gute  Wirkung  des  Bades  unge- 
mein, und  trägt  dazu  bei,  das  Bad  angenehm  zu  machen.  Das  Drehen,  Kneten 
Ii.  s.  w.  der  verschiedenen  Theile  des  Leibes  dient  zu  kräftiger  Impulsirung 
der  Stoff-Bewegungen ,  zur  Anregung  der  Nerven  und  zur  Vermehrung  der 
Elasticität  der  Muskeln. 

Der  völlig  Entkleidete  tritt  in  einen  warmen  Raum ,  der  keine  Spur  von 
Wasser-Dampf  enthält ;  er  bleibt  hier  ruhig  sitzen,  so  lange,  bis  die  Haut  ge- 
linde zu  dunsten  anfängt.  Nun  kommt  der  Bade- Diener ,  knetet  die  Muskel, 
dreht,  beugt  und  streckt  die  Glied-Maassen,  und  reibt  zuletzt  die  Haut  mittelst 
eines  Handschuhes  von  Kameel-Haaren  ab.  Alsdann  verweilt  der  Badende  in 
einem  heissen  Räume  durch  kurze  Zeit ;  hier  fliesst  der  Schweiss  in  Strömen. 
Man  tritt  nach  fünf  bis  zehn  Minuten  in  den  Wasch-Raum,  wird  hier  mit 
Bürste  und  Seife  gerieben ,  zuerst  mit  warmem ,  dann  mit  lauem  Wasser  ge- 
waschen, und  endlich  mit  immer  kälter  werdendem  Wasser  gedoucht,  legt  sich, 
nach  sorgfältiger  Abtrocknung  des  Kopfes,  auf  ein  Luft-Bett,  um  hier  von  der 
Luft  selbst  getrocknet  zu  werden.  Ist  dies  geschehen,  nimmt  man  irgend  eine 
Erfrischung ,  kleidet  sich  an  uud  promenirt  einige  Zeit  in  freier  Luft.  Dies 
ist  für  den  Durchschnitt  der  Gesunden  die  beste  Art  des  Badens  nach  römisch- 
irischer Art.  Ich  habe  in  dieser  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  für  meine  Ge- 
sundheit in  Bloedner's  Bade-Anstalt  zu  Gotha  eine  grosse  Zahl  römisch- 
irischer Bäder  genommen.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  aufmerksam 
machen  :  während  heftigen  Windes ,  während  eines  Gewitters  und  bei  nass- 
kalter Witterung  unterlasse  man  es ,  zu  baden ,  weil  alsdann  das  römisch- 
irische Bad  schlecht  bekommt.  Trockene  Witterung  erhöht  die  guten  Wir- 
kungen des  Bades. 

Man  hat  dem  römisch-irischen  Bade  die  Eigenschaft  zugeschrieben,  die 
Moral  günstig  zu  beeinflussen.  Da  dieses  Bad  mehr  als  irgend  eines  die  Haut 
reinigt,  darf  man  schon  von  vorne  herein  annehmen ,  dass  es  nicht  ohne  allen 
Einfluss  auf  die  Sitten  sein  werde ;  indessen  hüte  man  sich  sehr  wohl  vor  dem 
Glauben ,  dass  der  schmutzige  praktische  Materialist  und  Protze  als  Idealist 
und  gereinigt  von  der  Jauche  schnöder  Selbstsucht  dem  Bade  entsteigen  werde . 
Herzen  von  Stein  erweicht  das  römisch-irische  Bad  nicht. 

Eine  andere  Frage  drängt  sich  uns  auf :  wirkt  das  römisch-irische  Bad 
der  Säuferei  entgegen?  C.  Luther  bemerkt  in  dieser  Beziehung  unter  An- 
derem :  »Eine  der  glorreichsten  Wirkungen,  welche  der  häufige  Gebrauch  des 
Bades  erfahrungs-gemäss  und  anerkannter  Maassen  hervor  bringt ,  ist  eine 
grosse  Gleichgültigkeit,  in  vielen  Fällen  eine  starke  Abneigung  gegen  geistige 
Getränke«.  .  .  »Das  verbesserte  römische  Bad  hat  die  doppelte  Wirkung,  die 
Irritation  und  die  fehlerhafte  Mischung  der  Säfte,  welche  durch  habituelle 
Trunkenheit  erzeugt  werden  ,  wegzunehmen  ,  und  zugleich  dem  Körper  im 
Sauerstoff  eine  Quelle  angenehmer  Gefühle  zuzuführen,  gegen  welche  die  durch 
geistige  Getränke  erzeugten  grob  und  verachtungs- würdig  erscheinen«.  — 
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Wenn  das  römisch-irische  Bad  im  Stande  ist ,  der  Neigung  zum  Trünke  Ab- 
bruch  zu  thun,  dann  wäre  nichts  erwünschter  ,  nichts  dringlicher  ,  als  überall 
Bade-Häuser  zu  erbauen  und  einem  Jeden  ohne  Unterschied  den  Gebrauch  des 
Bades  möglich  zu  machen.  Aber,  ohne  Beseitigung  des  Elend' s  bringt  auch 
das  von  Jedermann  genommene  römisch-irische  Bad  keinen  Nutzen ;  denn  es 
vermehrt  den  Appetit,  und  der  mit  dem  Elend  Ringende  hat  kein  Geld,  um 
den  gewöhnlichen,  erst  recht  kein  Geld,  um  den  erhöhten  Appetit  naturgemäss 
zu  befriedigen.  Ich  begeistere  mich  für  die  öffentlichen  Gratis-Bäder,  aber 
nicht  minder  für  die  Tilgung  des  Elend  s. 

§  85. 

Das  Bad,  und  zumal  das  römisch-irische  ,  ist  ein  wichtiges  Förderungs- 
Mittel  der  normalen  Entwickelung  eines  ganzen  Volkes.  Ganz  danach  ange- 
than,  Dispositionen  zu  Ernährungs-,  Haut-  und  Lungen  -  Krankheiten  zu 
tilgen,  das  wahre  Gefühl  des  Reinen  und  das  Bedürfniss  der  Reinigung  lebendig 
zu  machen,  wird  das  römisch-irische  Bad  dazu  berufen  sein  ,  die  Gymnastik 
wesentlich  zu  unterstützen,  die  Nervosität,  die  Hämorrhoiden  ,  die  Gicht  und 
die  Skrophelsucht,  diese  bösen  Schatten  der  Gegenwart,  zu  bannen  oder  doch 
bedeutend  zu  vermindern.  Wollten  die  Staaten  lieber  Bäder  errichten,  an 
Statt  Kanonen  und  Gewehre  kaufen. 

Russische  Bäder,  überhaupt  Dampf-Bäder,  stehen  hinter  den  rö- 
misch-irischen weit  zurück.  Zwar  treiben  sie  auch  den  Schweiss  ;  aberdadie  At- 
mosphäre des  Bades  mit  Wasser-Dämpfen  gefüllt  ist ,  kann  die  Schweiss-Bil- 
dung  keine  so  vollkommene  sein,  wie  in  der  trockenen  Atmosphäre  des  römisch- 
irischen Bades,  und  ausserdem  kann  die  Respiration  nur  mit  Hindernissen  vor 
sich  gehen,  da  der  Wasser-Dampf  nicht  das  geeignete  Medium  für  eine  voll- 
kommene und  freie  Athmung  ist. 

Abgesehen  von  diesem  Nachtheile,  sind  die  russischen  Bäder  immer  besser, 
als  gewöhnliche  warme  Wasser-Bäder,  und  tragen  auch  sehr  viel  zur  Ab- 
härtung bei,  weil  der  Mensch ,  wenn  er  geschwitzt  hat,  gerieben,  gepeitscht, 
geknetet  wurde,  der  kalten  Douche  oder  dem  kalten  Bade  sich  unterzieht,  oder 
mit  Schnee  sich  abreiben  lässt.  Ist  dies  geschehen ,  trocknet  man  mit  einem 
groben  Tuche  sich  ab,  hüllt  sich  in  ein  trockenes  Tuch,  lässt  sich  mit  Wollen- 
Decken  belegen,  und  ruht  einige  Zeit,  des  Schweisses  pflegend.  Nach  dem 
Ankleiden  wird  ein  Spazier- Gang  gemacht. 

Betrachten  wir  das  russische  Dampf-Bad  genauer.  Rudolph  Krebel  aS(i) 
gibt  von  den  echten  russischen  Dampf  -  Bädern  folgende  Schilderung :  »Das 
Dampf-Bad  wird  entweder  in  einem  gewöhnlichen  Backofen,  oder  in  dazu  ein- 
gerichteten Bade-Stuben  genommen.  Bei  der  ersteren  Weise  kriecht  man  in 
den  Ofen  hinein,  wenn  er  noch  gehörig  warm  ist,  lagert  sich  auf  Stroh,  lässt 
die  Oeffnung  des  Ofens  schliessen,  bespritzt  mittelst  eines  in  Wasser  getauch- 
ten Stroh- Wisches  die  heissen  Wände ,  und  reibt  und  peitscht  sich  mit  einem 
Birkenzweig-Bündel,  von  welchem  die  Blätter  nicht  abgestreift  sind,  besonders 
an  denjenigen  Stellen  ,  wo  man  Jucken,  Schmerzen  etc.  hat.  Darauf  kriecht 
man  heraus,  begiesst  sich  mit  kaltem  Wasser  und  begibt  sich  zurück  in  die 


386)  Krebel,  R.  ,  Volksmedicin  und  Volksmittel  verschiedener  Völkerstämme 
Rußlands    Skizzen.  Leipzig  &  Heidelberg.  1858.  in  8°.  pag.  111.  u.  fg. 
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Wohnstube,  legt  sich  um  auszuruhen  auf  eine  Bank«.  »Die  einfache  ursprüng- 
liche Einrichtung  der  Bade-Stuben  ist  folgende  :  eine  Stube  von  der  Grösse 
eines  Kubik  -  Fadens ,  mit  Stroh  oder  Brettern  gedeckt ,  versehen  mit  einer 
Thüre,  die  eher  einem  Fenster  ähnlich  ist,  da  die  Schwelle  bis  an  das  Knie 
reicht;  links  von  der  Thüre  in  einem  Winkel  ein  kleiner  Feuer -Heerd,  mit 
einem  Haufen  von  Feld -Steinen  bedeckt,  rechts  eine  bis  zur  halben  Höhe 
reichende  Bank;  unter  der  Thür-Schwelle  eine  kleine  Oeffnung  zum  Abfliessen 
des  Wassers  und  um  dem  Licht  Eingang  zu  verschaffen.  Bei  Benutzung  zum 
Baden  kleidet  man  sich  vor  der  Thüre  unter  freiem  Himmel  aus ,  begibt  sich 
nackt  in  die  Badestube;  nachdem  man  sich  gehörig  gerieben,  gepeitscht, 
durchgeschwitzt,  begibt  man  sich  zum  Wasser,  begiesst  sich  und  legt  sich  in 
das  Gras  oder  in  den  Schnee ,  und  wiederholt  dieses  Verfahren  nach  Belieben 
oder  nach  Bedürfniss  ein,  zwei,  bis  drei  Mal«.  »Die  Temperatur  in  den  Bade- 
Stuben  ist  natürlich  in  den  oberen  Luft-Schichten  eine  höhere,  als  in  den  un- 
teren, so  dass  sie  hier  bei  trockenem  Fussboden  nur  dreiundzwanzig  Grad  be- 
tragen kann ,  während  in  jenen  vienmdvierzig  bis  siebenzig  Grad  gefunden 
werden.  Da  nun  der  menschliche  Körper  bedeutend  kühler  ist,  als  die  Dampf- 
Atmosphäre,  so  schlägt  sich  der  Dunst  als  Wasser  nieder  und  die  frei  werdende 
Wärme  des  Körpers  wird  durch  den  Schweiss  ausgeglichen,  der  eben  so  bald 
wieder  in  der  Luft  sich  verdünstet.  Ganz  dasselbe  Verhältniss  findet  auch  in 
Bezug  auf  die  Respirations-Organe  Statt,  daher  es  auch  erklärlich,  wie  man 
überhaupt  ohne  Nachtheil  in  einer  so  hohen  Temperatur  verweilen  kann.  Die 
wirkende  Kraft  der  Dampfbäder  ist  nicht  im  Wärme-Grade  der  Luft,  sondern 
in  der  Menge  und  Dichtigkeit  der  Wasser-Dämpfe  zu  suchen«.  —  Diese 
Schilderung  beweist  uns,  dass  das  russische  Dampf-Bad  nicht  nur  weit  hinter 
dem  römisch-irischen  stehe ,  sondern  unter  Umständen  auch  mancherlei  Ge- 
fahren einschliesse,  Gefahren  für  die  Gesundheit  und  selbst  für  das  Leben. 

§86. 

Ob  man  in  reinem  Wasser  bade ,  oder  ob  man  ein  Bad ,  welches  fremde 
Stoffe  gelöst  enthält,  nehme,  dies  ist  auch  in  hygieinischer  Beziehung  zweierlei. 
Nach  den  Untersuchungen  von  F.  W.  Clemens  387)  übt  ein  Bade-Zusatz  , 
gleichviel  welcher  Art  dieser  sei,  auf  den  Stoff-Wechsel  ganz  entschieden  Ein- 
fluss.  Nach  gewöhnlichen  Wasser-Bädern  sei  der  Gehalt  des  Harnes  an  Harn- 
stoff und  Kochsalz  unverändert ;  dagegen  aber  vermehre  ein  Soolen-  oder  ein 
Fichtennadel-Bad  das  Kochsalz  und  vermindere  den  Harnstoff  des  Harnes. 
Gewisse  Stoffe  durchdrängen  bei'm  Bade  mit  Leichtigkeit  die  Haut,  z.  B. 
Schwefel- Wasserstoff ;  andere  drängen  Schichte  für  Schichte  ein,  z.  B.  Iod ; 
noch  andere  wirkten ,  in  die  Epidermis  dringend  .  auf  die  Nerven  der  Haut, 
z.B.  verschiedene  Salze ;  und  endlich  würden  gewisse  Stoffe  kaum  oder  nur 
sehr  allmälig  von  der  Epidermis  aufgenommen,  z.  B.  Glauber-Salz.  —  Dass 
ein  jedes  Bad  unmittelbar  oder  mittelbar  den  Stoff- Wechsel  beeinflusse,  haben 
wir  schon  oben  nachgewiesen ;  und  dass  nicht  allein  Zusätze  des  Bades, 


387)  Clemens,  F.  W. ,  Ueber  die  physikalische  Wirkungsweise  der  Bäder.  — 
Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXIX. 
[Leipzig.  1868.  in  4P.]  pag.  97.  u.  fg. 
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sondern  auch  das  Wasser  selbst  diese  Wirkung  ausübe,  haben  auch  Hermann 
Nasse' s  3S8)  Forschungen  bewiesen.  Dieser  Gelehrte  sah  nämlich  durch  das 
warme  Wasser-Bad  die  Harn-Absonderung  sich  vermehren.  Wenn  nun  das 
einfache  Wasser-Bad  den  Stoffwechsel  massig,  das  Bad  mit  Zusätzen,  insbe- 
sondere das  Soolen-  und  das  Seebad,  kräftig  ihn  anregt,  so  folgt  daraus,  dass 
jenes  mehr  für  Personen ,  deren  Stoff-Umsatz  verhältnissmässig  rasch,  dieses 
für  solche  Leute ,  deren  Stoffwechsel  verhältnissmässig  langsam ,  sich  eignen 
werde. 

Wenn  nun  Kochsalz  enthaltende  Bäder  den  Umsatz  der  Stoffe  im  thieri- 
schen Haus-Halte  kräftig  anregen,  wird  der  verlängerte  Aufenthalt  in  solchen 
Bädern  der  Gesundheit  förderlich  sein,  oder  schaden?  Auf  diese  Frage  ant- 
wortet Michel  Levy  :389) ,  indem  er  seine  Erfahrungen  aus  dem  See-Bade  von 
Dieppe  zum  Besten  gibt.  Levy  zeigt,  dass  die  Bade -Meister  von  Dieppe, 
welche  täglich  viele  Stunden  im  Seewasser  zubringen,  von  starker  Konstitution 
sein  müssen,  um  Widerstand  zu  leisten  und  gesund  zu  bleiben;  schwächliche, 
nicht  ganz  taktfeste  Menschen  würden  bald  von  mancherlei  Üebeln  behelligt 
und  müssten  die  Profession  des  Bade  -  Meisters  aufgeben;  dasselbe  sei  mit 
Leuten ,  welche  den  starken  geistigen  Getränken  sehr  zusprechen,  der  Fall. 
Bescheidener  Genuss  des  Weines  trage  dazu  bei ,  das  Vermögen  des  Wider- 
standes zu  erhöhen.  Die  Hauptsache  aber  ist  eine  kräftige  Organisation,  und 
diese  sei  bei  sonst  entsprechendem  Verhalten  geeignet ,  auszudauern  und  im 
Zustande  völligen  Wohlseins  zu  verbleiben.  Bei  allen  diesen  Bade-Meistern 
zeige  sich  während  ihrer  Thätigkeit  des  Nachts  ein  über  den  ganzen  Körper 
verbreiteter  Schweiss.  An  das  verlängerte  Eintauchen  in  das  Meer- Wasser 
einmal  gewöhnt,  ist  die  Verdauung  stets  normal;  aber  während  der  Bade- 
Thätigkeit  wird  der  Urin  in  sehr  bedeutenden  Mengen  abgesondert.  Der  Schlaf 
ist  tief.  —  Wie  hieraus  hervor  geht ,  hat  die  beständige  Beeinflussung  durch 
das  Meer- Wasser  eine  sehr  innige  Beeinflussung  des  Stoff- Wechsels  zur  Folge. 
Bei  kräftiger  Konstitution ,  substanzloser  Nahrung  und  sonst  passender 
Lebens -Weise  kann  also  von  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  die  Rede 
nicht  sein. 

Dies  Alles  dient  der  Hygieine  zu  folgendem  Schlüsse :  Schwächliche  Men- 
schen dürfen  ohne  genügende  Vorbereitung  durch  kräftigende  Diät  niemals 
von  stark  einwirkenden  Bädern  Gebrauch  machen,  und  müssen  während  des 
Gebrauches  solcher  Bäder  und  nach  demselben  in  Nahrung  ganz  nach  ihrem 
Bedürfnisse  sich  verhalten.  Das  allzu  häufige  Baden  schadet  der  Gesundheit, 
und  zwar  ganz  besonders,  je  reicher  an  reizend  wirkenden  Stoffen  das 
Wasser  ist. 

Für  die  Hygieine  des  Badens  liegen  in  den  Ergebnissen  ,  zu  denen 
Petri390)  gelangte,  manche  Finger-Zeige.  Die  deprimirende  Wirkung  des 
kalten  Wassers,  nämlich  Verlust  von  Eigenwärme,  Verlangsamung  des  Blut- 


388)  Nasse,  H.,  Ueber  die  Wirkung  warmer  Bäder  auf  die  Harnabsonderung.  — 
Schmidt' s  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  LXXXIII. 
[Leipzig.  1855.  in  4°.]  pag.  157.  u.  fg. 

389)  Levy,  M.,  Recherches  sur  les  effets  de  l'immersion  prolongöe  dans  l'eau  de 
mer.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV. 
[Paris.  1861.  in  80.]  pag.  241.  u.  fg.  ;  245.  u.  fg. 

390)  Petri,  Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft  der  Wasserkur.  Coblenz.  1865. 
in  80.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXX.  [1866.]  pag.  115.  u.  fg. 
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Umlaufes  und  des  Athmens ,  Gefühl  von  Mattigkeit  u.  dgl.,  tritt  nach  Petri 
beständig  während  und  nach  denjenigen  Bädern  ein,  bei  welchen  ein  und  die- 
selbe Schichte  Wasser  während  der  ganzen  Dauer  des  Bades  den  Körper  be- 
deckt :  bei  Vollbädern,  deren  Wasser  ruhig  steht  und  wo  der  Badende  selbst 
ruhig  sich  verhält,  bei  Einhüllungen  in  nasse  Tücher,  und  bei  örtlichen 
Bädern.  Die  excitirende  Wirkung,  also  Beschleunigung  des  Blut -Umlaufes 
und  des  Athmens ,  das  Gefühl  behaglicher  Wärme ,  allgemeiner  Belebung 
u.  s.  w.,  trete  bei  Gebrauch  jener  Bäder  ein,  deren  Wasser  in  Bewegung  sich 
befindet,  also  bei  See-,  Fluss-,  Schwimm-,  Regen-,  Douche-,  Wellen-Bädern, 
Begiessungen,  Abreibungen  mit  nassen  Tüchern,  etc.  Je  kälter  das  Wasser, 
desto  schneller  trete  Depression  oder  auch  Aufregung  ein.  — Ruhiges  Verhalten 
im  kalten  Bade  wird  demnach  bei  Gesunden  nur  unter  gewissen  Verhältnissen 
nöthig  sein ;  im  Allgemeinen  aber  macht  das  kalte  Bad  Bewegung  nöthig,  weil 
es  ja  den  Stoff-Umsatz  beschleunigen  ,  die  Thätigkeit  der  Haut  erhöhen  und 
die  centralen  Theile  des  Nerven-System's  beleben,  erfrischen  soll.  Bei  ruhigem 
Verhalten  im  kalten  Bade  verliert  der  Organismus  Wärme ;  zu  solchem  Ver- 
halten sollte  man  die  allzu  leidenschaftlichen,  ehrgeizigen,  herrschsüchtigen, 
unruhigen,  boshaften,  ränkesüchtigen,  verläumderischen  Menschen,  wenn  sie 
sonst  gesund  sind,  nöthigen,  damit  das  schlimme  Feuer  weniger  heftig  brenne, 
und  den  Frieden  der  Welt  nicht  störe.  Doch,  wie  aber  sollen  die  amphibien- 
artigen Staatsmänner ,  die  der  WTelt  alles  Böse  zufügen ,  rektificirt  werden  ? 
Wir  glauben,  theils  durch  kalte  Sturz-Bäder,  theils  durch  kalte  —  Klystiere. 

Wie  lange  soll  man  im  kalten  Bade  verbleiben,  um  die  grössten  tonisiren- 
den  Wirkungen  zu  erzielen?  Hierauf  antwortet  ein  ungenannter  Engländer 39 1) , 
dass  dies  nach  dem  Kräfte-Zustande  des  Badenden  und  nach  der  Kälte  des 
Wassers  sich  richte.  Je  schwächlicher,  je  mehr  herab  gekommen  der  Badende, 
je  kälter  das  Wasser,  desto  kürzere  Zeit  währe  das  Bad,  Leute,  die  an  das 
kalte  Wasser  gewöhnt  sind,  könnten  bis  zu  einer  halben  Stunde  darin  ver- 
weilen ,  unter  Umständen  auch  länger.  Personen  mit  plethorischem  Habitus 
müssten  sehr  vorsichtig  sein  beim  Gebrauche  der  kalten  Bäder,  und  Kinder 
unter  zwei  Jahren  solle  man  nur  warm  baden.  —  Schwächliche  Menschen, 
Reconvalescenten,  Frauen,  Kinder,  Greise  und  Leute  mit  plethorischem  Ha- 
bitus ,  mit  Anlage  zu  Lungen-  und  Herz-Leiden  müssen  ganz  besonders  vor- 
sichtig sein  mit  kalten  Bädern;  sie  mögen  nur  kurze  Zeit  darin  verweilen,  und 
nicht  baden,  wenn  das  Wasser  weniger  zeigt,  als  fünfzehn  Grad  Celsius. 

§87. 

Ein  Curiosum  ist  das  sogenannte  K  e  1 1  e  r  -  B  a  d  der  Jüdinnen .  Eigentlich 
gehört  dieses  mehr  in  die  Aetiologie,  als  in  die  Hygieine ,  weil  es  vorwiegend 
eine  Schädlichkeit  ist ;  doch  wir  wollen  desselben  hier  gedenken,  weil  wir  in 
unserem  Buche  über  die  Ursachen  der  Krankheiten  die  bezeichnete  hebräische 
Einrichtung  nicht  besprachen.   M.  Mombert  392)  wies  nach,  dass  die  jüdischen 


391)  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  journal  of  medical  science ,  literature, 
criticism,  and  news.  London,  in  4°.  Jahr  1866.  Bd.  I.  pag.  498. 

392)  Mombert,  M.,  Das  gesetzlich  verordnete  Kellerquellenbad  der  Israelitinnen. 
Dient  es  zur  Gesundheit  und  Reinigung  des  Körpers,  oder  ist  es  als  eine  bis  jetzt  un- 
erkannt gebliebene  Quelle  unzähliger  Krankheiten  zu  betrachten ,  woraus  besonders 
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Frauen,  welche  nach  der  Menstruation  und  dem  Wochenbett  das  gesetzlich 
vorgeschriebene  Bad  nehmen,  dabei  sehr  häufig  Schaden  leiden,  weil  das  Bad 
im  Keller  der  Synagoge  oder  eines  Privat-Hauses  sich  befindet.  Doch  lassen 
wir  den  Bericht  selbst  sprechen :  «Wenn  man  in  den  meist  kalten,  modrigen, 
tiefen  Keller  gekommen  ist,  gehen  von  diesem  aus  erst  acht,  zehn  und  mehr 
steinerne  Stufen  in  das  Bade-Gewölbe  hinab,  ehe  man  zu  dem  Wasser-Spiegel 
kommt ;  hier  muss  die  nackte  Frau  hinab  steigen ,  und  ist  sie  unten  ange- 
kommen ,  so  muss  sie  bis  über  den  Kopf  untertauchen ;  bleibt  ein  Härchen 
unbenetzt ,  so  ist  das  Bad  ungültig  und  muss  wiederholt  werden  .  .  .  Eine 
ganze  Gemeinde,  zuweilen  die  Judenschaft  einer  ganzen  Gegend  besitzt  oft  nur 
ein  Bad.  Das  Wasser  hat  keinen  Abfluss,  daher  die  Reinigung  nur  mit  höch- 
ster Mühe  und  auch  dann  nur  unvollständig  möglich  ist.  Krätzige,  Phthi- 
sische, Herpetische,  Gichtische,  Syphilitische  besuchen  erfahrungsgemäss  das 
Bad,  und  können  Ansteckungs  -  Stoffe  verbreiten«.  »Das  Wasser  kann  im 
Winter  und  in  schlechteren  Anstalten  in  der  Regel  nicht  erwärmt  werden, 
daher  entstehen  alle  Krankheiten«  .  .  .  »In  kleineren  Orten  bleibt  das  Wasser 
oft  Jahre  lang  für  alle  Badende  dasselbe«.  —  Das  Keller-Bad  ist  angeordnet 
in  der  Absicht ,  die  Frauen  nach  Menstruation  und  Wochenbett  zu  reinigen  ; 
aber,  wie  gezeigt  wurde,  verunreinigt  es  dieselben,  schadet  ihrer  Gesundheit, 
gefährdet  oft  das  Leben.  An  einem  solchen  Bade  ist  nichts  zu  verbessern, 
und  die  Regierungen  erfüllten  nur  ihre  Pflicht,  wenn  sie  alle  diese  ekelhaften 
Bäder  verschütten  Hessen ,  den  etwaigen  Gebrauch  eines  Keller-Bades  schwer 
bestraften ,  und  die  Herren  Juden  einlüden,  weniger  barbarisch  gegen  ihre 
Frauen  zu  verfahren.  Die  Rabbinen  haben  sehr  viel  Unsinn  und  Barbarei  er- 
sonnen ;  fürwahr  ein  grausames,  selbstsüchtiges  Volk ! 

§.  88. 

Waschungen  müssen  täglich  vorgenommen  werden;  namentlich  ist  es 
nöthig,  Gesicht  und  Hände  täglich  mehrmals  zu  waschen.  Hierbei  frägt  es 
sich,  ob  man  mit  kaltem  oder  mit  warmem  Wasser,  mit  purem,  mit  Rosen-, 
mit  Seifen-,  mit  Schönheits-Wasser,  mit  hartem  oder  weichem  Wasser,  mit 
Schwamm  und  Handtuch ,  oder  ohne  Schwamm  und  Handtuch  sich  waschen 
soll.  Wer  schön  werden  will,  greift  zum  Schönheits- Wasser  (freilich  ohne 
Erfolg);  wer  rein  werden  will,  zum  warmen  und  Seifen -Wasser ;  wer  gut 
riechen  will,  zum  Rosen-  Wasser ;  wer  sich  erfrischen  will,  zum  kalten  Wasser; 
wer  kein  weiches  hat,  zum  harten  Wasser ;  wer  weder  Schwamm  noch  Hand- 
tuch hat,  wäscht  sich  mit  den  Händen,  u.  s.  w. 

Die  Hygieine  lässt  nur  das  weiche  ,  das  Rosen-  und  das  Seifen- Wasser 
gelten,  verwirft  aber  das  Schönheits-Wasser ,  und  räth  nicht  zum  Gebrauche 
des  harten  Wassers.  Wer  sich  selbst  liebt,  wäscht  zuerst  den  Schmutz  mit 
mässig  warmem  Seifen- Wasser  von  der  Haut,  und  erfrischt  sich  dann  mit  kal- 
tem Wasser.  Wer  ein  besonderes  Bene  sich  thun  will,  taucht  zuletzt  einen 
Schwamm  in  Rosen- Wasser,  bestreicht  damit  leicht  die  Haut,  und  trocknet 
sich  mit  dem  Handtuch. 

die  venerische  Seuche  und  andere  ansteckende  Krankheiten  mitgetheilt  werden  können  ? 
Wie  sind  diese  Gefahren  zu  vermeiden?  Mühlhausen.  1828.  in  8°. 

Ausführliche  Encyklopädie  der  gesammten  Staatsarzneikunde.  .  .  .  von  Georg 
Friedrich  Most.  Leipzig.  1838—41.  in  80.  Bd.  I.  pag.  218.  u.  fg. 
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Man  soll  des  Morgens  nach  Verlassen  des  Bettes,  des  Abends  vor  dem 
Schlafen-Gehen,  nach  einer  jeden  Mahlzeit ,  nach  dem  Beischlafe,  vor  einer 
jeden  wichtigen  Verrichtung  und  nach  jeder  Gemüths-Aufregung  Gesicht  und 
Hände  waschen,  und  zwar  das  Gesicht  jederzeit  mit  kaltem  Wasser.  Der 
Kopf  soll  öfters  in  der  Woche  mit  lauem  Wasser  und  Seife  gewaschen,  mit 
kühlerem  Wasser  gespült,  rasch  mittelst  eines  rauhen  Handtuches  getrocknet, 
und  schliesslich  mit  einigen  Tropfen  Spiritus  eingerieben  werden.  Bei  allen 
gesunden  Menschen  sind  Waschungen  von  Brust,  Hals  und  Kücken  mit  kaltem 
Wasser,  sowie  ganz  kurze  Zeit  andauernde  kalte  Fuss-Bäder  statthaft;  täg- 
liche Waschung  der  Geschlechts-Theile  aber  ist  unerlässlich. 

Bei  den  Völkern  des  Orient's  verordnet  das  Religions-Gesetz  Waschungen. 
So  besteht  die  einfachste,  täglich  vorzunehmende  Waschung  der  Parsen,  nach 
der  Zend-Avesta  393) ,  in  einer  Abwaschung  der  Arme  bis  zu  den  Ellenbogen, 
des  Gesichtes  bis  hinter  die  Ohren ,  und  der  Füsse  bis  an  die  Knöchel ,  mit 
Wasser.  Der  Gesetz-Geber  begnügt  sich  hier  nicht  mit  der  Anordnung,  Ge- 
sicht und  Hände  allein  zu  waschen :  er  fordert ,  wie  man  sieht ,  Waschung 
aller  dem  Einfluss  der  Luft  zunächst  ausgesetzten  Theile ,  deren  Reinheit 
nicht  wenig  massgebend  ist  für  die  Gesundheit  des  ganzen  Menschen. 

Den  Waschungen  reihen  sich  an  die  Begiessungen  und  Bespritz- 
ungen, die  Douche-,  Tropf-  und  Regen -Bäder.  Alle  halbwegs  gesunden 
Menschen  können  hiervon  mit  Vortheil  Gebrauch  machen  ,  wenn  sie  es  ver- 
meiden ,  sich  zu  erkälten ,  oder  den  durch  die  Brause  erzeugten  Regen  allzu 
lange  auf  sich  einwirken  zu  lassen.  Begiessungen  und  Bespritzungen  werden 
am  besten  mittelst  kalten  Wassers  veranstaltet. 

Kalte  Waschungen  des  Gesichtes  erfrischen  die  Augen  und  erregen  die 
Geistes -Thätigkeit ;  darum  thut  ein  Jeder ,  der  vorwiegend  mit  dem  Kopfe 
arbeitet,  wohl  daran,  öfters  während  des  Tages  das  Gesicht  kalt  zu  waschen. 

Wir  können  nicht  umhin,  einigen  Bemerkungen  von  Charles  Londe394) 
über  die  Waschungen  Raum  zu  geben.  Londe  wünscht,  dass  die  Füsse  täg- 
lich oder  doch  bei  Gelegenheit  eines  jeden  Strümpfe-Wechsels  gewaschen  wer- 
den. In  Betreff  der  Waschungen  des  Kopfes  mit  kaltem  Wasser  bemerkt 
Londe,  dass  dieselben,  wenn  von  daran  nicht  gewöhnten  Personen  geübt, 
mancherlei  Beschwerden  verursachen,  so  Schnupfen  ,  Zahn-Schmerzen,  Hals- 
Uebel,  Unterdrückung  der  Menstruation  u.  s.  w.  Menschen  mit  lymphatischem 
Temperament  bekämen  Waschungen  viel  besser,  als  Bäder.  Für  Kinder  seien 
Waschungen  besonders  nützlich ;  man  beginne  mit  lauem  Wässer,  vermindere 
allmälig  dessen  Temperatur,  bis  man  beim  ganz  kalten  Wasser  angekommen 
sei,  und  nun  bleibe  man  immer  bei  kalten  Waschungen.  —  Diese  Rathschläge 
sind  ungemein  vernünftig.  Allmälig  soll  man  das  Kind  an  die  Kälte  gewöhnen, 
damit  der  Erwachsene  dem  Wechsel  der  Witterung  trotze  ;  waschen  soll  man 
die  Füsse  so  oft  wie  möglich ,  damit  Fuss-Schweisse  ,  schädliche  Reibungen, 
Erhitzungen  u.  s.  w.  vermieden  und  die  Füsse  an  Temperatur -Wechsel  ge- 
wöhnt werden. 


393)  Ormuzd's  lebendiges  Wort  an  Zoroaster,  oder  Zend-Avesta.  In  einem  Aus- 
zug nebst  einer  Darstellung  des  Religionssystems  der  Parsen  von  Friedrich  Simon 
Eckard,  Greifswald.  1789.  in  8°.  pag.  84.  u.  fg. 

394)  Londe,  Ch.,  Nouveaux  elements  d'hygiene.  3.  Auflage.  Paris.  1847.  in  8°. 
Bd.  II.  pag.  631.  u.  fg. 


182 


Die  Haut-Püege. 


Den  Gebrauch  des  kalten  Wassers  als  Wasch-Mittel  betreffend ,  macht 
Ph.  Karl  Hartmann  :i!'5)  folgende  Bemerkungen  |  »Das  Kaltbaden  im  Winter  ist 
eine  für  den  daran  Gewöhnten  zwar  nicht  eben  gefährliche,  aber  unnütze 
Selbst-Quälerei.  Ein  geschwindes  Abwaschen  mit  Wasser ,  das  an  einem 
warmen  Orte  stehend  seine  grösste  Kälte  verloren  hat  und  dem  Gefühl  nur 
noch  kühl  vorkommt,  oder  eine  Regen-Douche,  oder,  wo  dazu  )  keine  Ge- 
legenheit vorhanden,  eine  tägliche  oder  wöchentlich  zwei-  bis  dreimalige  Ab- 
reibung der  ganzen  Körper-Oberfläche  mit  einem  in  Wasser  getauchten  Fries- 
Tuche  ,  in  einem  massig  geheizten  Zimmer  vorgenommen,  möchte  das  Rath- 
samste sein  ,  sowohl  für  Erwachsene ,  wie  für  Kinder  vom  dritten  bis  vierten 
Jahre  an.  Warme  Bäder  machen  die  Haut  nur  empfindlicher  gegen  die  Kälte. 
Kinder  im  Winter  in  offenen  Flüssen  zu  baden,  oder  gar  das  Eis  aufzuhacken 
und  sie  hinein  zu  stecken ,  in  der  Absicht,  sie  abzuhärten ,  ist  pädagogischer 
Unsinn,  dem  Unsinn  des  Menschen  vergleichbar,  der  sich  täglich  prügeln  lässt, 
um  sich  an  Schläge  zu  gewöhnen«.  —  Unserer  Ansicht  nach,  ist  es  für  alle 
Fälle  sehr  gut ,  an  den  Gebrauch  des  kalten  Wassers  als  Bad  und  Waschung 
sich  zu  gewöhnen  ;  wer  einiger  Maassen  im  Stande  ist,  unter  Voraussetzung 
des  erforderlichen  grossen  Raumes  und  der  nöthigen  Bequemlichkeit,  im  Winter 
ein  kaltes  Schwimm-  oder  Douche-Bad  zu  nehmen,  möge  es  immer  thun,  wo- 
fern er  nicht  Gelegenheit  haben  kann  ,  römisch-irisch  zu  baden .  Kinder  aber 
in  Eis- Wasser  zu  tauchen,  halten  wir  für  die  verderblichste  Unsitte. 

Kalte  Waschungen ,  des  Morgens  und  des  Abends  vorgenommen,  be- 
zeichnet J.  B.  Fonssagrives  396)  als  unerlässlich  während  des  Aufenthalts  in 
heissen  Klimaten ;  dasselbe  thut  Moritz  Hasper  397) ,  der  eigentlich  noch  mehr 
das  kalte  Bad  empfiehlt. 

WTer  an  kalte  Waschungen  und  Bäder  sich  gewöhnte,  dauert  in  allen 
Klimaten  besser  aus ;  denn  in  heissen  Ländern  macht  das  kalte  Wasser  die 
Hitze  leichter  erträglich,  in  kalten  Ländern  macht  es  die  Kälte  weniger  fühl- 
bar, und  unter  gemässigtem  Himmel  härtet  es  ab  gegen  die  Wechsel  der 
Witterung.  Darum  betrachten  wir  es  als  eine  sehr  wichtige  pädagogische 
Regel,  Knaben  und  Mädchen,  Jünglinge  und  Jungfrauen  in  vernünftigerweise 
an  das  kalte  Wasser  zu  gewöhnen. 

Kosmetik. 

§.  89. 

Der  Mensch,  der  sich  selbst  nicht  vernachlässigt,  will  nicht  allein  gut  ge- 
kleidet und  rein  gewaschen,  er  will  auch  gut  gekämmt,  gesalbt,  wohlriechend 


395)  Hartmann,  Ph.  K.,  Glückseligkeitslehre  für  das  physische  Leben  des  Men- 
schen. Ein  diätetischer  Führer  durch  das  Leben.  Fünfte  Auflage ,  gänzlich  umgear- 
beitet und  vermehrt  von  Moritz  Schreber.  Leipzig.  1861.  in  4°.  pag.  109. 

396)  Fonssagrives,  J.  B.,  Traitö  d'hygiene  navale,  ou  de  l'influence  des  conditions 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appele  a  vivre  et  des  moyens 
de  conserver  sa  sante.  Paris.  1856.  in  8°.  pag.  428. 

397)  Hasper,  M.,  TJeber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Tropen- 
länder durch  die  medizinische  Topographie  jener  Länder  erläutert,  nebst  der  in  den 
Tropenländern  zur  Verhütung  derselben  zu  beobachtenden  Diätetik.  Leipzig.  1831. 
in  80.  Bd.  II.  pag.  632.  u.  fg. 

*)  zur  Begen-Douche( 
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und  fein  sein,  reine  Nägel,  reine  Zähne  zur  Schau  tragen,  um  damit  oft  genug 
sein  unreines  Gemüth  und  die  Leerheit  seines  Kopfes  zu  verbergen.  Wenn 
der  »heilige  Mensch«  nach  der  Auffassung  des  grossen  chinesischen  Weltweisen 
Laö-Tse  398),  unparfümirt,  ungesalbt ,  ohne  Frack,  Cylinder-Hut  und  grosse 
goldene  Uhrkette  ,  ohne  Ringe  und  Diamant-Nadel  anklopft ,  wird  die  Thüre 
zugesperrt  und  der  Thür  -  Hüter  ist  grob ;  wenn  der  »mittlere  Mensch«  nach 
der  Auffassung  des  grossen  belgischen  Statistikers  A.  Quetelft  -m)  parfü- 
mirt,  gesalbt,  mit  Frack  und  Cylinder-Hut ,  mit  grosser  goldener  Uhrkette, 
mit  Ringen  und  Diamant -Nadeln  anklopft,  öffnen  Lakaien  die  grosse  Pforte, 
die  Treppe  wird  mit  indischen  Teppichen  belegt,  der  Thür -Hüter  verbeugt 
sich  bis  zur  Erde,  und  der  Herr  des  Hauses  ist  nicht  allein  zu  Hause,  sondern 
entzückt.  Und  woher  dies  Alles?  Der  Duft  der  Wässer,  Oele  und  Salben 
imponirt  der  Nase  und  lässt  hinter  dem  Golde,  den  Diamanten,  den  modischen 
Kleidungs- Stücken  Grosses  vermuthen;  daher  Verehrung,  Anbetung,  Ruhm 
und  Lob ! 

Vom  Standpunkte  der  Lebens- Klugheit  also  ist  die  Kosmetik  nicht  zu 
verachten ,  und  auch  der  heilige  Mensch  müsste,  wenn  er  den  Wunsch  haben 
sollte,  vom  Pöbel  verehrt  und  mit  Aufmerksamkeit  empfangen  zu  werden, 
damit  sich  vertraut  machen.  Doch,  der  Standpunkt  der  Lebens  -  Klugheit  ist 
nicht  der  Standpunkt  der  Hygieine ,  und  was  jene  für  gut  befindet ,  befindet 
diese  oft  für  schlecht.  Lebens -Klugheit  erklärt,  Hygieine  rechtfertigt  die 
Praxis  der  Kosmetik :  aber  das  Geckentimm  an  sich ,  abseitens  der  Klugheit, 
kann  weder  erklären  noch  rechtfertigen ;  sein  Standpunkt  kommt  demnach 
nicht  weiter  in  Betrachtung. 

Die  Kosmetik ,  wie  sie  die  Hygieine  zulässt  oder  gebietet ,  bezieht  sich 
zunächst  auf  die  Haare.  Auch  der  von  Eitelkeit  entfernte  Mensch  wünscht 
sich  gesundes  und  üppiges  Haar;  er  kauft,  um  dieses  zu  erzielen,  sich  Pom- 
maden und  Wässer,  Oele  und  Mixturen,  und  reibt  damit  den  Kopf  ein. 
0  Thor,  der  du  bist!  Das  beste  Beförderungs-Mittel  kräftigen  Haar-Wuchses 
ist  zunächst  kräftige  Nahrung,  und  weiter  Gymnastik  und  Reinigung.  Wer 
die  physische  Hygieine  vernachlässigt ,  dem  nützen  alle  Balsame,  Wässer  und 
Tinkturen  nichts. 

G.  Calvert  Holland400)  bringt  den  Haar-Wuchs  in  innige  Beziehung 
zu  den  Muskel  -  Anstrengungen ,  besonders  in  freier  Luft;  der  hierdurch  be- 
dingte energische  Stoff-Umsatz  veranlasse  auch  eine  grössere  Thätigkeit  der 
Haut  und  befördere  somit  auch  den  Haar- Wuchs.  Und  weiter  bemerkt  Hol- 
land, dass  Ueppigkeit  des  Haar- Wuchses  sehr  oft  ein  Zeichen  körperlicher 
Kraft  sei.  —  Für  die  Hygieine  der  Haare  sind  diese  Thatsachen  bedeutungs- 
voll; sie  führen  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  normale  Entwicklung  des  Haares 
nicht  nur  den  Genuss  kräftiger  Nahrung  zur  Voraussetzung  hat,  sondern  auch 
das  Athmen  freier  Luft,  sowie  Arbeit  und  Gymnastik. 

Carl  Gustav  Carus  40 *)  sagt :  »Alles,  was  demnach  die  geistige  Produc- 

398)  Laö-Tse,  Taö  te  king.  Aus  dem  Chinesischen  ins  Deutsche  übersetzt,  ein- 
geleitet und  commentirt  von  Victor  von  Strauss.  Leipzig.  1S70.  in  8°.  pag.  10.  u.  fg. 

399)  Quete:«.et,  A.,  Physique  sociale,  ou  essai  sur  le  developpement  de  facultes 
de  l'homme.  Bruxelles  &  Paris.  1869.  in  80.  Bd.  I.  pag.  149.  u.  fg. 

4G0)  Holland,  G.  C. ,  The  Constitution  of  the  animal  creation  as  expressed  in 
structural  appendages.  London.  1857.  in  8°.  pag.  118.  u.  fg.;  150.  u.  fg. 

401)  Caktjs,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.  Ein  Handbuch  zur  Men- 
schenkenntniss.  2.  Auflage.  Leipzig.  1858.  in  8°.  pag.  200. 
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tivität  im  Manne  im  hohen  Grade  in  Anspruch  nimmt,  und  eben  so  Alles,  was 
seine  leibliche  Productivität  erschöpft  (eben  deshalb  auch  zu  häufige  ge- 
schlechtliche Aufregung),  wird  die  Dichtigkeit  des  Haares  vermindern«.  — 
Wer  demnach  sein  Haar  erhalten  will,  muss  massig  sein  in  Anstrengung  und 
Aufregung ,  muss  seine  Leidenschaften  dämpfen  durch  Selbst  -  Beherrschung 
und  entsprechende  Diät ,  und  soll  frei  sich  machen  von  Sorge  um  des  Leibes 
Nothdurft.  Der  Rath,  Ausschreitungen  in  Baccho  et  Venere  zu  verhüten,  kann 
von  allen  Menschen  befolgt  werden ;  aber  nur  Wenige  vermögen  von  Nah- 
rungs  -  Sorgen  sich  frei  zu  machen  ,  übermässige  Anstrengung  des  Geistes  zu 
vermeiden  u.  s.  w.,  so  lange  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  so  sind,  wie 
noch  gegenwärtig. 

Nun  wäre  eigentlich  die  Gesundheits -Pflege  der  Haare  abgeschlossen. 
Aber,  die  Menschen  leben  nicht  der  Natur  gemäss ,  können  nicht  so  leben, 
oder  wollen  nicht  so  leben ;  sie  wollen  mit  dem  von  der  Natur  Gegebenen 
nicht  sich  begnügen,  sondern  ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  verderbten  Geschmack 
Opfer  bringen.  Darum  setzen  sie  Perücken  auf,  scheeren  die  Haare,  färben 
und  schmieren  diese,  brennen  und  wickeln  sie. 

§90. 

Nicht  jeder  Kahlkopf  ist  ein  Philosoph  ;  daher  die  Perücke.  Nicht  jeder 
Kahlkopf  ist  gesund;  daher  wieder  die  Perücke.  Schon  die  alten  Egypter 
trugen  Perücken;  Hebmann  Weiss402)  z.  B.  hat  mehrere  Exemplare  der- 
selben abgebildet.  Auch  andere  Völker  glaubten ,.  durch  die  Perücke  sich 
selbst  und  ihres  Gleichen  täuschen  zu  müssen.  In  den  Zeiten  der  römischen 
Verderbniss  begegnen  uns  die  Perücken.  Suetonius  403)  erzählt  vom  römischen 
Kaiser  M.  Salvius  Otho,  er  habe  wegen  der  Spärlichkeit  seiner  Haare  eine 
Perücke  getragen,  und  Juvenal  404)  sagt  von  der  Buhlerin  : 

»Eilte  sich  weg,  zum  Geleit  ein  einziges  Mädchen  sich  nehmend, 
»Und  mit  der  blonden  Perücke  die  schwärzlichen  Locken  bedeckend. 

Ja ,  die  Perücken  sind  schon  alt ,  und  ihr  Gebrauch  hat  so  tiefe  Wur- 
zeln gefasst,  dass  alles  Predigen  dagegen  nutzlos  wäre.  Die  Hygieine  muss 
nolens  volens  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  anerkennen,  und  auf  Grund 
dessen  rathen,  wie  folgt :  Wer  von  euch  Erden- Würmern  von  der  Eitelkeit 
verleitet  oder  von  der  Noth  gezwungen  wird,  eine  Perücke  auf  sein  theueres 
Haupt  zu  setzen,  kaufe  oder  borge  sich  eine  leichte ,  zarte  Perücke  und  be- 
festige dieselbe  mit  etwas  Klebewachs.  Die  schweren,  dichten  Perücken,  wie 
man  solche  im  engländischen  Parlament ,  bei  den  Würden-Trägern  britischer 


402)  Weiss,  H.,  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baues 
und  des  Geräthes  der  Völker  des  Alterthums.  Stuttgart.  1860.  in  8°.  Abtheilung  I. 
pag.  41.  u.  fg. 

403)  C.  Suetonii  Tkanquilli,  Vitae  XII  caesarum  et  quae  ex  illustribus  gramma- 
ticis  ac  claris  rhetoribus  supersunt,  cum  prioris  partis  collatione  facta  ab  Cl.  Salmasio 
ad  Ms.  codicem  Memmianum  integra,  adjectis  emendationibus  Jacobi  Gronovii.  Lug- 
duni  Batavorum.  1745.  in  I  L  pag.  397.  —  M.  Salvius  Otho.  12. 

404)  D.  Junius  Juvenalis,  Die  Satiren  des  —  .  Lateinischer  Text  mit  metrischer 
Uebersetzung  und  Erläuterungen  von  Ed.  Casp.  Jac.  von  Siebold.  Leipzig.  1858.  in 8°. 
pag.  112.  u.  fg.  —  Satyre  VI.  Vers  120.  121. 
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Hochschulen,  auf  dem  Theater  und  bei  hoch-fürstlichen  Rosse-Lenkern  sieht, 
sind  zum  Wohle  der  Menschheit  aus  der  Mode  gekommen. 

Das  Pudern  der  Haare  muss  durchaus  in  den  Bann  gethan  werden  ;  denn 
es  ist  in  Wahrheit  höchst  schädlich.  Im  vorigen  Jahrhundert  puderten  alle 
Narren  ausserhalb  des  Irren-Hauses  ihre  Haare,  und  selbst  die  Weisen  konnten 
dieser  Thorheit  nur  schwer  entgehen  ;  ja  auch  die  Soldaten  mussten  den  Kopf 
mit  Mehl  einstauben.  Johann  Peter  Frank105)  zieht  gegen  diese  Unsitte 
zu  Felde ,  indem  er  anmerkt :  »Dass  der  Soldat  seine  Haare  dicht  mit  Fett 
überziehe  und  dann  den  Kopf  mit  schlechtem  Puder  bestreue,  hat  gewiss  mehr 
Schaden  als  Nutzen.  Die  Absicht,  den  Kopf  dadurch  reinlicher  zu  erhalten, 
wird  gewiss  nicht  erreicht .  und  durch  den  Schweiss  wird  der  fette  Kleister 
bald  so  scharf,  dass  nicht  nur  die  Ausdünstung  der  Haut  davon  unterdrückt, 
sondern  gewiss  auch  zu  vielen  Ausschlägen  und  zur  Vermehrung  des  Ungezie- 
fers unter  Leuten ,  die  nicht  immer  Zeit  haben  ,  sich  so  fleissig  zu  kämmen, 
Anlass  gegeben  werden  muss«.  —  Man  ist  vom  Pudern  ,  von  den  Zöpfen  und 
den  Haar-Beuteln  zurück  gekommen :  aber  noch  nicht  vom  Färben  der  Haare. 

Die  Blonden  wollen  dunkles ,  die  Dunklen  blondes  Haar  haben ;  die  Er- 
grauten wollen  nicht  alt  sein ,  die  Greise  mit  Silber- Haar  nicht  in  Ehren  ihr 
Alter  zeigen ;  ein  Jeder  aus  der  Zunft  der  Gecken  will  sich  und  den  Mitbruder 
täuschen,  will  ewig  jung  sein  und  möchte  auch  gerne  ewig  leben.  Und  nur  der 
naturfrische,  vernünftige  Mensch  trägt  gerne  sein  graues  und  in  Ehren  sein 
Silber-Haar,  greift  nicht  zu  Färbe-Mitteln,  und  rottet  auch  nicht  aus  das  Haar, 
welches  den  Knaben  bedeckt,  den  Jüngling  geziert ,  den  Mann  geschützt  und 
mit  dem  Greise  alt  geworden.  Nicht  an  dem  Haare  möge  der  Eitle  sich  ver- 
greifen, sondern  nur  an  der  Eitelkeit,  die  den  Jungen  zum  Affen,  den  Alten 
zum  Zerrbild  macht,  und  dem  Greise  die  Grube  gräbt. 

Marc  und  Chevallier  406)  beschäftigten  sich  mit  Forschungen  über  die 
Haarfärbungs-Mittel  und  über  die  Zufälle,  welche  aus  deren  Anwendung  sich 
ergeben.  Sie  schliessen  aus  ihren  Untersuchungen ,  dass  sehr  viele  Haar- 
Färbungs-Mittel  Bleioxyd  und  Kalk  enthalten,  dass  die  grösste  Mehrzahl  dieser 
Mittel  die  Gesundheit  beeinträchtige,  und  deshalb  es  nöthig  sei,  deren  Verkauf 
zu  verbieten.  Färbe  man  das  Haar  mit  Höllenstein  oder  einem  der  Blei-Präpa- 
rate, so  sei  dies  an  sich  ungefährlich ;  allein  man  könne  aller  Sorgfalt  unge- 
achtet nicht  es  verhüten ,  dass  die  Haut  von  diesen  Mitteln  berührt  und  be- 
helligt werde.  Die  schlimmsten  Entzündungs-Zustände  der  Haut,  die  ärgsten 
nervösen  Beschwerden  des  Kopfes  habe  der  Gebrauch  dieser  Haar-Färbungs- 
Mittel  veranlasst. 

§91. 

Mit  Oelen  und  Pommaden  salbt  der  Mensch  das  Haar.  0.  Reveil  407) 
hebt  hervor,  dass  ranzige  Oele  und  Pommaden  leicht  beträchtliche  chronische 


405)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Frankenthal. 
1791—94.  in  80.  Bd.  IX.  pag.  112.  u.  fg. 

406)  Marc  &  Chevallier  ,  Coloration  des  cheveux  :  accidents  qu'elle  peut  occa- 
sioner.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  VIII. 
[Paris.  1832.  in  80.]  pag.  324.  u.  fg. 

407)  Reveil,  O  ,  Des  cosm£tiques  au  point  de  vue  de  l'hygiene  et  de  la  police 
mädicale.  —  Annales  d'h)rgiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVIII. 
[Paris.  1862.  in  80.]  pag.  306.  ;  320.  u.  fg.  ;  330.  u.  fg. 
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Entzündungen  der  Kopf-Haut  erzeugen  können.  —  Daraus  folgt,  dass  es  nicht 
genüge,  frische  Pommaden' und  Oele  zur  Salbung  der  Haare  anzuwenden, 
sondern  durchaus  erforderlich  sei,  die  Haare  mittelst  lauen  Wassers  und  Seife 
von  den  Rückständen  der  Pommade  u.  dgl.  zu  befreien.  Wer  aber  Pommaden, 
Haar-Oele  u.  s.  w.  gar  nicht  anwendet,  thut  am  klügsten. 

Es  gibt  eine  Anzahl  von  Wassern  und  Schmieralien,  deren  der  eitle 
Mensch  sich  bedient,  um  seines  Hauptes  Haare  damit  zu  färben.  Reveil  hat 
eine  Zahl  dieser  Mittel  der  chemischen  Analyse  unterworfen,  und  gefunden, 
dass  dieselben  salpetersaueres  Silberoxyd,  oder  Schwefel-Natrium,  oder  essig- 
saueres Bleioxyd  und  Schwefel ,  oder  Gallus-Säure  ,  Pyrogallus  -  Säure  ,  Blei- 
weiss,  Ammoniak,  also  meistens  giftige  Substanzen  enthielten.  Dies  genügt, 
um  gegen  all'  diese  Mittel  böse  Vorurtheile  zu  erwecken. 

Nun  aber  kommen  Männer  der  Wissenschaft,  verdammen  das  Färben  der 
Haare  nicht  nur  nicht,  sondern  erfinden  auch  noch,  wie  sie  sagen,  unschäd- 
liche Haar -Färbungsmittel.  Emil  Richard  Pfaff  408)  lehrt,  wie  folgt: 
»Das  Färben  ergrauter  Haare  hat  man  bis  jetzt  gewöhnlich  dem  Friseur  über- 
lassen, allein  es  ist  dies  nur  in  den  Fällen  gerechtfertigt,  wo  der  Friseur  durch 
tüchtige  Realschul-Bildung  sich  chemische  Kenntnisse  erworben  hat.  Da  man 
aber  die  Wirkung  der  gewöhnlichen  Haar  -  Färbemittel  in  Bezug  auf  ihre 
Schädlichkeit,  oder  ihren  Nutzen,  nur  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  gefärbten  Haare  beurtheilen  kann ,  so  wird  nur  Derjenige  mit  Sachver- 
ständniss  dabei  verfahren,  der  im  Mikroskopiren  geübt  ist«.  Nun  gibt  Pfaff 
einige  Mittel  zum  Färben  der  Haare  und  die  Zusammensetzung  dieser  Mittel 
zum  Theile  nach  Reveil  an ,  und  fährt  dann  fort,  aus  einander  zu  setzen,  er 
habe  zum  Färben  der  Haare  folgendes  Verfahren  eingeschlagen :  er  Hess  das 
graue  Haar  einige  Tage  nach  einander  mit  einer  aus  Rinds-Mark,  Eier-Oel, 
Höllenstein,  Salpeter  und  und  etwas  Mangan*)  bereiteten  Pommade  behandeln 
und  dann  mit  einer  Lösung  von  Pyrogallus-Säure  in  destillirtem  Wasser ,  der 
Glycerin  zugesetzt  wurde  ,  waschen.  —  Die  Friseure  Chemiker  und  Mikro- 
skopiker !  »Die  Welt  steht  auf  kein'  Fall  mehr  lang«,  hat  Nestroy  gesungen. 
In  der  That ,  sie  geht  bald  flöten ;  denn  wo  Doctoren  der  Philosophie  Küster 
oder  Kirchen-Diener  **) ,  Doctoren  der  Medicin  Haare-Schneider***) ,  Doctoren 
der  Jurisprudenz  Kommissionäre  und  Auspfänder  7)  ,  und  Friseure  Chemiker 
und  Mikroskopiker  sind ,  da  tanzen  die  Menschen  auf  einem  Vulkan  und  der 
Vorhang  droht  zu  fallen.  Und  nun  kommt  noch  der  Pfaff  und  sagt  den 
Leuten ,  wie  sie  in  rationeller  Weise  die  Haare  sich  färben  sollen  ;  da  könnte 
man  Pabst  werden  über  diesen  Pfaff'. 

Pfaff  sagt :  »Je  mehr  der  Mensch  den  Witterungs-Einflüssen  ausgesetzt 
ist,  desto  kräftiger  entwickelt  sich  an  ihm  der  Haar-Wuchs«.  »Die  Einwir- 
kung der  freien  Luft  und  des  Sonnen-Lichtes  ist  den  Haaren  am  meisten  zu- 


408)  Pfatt,  E.  R. ,  Das  menschliche  Haar  in  seiner  physiologischen,  pathologischen 
und  forensischen  Bedeutung,  nebst  den  Grundzügen  einer  rationellen  Therapie  der 
Haarleiden.  Nach  eigenen  microscopischen  Studien  bearbeitet.  2.  Auflage.  Leipzig. 
1869.  in  80.  pag.  107.  u.  fg.  ;  41. 

*)  wohl  Braunstein  (Manganhyperoxyd) . 
**)  Provinz  Sachsen. 
***)  Vienne. 

t)  »so  weit  des  Deutschen  Zunge  klingt« 
»und  Gott  im  Himmel  Lieder  singt«, 
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träglich«.  »Sehr  warme  Bekleidung  und  insbesondere  das  Tragen  von  Pelz- 
Mützen,  ist  dem  gesunden  Wachsthum  der  Haare  überaus  nachtheilig«.  — 
Angesichts  der  durch  diese  Worte  ausgedrückten  Wahrheit  macht  die  Empfeh- 
lung selbst  unschädlicher  Haar-Färbungsmittel  sich  überflüssig. 

Das  Haare  -  Färben  ist  sehr  alt.  Burkard  Eble  409)  hat  darüber  sehr 
interessante  historische  Angaben  gemacht;  desgleichen  geschah  von  Hieroni- 
mus  Mercurialis410). 

Viele  Völker  haben  die  Eigentümlichkeit,  die  Haare  entweder  zu  be- 
schneiden, oder  gänzlich  zu  entfernen.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
es  für  die  Frau  gut  sei,  die  Haare  lang  wachsen  zu  lassen,  für  den  Mann  vor- 
trefflich sei,  die  Kopf-Haare  kurz  scheeren,  den  Bart  aber  wachsen  zu  lassen. 
Freilich  wollen  viele  Frauen  den  Männern  und  viele  Männer  den  Frauen  ähn- 
lich sein ;  doch  setzen  die  Vernünftigen  beider  Geschlechter  hierüber  sich  hin- 
weg, und  sie  bleiben  was  sie  sind,  auch  hinsichtlich  der  Haare. 

Eble  hält  das  Abschneiden  der  Kopf- Haare  für  schädlich,  und  führt, 
um  dies  zu  beweisen ,  zahlreiche.  Belege  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung 
an.  Das  Kurz-Scheeren  der  Haare  widerräth  Eble  in  folgenden  Fällen  :  bei 
gesunden  Kindern  bis  zum  sechsten ,  bei  schwächlichen  bie  zum  zehnten 
Lebens  -  Jahre ,  bei  skrophulösen  aber  bis  zum  vierzehnten;  während  der 
strengen  Jahres-Zeit ;  in  allen  jenen  Zuständen  ,  in  denen  der  Körper  irgend 
wie  Kräfte  verliere  ;  bei  Wechsel  der  Lebens- Weise  ;  endlich  verlangt  Eble, 
die  Haare  niemals  bis  auf  die  Haut  zu  scheeren.  —  Gesunde  Menschen  männ- 
lichen Geschlecht's  dürfen  immerhin  ihre  Kopf-Haare  kurz  abscheeren  lassen ; 
haben  sie  im  Sommer  an  kurze  Haare  sich  gewöhnt ,  so  mögen  sie  auch  im 
Winter  ihre  Haare  kurz  tragen. 

Das  Scheeren  des  Bartes  ist  für  alle  Fälle  der  Gesundheit  nachtheilig. 
Sittenreine,  männliche  Völker  ehren  den  Bart;  feige,  wollüstige,  verderbte 
Völker  scheeren  ihn  ab.  »Ich  hege  selbst  die  Ueberzeugung« ,  sagt  Eble, 
»dass  wir  Europäer  in  jeder  Beziehung  kräftiger  und  stärker  sein  würden, 
wenn  wir  gleich  den  orientalischen  Völkern  die  Zierde  unserer  Mannheit, 
unsern  Bart,  ungehindert  wachsen  Hessen«.  Und  weiter:  .  .  .  »es  zeigt  auch 
wirklich  die  frühere  Geschichte,  dass  Mangel  an  Kraft,  an  Muth  und  Ausdauer, 
und  auf  der  anderen  Seite  Sitten -Verderbniss,  gewöhnlich  dann  mehr  bei  den 
Völkern  einzureissen  pflegten,  sobald  sie  sich  die  Haare  abzuschneiden  be- 
gannen«. —  Dass  das  Scheeren  des  Bartes  unmittelbar  und  mittelbar  schädlich 
ist,  haben  A.  Mercer  Adam411),  H.  Koebner  412)  und  Andere  bewiesen. 

Der  Gesundheits  -  Pflege  zuwider  sind  auch  die  Haar- Vertilgungs-Mittel. 
Jules  Rouyer:413)  entwarf  eine  interessante  Skizze  des  Wahnsinnes  der  Ent- 


409)  Eble,  B.,  Die  Lehre  von  den  Haaren  in  der  gesammten  organischen  Natur. 
"Wien  1831.  in  80.  Bd.  II.  pag.  325.  u.  fg.  ;  382.  u.  fg. ;  389.  u.  fg. ;  396.  u.  fg. 

410)  Mercurialis,  H. ,  De  decoratione  liber ,  non  solum  medicis  et  philosophis, 
verum  etiam  omnium  disciplinarum  studiosis  apprime  utilis.  A.  Julio  Manctno  ex- 
cerptus  primum,  &  in  capita  redactus.  Francofurdi.  1587.  in  8°.  pag.  83.  u.  fg. 

411)  Adam,  A.  M.,  Is  shaving  injurious  to  the  health?  A  plea  for  thebeard.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  VII.  pag.  6. 

412)  Köbner,  H.,  lieber  Sykosis  und  ihre  Beziehungen  zur  Mykosis  tonsurans. 
—  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861.  Bd.  IV.  pag.  356.  u.  fg. 

413)  Rouyer,  J.,  Etudes  medicales  sur  l'ancienne  Rome.  Paris.  1859.  in  8°.  pag. 
131.  u.  fg. 
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haarung  bei  den  Römern ;  er  zeigt ,  wie  in  den  Perioden  des  sittlichen  Ver- 
falles der  Mensch  all'  der  Fäden  sich  beraubte ,  welche  die  Natur  zu  seinem 
Besten  auf  der  Haut  hervor  brachte ;  er  citirt  die  wichtigsten  Stellen  in  den 
Werken  der  Dichter  und  Weisen  Rom1  s  ,  die  auf  Enthaarung  sich  beziehen. 
0.  Reveil,  dessen  Abhandlung  wir  schon  oben  erwähnten,  fand  in  den  Ent- 
haarungs-Mitteln Quecksilber,  Schwefel-Arsen  (Auripigment) ,  Bleioxyd  i  Blei- 
glätte) ,  Schwefel-Natrium,  Aetzkalk,  u.  s.  w.  ;  demnach  giftige  Körper,  von 
denen  einige  ihre  unheilvolle  Wirkung  keineswegs  auf  die  Haut  beschränken. 

§92. 

Nicht  genug ,  dass  die  Haut  so  oft  herhalten  muss ,  um  Schläge  des 
Stockes  und  des  Schicksale  zu  empfangen ,  sie  wird  auch  noch  bemalt ,  damit 
das  jämmerliche  Menschen  -  Gezücht  sich  selbst  besser  gefalle,  sich  selbst 
täusche.  Die  Mittel,  diese  Täuschung  zu  bewirken,  nennt  man  mit  einem  all- 
gemeinen Namen:  Schminke.  Wir  finden  deren  Gebrauch  bei  allen  Kultur- 
Völkern  und  zwar  im  Zeit- Alter  der  Sitten- Verderbniss  am  häufigsten  ;  ja  wir 
finden  das  Bemalen  der  Haut  bei  den  Wilden. 

Michel  Levy414)  zählt  zu  den  unschädlichen  Schminken  venetianische 
Kreide,  die  aus  kieselsaurer  Thonerde  besteht,  Cochenille,  brasilianisches 
Holz,  Safflor.  0.  Reveil415)  zeigt,  dass  Talkerde  nur  den  einzigen  Nachtheil 
habe,  die  Transspiration  in  dem  von  ihr  bedeckten  Theile  der  Haut  zu  verhin- 
dern ;  das  Zink- Weiss  sei  unschädlich ;  das  Wismuth- Weiss  sei  nicht  giftig ; 
das  Blei- Weiss  aber  bekunde  alle  Eigenschaften  eines  Giftes.  Von  den  rothen 
Schminken  sei  der  Zinnober  ein  stark  giftiger  Körper,  dagegen  Carmin, Brasilien- 
Holz,  Henna  u.  s.  w.  unschädlich.  A.  Chevallier416)  fand  in  den  im  Handel 
vorkommenden  rothen  Schminken  ausser  Carmin  auch  Zinnober,  und  in  den 
weissen  Schminken,  ausser  kohlensaurem  Kalk  und  Zink- Weiss,  auch  Wismuth- 
und Blei  -Weiss ;  er  zeigt ,  wie  solche  giftige  Schminken  die  gefährlichsten 
Leiden  zu  erzeugen  vermögen.  Alphons  Guerard417)  macht  eine  interessante 
Mittheilung  über  ein  Kosmeticum ,  welches  gegen  Sprünge  auf  der  Haut  des 
Busens  angewandt  wurde  und  die  unangenehmsten  Zufälle  veranlasste;  der 
Haupt-Bestandtheil  dieses  Geheim-Mittels  war  essigsaures  Bleioxyd. 

Es  werden  verschiedene  Wasch-Wässer  gebraucht,  um  die  Haut  ge- 
schmeidig, wohl  riechend  und  was  weiss  ich  wie  noch  zu  machen;  man  ver- 
setzt Rosen-Wasser  mit  Benzoe-Tinctur  und  Borax,  und  bereitet  noch  tausend 
andere  Schönheits- Wässer.  All'  diese  Schmieralien  taugen  nichts ;  denn  das 
Benzoe-Harz,  z.  B.,  welches  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser  als 
feines  Pulver  niedergeschlagen  wird ,  dient  dazu ,  die  Transspiration  des  von 


414)  Levy,  M.,  Traite  d'hygiene  publique  et  privee.  4.  Auflage.  Paris.  1862.  in  8°. 
Bd.  IL  pag.  265. 

415)  Reveil,  O.,  Des  cosmetiques  au  point  de  vue  de  l'hygiene  et  de  la  police  nie- 
dicale.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVIII. 
[Paris.  1862.J  pag.  336.  u.  fg. 

416)  Chevallier,  A.,  Note  sur  les  cosmetiques,  leur  compositum;  des  dangers 
qu'ils  presentent  sous  le  rapport  hygienique.  — 

Chevallier,  A  ,  Blanc  de  fard;  alteration  de  la  sante  de  ceux  qui  en  font  usage.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  VII.  pag.  72.  u.  fg. 

417)  Guerard,  A.,  Cosmetique  contre  les  gercures  du  sein.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIII.  [Paris.  1870.]  pag.  65.  u.  fg. 
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ihm  bedeckten  Theiles  der  Haut  zu  erschweren.  Das  beste  Wasch  -  Wasser 
ist  gutes  weiches  Wasser ;  will  man  dasselbe  wohlriechend  machen  ,  so  möge 
man  ihm  etwas  Rosen- Wasser  zusetzen. 

Man  verkauft  eine  Zahl  von  Augen -  Wässern;  der  Gesunde  bedarf 
ihrer  nicht,  und  der  Kranke  sucht  ärztliche  Hülfe,  braucht  somit  diese  Wässer 
auch  nicht.  Wer  das  gesunde  Auge  erfrischen  will,  bedient  sich  am  besten  der 
Augen -Douche  oder  schlägt  mehrfach  übereinander  gelegte  und  in  kühles 
Wasser,  dem  Rosen- Wasser  zugesetzt  wurde,  getauchte  Leinen-Lappen  auf. 

Ueber  die  Seifen  sei  ganz  kurz  erwähnt,  dass  die  aus  Natron  und  Talg 
erzeugten,  geruchlosen ,  die  besten  zur  Reinigung  sind :  alle  scharfen  Seifen 
sind  verwerflich. 

Zahn-Pasten  bedarf  der  gesunde  Mund  nicht;  für  den  kranken  Mund 
ordnet  der  wirkliche  Zahn-Arzt  das  Nöthige  an.  Wer  durchaus  in  den  Mund 
etwas  bringen  will ,  oder  wegen  übel  riechender ,  angefressener  Zähne  etwas 
bringen  muss,  bediene  sich  des  Staubes  der  Lindenholz-Kohle,  einer  weichen 
Zahn-Bürste  und  weichen  Wassers. 

Die  Frage,  ob  die  Gesundheits-Pflege  falscher  Zähne  Benutzung  zu- 
lasse, müssen  wir ,  weil  wir  leider  nicht  gegen  den  Strom  schwimmen  können, 
andererseits  auch  die  Zahn-Aerzte  nicht  brodlos  machen  wollen,  mit  Ja  beant- 
worten ;  wir  wollten  in  unsern  Mund  keinen  falschen  Zahn  setzen  lassen  : 
»lieber  mit  wenig  Zähnen ,  als  mit  falschen« !  Aber  diesen  Grundsatz  will  die 
Welt  nicht  annehmen ,  denn  sie  will  scheinen ,  und  Der  Lust  hat ,  etwas  zu 
erreichen,  soll  erst  recht  scheinen.  Zahnlosen  Bewerbern  um  Stellen,  Lec- 
tionen  u.  s.  w.  rathen  wir,  ein  ganzes  Gebiss  beim  Zahn-Arzte  zu  borgen, 
und,  nachdem  sie  in  das  Fett-Töpfchen  sich  gesetzt,  dasselbe  wieder  zurück 
zu  geben  mit  Zinsen  und  Zinses-Zinsen,  im  Falle  sie  es  nicht  vorziehen  sollten, 
das  falsche  Gebiss  weiter  zu  tragen. 

Man  soll  die  Nägel  sorgfältig  beschneiden  und  rein  halten.  Dies  ist  die 
Hygieine  der  Nägel.  — 

Die  weltliche  Kosmetik  ist  eine  Wissenschaft ,  und  was  für  eine !  Eine 
Wissenschaft,  die  ihre  Professoren  hat !  Und  diese  Professoren ,  die  Friseure 
»mit  tüchtiger  Realschul-Bildung« ,  die  Fabrikanten  wohlriechender  Wässer, 
Seifen  und  Pasten,  die  Parfümerie  -  Apotheker ,  u.  s.  w. ,  diese  Professoren 
lehren,  wie  der  Mensch  sich  schön  machen  und  schön  erhalten  solle,  sie  lehren 
dies  aus  Liebe  zur  Menschheit ,  namentlich  zu  deren  Geld-Säcken.  Und  wie 
armselig  ist  gegen  diese  Wissenschaft  die  hygieinische  Kosmetik ,  welche  an 
Statt  der  tausend  wohlriechenden  Pommaden,  Wässer,  Salben,  Oele  ein  grosses 
Gefäss,  gefüllt  mit  klarem,  frischem  Wasser  hinstellt,  und  alles  hohe  und  niedere 
Volk,  Pack  und  Nicht- Pack ,  einlädt,  sich  zu  reinigen  von  dem  Schmutze  der 
Geschäfte,  des  Thuns  und  des  Nichtsthun's,  sich  zu  erfrischen  und  zu  beleben 
mit  diesem  reinen  und  deshalb  auch  heiligen  Wasser !  Wie  armselig  der  Prie- 
ster der  Hygieia  gegen  jenen  grossen  Professor  der  weltlichen  Kosmetik ! 

Louis  Peisse418)  weiset  nach,  wie  der  Sinn  für  Schönheit  so  zu  sagen 
den  rothen  Faden  im  Leben  der  Frau  bilde ,  wie  die  Wissenschaft  es  unter- 
lassen habe,  der  Kosmetik,  die  jetzt  nur  ein  Anhang  der  Haar-Künstlerei  und 


418)  Peisse,  L.,  La  medecine  et  les  medecins.  Philosophie,  doctrines,  institu» 
tions,  critiques ,  moeurs  et  biographies  mödicales.  Paris.  1857.  in  18°.  Bd.  II.  pag, 
206.  u.  fg. 
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Parftimerie  sei,  zu  pflegen,  etc.  —  Nicht  ausschliesslich  um  der  Schönheit, 
sondern  zu  grösserem  Theile  um  der  Gesundheit  willen  ,  soll  die  Wissenschaft 
sich  der  Kosmetik  annehmen  ;  sie  thut  dies  gegenwärtig ,  und  indem  sie  es 
thut,  macht  sie  einen  grossen  dicken  Strich  durch  Mode ,  Ziererei  und  Affen- 
thum, verfeindet  sich  mit  allen  Gecken  und  mit  allen  Schauspielern  ausserhalb 
des  Theaters,  mit  allen  Haar-Künstlern ,  Fabrikanten,  Handels-Juden,  Ge- 
schäfts-Leuten, Impresarios  und  Direktoren,  Kunst-Reitern,  Seil-Tänzern  und 
Wunder-Doctoren ,  und  ladet  den  Fluch  aller  jener  Weiber  auf  sich ,  die  das 
Schicksal  in  seiner  Kurzsichtigkeit  zu  Repräsentationen  ohne  Ende  ausersehen 
hat,  oder  die  hierzu  gerne  ausersehen  sein  möchten.    Arme  Hygieine ! 

Der  römische  Dichter  Publius  Ovidius  Naso419)  hat  ein  Bruchstück  zur 
Kosmetik  geliefert,  J.  J.  Virey420)  hat  von  den  Schminken  etc.  der  verschie- 
denen Völker  gehandelt,  und  Sejour  des  Thons  420*)  zahlreiche  Vorschriften 
zur  Erhaltung  der  Schönheit  aller  Theile  des  Körpers  gegeben. 


419)  P.  Ovidii  Nasonis,  Medicamina  faciei.  Fragmentum.  — 

Publii  Ovidii  Nasonis,  Opera,  ad  optimas  editiones  collata  ;  praemittitur  vita  ab 
Aldo  Pio  Manutio  collecta,  cum  notitia  literaria  studiis  Societatis  Bipontinae.  Editio 
accurata,  Biponti.  1783.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  349.  u.  fg. 

420)  Virey,  J.  J.,  Histoire  naturelle  du  genre  humain,  nouvelle  edition.  .  .  Bru- 
xelles.  1834.  in  80.  Bd.  III.  pag.  273.  u.  fg. 

420*)  Sejour  des  Thons,  Les  secrets  de  la  beaute  du  visage  et  du  corps  de  l'homme 
et  de  la  femme.  Traitö  complet  d'hygiene  ,  de  physiognomie  et  d'embellissement. 
2.  Auflage.  Paris.  1857.  in  120.  pag.  32.  u.  fg. ;  48.  u.  fg;  53.  u.  fg. ;  66.  u.  fg. ;  etc. 
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§  93. 

Wir  müssen  zurück  gehen  in  das  Alterthum,  um  die  Wurzeln  der  Leibes- 
Uebung  zu  erkennen ,  zu  finden ;  wir  müssen  zu  den  alten  Griechen  uns  be- 
geben, um  die  Wirkung  der  Gymnastik  auf  die  ganze  Bevölkerung  zu  ermessen; 
wir  müssen  endlich  das  preussische  Heer  der  Gegenwart  betrachten ,  um  zu 
ersehen,  welche  grossartigen  Wirkungen  eine  gut  geleitete  Trainirung  ausübt. 

Die  Gymnastik,  das  ist :  die  systematische  Uebung  der  Muskeln,  gehört 
innerhalb  des  civilisirten  Lebens  zu  den  unerlässlichen  Voraussetzungen  ge- 
sundheits  -  gemässer  Entwickelung  des  Leibes.  Vernachlässigung  der  Gym- 
nastik hat  nicht  selten  Siechthum  und  Leiden  zur  Folge.  Es  ist  daher  vor- 
trefflich ,  die  systematische  Leibes-Uebung  zum  Gegenstande  der  Erziehung 
zu  machen. 

»Die  Turnkunst«,  sagt  Friedrich  Ludwig  Jahn421),  »soll  die  verloren 
gegangene  Gleichmässigkeit  der  menschlichen  Bildung  wieder  herstellen  ,  der 
blos  einseitigen  Vergeistigung  die  wahre  Leibhaftigkeit  zuordnen,  der  Ueber- 
verfeinerung  in  der  wieder  gewonnenen  Männlichkeit  das  nothwendige  Gegen- 
gewicht geben,  und  im  jugendlichen  Zusammenleben  den  ganzen  Menschen 
umfassen  und  ergreifen«  .  .  .  »wird  die  Turnkunst  einen  Haupttheil  der 
menschlichen  Ausbildung  einnehmen  müssen.  Unbegreiflich ,  dass  diese 
Brauchkunst  des  Leibes  und  Lebens,  diese  Schutz-  und  Schirm-Lehre,  diese 
Wehrhaftmachung  so  lange  verschollen  gewesen.  Aber  diese  Sünde  früherer 
leib-  und  liebloser  Zeit  wird  auch  noch  jetzt  an  jeglichem  Menschen  mehr  oder 
minder  heim  gesucht.  Darum  ist  die  Turnkunst  eine  menschheitliche  Ange- 
legenheit« ...  —  Gymnastische  Uebungen  bringen  in  der  That  erst  Harmonie 
in  die  Ausbildung  der  Kräfte ;  die  Griechen  haben  diese  Ueberzeugung  schon 
in  den  frühesten  Epochen  ihrer  Kultur  gehegt.  Dass  die  Gymnastik  auch  der 
Ermannung  kräftig  Vorschub  leiste  und  ein  Gegengewicht  der  allzu  grossen 
Verfeinerung  sei,  darf  als  sicher  gelten  und  als  gewiss.  Nur  Eins  ist  zu  be- 
dauern ,  dass  die  Gymnastik  nicht  im  Stande  ist,  die  übermässige  Selbstsucht 
zu  tilgen ;  vermöchte  sie  dies ,  dann  bewirkte  sie  die  sittliche  Wiedergeburt 
der  Menschen.  Aber,  hiervon  abgesehen,  sind  die  Wirkungen  der  Gymnastik 
auf  das  moralische  Leben  nicht  unbedeutend. 


421)  Jahn,  F.  L.,  &  Eiselen,  E.,  Die  deutsche  Turnkunst  zur  Einrichtung  der 
Turnplätze  dargestellt.  Berlin.  18  J  6.  in  8°.  pag.  209.  u.  fg. 
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Auf  die  Verbesserung  der  physischen  Konstitution  und  des  Habitus  wirkt 
die  Gymnastik  zunächst  hin.  Hieronymus  Mercurialis  422)  hebt  dies  be- 
sonders hervor,  und  zeigt ,  wie  die  Gymnastik  dem  geistigen  Wohlsein  dient, 
indem  sie  die  körperliche  Gesundheit  befördert ,  und  wie  sie  Krankeiten  ver- 
hütet, indem  sie  den  Leib  kräftigt.  Wir  überzeugen  uns  von  den  vortreff- 
lichen Erfolgen  der  Gymnastik,  wenn  wir  zunächst  nach  dem  alten  Griechen- 
land blicken. 

§  94. 

Es  wurde  durch  die  Gymnastik  die  Schnellkraft  der  Griechen  ganz  be- 
sonders ausgebildet,  und  mit  der  Schnellkraft  zugleich  der  Thaten  -  Drang ; 
aber  die  Gymnastik  wurde  durch  eine  angemessene  und  sorgfältige  Diät  unter- 
stützt. Ohne  eine  solche  Diät  bleibt  alle  gymnastische  Uebung  nur  von  ge- 
ringem Erfolge  begleitet.  Die  alten  Griechen  haben,  so  lange  Sitten- Verderb- 
niss  noch  nicht  sie  vergiftet,  massig  gelebt  und  deshalb  auch  Nutzen  aus  ihren 
gymnastischen  Uebungen  für  die  harmonische  Entwicklung  ihrer  Kräfte  ge- 
zogen. »Die  Schnellkräftigkeit  der  Hellenen  zum  Handeln«,  bemerkt  Wilhelm 
Wachsmuth423),  »wovon  ihre  Geschichte  zeugt,  ging,  insofern  die  körperliche 
Thätigkeit  dabei  im  Spiel  war ,  daraus  hervor,  dass  ungemeine ,  natürlich  ge- 
gebene Regheit  der  Glieder  künstlich  entwickelt  und  gesteigert  wurde ,  so  dass 
der  Entschluss  zur  That  selbst  durch  den  Drang  und  Kitzel  der  körperlichen 
Spannkraft  gefördert  und  beschleunigt,  und  der  Wille  gleichsam  durch  die 
mechanische  Bewegung  der  thatlustigen  Glieder  geführt  ward«. 

Nun  kam  aber  bei  den  Griechen  zu  dem  Streben ,  die  Schnell-  und  That- 
kraft  durch  die  Gymnastik  zu  erhöhen ,  die  Sorge  um  die  Ausbildung  körper- 
licher Schönheit.  Indem  Friedrich  Cramer424)  das  alte  Griechenland  im 
Auge  hat ,  sagt  er :  »Der  Mensch  sollte  durch  die  gymnastischen  Uebungen 
körperlich  abgehärtet  und  gekräftigt,  dem  Körper  sollte  dadurch  Stärke,  Bieg- 
samkeit, Wachsthum,  Gesundheit  und  zugleich  eine  solche  Haltung  beigebracht 
werden,  dass  er  ein  würdiges  Abbild  des  Geistes  sei ,  und  sich  so  die  schöne 
Seele  im  schönen  Körper  male  :  denn  nur  der  Mensch  war  den  Griechen 
menschlich  vollkommen ,  in  dem  geistige  und  körperliche  Entwicklung  sich 
gegenseitig  in  schöner  Harmonie,  freier  Wechselwirkung  und  lebendiger  Ein- 
heit innig  durchdrangen.  ...  Im  Glauben  des  Volk's  waren  Die,  welche  den 
Musen  huldigten,  auch  Verehrer  der  Grazien,  und  in  ihnen  äusserliche  An- 
muth  mit  geistiger  Anlage  gepaart«.  —  Die  systematische  Uebung  der  Mus- 
keln lässt  unter  Voraussetzung  angemessener  Diät  den  Menschen  eher  schön 
als  unschön  werden.  Da  Schönheit  dem  idealen  Leben  Nahrung  gibt,  ver- 
hindert sie  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  des  praktischen  Materialismus, 


422)  Mercurialis,  H.,  De  arte  gymnastiea  libri  sex:  in  quibus  exercitationum 
omnium  vetustarum  genera,  loca,  modi,  facultates ,  &  quidquid  denique  ad  corporis 
humani  exercitationes  pertinet  diligenter  explicatur.  Editio  novissima,  aucta ,  emen- 
data,  &  figuris  authenticis  Christophori  Coriolani  exornata.  Arnstelodami.  1672. 
in  4°.  pag.  14. 

423)  Wachsmuth,  W.,  Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichtspunkte  des 
Staates.'  Halle.  1826—30.  in  8°.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  pag.  51.  u.  fg. 

424)  Cramer,  F.,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Alterthume. 
Elberfeld.  1832—38.  in  80.  Bd.  I.  pag.  211.  u.  fg. 
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and  nützt  damit  dem  socialen  Wohlsein ;  doch  ist  auch  sie  leider  kein  genü- 
gendes Präservativ  -  Mittel  wider  die  Habsucht  und  den  Egoismus  .  diesen 
Quellen  aller  Leiden.  Immerhin  aber  wird  es  geboten  sein,  durch  die  Gym- 
nastik die  Schönheit  und  den  Sinn  dafür,  so  weit  dies  eben  möglich  ist,  aus- 
zubilden. 

Wir  nannten  die  Diät  ein  mächtiges  Hülfs  -  Mittel  der  Gymnastik ;  wir 
unterscheiden  jedoch  Gymnastik  sehr  wohl  von  Athletik.  Die  Diät  des  Gym- 
nastikers begünstigt  dessen  leibliche  und  geistige  Entwickelung ;  die  Diät  des 
Athleten  aber  fördert  nur  dessen  muskulöse  Ausbildung,  keineswegs  dessen 
Geistes  -  Kraft.  »Die  rein  bildende  Gymnastik«,  sagt  Johann  Heinrich 
Krause  425) ,  »vermochte  zugleich  die  Schönheit  des  Leibes  zu  erhalten  und  zu 
erhöhen  :  die  Athletik  dagegen  vernichtete  gewöhnlich  die  Schönheit  durch 
die  gewaltsame  Anstrengung  und  die  gezwungene  Diät,  und  verstümmelte 
leicht ,  besonders  der  Faust- Kampf  und  die  Pankration  ,  Gesicht  und  Ohren . 
So  wurde  durch  Gymnastik  Wachsamkeit  und  Massigkeit  bezweckt  und  er- 
reicht. Die  Athleten  dagegen  überliessen  sich  langem  Schlaf,  und  in  Betreff 
der  Nahrungs  -  Mittel  war  die  avuyxoyayia*)  Gebot«.  —  Dass  die  Diät  der 
Athleten,  welche  theils  einförmig,  theils  trocken  war,  und  die  übermässige 
Muskel  -  Anstrengung ,  welche  ungemein  ermüdete,  unmöglich  der  Geistes- 
Thätigkeit  Vorschub  leisten  konnten,  liegt  auf  der  Hand ;  es  muss  deshalb  aus 
der  Erziehung  alles  Athletische  strenge  gebannt ,  und  es  darf  nur  die  eigent- 
liche Gymnastik  kultivirt  werden. 

§  95. 

Beschäftigen  wir  uns  einige  Augenblicke  mit  der  Athletik,  und  fragen 
wir  zunächst  nach  der  Lebens-Weise  der  Athleten.  Nach  dem  Zeugniss  des 
Philostratus  426) ,  der  mehr  als  ein  Jahrhundert  nach  Christus  lebte,  nahmen 
die  alten  griechischen  Athleten  Bäder  in  den  Flüssen  und  an  den  Quellen, 
und  es  schliefen  die  einen  auf  Häuten,  die  andern  auf  Kräutern,  die  sie  auf  den 
Wiesen  gesammelt  hatten ;  ihre  Nahrung  bestand  aus  Maza  und  aus  unge- 
säuertem,  schlecht  gebackenem  Brode,  auch  ernährten  sie  sich  noch  mit  dem 
Fleische  des  Ochsen ,  des  Stieres,  des  Bockes  und  der  Antilope  ;  sie  salbten 
sich  mit  dem  Oele  der  Oliven.  Philostratus  beklagt  sich  über  den  Verfall 
der  Gymnastik  zu  seiner  Zeit ,  indem  er  nachweist ,  wie  die  Gymnasten  und 
Athleten  in  Verweichlichung  versunken  seien,  und  ihren  Collegen  aus  dem 
Alterthume  nicht  entfernt  verglichen  werden  könnten ;  er  zeigt  die  Schädlich- 
keit des  Wein-Trinkens,  des  übermässigen  Essens ,  der  leidenschaftlichen  und 
der  geschlechtlichen  Aufregungen ,  der  allzu  grossen  Ermüdungen.  —  Die 
Lebens  -  Weise  der  alten  griechischen  Athleten  war  geeignet ,  den  Muskeln 
aussergewöhnliche  Kräfte  zu  versichern  und  die  Verdauungs- Werkzeuge  diesen 
Kräften  entsprechend  anzustrengen:  Eis-Bären  aus  den  Menschen  zu  machen. 
So  lange  nun  die  Athleten  den  Wein  mieden  und  Aufregungen  nicht  sich  hin- 


425)  Krause,  J.  H.,  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  aus  den  Schrift- 
und  Bildwerken  des  Alterthums  wissenschaftlich  dargestellt  und  durch  Abbildungen 
veranschaulicht.  Leipzig.  1841.  in  8°.  Bd.  LT.  pag.  652.  u.  fg. 

426)  <PiXoGT  gar  o  v,  Il£()L  rv/uvaGTixr]g.  43.  u.  fg.;  48.  u.  fg.  — 
Philostrate,  Traite  sur  la  gymnastique.  Texte  grec  accompagne"  d'une  traduction 

en  regard  et  de  notes.  Paris.  1858  in  8°.  pag,  72.  u.  fg.;  82.  u.  fg. 
*)  strenge  vorgeschriebene  Diät 

E.  Reich,  System  der  Hygieine.  IT.  13 
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gaben,  konnten  sie  wenigstens  eisern  bleiben  in  Ansehung  ihrer  Muskeln ,  wenn 
sie  auch  schwach  waren  irn  Geiste  ;  als  aber  die  Strenge  dem  Genüsse  wich, 
mnsste  das  Gute  der  Athletik  unrettbar  verloren  gehen. 

Pausantus 427)  gibt  an,  die  Athleten  der  ältesten  Zeiten  hätten  vorzüglich 
von  frischem  Käse  gelebt,  und  die  späteren  hätten  angefangen,  auch  Fleisch 
zu  gemessen.  Diogenes  Laertius  42S)  berichtet,  Diogenes  von  Sinope  habe 
die  (relative)  Empfindungslosigkeit  der  Athleten  dem  Umstände  zugeschrieben, 
dass  diese  Leute  des  Fleisches  von  Rindern  und  Schweinen  als  Nahrungs-MitH 
sich  bedienten ,  und  ausserdem  gibt  Diogenes  Laertius  in  der  Lebens- 
Beschreibung  des  Pythagoras  an,  die  ältesten  Athleten  hätten  von  Feigen, 
frischem  Käse  und  Weizen  gelebt.    Diese  Zeugnisse  mögen  genügen. 

Einförmige  Nahrung  ohne  den  geeigneten  Wechsel ,  und  Gymnastik  bis 
zur  Ermüdung,  sie  können  die  Muskel  unüberwindlich  machen ;  aber  den  Geist 
müssen  sie  unfehlbar  einschläfern.  Die  Nahrung  aller  Derjenigen,  welche 
athletisch  sich  ausbilden  wollen,  mag  immerhin  gemessen,  aber  sie  muss  ent- 
sprechend gemischt  sein. 

Die  Athletik  wirkt  verderblich  auf  das  Individuum ,  nachtheilig  auf  die 
Gesammtheit.  Bei  den  alten  Griechen  war  dies  allgemeine  Ueberzeugung  der 
Philosophen.  Plato  429)  bringt  dies  und  die  Vorzüglichkeit  wahrer  Gymnastik 
also  zum  Ausdruck:  »Die  Uebungen  selbst  aber  und  die  Anstrengungen  wird 
er  unstreitig  mehr  in  Hinsicht  auf  das  Erzürnbare  seines  Wesens  und  um 
dieses  zu  wecken  vornehmen ,  als  mit  Hinsicht  auf  Körper-Kraft ,  und  nicht 
wie  die  andern  Wettkämpfer,  um  stark  zu  werden,  essen  und  sich  anstrengen«. 
Und  ausserdem  sagt  Plato  :  »oder  siehst  du  nicht ,  dass  diese  Kämpfer  ihr 
Leben  lang  schlafen  und ,  wenn  sie  in  einer  Kleinigkeit  die  vorgeschriebene 
Lebens-Art  überschreiten,  in  grosse  und  schwere  Krankheiten  fallen«  ?  >Einer 
besser  ausgedachten  Uebungs-Weise  also  bedarf  es  für  die  kriegerischen  Wett- 
Kämpfer«. 

Aristoteles  430)  ist  der  Athletik ,  weil  sie  die  gleichmässige  und  hygiei- 
nische  Ausbildung  des  Leibes  hindere ,  entgegen,  redet  moderirter  Gymnastik 
das  Wort  und  empfiehlt  diese  als  ein  vortreffliches  Erziehungs-Mittel. 

Ein  späterer  Schriftsteller  über  die  Agonistik,  Petrus  Faber  4:!1)  beweist 
mit  grosser  Gelehrsamkeit,  dass  die  Leiber  der  Athleten,  auch  wenn  diese  noch 
so  sorgfältig  in  Muskel-Uebung  und  Diät  sich  verhielten,  doch  nicht  normal 
und  stets  zu  schweren  Leiden  disponirt  seien. 


427)  Ilavaavtov,  Tr\gc EXXäÖog  ntQirjyrioig.  Buch  VI.  Kap.  7.  — 
Pausaniae,  Graeciae  descriptio  accurata ,  qua  lector  ceu  manu  per  eam  regionem 

circumducitur :  cum  latina  Romuli  Amasaei  interpretatione.  Accesserunt  Gul.  Xylan- 
dei  &  Fkid.  Sylburgii  annotationes,  ac  novae  notae  Joachimi  Kuhnii.  Lipsiae.  1696. 
in  folio.  pag.  470. 

428)  Diogenis  Laertii,  De  vitis,  dogmatibus  et  apophthegmatibus  clarorum  philo- 
sophorum  libri  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae.  1759.  in  5°.  pag.  366.;  52S.  —  Buch 
VI.  Kap.  2.  Nr.  6.  §.  49.  —  Buch  VIII.  Kap.  1.  Nr.  12.  §.  12. 

429)  Plato's  Staat.  Uebersetzt  von  C.  E.  Ch.  Schneider.  (2.  Ausgabe.)  Breslau. 
1850.  (1839.)  in  80.  pag.  83.;  77.  —  Buch  III.  §.  410.  §.  404. 

430)  Aristotelis,  Politica.  Buch  VIII.  Kap.  4.  — 

Aristotelis,  Operum  .  .  .  nova  editio ,  graece  &  latine.  Aureliae  Allobrogorum. 
1606—07.  in  8°.  Bd.  IL  pag.  566.  u.  fg. 

431)  Fabri,  P.,  Agonisticon.  Sive  de  re  athletica  ludisque  veterum  gymnicis,  mu- 
sicis ,  atque  circensibus  spicilegiorum  tractatus ,  tribus  libris  comprehensi.  Lugduni. 
1592.  in  40.  pag.  227.  u.  fg. 
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§  96. 

Der  Athletik  reiht  Alles  sich  an ,  was  man  unter  den  Bezeichnungen  So- 
mascetik ,  Trainirung  u.  s.  w.  begreift,  wenn  auch  dessen  Wirkungen  ganz 
oder  zum  Theile  von  jenen  der  Athletik  verschieden  sind. 

Pravaz43'2)  unterscheidet  die  So  mascetik  in  eine  allgemeine  und  in 
eine  besondere  ;  jene  habe  die  Kräftigung  der  gesammten  Konstitution ,  diese 
die  Herstellung  des  Gleichgewichtes  der  Muskel-Kräfte  zum  Behufe  der  Herbei- 
führung der  Regelmässigkeit  der  Formen  zur  Aufgabe.  —  Die  allgemeine  So- 
mascetik  fällt  also  mit  der  allgemeinen  (und  vorzüglich  der  Nahrungs-)  Pflege, 
die  besondere  mit  der  Gymnastik  zusammen. 

Die  Definition,  welche  Bally  4  :w)  von  dem  durch  das  von  ihm  zuerst 
gebrauchte  Wort  Somascetik  ausgedrückten  Begriffe  gibt ,  zeigt ,  dass  er 
unter  Somascetik  das  Ganze  der  Leibes  -  Uebung  versteht,  also  die  Turn- 
Kunst,  die  gymnastischen  Spiele  und  die  Orthopädie,  das  Schwimmen, 
Laufen  und  Kämpfen,  das  Reiten  und  das  Singen.  Er  beschreibt  die  allge- 
meinen Wirkungen  der  Somascetik  also  :  »Die  Somascetik,  in  ihren  allgemeinen 
Effekten  betrachtet,  kräftigt  den  ganzen  Körper  und  dessen  Organe ;  sie  ent- 
wickelt die  Leichtigkeit  in  den  Bewegungen  und  die  Anmuth  ,  vermehrt  die 
Geschicklichkeit  durch  entsprechende  Vertheilung  der  Kräfte,  verleiht  der 
Statur  die  ganze  Energie ,  deren  diese  fähig  ist ,  indem  sie  das  Centrum  des 
Gleichgewicht' s  finden  lässt  und  die  Dauer  der  muskulösen  Kräfte  vermehrt ; 
sie  erleichtert  das  Wachsthum ,  dessen  Gefahren  sie  beseitigt ;  sie  bewirkt 
Verfeinerung  der  Sinne ,  da  sie  deren  Entscheidung  über  die  äusseren  Ein- 
drücke rectificirt ;  sie  bedingt  ein  Vorwalten  der  Bewegungs-Organe ,  deren 
Umfang  sie  vergrössert«  .  .  .  »Der  Mensch,  welcher  durch  eine  physische  Er- 
ziehung erhärtet  wurde,  bekommt  einen  festern  Charakter,  eine  stärkere  Seele, 
ein  tugendhafteres  Gemüth«  ...  —  Man  kann  also  Alles,  was  unmittelbar 
und  mittelbar  zur  systematischen  Muskel-Bewegung  gehört,  unter  der  Voraus- 
setzung Somascetik  nennen  ,  dass  die  Muskel  nicht  einseitig  angestrengt ,  der 
Geist  nicht  durch  allzu  viel  somatische  Thätigkeit ,  allzuviel  Schlaf  und  Nah- 
rung entkräftet,  und  die  Sinne  nicht  abgestumpft  werden.  Hält  man  an  diesem 
Begriffe  fest ,  so  fällt  Somascetik  mit  der  physischen  Erziehung  im  Geiste  der 
Hygieine  zusammen. 

Welcher  Unterschied  besteht  zwischen  Somascetik  und  Hygietik?  Hier- 
auf hat  der  Vicomte  de  Vaureal  434)  geantwortet;  Hygietik  ist  ihm  die 
Praxis  der  Hygieine.  Demnach  besteht  ein  geringer  Unterschied  zwischen 
Somascetik  und  Hygietik,  und  man  kann  die  allgemeine  Somascetik  des  Pravaz 
mit  der  Hygietik  von  Vaureal  ,  die  besondere  Somascetik  des  Ersteren  mit 
der  Somascetik  des  Letzteren  identificiren. 


432)  Pravaz,  Memoire  sur  la  somascetique  dans  ses  rapports  avec  l'orthopedie. — 
Mömoires  de  l'Academie  royale  de  medecine.  Bd.  III.  [Paris.  1833.  in  4°.]  pag.  69. 
u.  fg.  (der  2.  Abtheilung);  72.  u.  fg. 

433)  Bally,  Somascetique.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris.  1SJ2 — 22. 
in  80.  Bd.  LH.  pag.  1.  u.  fg.;  55.  u.  fg. 

434)  Vaureal,  de,  Etüde  d'hygiene.  De  l'aguerrissement  des  armees,  palestrique, 
entrainement,  hygi6tique,  somascetique.  Paris.  1869.  in  18°.  pag.  6.  u.  fg.;  30. 
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§  97. 

Die  Trainirung  (Extrainementj  ist  von  der  Gymnastik  verschieden. 
Vaüreal  spricht  hierüber  also  sich  aus :  »Um  die  Gymnastik  in  genauer  Weise 
von  der  Trainirung  zu  unterscheiden,  kann  man  sagen,  dass  jene  eine  hygiei- 
nische,  das  ganze  Leben  hindurch  währende  Erziehung,  diese  aber  eine  niedi- 
cinische  und  hygieinische,  innerhalb  weniger  Monate  sich  vollziehende  Behand- 
lung sei«.  —  Durch  die  Trainirung  soll  der  Mensch  binnen  einer  gegebenen 
Zeit  zu  einem  gewissen  Zwecke  körperlich  geeignet ,  so  zu  sagen  wasserdicht 
und  bombenfest  gemacht  werden,  z.  B.  zum  Kriegs  -  Dienste  ;  während  die 
Gymnastik  innerhalb  der  Breite  normalen  Verhaltens  sich  bewegt,  bedingt  die 
Praxis  der  Trainirung  eine  bestimmte  ,  pünktlich  zu  erfüllende  Lebens-  und 
Verhaltungs- Weise  ;  sie  hat  in  dieser  Beziehung  Aehnlichkeit  mit  der  Athletik. 

Archibalü  Maclaren  435)  hat  eine  Methode  der  Trainirung  ersonnen, 
die  als  besonders  gut  gerühmt  wird ;  sie  läuft  darauf  hinaus ,  das  übermässige 
Fett  u.  s.  w.  mittelst  einer  genau  vorgeschriebenen  Diät  und  durch  entspre- 
chende Uebung  der  Muskeln  zu  entfernen ,  den  Umfang  der  Glieder  über  ein 
bestimmtes  Maass  hinaus  nicht  gelangen  zu  lassen ,  dem  Leibe  gerade  nur  so 
viel  Nahrung  zuzuführen,  als  er  unbedingt  erfordert ,  die  Ab-  und  Aussonde- 
rungen dem  Zweck  entsprechend  zu  reguliren,  und  die  Kräfte  zu  dem  höchsten 
Grade  des  Widerstandes  auszubilden ;  dies  ungefähr  ist  der  Zweck  der  Trai- 
nirung. Hippolyt  Jaquemet  436)  und  nach  ihm  Adolph  Motard  ,  sie  be- 
trachten die  Trainirung  mehr  als  ein  Heil-Mittel ,  denn  als  eine  Anordnung 
der  Hygieine. 

Nach  britischen  Quellen  theilt  E.  Beaugrand  437)  mancherlei  Interes- 
santes über  die  Trainirung  der  Boxer  mit.  »Der  Athlet,  welcher  durch  die 
Ruhe  dickleibig  und  dessen  Athem  kurz  wurde« ,  heisst  es  in  diesen  Mitthei- 
lungen ,  »wird  in  warm  haltende  Wollen  -  Kleider  dick  eingehüllt  und  inuss 
nachher  weite  Strecken  durchlaufen,  bergauf  sich  bemühen,  bis  ein  allgemeiner 
und  intensiver  Sch weiss  eintritt.  Nun  reibt  man  die  Haut  sorgfältig  mit  einem 
rauhen  Leinen -Tuche  ab.  Man  lässt  den  Kandidaten  häufig  Bäder  nehmen, 
um  die  Haut  vollständig  zu  reinigen  und  deren  Verrichtungen ,  insbesondere 
die  Absonderung,  durchaus  normal  zu  erhalten.  Der  Mensch  muss  verschie- 
dene Uebungen  vornehmen,  Schein-Kämpfe  ausführen,  mit  den  Handteln  und 
anderen  zur  Vermehrung  der  Muskel-Kraft  und  Entwicklung  der  Brust  aus- 
gesonnenen Mitteln  Bewegungen  machen.  In  Hinsicht  der  Nahrungs  -  Pflege 
wird  vorzugsweise  das  Beefsteak  und  die  Hammels  -  Cotelette  verzehrt ;  das 
Fleisch  wird  vor  der  Bereitung  geklopft,  um  dessen  Fasern  leichter  verdaulich 


435)  Maclaren,  A.,  Training,  in  Theorie  and  Practice.  London.  1866.  in  8°.  — 
(Berichte  darüber  in:)  The  British  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review,  or  qua- 
terly  journal  of  practical  medicine  and  surgery.  Bd.  XL.  [London.  Ib67.  in  8°.]  pag. 
147.  u.  fg.  —  (und  in:)  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  journal  of  medical  science, 
literature,  criticism,  and  news.  1867.  Bd.  II.  [London,  in  4°.]  pag.  67.  u.  fg.:  »Gym- 
nastics  in  Medicine«.  — 

436)  Jaq,uemet,  H.,  De  l'entrainement  chez  Thomme  au  point  de  vue  physiologi- 
que,  prophylactique  et  curatif.  Paris.  1868.  in  8°. 

Motard,  A.,  Traite  d'hygiene  generale.  Paris.  IS68 — 69.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  153. 

437)  Beaugrand,  E.,  De  l'entrainemenl  des  boxeurs.  —  Annales  d'hygiene  pu- 
blique et  de  medecine  legale.  2,  Reihe.  Bd. XVI.  [Paris.  1^61.]  pag.  439.  u.  fg. 
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zu  machen,  alsdann  in  einer  Pfanne  sorgfältig  in  Butter  gebraten  und  vor 
jeder  Verunreinigung  geschützt.  Man  soll  das  Fleisch  in  ganz  kleine  Stücke 
schneiden,  um  das  Kauen  desselben  zu  erleichtern.  Man  gestattet  massigen 
Gebrauch  des  Bieres.  Nach  einigen  Wochen  dieser  Verhaltungs -Weise  ist 
ein  aufgedunsener  Mensch ,  welcher  ohne  zu  schnaufen  nicht  im  Stande  war, 
zwanzig  Meter  weit  zu  laufen ,  noch  auch  ohne  Quetschung  und  Blut-Unter- 
laufung den  geringsten  Streich  abzuhalten  ,  aller  überflüssigen  Stoffe  entledigt, 
und  an  dem  Punkte  angekommen ,  eine  grosse  That-  und  Widerstands-Kraft 
zu  entwickeln«.  —  So  übel  ist  die  Trainirung  nicht.  Es  steht  dahin ,  ob  sie, 
als  Erziehungs  -  Mittel  und  während  des  späteren  Lebens  zuweilen  in  Anwen- 
dung gebracht ,  nicht  im  Stande  wäre ,  so  manche  Erkrankung,  deren  letzte 
Ursache  im  Ueberflusse  von  Säften  oder  im  Mangel  an  durchgreifender  Muskel- 
Bewegung  liegt,  zu  verhüten. 

Boxer  und  Wettrenner  trainirten  sich  in  England  in  früheren  Zeiten  ähn- 
lich, wie  von  der  Gegenwart  so  eben  gesagt  wurde;  aber  ihr  Verhalten  wich 
von  dem  heutigen  doch  in  diesem  und  jenem  Stücke  ab.  Johann  Sinclair438) 
gibt  folgende  Beschreibung  von  der  Trainirungs  -  Art  der  Wettrenner,  das 
heisst :  der  Menschen,  welche  so  gütig  sind,  um  die  Wette  zu  reiten:  »Es 
kommt  darauf  an,  dass  ein  Mensch,  um  einen  Wettrenner  *)  zu  reiten,  gewandt 
und  leicht  sei ,  und  doch  hinlängliche  Muskel-Kräfte  und  viel  Athem  habe. 
Um  dies  zu  erreichen  ,  pflegen  die  Pferde-Bändiger  zu  Newmarket  mehr  als 
gewöhnlich  wollene  Kleider  und  besonders  enge  Westen  anzuziehen,  wenig  zu 
essen,  frühe  aufzustehen  und  sogleich  einen  starken  Spaziergang  vorzunehmen, 
um  in  Schweiss  zu  gerathen.  Diesen  warten  sie  ab,  indem  sie,  so  wie  sie  nach 
Hause  gekommen,  gleich  zu  Bette  gehen,  und  in  Feder-Betten  schlafen.  Wenn 
man  diese  Methode  mit  Massigkeit  und  Vernunft  ausführt ,  so  hat  sie  keinen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit« .  Nun  entwickelt  Sinclair  weiter, 
dass  das  Mittags-Essen  dieser  Leute  hauptsächlich  aus  Fischen  oder  in  deren 
Ermangelung  aus  etwas  Pudding  und  wenig  Fleisch  bestehe ,  das  Frühstück 
und  Abendbrod  jedoch  nur  aus  Butter-Brod  und  Thee.  Nach  dem  Frühstück 
müssten  sie  fünf  oder  sechs  Westen  ,  zwei  Röcke  und  zwei  Paar  Hosen  an- 
ziehen, zehn  bis  sechszehn  engländische  Meilen  weit  gehen,  alsdann  die  Kleider 
wechseln  und  sich  ausruhen.  Die  Boxer  verhielten  sich  ähnlich ,  nur  berei- 
teten sie  sich  zu  grösseren  Kämpfen  vierzehn  Tage  lang  also  vor :  sie  nähmen 
des  Abends  ein  mässig  kühles  allgemeines  Bad,  ässen  darauf  etwas  Milch- 
Speise  und  Butter-Brod ,  und  begäben  frühe  sich  zu  Bette ;  des  Morgens  ge- 
nössen sie  nur  Molke,  des  Mittags  Kalb-Fleisch  mit  Reis  oder  Hühner-Fleisch, 
dazu  Roth  wein  mit  Wasser  gemischt ,  des  Nachmittags  Chokolade ;  von  Bier, 
Thee,  Salz  und  saueren  Brühen  jedoch  machten  sie  nicht  Gebrauch. 

Wie  wir  sehen,  sind  die  Angaben  über  die  Diät  der  Boxer  verschieden  ; 
im  Allgemeinen  aber  laufen  sie  darauf  hinaus ,  dass  durch  profusen  Schweiss, 
gewaltige  Muskel-Anstrengung  und  eine  vorwiegend  protei'n -reiche  Nahrung 
die  Fett-Bildung  beschränkt,  die  Beweglichkeit  vermehrt,  das  Körper-Gewicht 
vermindert,  die  Muskel-Kraft  erhöht  werde. 


43S)  Sinclair,  J.,. Handbuch  der  Gesundheit  und  des  langen  Lebens.  Aus  dem 
Englischen  in  einem  freien  Auszuge  von  Kurt  Sprengel.  Amsterdam.  1808.  in  8°.  pag. 
363.  u.  fg. 
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H.  Letheby439)  redet  von  der  Nahrung  der  Menschen,  welche  sich  trai- 
niren,  und  gibt  dieselbe  also  an:  zum  Frühstück  zwei  magere  nicht  ganz  gar 
gebratene  Hammels  -  Coteletten,  mit  trockenem  geröstetem  oder  altem  Brode, 
und  eine  einzige  Tasse  Thee  ohne  Zucker ;  zum  Mittags-Essen  ein  oder  ein 
und  einviertel  Pfund  Rind-  oder  Hammel-Fleisch  mit  geröstetem  oder  trocke- 
nem Brode  und  sehr  wenig  Kartoffeln  oder  anderen  Gemüsen,  eine  halbe  Pinte 
alten  Ale,  oder  ein  bis  zwei  Glas  Sherry,  eine  Tasse  kalten  Thees  mit  einem 
Ei  und  einigen  Stücken  gerösteten  Brodes ;  zum  Abendbrod  eine  halbe  Pinte 
Hafermehl-Suppe  oder  eben  so  viel  alten  Ale. 

A.  Becquerel  44f))  und  Edmund  A.  Parkes  111  i  lieferten  genaue  Be- 
schreibungen der  besten  Trainirungs-Methoden. 

§  98. 

Die  römischen  Gladiatoren,  deren  Unterschied  von  den  Athleten 
Hieronymus  Merourtalis  442)  nachweist,  rekrutirten  sich  aus  vielen  Ständen 
der  Gesellschaft,  ähnlich  wie  heute  die  Schauspieler  ;  sie  waren,  wie  Rene 
Briau  443)  lebendig  schildert,  kasernirt  und  einer  sehr  strengen  Disciplin 
unterworfen.  »Das  diätetische  Regiment«,  sagt  Briau,  »und  die  hygieinischen 
Massregeln ,  denen  die  Gladiatoren  sich  unterziehen  mussten ,  machten  eine 
wirkliche  Trainirung  aus,  und  waren  geeignet ,  diese  Menschen  zu  kräftigen 
und  insbesondere  deren  Muskulatur  zu  entwickeln«.  —  Aus  diesen  Worten 
ergibt  sich  die  nahe  Verwandtschaft  der  Gladiatoren  mit  den  Athleten ,  aber 
auch  wieder  die  Verschiedenheit  beider.  Die  Gladiatoren  scheinen  viel  Gerste 
verzehrt  zu  haben ;  denn ,  wie  Plinius  444)  erwähnt ,  wurden  sie  Hordearii 
genannt. 

Man  kann  das  Gladiatoren-Wesen  als  eine  Abartung  der  Gymnastik  der 
Kämpfe  betrachten.  Montesquieu  445)  behauptet,  die  Gladiatoren-Spiele  seien 
auch  der  Soldaten  wegen  gegeben  worden ,  damit  diese  an  den  Anblick  von 
Blut  und  Wunden  sich  gewöhnen  sollten.  Jedenfalls  gereicht  es  der  Gymnastik 
zum  Heile,  von  allen  solchen  Abartungen  sich  zu  bewahren,  und  der  Mensch- 
heit zum  grössten  Nutzen  für  Moral  und  Gesundheit ,  alles  an  Gladiatoren- 
Kämpfe  Erinnernde  zu  unterdrücken. 


439)  Letheby,  H.,  OnFood:  its  varieties,  chemical  composition,  nutritive  value, 
comparative  digestibility,  physiological  functions  and  uses,  preparation,  culinary  treat- 
ment,  preservation,  adulteration,  etc.,  .  .  .  London.  1870.  in  8°.  pag.  133. 

440)  Becquerel,  A.,  Traite  elementaire  d'hygiene  privee  et  publique.  Quatrieme 
edition  avec  additions  et  bibliographiees  par  E.  Beaugrand.  Paris.  1868.  in  18°. 
pag.  744. 

441)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  Service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  8°.  pag.  385.  u.  fg. 

442)  Mercurialis,  H.,  De  arte  gynmastica  libri  sex.  Amstelodami.  1672.  in  4°. 
pag.  102.  u.  fg. 

443)  Briau,  Pv. ,  L'assistance  medicale  chez  les  Romains.  Paris.  1869.  in  8°. 
pag.  31. 

444)  C.  Plini  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Recensuit  et  commen- 
tariis  criticis  indicibusque  instruxit  Julius  Sillig.  Hamburgi  et  Gothae.  1851 — 58. 
in  80.  Bd.  III.  pag.  156.  —  Buch  XVIII.  Kapitel  7. 

445)  Montesquieu,  de,  Considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des  romains, 
et  de  leur  decadence.  Nouvelle  Edition,  ä  laquelle  on  a  joint  un  dialogue  de  Sylla  et 
d'EucRATE,  le  temple  de  Gnide,  et  l'essai  sur  le  gout,  fragment.  Amsterdam.  1781.  in 
1  20.  [Oeuvres.  Bd.  VI.]  pag.  22. 
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Wenn  die  Kampf-Spiele,  insoferne  sie  nur  zurüebung  dienten,  ver- 
nünftig ausgeführt  wurden  und  fremdartige  Zwecke  wie  Schau-Stellung  aus- 
schlössen, waren  sie  zumTheile  geeignet,  die  Gesundheit  zu  fördern.  Indem  wir 
auf  die  Beschreibungen  hinweisen,  welche  Lucian44'1;  ,  Pausanias  447) ,  Wil- 
helm Wachsmuth  44  8)  und  J.  J.  Barthelemy  44'9)  von  den  Kampf  -  Spielen 
gaben,,  können  wir  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  dieselben  speciell  die  schon 
von  Paulus  von  Aegina  45ü)  angeführte  Wirkung ,  das  frühzeitige  Erwachen 
des  Geschlechts-Triebes  zu  verhüten  ,  ausübten.  Jedenfalls  sind  sie  bei  um- 
sichtiger Ausführung  und  Leitung  ein  vortreffliches  Erziehungs -Mittel,  und 
es  war  deren  Erneuerung  in  Form  der  Waffen-Uebungen  und  des  Turnens  in 
den  Schulen  der  Schweiz  eine  That  von  grösster  Tragweite. 

§  99. 

Wenn  man  die  heutige  Gymnastik  mit  jener  der  alten  Völker  vergleicht, 
so  bleibt  trotz  aller  Vervollkommnung  die  gegenwärtige  doch  sehr  im  Hinter- 
treffen Angesichts  der  alten ;  denn  heutzutage  wird  Alles  geschäftsmässig,  nach 
der  Schablone  und  um  des  täglichen  Brodes  willen  betrieben,  soll  so  wenig  wie 
möglich  kosten,  und  so  viel  und  so  schnell  wie  möglich  Geld  einbringen.  Sol- 
cher bodenlosen  Gemeinheit  war  man  im  Alterthume  fremd ;  darum  betrieb 
man  auch  die  Gymnastik  im  Geiste  der  Gesundheit  und  Schönheit ,  also  auf 
breitester  Grundlage,  und  machte  sie  zum  wahren  Inhalte  der  physischen  Er- 
ziehung. Heutzutage  ist  weder  Gymnastik  noch  Moral  der  Inhalt  des  Lebens, 
sondern  nur  Geld  und  Erwerb  ist  das  Mark  des  charakterlosen  gesellschaft- 
lichen Rattenthum's ;  die  Gymnastik  wird  getrieben,  um  den  Geld-Sack  besser 
füllen  zu  können ;  die  Gesundheit  wird  gepflegt,  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  um  energischer  erwerben  zu  können.  Die  Nachkommen  werden  auf 
diese  Zeit  der  Geld-Herrschaft,  die  cynisch  alle  Poesie,  alle  Moral ,  alle  Ae- 
sthetik  zertritt,  aus  der  Welt  ein  Arbeits-Haus  und  Bank-Geschäft  macht,  und 
der  Wissenschaft  zum  Erwerbe  sich  bedient ,  mit  der  tiefsten  Verachtung 
blicken. 

Johann  Heinrich  Krause451)  vergleicht  die  alte  mit  der  gegenwärtigen 
Gymnastik ;  er  kommt  auch  auf  die  hygieinische  Seite  zu  sprechen,  und  be- 
merkt unter  Anderem  :  » Betrachten  wir  die  Gymnastik  der  Hellenen  und  unsere 


446)  Luctan's,  von  Samosata,  Sämtliche  Werke.  Aus  dem  Griechischen  über- 
setzt, mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen  versehen  von  L.  M.  Wieland.  Wien  und 
Prag.  1797 — 98.  in  8°.  Bd.  IV.  pag.  316.  u.  fg.  — Anacharsis,  oder  über  die  gym- 
nastischen TJebungen. 

447)  Pausäniae,  Graeciae  descriptio  accurata,  .  .  .  Cum  latina  Romuli  Salmasii 
interpretatione.  .  .  .  Lipsiae.  1696.  in  folio.  pag.  387.  u.  fg.  —  Buch  V.  Kap.  6.  u.  fg. 

448)  Wachsmuth,  W.,  Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichtspunkte  des 
Staates.  Halle.  1826—30.  in  80.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  pag.  58.  u.  fg. 

449)  Barthelemy,  J.  J. ,  Voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece,  vers  le  milieu 
du  quätrieme  siecle  avant  l'ere  vulgaire.  Paris.  1818.  in  12°.  Bd.  II.  pag.  154.  u.  fg. 

450)  Pauli  Aeginetae,  medici  insignis,  opus  divinum,  quo  vir  ille  vastissimum 
totius  artis  oceanum,  laconica  brevitate,  sensibus  argutis,  merisque  aphorismis  in  epi- 
tomen  redegit.  Albano  Torino  Vitodurensi  interprete.  Basileae.  1532.  in  folio.  pag.  5. 
u.  fg.  —  Buch  I.  Kap.  14. 

451)  Krause,  J.  H.,  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  aus  den  Schrift- 
und  Bildwerken  des  Alterthums  wissenschaftlich  dargestellt  und  durch  Abbildungen 
veranschaulicht.  Leipzig.  1841.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  871.  u.  fg. 
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Turnkunst  aus  diätetischem  Gesichts-Punkte,  so  vermag  auch  hier  die  letztere 
eine  Vergleichung  mit  der  ersteren  nicht  in  jeder  Beziehung  auszuhalten.  Denn 
es  mangelt  ihr  mit  der  Nacktheit  zugleich  der  so  wichtige  Gebrauch  des  Oeles, 
die  von  den  alten  Aerzten  so  hoch  geschätzte ,  vielfach  methodisch  betriebene 
Einreibung ,  und  grössten  Theils  auch  das  stärkende  Bad ,  welches  in  den 
Uebungs-Plätzen  der  Hellenen  niemals  fehlen  durfte ,  um  nach  vollbrachtem 
Werke  den  nackten,  mit  Oel  und  Schweiss  bedeckten  Körper  zu  reinigen  und 
zugleich  zu  erquicken«.  .  .  .  »Von  den  Turn-Plätzen  unserer  Zeit  konnte  na- 
türlich nur  der  kleinere  Theil  an  Flüssen  oder  Teichen  angebracht  werden : 
und  wie  überhaupt  diese  freien  Räume  mit  allen  ihren  Vorrichtungen  den  hel- 
lenischen Gymnasien  oder  Palaestren,  welche  zu  den  schönsten  Bauten  der 
Städte  gehörten  ,  nur  als  höchst  nothdürftige  Anstalten  gegenüber  gestellt 
werden  können,  so  war  auch  hier  *)  an  bequeme  ,  bedeckte  Bade-Räume  gar 
nicht  zu  denken«.  Ausserdem  macht  Krause  noch  auf  eine  Zahl  von  Unter- 
schieden aufmerksam. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  jetzigen  Philister  zu  Gutem  kein  oder 
nur  wenig  Mittel  besitzen  wollen,  dagegen  für  gemeinschädliche,  elende  Dinge 
die  Mittel  verschleudern  ;  darum  gedeiht  die  heutige  Gymnastik  nicht  recht 
und  übt  nur  geringe  Wirkung  aus  auf  die  ganze  Bevölkerung.  Andererseits 
betrachtet  man  die  Gymnastik  höchstens  als  etwas  Beiläufiges  und  Unterge- 
ordnetes, und  überantwortet  deren  Pflege  Abrichtern,  die  es  nicht  vermögen, 
die  höheren  sittlichen  Beziehungen  der  Turnerei  zu  erfassen  und  ihren  Gegen- 
stand mit  Absicht  auf  Aesthetik,  Hygieine  und  Politik  **)  zu  lehren. 

Die  ganze  Erziehung  des  Leibes  muss  gymnastisch  sein  und  die  Philister 
dürfen  nicht  geizig  sein  ;  wird  diese  Voraussetzung  erfüllt ,  dann  tritt  bald  die 
zeitgenössische  Gymnastik  in  den  Rang  der  alten. 

Welche  vortrefflichen  Wirkungen  die  gymnastische  Erziehung  auf  die 
Leiber  der  Griechen  übte,  geht  aus  einigen  Worten  des  Lucian45'2)  hervor, 
die  er  in  dem  Zwiegespräche  des  Anacharsis  mit  dem  Solon  diesem  in  den 
Mund  legt :  »Es  ist  daher  nicht  anders  möglich  ,  als  dass  sie  der  vollkommen- 
sten Gesundheit  geniessen  und  in  Arbeit  und  Strapazen  ungemein  lange  aus- 
dauern  können«. 

§  100. 

Menschen-Freunde ,  denen  die  V  e  r  w  e  i  c  h  1  i  c  h  u  n  g  ihrer  Zeitgenossen  ein 
Gräuel  war,  sahen  mit  Recht  in  der  griechischen  Gymnastik  ein  Mittel,  dieser 
Verweichlichung  entgegen  zu  arbeiten.  Im  Laufe  der  Zeit,  und  weil  die  Ge- 
bildeten allzu  sehr  mit  Vorurtheilen  erfüllt  waren ,  als  dass  sie  es  vermocht 
hätten,  der  griechischen  Gymnastik  Raum  zu  geben  ,  sanken  sie  immer  mehr 
in  den  Schlamm  der  Verweichlichung.  Johann  Peter  Frank  453)  studirte  die 
Ursachen  der  zu  seinerzeit  allgemeinen  Verzärtelung  und  erkannte,  dass  durch 
die  Erfindung  des  Schiesspulvers  zunächst  die  Krieg  -  Führung  sich  änderte 


452)  Lucian's,  Sämtliche  Werke  ....  von  M.  L.  Wieland.  Wien  und  Prag. 
1 797 — 98.  in  8».  Bd.  IV.  pag.  347.  —  Anacharsis. 

453)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Franken- 
thal. 1791—94.  in  80.  Bd.  VI.  pag.  139.  u.  fg. 

*)  in  den  gegenwärtigen  Tum- Anstalten 
**)  nicht  Partei-Getriebe,  Conspiration,  Rebellion,  oder  Puppenthum,  etc. 
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und  nicht  mehr  die  persönliche  Kraft  und  Gewandtheit  des  Kämpfenden  bean- 
spruchte ;  dadurch  nun  sei  das  Bedürfniss  der  vollen  gymnastischen  Ausbil- 
dung geringer  geworden.  Durch  das  Verschwinden  der  Turniere  habe  diese 
Ausbildung  gleichfalls  gewaltig  Abbruch  erfahren.  Schliesslich  sei  die  Sitte 
zur  Feindin  der  Gymnastik  geworden.  —  Dass  die  Verweichlichung  eine  be- 
deutende war  und  überall  dort,  wo  Gymnastik  nicht  hindrang,  noch  eine  be- 
deutende ist,  beweiset  schon  die  Intensität  der  Bemühungen ,  welche  seit  An- 
fang dieses  Jahrhundert's  für  die  Gymnastik  gemacht  werden.  Dass  dieser 
Verweichlichung  schon  beträchtlich  Abbruch  geschah,  beweisen  die  Erfolge 
der  aus  allen  Volks-Schichten  sich  rekrutirenden  preussischen  Armee  in  Bezug 
auf  Ausdauer  in  Kampf,  Arbeit  und  Strapazen.  Der  militärischen  Ausbildung 
in  Preussen  liegt  die  Somascetik  zu  Grunde  ;  Jedermann  muss  diese  Schule 
durchmachen ;  daher  die  bewunderungswürdigen  Eigenschaften  der  Ausdauer 
und  der  Gewandtheit  bei  den  Preussen,  und  die  Thatsache,  dass  die  Preussen*) 
den  Deutschen  und  einigen  anderen  Völkern  auch  körperlich  überlegen  sind. 
Wenn  ich  von  den  Deutschen  spreche ,  meine  ich  immer  nur  die  im  Bereiche 
des  deutschen  Zoll  -  Verein' s  lebenden  rein  -  deutschen  Stämme.  Virchow, 
Suckow,  Skrezecka  u.  s.  w.,  sind  Namen  von  Slaven,  die,  abweichend  von 
der  Sitte  ihrer  Voreltern,  deutsch  sprechen. 

Der  Verweichlichung  wird,  auch  wenn  sie  mit  skrophulösen  und  anderen 
Leiden  zusammen  hängt ,  mit  Erfolg  die  Somascetik  entgegen  gesetzt.  Man 
machte  in  Europa  stets  über  die  Verweichlichung  und  Erschlaffung  der  Orien- 
talen sich  lustig,  und  malte  Bilder  von  den  Orientalen,  welche  auf  das  Haar 
dem  eigenen  Conterfey  glichen.  Reisen  wir  (im  Geiste)  nach  dem  Osten,  wir 
finden  bei  allen  asiatischen  Völkern  Leibes-Uebungen ;  von  den  Türken  erzählt 
Friedrich  Wilhelm  Oppenheim  454) ,  dass  sie  ganz  allgemein  das  Reiten  und 
das  Spiel  mit  dem  Wurfspiess  betrieben,  und  zum  Theile  auch  das  Ringen 
übten.  C.  F.  Volney  455),  die  angebliche  Verweichlichung  der  Orientalen  als 
eine  Erfindung  der  Abendländer  demonstrirend,  liefert  treffliche  Belege  für 
die  grosse  Gewandtheit,  Geschicklichkeit  und  Muskel-Kraft  der  Syrier.  Diese 
Eigenschaften  verdanken  die  Orientalen  ihrer  Massigkeit,  Haut-Pflege  und 
Leibes-Uebung  ;  sie  sind  nicht  verweichlicht. 

§  101.  • 

Es  sei  uns  erlaubt,  die  verschiedenen  Arten  der  Leibes-Uebung  der  Reihe 
nach  kurz  zu  betrachten.  Das  Turnen  läuft  darauf  hinaus,  die  Muskeln  har- 
monisch auszubilden,  zu  kräftigen,  dadurch  Athmung,  Blut-Umlauf  und  Stoff- 
wechsel zu  normiren ,  die  ganze  Gesundheit  zu  erhalten.  Hinsichtlich  dieses 
Zweckes  kommt  es  darauf  an,  nicht  Athleten ,  nicht  Gladiatoren,  nicht  Akro- 
baten auszubilden,  sondern  den  Menschen  schon  von  Jugend  auf  an  systema- 
tische und  den  Körper-Kräften  angemessene  Bewegung  der  Muskeln  zu  ge- 


454)  Oppenheim,  F.  W.,  TJeber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  Volks- 
krankheiten in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und 
Sittengeschichte.  Hamburg.  1833.  in  8°.  pag.  50.  u.  fg. 

455)  Volney,  C.  F.,  Voyage  en  Syrie  et  en  Egypte  pendant  les  annees  1783,  1784 
et  1785.  Nouvelle  edition.  (Sine  loco.)  1792.  in  8°.  pag.  268.  u.  fg.  ;  277.  u.  fg. 

*)  die  Alt-Preussen  sind  eigentlich  germanisirte  Slaven  ,  darum  auch  so  ver  - 
schieden von  den  Deutschen 
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wohnen.  Die  Gymnastik  ist  demnach  ein  Gegenstand,  dessen  die  Schule  zu- 
nächst sich  bemächtigen  muss.  »Seit  Pestalozzi«,  sagt  Jules  Paroz  4 56), 
»haben  alle  Erzieher  es  begriffen ,  dass  die  leibliche  Entwicklung  des  Men- 
schen etwas  Wesentliches  sei  im  Werke  der  Erziehung«.  —  Die  grössere  Zahl 
der  vernünftigen  Erzieher  begriff  dies  allerdings,  und  seit  Pestalozzi,  Salz- 
mann und  Jahn  gehört  das  Turnen  zu  den  wichtigsten  Hülfsmitteln  der  Er- 
ziehung und  auch  der  militärischen  Ausbildung.  »Die  vernünftige  pädagogische 
Gymnastik«,  ruft  Hillairet  457)  aus ,  » ist  unerlässlich  zu  guter  Erziehung  ; 
sie  schliesst  der  geistigen  Bildung ,  der  sie  nützt  und  selbst  zum  unentbehr- 
lichen Ergänzungs-Mittel  wird,  innig  sich  an«. 

Ohne  Auswahl ,  ohne  sorgfältige  Anpassung  an  die  Verhältnisse  des  ju- 
gendlichen Menschen ,  kann  die  Gymnastik  nicht  in  die  Schule  aufgenommen 
werden,  und  der  im  Verhältnisse  zur  hellenischen  Welt  grossartigen  Feigheit 
der  heutigen  Welt  gegenüber  muss  die  Schul -Gymnastik  Alles  strenge  aus- 
schliessen,  was  an  Gefahr  erinnern  könnte.  Die  Hellenen  lernten  an  Gefahren 
sich  gewöhnen,  muthig  dem  Tod'  in  das  Angesicht  sehen;  doch  heutzutage 
huldigt  man  ausserhalb  des  Militärs  diesem  Grundsatze  nicht.  T.  Gallard458) 
verlangt  von  der  Gymnastik  in  der  Schule :  »Man  vermeide  es  ,  die  Gymnastik 
zu  einem  langweiligen  und  ermüdenden  Studium  zu  machen«.  »Man  schränke 
die  gymnastischen  Uebungen  im  eigentlichen  Sinne  auf  die  Hervorbringung  der 
Gelenkigkeit,  auf  die  verschiedenen  Arten  des  horizontalen  Sprunges  ein,  und 
nehme  Abstand  von  den  Uebungen  an  der  Säule ,  am  Trapez,  an  der  Voltige, 
da  die  sehr  häufigen  Unfälle  hierbei  auf  die  Gefahren  weisen«.  —  Diese  letzteren 
Uebungen  wollten  wir  jedoch  trotz  ihrer  relativen  Gefährlichkeit  nicht  ausge- 
schlossen wissen ,  weil  sie  wesentlich  dazu  beitragen ,  die  Schnell-Kraft  und 
die  Gewandtheit,  die  Umsicht  und  ganze  Thatkraft  zu  entwickeln  und  im 
Augenblicke  auf  einen  Punkt  zu  koncentriren. 

Weiter  verlangt  Gallard  :  »Man  ersetze  die  erkünstelte  Ausführung  der 
Lektionen  der  Turn-Anstalt  durch  die  freie  natürliche  Uebung  der  verschie- 
denen gymnastischen  Spiele«  .  .  .  »Man  vervollständige  diese  natürlichen 
Uebungen  durch  ausgedehnte ,  zwei  Mal  die  Woche  unternommene  Promena- 
den«. .  .  »Man  führe  in  den  Schulen  die  militärischen  Waffen-Uebungen  ein. 
und  füge  diesen  das  Schwimmen  und  das  Reiten  so  oft  wie  möglich  bei«.  — 
Frei-gymnastische  Spiele  sind  vorzüglich,  wenn  ein  Curaus  in  der  Turn-An- 
stalt, eine  genügende  Vorbereitung  zurück  gelegt  wurde.  Promenaden, 
Schwimmen  und  Reiten  vervollständigen  die  Schul-Gymnastik  in  einer  Weise, 
dass  diese  ohne  jene  immer  nur  etwas  Halbes  bleibt. 

Die  Vorschläge,  welche  L.  Guillaume  45y)  in  Betreff  des  Turnens  in  der 
Schule  machte ,  sind  sehr  beachtenswerth  und  reihen  zum  Theile  denen  von 
Gallard  sich  an.  Guillaume  wünscht:  »Die  Uebungen  an  den  Geräthen 


456)  Paroz,  J.,  Histoire  universelle  de  la  pedagogie,  .  .  .  Paris.  1869.  in  18°.  pag. 
403.  u.  fg. 

457)  Hillairet,  Rapport  . . .  sur  l'enseignement  de  la  gymnastique  dans  les  lycees. 
Paris.  1869.  in  80. 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  ^.  Reihe.  Bd.  XXXI.  [Paris. 
1869.  in  80.]  pag.  467. 

458)  Gallard,  T. ,  La  gymnastique  et  les  exercices  corporels  dans  les  lycöes.  — 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  med.  leg.   2.  Reihe.  Bd.  XXXI.  pag.  40.  u.  fg. ;  48. 

459)  Guillaume,  L.,  Die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Betrachtungen  über 
den  Gesundheitszustand  in  den  öffentlichen  Schulen.  Aarau.  1865.  in  8°.  pag.  llö.u.fg. 
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müssen  vermindert  werden  ,  die  Kraft  -  Stücke  und  Gaukler  -  Künste  sollen 
gänzlich  aufhören  und  verständig  kombinirte  Frei-  Hebungen  an  deren  Stelle 
treten,  damit  alle  Muskel-Gruppen  inThätigkeit  gesetzt  und  die  Turn-Stunden 
für  die  Schüler  in  der  That  unterhaltende  und  den  Körper  stärkende  Spiel- 
Stunden  werden.  Dann  würden  auch  die  Eltern  mit  grösserer  Freude  und 
Vertrauen  ihre  Kinder  am  Turnen  Theil  nehmen  lassen,  wenn  sie  sähen,  dass 
die  Uebungen  nicht  in  gefährlichen  Seiltänzer-Künsten  und  Kraft-Stücken  be- 
ständen ;  sie  müssten  bald  einsehen ,  dass  dieselben  der  Gesundheit  ungemein 
zuträglich  und  zugleich  ein  ausgezeichnetes  Erziehungs-Mittel  sind.  Auch  die 
Widerstrebendsten  würden  am  Ende  begreifen,  dass,  abgesehen  von  dem  gün- 
stigen Einfluss  auf  die  Gesundheit  und  die  Entwickelung  des  Körpers ,  es  in 
der  Seele  des  Kindes  das  Bestreben  erweckt ,  einfacher  und  naturgemässer  zu 
leben.  Es  ist  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  ,  dass  das  Turnen  neben  der 
geistigen  Anregung  den  lebhaften  Sinn  der  Jugend  in  Schranken  hält,  und  ihr 
Liebe  zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit  einflösst,  und  das  ist  auch  der  Grund, 
warum  manche  monarchische  Regierungen  dasselbe  nicht  begünstigen«.  Und 
weiter  fordert  Guillaume  ,  dass  der  Turn  -  Unterricht  bei  Kindern  zwischen 
dem  siebenten  und  achten  Lebens-Jahre  beginne,  und  zwar  bei  gesunden  Kin- 
dern ;  dass  das  Turnen  erst  zwei  Stunden  nach  dem  Essen  Statt  finde ;  dass 
das  Turnen  jüngerer  Schüler  täglich  nur  eine  Stunde  dauere  ;  dass,  umUeber- 
reizung  der  Muskeln  zu  vermeiden  ,  die  Uebungen  niemals  zu  rasch  auf  ein- 
ander folgen ;  dass  beengende  Kleidungs-Stücke  bei  den  Uebungen  abgelegt 
werden  u.  s.  w.  Endlich  empfiehlt  Guillaume  auch  Waffen-Uebungen  in  den 
Schulen. 

In  vielen  Turn-Anstalten  sind  diese  ausgezeichneten  Vorschläge,  welche 
auf  dem  Boden  der  Hygieine  erwuchsen ,  längst  durchgeführt  worden ;  aber 
leider  gibt  es  nicht  wenige  Schulen  und  gymnastische  Institute,  in  denen  nicht 
der  Geist  der  Hygieine  herrscht,  sondern  nur  die  Schau-Kunst  gepflegt  wird, 
manchmal  auf  Kosten  der  leiblichen  und  sittlichen  Wohlfahrt  der  Kinder.  Man 
kommt  indessen  immer  mehr  von  dem  Unwesentlichen  zu  dem  Wesentlichen, 
von  den  Akrobaten-Künsten  zur  hygieinischen  Turnerei. 

Die  Barren  -  Uebungen  sind  mehrfach  verworfen  worden.  Friedrich 
Falk  460)  weist  aber  auf  deren  grosse  Nützlichkeit  hin  ,  indem  er  ausspricht : 
»dass  Barren-Uebungen ,  regelrecht  vorgenommen ,  nicht  blos  ungefährlich, 
sondern  an  und  für  sich  geeignet  sind ,  Muskel-  und  Nerven-System  zu  kräf- 
tigen, und  durch  Erweiterung  der  Brust  und  durch  Belebung  der  Respiration 
und  des  Blut-Kreislaufs  die  Gesundheit  überaus  zu  stählen«.  Falk  ist  den 
grösseren  Turn-Fahrten  der  Elementar-Schüler  entgegen ,  weniger  oder  nicht 
aus  physischen,  dagegen  vorzüglich  aus  sittlichen  Gründen.  Falk  wünscht, 
dass  Knaben  und  Mädchen ,  die  das  zehnte  Lebens-Jahr  zurück  gelegt,  wäh- 
rend der  Sommer-Monate  auch  im  Schwimmen  unterrichtet  würden. 

§  102. 

Die  schwedische  Gymnastik  ist  von  der  gewöhnlichen  Gymnastik 
sehr  verschieden.  Diese  Verschiedenheit  hat  Hermann  Eberhard  Rich- 
ter461) vortrefflich  klar  gemacht,  indem  er  den  Zweck  der  griechischen,  rö- 

460)  Falk,  F.,  Die  sanitäts -polizeiliche  Ueberwachung  höherer  und  niederer 
Schulen  und  ihre  Aufgaben.  Leipzig.  1868.  in  8°.  pag.  119.  u.  fg. 

461)  Richter,  H.  E.,  Bericht  über  die  neuere  Heilgymnastik.  —  Schmidt's  Jahr- 


204 


Die  Gymnastik 


mischen,  deutschen  und  schwedischen  Gymnastik  also  entwickelte  :  »Die  Gym- 
nastik der  alten  Griechen  war  hauptsächlich  eine  agonistische,  das  heisst :  ihr 
Ziel  war  Wettkampf ,  Ringen  um  einen  Preis ;  nächstdem  eine  ästhetische, 
das  heisst :  auf  Darstellung  der  Schönheit  des  menschlichen  Leibes  mittels 
Muskel-Bewegung  hinzielende«.  »Die  Gymnastik  der  alten  Römer  war  wesent- 
lich eine  militärische :  auf  Entwicklung  von  Kriegs-Tüchtigkeit  und  Kriegs- 
Kunstgriffen  gerichtet ,  nebenbei  Nachahmung  der  griechischen«.  »Die  Gym- 
nastik der  Deutschen,  wie  sie  von  Gutsmuths,  Salzmann  u.  A.  ausging,  hatte 
ausschliesslich  den  pädagogischen  Charakter,  die  gleiche  Berechtigung  und 
Hebung  der  körperlichen  wie  geistigen  Erziehung  im  Auge«.  »Die  schwedische 
Gymnastik  .  .  .  strebte  dahin ,  jene  einseitigen  Richtungen  zu  vermeiden,  da 
sie  dieselben  nur  als  Anwendungs-Weisen  der  reinen  Gymnastik  betrachtete. 
Sie  suchte  eine  breitere,  umfassendere,  wissenschaftliche  Grundlage,  und  fand 
diese  natürlich  nirgends  anderswo,  als  in  der  Anatomie  und  Physiologie«  .  .  . 
—  Friedrich  Becker402)  definirt  die  schwedische  Gymnastik :  »ein  anato- 
misch-physiologisch begründetes,  organisch  gegliedertes  und  methodisch  vor- 
schreitendes System  der  Körper  -  Ausbildung  durch  schtilgerechte  Kraft- 
Uebungen«. 

P.  H.  Ling,  der  Vater  der  schwedischen  Gymnastik,  theilte,  wie  aus 
den  Berichten  von  Richter,  Becker  und  Meding463)  hervorgeht,  seine 
Gymnastik  ein :  in  die  pädagogische,  militärische,  ästhetische  und  in  die  Heil- 
Gymnastik,  und  der  Unterricht,  der  indem  gymnastischen  Centrai-Institute  zu 
Stockholm  ertheilt  wird ,  ist  ein  die  gesammte  Gymnastik  und  deren  wissen- 
schaftliche Grundlagen  umfassender. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  die  Einzelheiten  der  schwedischen  Gymnastik 
zu  entwickeln;  nur  so  viel  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  auszusprechen,  dass 
für  Gesunde  und  Kranke  eine  nach  den  Regeln  der  Kunst  geübte  schwedische 
Gymnastik  zu  den  vorzüglichsten  Mitteln  der  Gesundheits-Pflege  gehört.  Eine 
Gymnastik,  die  der  Hygieine  in  demselben  Maasse  Rechnung  trägt,  wie  der 
Aesthetik ,  der  Erziehung  und  der  militärischen  Ausbildung ,  kann  bei  guter 
Lehr- Art  und  Ausführung  nur  von  den  besten  Wirkungen  gefolgt  sein,  und 
die  Erfahrung  hat  die  Vorzüglichkeit  der  schwedischen  Gymnastik  sattsam  be- 
wiesen. Thatsache  ist  es ,  dass  die  schwedische  Gymnastik  in  viel  kürzerer 
Zeit,  als  die  gewöhnliche  Turnkunst,  und  viel  vollständiger,  die  Harmonie  der 
Körper-Kräfte  entwickelt  und  die  Verrichtungen  innerer  Organe  regelt ,  zu 
deren  Regelung  sonst  Arzneien  gebraucht  wurden. 

§  103. 

Ehe  wir  es  unternehmen  ,  eine  Epikrisis  des  Turnens  aus  dem  Gesichts- 
Punkte  der  Hygieine  zu  geben,  wollen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  Muskeln 

bücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  LXXXI.  [Leipzig.  1854. 
in  40.]  pag.  361.  u.  fg.  ;  Bd.  LXXXII.  [1854.]  pag.  241.  u.  fg. 

162)  (Beckek,  F.,)  Die  schwedische  Heilgymnastik.  Cassel.  1856  in  8°.  pag. 
18.  u.  fg. 

463)  Meding,  Gymnastique  medicale  suedoise  (kinesialsie) .  Traitement  des  mala- 
dies  par  le  mouvement  selon  le  Systeme  de  Ling,  apercu  scientitique,  —  Gazette  heb- 
domadaire  de  medecine  et  de  Chirurgie.  Bulletin  de  l'enseignement  medical  ....  R.e- 
dacteur  en  chef :  A.  Dechambre.  Bd  IX.  [Paris.  1862.  in  4°.|  pag.  353.  u.  fg.;  357. 
u.  fg. ;  385.  u.  fg.;  389.  u.  fg. 
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und  deren  Verhältniss  zum  Stoffwechsel  im  Zustande  der  Ruhe  und  in  jenem 
der  Bewegung.  Die  Muskeln  im  Zustande  relativer  Ruhe  wirken  nicht  auf 
Beschleunigung  von  Blut -Umlauf  und  Athmung,  somit  auch  nicht  auf  Ver- 
mehrung der  Stoff-Bewegungen  hin.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Muskeln 
in  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Paul  Dupuy  4,i4)  fand,  dass  bei'm  Heben  von 
Lasten,  bei'm  Laufen  u.  s.  w.  die  Zahl  der  Puls-Schläge  und  Athem  -Züge  er- 
höht werde.  E.  A.  Parkes465)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Aus- 
scheidung des  Stickstoffs  während  der  Ruhe  und  während  der  Muskel-Thätig- 
keit ;  diese  Forschungen ,  sowie  die  von  Hugo  Huppert  4ß6)  theils  selbst  an- 
gestellten Experimente ,  theils  die  von  ihm  kritisch  beleuchteten  und  philo- 
sophisch verwertheten  Ergebnisse  der  Arbeiten  von  A.  Fick  und  Wislicenus, 
L.  Dufour,  E.  Frankland,  C.  Matteucci,  M,  von  Pettenkofer,  C.  Voit 
und  C.  W.  Heaton,  gaben  Huppert  Veranlassung,  zu  schliessen,  dass  ein 
willkürlicher  Muskel,  wenn  er  in  Thätigkeit  versetzt  wird,  Stickstoff  aufnehme 
und  wachse  ;  »der  Reiz  oder  die  Anbildung  von  Stickstoff  löst  Vorgänge  in  den 
Stickstoff  losen  ,  die  letzten  Elemente  des  Muskels  umgebenden  Substanzen  aus, 
welche  die  Umwandlung  der  Wärme  in  Bewegung  bewirken.  Die  Kontraktion 
dauert  so  lange  (vorausgesetzt,  dass  die  Einwirkung  des  Willens  noch  fort  be- 
steht),  bis  die  Umsatz-Produkte  diese  Vorgänge  hemmen;  es  tritt  Ruhe  ein, 
während  welcher  die  Umsatz-Produkte  entfernt  werden,  der  Muskel  verliert 
Stickstoff  und  kann  auf's  Neue  durch  den  Reiz  in  Thätigkeit  versetzt  werden«. 
^Entweder  muss  dieser  Stickstoff  von  der  Nahrung  geliefert  werden ,  oder  vom 
Vorrath,  und  dann  müssen  andere  Organe  verkürzt  werden«.  —  Hieraus  geht 
hervor,  dass  Muskel -Thätigkeit  den  Stoff -Verbrauch  fördere  und,  wenn  die 
Zufuhr  von  Nahrung  in  der  erforderlichen  Weise  und  Menge  Statt  findet,  auch 
Leiden ,  die  in  beschränktem  Stoff-Umsatze  ihre  Quellen  haben,  verhüte ;  es 
geht  daraus  die  grosse  Bedeutung  einer  alle  willkürlichen  Muskeln  in  Anspruch 
nehmenden  Gymnastik  für  die  Gesundheit  hervor. 

Die  Thätigkeit  der  Muskeln  verzehrt  also ,  allgemein  gesprochen ,  die 
Substanz  des  Leibes ;  wir  erklären  demnach  sehr  wohl ,  weshalb  in  gemässig- 
ten und  kalten  Klimaten  gut  genährte  Arbeiter  gesund  sind  und  ausdauern, 
schlecht  genährte  in  physischem  Elend  versinken ,  müssige  und  körperliche 
nicht  thätige  Menschen  von  allerhand  Leiden  befallen  werden.  Nun  aber  be- 
geben wir  uns  nach  warmen  und  heissen  Erd-Strichen  und  sehen  dort  Indivi- 
duen bei  Vollführung  einer  an  das  Fabelhafte  gränzenden  Muskel-Thätigkeit 
von  einem  Minimum  pflanzlicher ,  sehr  wenig  Ei  weiss,  sehr  wenig  Fett  ent- 
haltender Nahrung  vortrefflich  bestehen.  Sollte  nicht  in  der  Thatsache  des 
Gebrauches  des  Haschisch ,  der  Coca ,  des  Tabak's  und  auch  der  Minimai- 
Mengen  des  bei  mässigem  Rauchen  aufgenommenen  Opium' s  der  Schlüssel  zur 
Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinung  liegen  ? 


404)  Dupuy,  P.,  Ueber  den  parallelen  Gang  der  Cirkulation  und  Respiration.  — 
Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Redigirt  von 
Hermann  Eberhardt  Richter  und  Adolf  Winter.  Bd.  CXXXV.  [Leipzig.  Ib67. 
in  4°.]  pag.  6. 

465)  Parkes,  E.  A.,  Ueber  die  Stickstoff- Ausscheidung  durch  Nieren  und  Darm 
während  Ruhe  und  Arbeit.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXXVII. 
[IS68.]  pag.  5.  u.  fg.  ;  15. 

46G)  Huppert,  H.,  Ueber  die  Quelle  der  Muskel-Kraft.  —  Schmidt's  Jahrbücher. 
Bd.  CXXXV.  pag.  '1T6.  u.  fg. 
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§  104. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  eigentliche  Turnen  ,  suchen  wir 
dessen  Wirkungen  im  Grossen  uns  klar  zu  machen  und  zu  den  Regeln  zu  ge- 
langen, nach  denen  die  Gymnastik  vollzogen  werden  muss,  um  die  Gesundheit 
zu  erhalten  und  Krankheiten  zu  verhüten.  J.  L.  Pichery41'7)  weiset  auf  die 
Gesundheit  der  Hirten-Völker  und  der  sogenannten  wilden  Thiere,  und  auf 
die  verhältnissmässige  Kränklichkeit  der  gesitteten  Völker  und  der  sogenannten 
Haus-Thiere  hin ,  um  zu  zeigen ,  wie  die  beständige  Bewegung  in  freier  Luft 
auch  vermöge  systematischer  Muskel-Uebung  das  Wohlsein  verbürgt.  —  Es 
ist  sicher  und  gewiss,  dass  mangelhafte  Körper-Bewegung  und  der  Aufenthalt 
in  geschlossenen  Räumen  die  Ursache  zahlloser  Uebel  abgeben ,  und  dass  alle 
diese  Leiden  überall  dort  sich  vermindern ,  wo  eine  wahre  Gymnastik  in  Ver- 
bindung mit  naturgemässer  Lebens-Weise  Platz  greift.  Wer  ganz  nach  den 
Regeln  der  Hygieine  lebt  und  vernünftiger  Somascetik  sich  unterwirft,  wird 
zuweilen  auch  erbliche  Krankheits-Anlagen  tilgen  und  gesunden  Nachkommen 
das  Leben  geben. 

Ist  der  Arbeiter  in  freier  Luft  schon  durch  seine  Arbeit  hinlänglich  gym- 
nastisch thätig,  oder  bedarf  er  noch  besonderer  systematischer  Leibes-Uebung  ? 
Er  bedarf  dieser  sogar  unumgänglich  nothwendig  ;  er  muss  turnen,  um  gleich- 
mässig  seine  körperlichen  Kräfte  auszubilden  und  hierdurch  den  Nachtheil, 
welchen  die  von  der  Profession  erforderte  einseitige  Anstrengung  erzeugt, 
wieder  auszugleichen. 

Wenn  ein  jeder  nur  halbwegs  Gesunde  turnen  soll,  so  ist  es  aber  auch 
nöthig,  dass  die  Art  der  Gymnastik  vollständig  der  Individualität  entspreche : 
denn  es  kann  eineUebung  dem  einen  Menschen  überaus  nützlich  sein,  während 
sie  den  andern  geradezu  in  Gefahr  bringt.  Hierauf  hat  schon  Andrew 
Combe468)  das  Augenmerk  gelenkt. 

Es  ist  nöthig ,  beim  Turnen  gewisse  Vorsichts  -  Massregeln  zu  beobach- 
ten. Zunächst  wollen  wir  allen  Turnern  an  das  Herz  legen,  ihr  Herz  durch 
Verrichtung  der  Nothdurft  zu  erleichtern;  wer  an  Stuhl -Verstopfung  leidet, 
möge  mit  kühlem  Wasser  sich  klystiren.  Im  Sommer  ist  es  gut,  vor  dem 
Turnen  kalt  zu  baden,  in  so  weit  eben  dies  vertragen  werden  kann ;  im  Winter 
wenigstens  Gesicht  und  Hände  kalt  zu  waschen.  Mit  vollem  Magen,  nach  dem 
Genüsse  erhitzender  oder  geistiger  Getränke  oder  grösserer  Mengen  Wassers,  un- 
mittelbar nach  vollzogenem  Beischlaf,  und  nach  heftigen  Gemüths-Bewegungen 
soll  man  nicht  turnen,  sondern  erst  eine  gewisse  Zeit  vorüber  gehen  lassen ; 
auch  während  heftigen  Sturmes  oder  eines  Gewitters  oder  anderer  grossartiger 
Natur-Erscheinungen  möge  man  nicht  turnen. 

Adolph  Motard  469)  verlangt ,  es  solle  unmittelbar ,  nachdem  man  der 
Ruhe  gepflegt ,  nicht  mit  Heftigkeit  geturnt  werden ;  man  möge ,  nöthigen 


467)  Pichery,  J.  L. ,  Education  du  corps.  Le  gymnaste-medecin.  Paris.  1855. 
in  80.  pag.  26. 

468)  Combe,  A.,  The  Principles  of  Physiology  applied  to  the  preservation  of  health, 
and  to  the  improvement  of  physical  and  mental  education.  3.  Auflage.  Edinburgh. 
1835.  in  8°.  pag.  164.  u.  fg. 

469)  Motard,  A.,  Traite  d'hygiene  generale.  Paris  1868—69.  in  8°.  Bd.  II.  pag. 
163.  u.  fg. 
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Falles,  bei  heftigen  Turn-Uebungen  den  Unterleib  mit  einer  breiten,  elasti- 
schen Binde  umgeben;  der  Turner  solle  während  der  Uebungen  den  Gebrauch 
wässeriger,  Sehweiss  treibender  Getränke  vermeiden.  Johann  Conrad 
Barchusen  47ü)  empfiehlt,  vor  den  gymnastischen  Uebungen  leichte  Reibungen 
der  Glieder  Statt  finden  zu  lassen.  — Diese  Rathschläge  sind  vortrefflich;  wenn 
wir  aber  noch  einen  hinzu  fügen  sollten ,  so  wäre  es  der,  dass  das  männliche 
Geschlecht  in  gut  anliegenden ,  kurzen  Schwimin-Hosen,  sonst  aber  ganz  ent- 
kleidet turnen  möge.  Natürlich  müssten  zur  Winters-Zeit  die  Räume  gut  ge- 
heizt und  der  Boden  mit  einer  dicken  Schichte  trockenen  Sandes  belegt  sein. 
Das  Nackend-Turnen  ist  entschieden  besser ,  als  das  Turnen  in  Kleidungs- 
Stücken,  und  seien  diese  noch  so  leicht  und  bequem. 

§  105. 

Das  Reiten  schliesst  dem  Turnen  sich  an.  Zwar  nicht  so  vortrefflich 
wie  dieses,  und  noch  weniger  im  Stande,  das  Turnen  zu  ersetzen ,  gehört  es 
aber  doch  zu  den  besten  gymnastischen  Mitteln .  Franciscus  Füller471)  sagt 
vom  Reiten  :  »Dieses  mag,  aus  verschiedenen  Betrachtungen,  für  die  beste  und 
edelste  unter  allen  Leibes -Uebungen  für  einen  kranken  Menschen  gehalten 
werden ;  wir  mögen  solche  in  Ansehung  des  Leibes  oder  des  Gemüthes  be- 
trachten« ,  und  schreibt  dieser  Bewegung ,  die  er  eine  aktive  und  passive  zu- 
gleich nennt,  die  vortrefflichsten  Wirkungen  auf  die  Gesundheit  zu.  Der 
griechische  Arzt  Antyllus  472),  der  im  vierten  Jahrhunderte  nach  Christus 
lebte ,  bemerkt  dagegen  über  das  Reiten ,  es  »habe  für  den  Kranken  wenig 
Nutzen,  im  Uebrigen  stärke  es  mehr,  als  alle  andern  Uebungen  den  Körper, 
besonders  den  Magen,  erheitere  und  schärfe  die  Sinne,  sei  aber  für  die  Brust 
die  ungesundeste  Uebunga.  Thomas  Sydenham473)  schreibt  dem  Reiten  eine 
besonders  günstige  Wirkung  auf  das  Blut  und  den  Geist  zu.  Hieronymus 
Mercurialis  474) ,  der  Kranken  das  Reiten  nicht  empfiehlt,  entwickelt,  dass 
diese  Bewegung  für  Gesunde  sehr  zuträglich  sei ,  den  Geist,  den  Körper,  und 
besonders  den  Magen  stärke ,  die  Sinne  reinige  und  schärfe ,  indessen  Brust 


470)  Barchusen,  J.  C,  De  medicinae  origine  et  progressu  dissertationes.  In  qui- 
bus  medieorum  sectae,  institutiones,  decreta,  hypotheses,  praeceptiones,  &  c.  ab  initio 
medicinae  usque  ad  nostra  tempora  traduntur.  Trajecti  ad  Rhenum.  1723.  in  1°. 
pag.  117. 

471)  Füller,  F.,  Medicina  Gymnastica  oder  von  der  Leibesübung  in  Ansehung 
der  animalischen  Oeconomie  oder  der  zu  Erhaltung  der  Gesundheit  des  menschlichen 
Leibes  nöthigen  Ordnung;  und  wie  solche  bey  Curirung  verschiedener  Krankheiten 
unumgänglich  nöthig  sei.  Nach  der  sechsten  Herausgabe  aus  dem  Englischen  über- 
setzet. Lemgo.  175U.  in  8°.  pag.  151.  u.  fg. 

472)  Lewt,  A.,  Ueber  die  Bedeutung  des  Antyllus,  Philagrius  und  Posidonius 
in  der  Geschichte  der  Heilkunde ,  nach  dem  Manuscripte  des  verstorbenen  A.  Lewy, 
bearbeitet  von  Landsberg.  —  Janus.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Literatur  der  Me- 
dicin  .  .  .  herausgegeben  von  A.  W.  E.  Th.  Henschel.  Breslau.  1846 — 48.  in  8°. 
Bd.  II.  pag.  314. 

473)  Sydenham,  Th.,  Opera  universa  medica.  Editionem  reliquis  omnibus  emen- 
datiorem  et  vita  auctoris  auctam  curavit.  C.  Gottl.  Kühn.  Lipsiae.  1827.  in  12°.  pag. 
366.  u.  fg. 

474)  Mercurialis,  H.,  De  arte  gymnastica  libri  sex.  Editio  novissima  .  .  .  Amste- 
lodami.  1672.  in  40.  pag.  370.  u.  fg. 
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und  Beine  schwäche.  Barbier475)  vindicirt  dem  Reiten ,  auf  die  Ernährung 
günstig  einzuwirken.  —  Wir  sehen ,  dass  zu  allen  Zeiten  für  Gesunde  das 
Reiten  als  geeignet  erkannt  wurde. 

Kürzlich  hat  C.  Rider  470)  die  Wirkungen  des  Reitens  wissenschaftlich 
geprüft.  Um  hier  klar  zu  sehen ,  erforschte  Rider  zuerst  die  Effekte  der  ak- 
tiven, der  passiven  und  der  gemischten  Bewegungen;  denn  das  Reiten,  ebenso 
wie  das  Fahren  auf  dem  Schiffe,  wenn  man  selbst  rudert,  und  wie  das  Fahren 
auf  dem  Velocipede ,  ist  im  Wesentlichen  eine  aus  aktiven  und  passiven  Be- 
wegungen zusammen  gesetzte  ,  also  gemischte  Bewegung.  Rider  findet,  dass 
die  aktiven  Uebungen ,  vermöge  der  Thätigkeit  der  Muskeln  ,  die  Thätigkeit 
und  Energie  der  Assimilations-Organe  erhöhen ;  die  passiven  Bewegungen  er- 
schütterten mässig  die  Eingeweide ,  erregten  die  Verdauungs-Organe,  begün- 
stigten die  Aufsaugung  des  Chylus,  den  Blut-Umlauf,  die  Athmung,  die  Er- 
nährung ,  und  man  beobachte  häufig  bei  Leuten ,  welche  einen  Theil  ihres 
Lebens  im  Wagen  zubringen  ,  dass  sie  in  einem  Zustande  blühender  Gesund- 
heit sich  befinden  ;  die  gemischten  Bewegungen ,  die  Wirkungen  der  aktiven 
und  passiven  vereinigend ,  seien  den  Muskeln  und  Eingeweiden ,  die  sie  an- 
regten ,  günstig,  passten  für  fast  jedes  Lebens-Alter  und  für  fast  jedes  Tem- 
perament ,  und  insbesondere  für  jene  Individuen ,  welche  durch  Zufall  oder 
wegen  ihrer  Konstitution  nicht  im  Stande  wären,  aktive  Bewegungen  auszu- 
führen. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Reitens  kennzeichnet  Rider  also : 
»Vermehrung  des  Appetit's  und  der  Verdauungs-Kraft ,  wenn  das  Reiten  vor 
der  Mahlzeit  Statt  finde ;  Begünstigung  der  Verdauung ,  wenn  man  nach  der 
Mahlzeit  reite  und  wenn  das  Pferd  langsam  gehe ;  gelinde  Erhöhung  der 
Athem-Züge  und  Puls-Schläge,  Vermehrung  der  organischen  Wärme.  Nun 
macht  Rider  folgende  wichtige  Bemerkungen  :  »Wenn  man  die  Magerkeit  und 
das  frühzeitige  Ende  der  Post-Kutscher,  der  Läufer  u.  s.  w.  in  Anbetracht 
zieht,  erinnere  man  sich,  dass  diese  Leute  das  Reiten  missbrauchen,  dass  sie 
häufig  des  Schlafes  beraubt,  dem  übermässigen  Genüsse  geistiger  Getränke  er- 
geben, Tag  und  Nacht  den  Unbilden  der  Witterung  u.  s.  w.  ausgesetzt  sind«. 
»Hingegen  beobachtet  man  im  Allgemeinen,  dass  Individuen ,  welche  gewohn- 
heits-gemäss  reiten,  eine  kräftige  Konstitution  sich  erwerben  und  dass  alle  ihre 
Theile  trefflich  sich  entwickeln«.  Rider  wünscht,  man  solle  im  Sommer 
zwischen  sieben  und  zehn  Uhr,  im  Winter  zwischen  elf  und  zwei  Uhr  Mittags 
reiten. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Nützlichkeit  und  wohl  auch  die  Notwendigkeit 
des  Reitens  für  alle  gesunden  und  alle  kränklichen ,  das  Reiten  vertragenden 
Menschen ;  es  ergibt  sich ,  dass  man  auch  im  Reiten  mässig  sein  müsse,  und 
dass  man  auf  frommen  Pferden,  Eseln,  Maulthieren,  Kameelen,  Elephanten, 
Straussen  u.  s.  w.  reiten  solle.  Unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  möge  man  nur 
auf  Kameelen  reiten ;  wer  andere  Thiere  benutzt ,  warte  eine  Stunde  min- 
destens, bevor  er  zu  reiten  beginnt.  Galopp  zu  reiten  ist  im  Allgemeinen  nicht 


475)  Barbier,  Equitation.  —  Dictionaire  des  sciences  mödicales.  Paris.  1812 — 22. 
in  80.  Bd.  XIII.  pag.  131,  u.  fg.  ;  135. 

476)  Rider,  C.  ,  Etüde  medicale  sur  l'equitation.  —  Annales  d'hygiene  publique 
et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIV.  [Paris.  1S70.  in  80.]  pag.  70.  u.  fg.; 
78.  u.  fg.  ;  80. 
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zu  empfehlen;  massiger  Trab  ist  am  besten.  Vor  dem  Reiten  macht  es  sich 
erforderlich,  die  Notlidurft  zu  verrichten.  Nach  dem  Reiten  soll  man  ausruhen, 
alsdann  Gesicht  und  Hände  waschen,  und  sich  umkleiden.  Es  ist  nicht  gut, 
während  des  Reitens  zu  essen,  zu  lesen,  Tabak  zu  rauchen.  Für  Kinder  und 
Frauen,  die  stets  im  Freien  sich  aufhalten,  wird  das  Reiten  von  besserer  Wir- 
kung sein,  als  für  Treibhaus-Gewächse  menschlicher  Gattung.  Diese  letzteren 
müssen  bei'm  Reiten  ganz  besonders  vorsichtig  sein,  nur  sehr  mässig  und  auf 
sehr  frommen  Thieren  dieses  Vergnügens  gemessen.  Dasselbe  hat  Geltung 
von  Menschen,  die  an  Herz-Fehlern,  Schwindsucht  u.  s.  w.  leiden,  von  Re- 
convalescenten,  Nerven-  undGemüths-Kranken,  schwangeren,  säugenden  und 
auch  menstruirenden  Frauen. 

Aristoteles  477)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  warum  Menschen, 
welche  reiten,  geschlechts-lustiger  seien,  als  andere  Leute ,  und  seit  Aristo- 
teles ist  die  jener  Frage  zu  Grunde  liegende  Thatsache  schon  oft  hervor  ge- 
hoben und  beobachtet  worden.  Die  Erhöhung  der  Geschlechts-Lust  durch  das 
Reiten  ist  eine  nothwendige  Folge  der  durch  das  Sitzen  auf  dem  Sattel  und 
durch  die  eigenthümliche  Bewegung  des  Reitens  gesteigerten  Wärme  in  der 
Nähe  des  Hoden-Sackes  und  des  Penis.  Da  also  das  Reiten  die  Begattungs- 
Lust  zu  erhöhen  im  Stande  ist,  sollen  Knaben  und  Jünglinge  mit  lebhafter 
Phantasie,  und  besonders  wenn  sie  fehlerhaft  erzogen  wurden,  nur  sehr  mässig 
und  mit  Anwendung  besonderer  Vorsichts-Massregeln  reiten. 

Der  Sattel  muss  weich,  die  Steigbügel  sollen  den  Füssen  entsprechend 
sein ;  die  Sättel  für  Frauen  müssen  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  gewähren . 
Dies  ist  Alles,  was  dieHygieine  hinsichtlich  des  Reitens  zu  erinnern  hat.  Kürz- 
lich hat  R.  Chassaigne478)  eine  Arbeit  über  das  Reiten  veröffentlicht;  leider 
kann  ich  diese  Schrift  augenblicklich  mir  nicht  verschaffen,  weil  Paris  von 
den  Deutschen  umschlossen  ist  und  belagert  wird. 

Ueber  das  Reiten  und  die  Behandlung  des  Pferdes  hat  der  Philosoph  und 
Kaiser  Xenophon479)  ,  über  das  Pferde  -  Rennen  im  Alterthum  Adolph 
Schlieben480)  interessante  Bemerkungen  gemacht. 

Vom  Standpunkte  der  Gesundheits  -  Pflege  und  der  Moral  muss  das 
Pferde-Rennen  verdammt  werden . 

§  106. 

Der  Tanz  gehört  nicht  nur  zu  den  besten  Erheiterungs-Mitteln,  sondern 
ist  auch,  wenn  mit  Maass  und  Ziel  betrieben,  eine  der  Gesundheit  zuträgliche 


477)  Aristotelis  ,  Problem atum  sectiones  duae  de  quadraginta.  Theodoro  Gaza 
interprete.  Sectio  IV.,  Quaestiones  12  &  sq. 

Aristotelis,  Operum  .  .  .  nova  editio,  graece  &  latine.  Aureliae  Allobrogorum. 
1606—07.  in  80.  Bd.  II.  pag.  857.  u.  fg. 

478)  Chassaigne  ,  R.  ,  De  l'equitation  considäree  au  point  de  vue  physiologique, 
hygienique  et  therapeutique.  Paris.  1870.  in  8°. 

479)  Xenophontis,  De  re  equestri.  — 

Xenophontis  ,  Quae  extant  omnia  ,  in  duos  tomos  divisa  :  a  Joanne  Leunclavio 
tertia  cura  in  latinum  sermonem  conversa ,  novaque  adpendice  recens  aucta:  nunc  ab 
Aemilio  Porto  recognita.  .  .  .  Francofurti.  1595.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  298.  u.  fg. 

480)  Schlieben,  A  ,  Die  Pferde  des  Alterthums.  Neuwied  &  Leipzig.  1867.  in  8°. 
pag.  216.  u.  fg. 
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gymnastische  Uebung.  Der  chinesische  Philosoph  Lo-pi  481j  sagt :  »Wenn  der 
Körper  nicht  in  Bewegung  ist,  so  haben  die  Säfte  keinen  freien  Umlauf  mehr, 
die  Materie  häuft  sich  in  einem  Theile ,  und  davon  rühren  Krankheiten  her« . 
Damit  rechtfertigt  der  Chinese  den  Tanz,  und  damit  kann  auch  der  Mann  der 
Wissenschaft  den  Tanz  rechtfertigen  und  ihn  empfehlen . 

Lucian482)  weiset  in  seiner  Abhandlung  über  den  Tanz  nach,  dass  die 
Griechen  und  viele  andere  Völker  des  Alterthum' s  sehr  leidenschaftlich  tanz- 
ten, und  behauptet,  dass  der  Tanz  nicht  allein  Vergnügen  gewähre,  sondern 
auch  Nutzen.  »Diese  angestrengteren  Bewegungen,  die  der  mimische  Tanz  zu- 
weilen erfordert,  diese  schnellen  Wendungen,  Umdrehungen  und  Ausbeugungen 
sind  zu  gleicher  Zeit,  da  sie  dem  Zuschauer  angenehmer  sind,  dem  Tänzer 
selbst  weit  gesunder  ;  und  ich  glaube  daher  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich 
diese  Art  von  Tänzen  für  die  schönste  sowohl  als  unserem  Körper  angemessenste 
und  zuträglichste  Art  von  Leibes-Uebungen  halte ,  da  sie  ihn,  nicht  weniger 
als  die  übrigen,  aber  ohne  das  Nachtheilige  derselben ,  geschmeidig  und  bieg- 
sam macht,  ihm  die  grösste  Leichtigkeit  und  Fertigkeit  zu  allen  möglichen 
Veränderungen  gibt,  und  zugleich  seine  Stärke  nicht  wenig  vermehrt.  Wenn 
denn  also  die  Tanzkunst  so  viele  Vortheile  in  sich  vereinigt,  wenn  sie  die 
Seele  schärft,  und  den  Körper  übt  und  ausbildet,  .  .  .  sollte  sie  nicht  mit  Recht 
die  harmonie-vollste  aller  Künste  genannt  werden  « ?  —  Der  Tanz  ist  schon 
ganz  gut,  aber  das  Turnen  übertrifft  er  nicht.  Ich  selbst  habe  niemals  frei- 
willig getanzt ,  aber  das  mässige  und  vernünftige  Tanzen  niemals  gehasst ; 
darum  glaube  ich,  unparteiisch  darüber  zu  sprechen. 

Zur  vollen  Ausbildung  der  Gewandtheit  und  Gelenkigkeit  ist  der  Tanz 
wesentlich  nöthig  ;  er  ist  ein  wichtiges  Erziehungs-Mittel.  In  der  französischen 
Armee  muss  jeder  Soldat  tanzen  lernen  ;  dies  gereicht  dem  Menschen  zum 
grössten  Vortheil,  bedingt  Zierlichkeit  und  Sicherheit  in  den  Bewegungen,  und 
verbürgt  eine  heitere  Gemüths-Stimmung.  Ein  frohes  Gemüth  verhütet  viele 
Krankheiten.  Polka,  Walzer  und  Quadrille  sind  jedoch  zumal  für  Kinder  un- 
geeignete Tänze ,  indem  sie  nicht  gymnastisch  bilden,  sondern  eher  den  Ge- 
schlechts -  Trieb  erregen.  Dagegen  halten  wir  Solo -Tänze  mit  schwierigen 
Drehungen,  Wendungen  und  Sprüngen  für  entsprechend,  die  Ausbildung  der 
Bewegungs- Organe  und  die  Gesundheit  zu  befördern.  Unmittelbar  nach  dem 
Tanze  ist  es  nicht  gut,  kaltes  Wasser  zu  trinken,  Eis  zu  nehmen  u.  dgl.  m.; 
man  möge  vorher  etwas  Zeit  vorüber  gehen  lassen,  und  vielleicht  Zucker, 
Brod  u.  s.  w.  gemessen ;  das  beste  Erfrischungs-Mittel  nach  dem  Tanze  ist 
aber  eine  Apfelsine  oder  eine  reife  Citrone. 

Athenaeus483)  lobt  den  Tanz ,  wenn  dieser  in  den  Schranken  der 


481)  Goguet,  Anton  Yves,  Untersuchungen  von  dem  Ursprung  der  Gesezze, 
Künste  und  Wissenschaften  wie  auch  ihrem  Wachsthum  bei  den  alten  Völkern.  Aus 
dem  Französischen  übersezzet  von  Georg  Christoph  Hamberger.  Lemgo.  1760 — 62. 
in  40.  Bd.  III.  pag.  267.  u.  fg. 

482)  Lucian,  Yon  der  Tanzkunst.  — 

Lucian's  von  Samosata,  Sämtliche  Werke.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt, 
mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen  versehen  von  L.  M.  Wieland.  Wien  und  Prag. 
1797—98.  in  8°.  Bd.  IV.  pag.  365.  u.  fg.  ;  423.  u.  fg. 

483)  >  A  drjv  a  1  ov ,  zleinvoGorpiöTiov  ßißlia  tievts  y.ai  d&xa.    Buch  XIV.  Kap.  6. 

u.  fg.  —  ;  '■"*■■*>**  ■■       ,  1  u,(r-.  (u^  ^ 

Athenaei,  Deipnosophistarum  libri  quindecim.   Cum  Jacobi  Dalechampii  .     .  la- 
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Massigkeit  und  des  Anstandes  sich  hält,  gesteht  dem  Tanze  die  Wirkung  zu, 
den  Habitus  des  Körpers  zu  verbessern,  betrachtet  die  Bewegung  der  Hände*) 
beim  Tanze  als  durchaus  erforderlich,  und  beschreibt  eine  Zahl  von  Tänzen, 
die  zu  seiner  Zeit  von  einigen  ihm  bekannten  Volks-Stämmen  ausgeführt  wur- 
den. Dagegen  Cicero  484)  ist  der  Meinung,  das  Tanzen  sei  keine  anständige 
Sache ,  ein  nüchterner  Mensch  tanze  kaum ,  nur  ein  Unsinniger  gebe  diesem 
Vergnügen  sich  hin ;  demnach  kommt  bei  Cicero  die  Frage  der  Gesundheits- 
Pflege  hinsichtlich  des  Tanzens  gar  nicht  in  Betrachtung.  Horaz  485)  war  an- 
derer Meinung,  als  Cicero,  denn  er  singt : 

»Die  Anmuth,  wenn  zum  Tanz  ihr  Fuss  sich  hebt, 
»Wenn  reizend  sie  durch  die  geschmückten  Reihen 
»Der  Mädchen  mit  verschlung'nen  Armen  schwebt, 
»Dianens  Fest  durch  Scherz  und  Spiel  zu  weihen. 

Im  gegenwärtigen  Egypten  und  im  Orient  überhaupt  ist  nach  der  Ver- 
sicherung von  A.  B.  Clot-Bey4sc)  der  Tanz  kein  gymnastisches,  kein  Er- 
ziehungs-Mittel (und  auch  nicht  ein  Köder  für  die  Jünglinge  ,  mit  Jungfrauen 
sich  zu  verloben) ,  sondern  nur  eine  Form  des  Ausdrucks  sinnlicher  Vergnü- 
gungen. Forscht  man  genauer  und  reist  man  um  die  ganze  Erde,  so  findet  man 
ganz  zumal  bei  den  Natur- Völkern  die  Bestätigung  für  die  Wahrheit  des  Aus- 
spruches von  J.  J.  Virey  487),  dass  der  Mensch  seine  Gefühle  des  Vergnügens, 
der  Liebe  und  des  Schmerzes  durch  Tanz  und  Pantomime  ausdrücke. 

Uns  ist  der  Tanz  ein  gymnastisches  Mittel,  und  als  solches  empfehlen 
wir  ihn. 

§  107. 

Der  Lauf  und  die  Promenade  gehören  zu  den  wichtigen  gymnastisch- 
hygieinischen  Bewegungen.    Petrus  Faber  488)   hält  den  Lauf  für  den 


tina  versione  .  .  .  Editio  postrema.  Juxta  Isaaci  Casauboni  recensionem,  .  .  .  Lugduni. 
1657.  in  foR  pag.  628.  u.  fg. 

484)  M.  Tullii  Ciceronis,  Pro  L.  Murena  oratio.  Kap.  6.  — 

M.  Tullii  Ciceronis,  Opera  omnia,  ex  recensione  Jacobi  Gronovii  .  .  .  Curavit  J. 
A.  Ernesti.  Lipsiae.  1737—39.  in  8°.  Bd.  II.  Abtheilung  1.  pag.  762. 

»Nemo  enim  fere  saltat  sobrius,  nisi  forte  insanit :  neque  in  solitudine,  neque  in 
convivio  moderato,  atque  honesto ;  tempestivi  convivii ,  amoeni  loci,  multarum  deli- 
ciarum  comes  est  extrema  saltatio«. 

485)  Q.  Horath  Flacci,  Odae.  Buch  II.  Ode  12.  Vers  17—20.  — 

»Quam  nec  ferre  pedem  dedecuit  choris, 
»Nec  certare  joco,  nec  dare  brachia 
»Ludentem  nitidis  virginibus,  sacro 
»Dianae  celebris  die. 
Opera  omnia  Quinti  Horath  Flacci.  Editio  accurata.  Havniae.  1798.  in  8°.  Bd.  I. 
pag.  65. 

Sämmtliche  Werke  des  Quintus  Horatius  Flaccus  übersetzt  von  Ernst  Günther. 
Ausgabe  letzter  Hand  bevorwortet  von  K.  F.  Günther.  Leipzig.  1854.  in  8°.  pag.  84. 

486)  Clot-Bey,  A.  B.  ,  Apercu  gäneral  sur  l'Egypte.  Bruxelles.  1840.  in  180. 
Bd.  II.  pag.  68.  u.  fg. 

487)  Virey,  J.  J. ,  Histoire  naturelle  du  genre  humain.  Nouvelle  edition,  .  .  . 
Bruxelles.  1834.  in  18».  Bd.  III.  pag.  278. 

488)  Fabri,  P.  ,  Agonisticon.  Sive  de  re  athletica,  ludisque  veterum  gymnicis, 
musicis,  atque  circensibus  Spicilegiorum  tractatus,  tribus  libris  comprehensi.  Lugduni. 
1592.  in  40.  pag.  183. 

*)  überhaupt  der  oberen  Gliedmassen. 
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ältesten  Theil  der  Agonistik.  Er  ist  in  derThat  die  einfachste  und  natürlichste 
Uebung,  und  alle  Natur- Völker ,  sowie  diejenigen  von  den  Kultur- Völkern, 
die  vorwiegend  im  Freien  leben ,  machen  davon  täglich  Gebrauch .  Unter  der 
Voraussetzung  leichten  Anzuges,  entsprechender  Diät,  kurzer  Schritte,  elasti- 
schen Auftretens,  gewandter  Bewegung  und  kurzer  Dauer,  ist  der  Lauf  eine 
für  jeden  Gesunden  sehr  zu  empfehlende  Uebung,  da  er  die  Muskeln  kräftigt, 
den  Stoffwechsel  anregt,  Athmung  und  Blut-Cirkulation  befördert,  das  Feuer 
der  Leidenschaft  durch  Ermüdung  des  Körpers  dämpft  und  das  Bedürfniss  der 
Aufnahme  von  Nahrung  steigert. 

Es  ist  nicht  gut,  ohne  vorherige  Unterrichtung  im  Tanzen  und  im  Turnen 
den  Lauf  beginnen  zu  lassen  ;  denn  der  civilisirte  Mensch,  der  unter  den  Ein- 
flüssen der  Feigheit,  der  Geld-Gier,  des  Hämorrhoidenthums  und  des  Jammers 
der  Skrophulose  erzeugt ,  geboren  und  erzogen  wird ,  muss  erst  lernen  und 
sich  aneignen,  was  das  Natur-Mensch  so  zu  sagen  schon  zur  Welt  bringt :  die 
natürliche  Geschicklichkeit,  Gelenkigkeit,  Elasticität.  Genuss  blähender,  allzu 
fetter,  gewürzhafter  Speisen ,  alkoholischer  wie  erschlaffender  Getränke,  Ge- 
brauch erschlaffender  Bäder  und  Ermüdung  der  Nerven,  sei  es  durch  leiden- 
schaftliche Aufregung ,  sei  es  durch  geistige  Ueberanstrengung ,  das  Tragen 
allzu  warm  haltender,  drückender,  beengender  Kleidungs-Stücke,  geschlecht- 
liche Excesse,  wie  überhaupt  alle  Ausschweifungen  :  dies  Alles  muss  vermieden 
werden,  wenn  das  Laufen  nutzbringend  sein  soll. 

Es  ist  der  Lauf  eine  Potenzirung  des  Spazierganges  oder  der  Promenade ; 
er  wird  demnach  naturgemäss  als  Promenade  beginnen.  Aber  die  Promenade 
darf  nicht  den  Spazier-Gängen  der  Schlachter-  und  Mauerer-Gesellen,  sondern 
soll  dem  Marsche  der  Legionen  gleichen ;  sie  soll  rhythmisch  erfolgen ,  nach 
dem  Schalle  der  Trommeln  und  dem  Klange  ergreifender ,  belebender ,  be- 
seelender kriegerischer  Musik,  unter  dem  Gesänge  eben  solcher  Lieder,  unter 
leichtem  Klatschen  der  Hände  nach  dem  Takte  der  Trommel,  der  Musik,  des 
Gesanges.  Welche  herrliche  Promenade  bei  klingendem  Spiel !  Wie  wird  das 
Herz  so  warm,  wie  das  Gemüth  so  heiter,  wie  der  Schritt  so  leicht,  so  ela- 
stisch !  In  jeder  Stadt,  in  jedem  Dorfe  gibt  es  eine  musikalische  Vereinigung  ; 
gewinnet  sie  für  die  liebe  Jugend,  dass  sie  ergreifende ,  begeisternde  Weisen 
spiele  und  mit  den  zukünftigen  Bürgern  täglich  hinaus  in  die  freie  Natur  mar- 
schire.  Dies  wäre  der  schönste  Schluss  des  vollendeten  Tage -Werkes;  er 
würde  erheben  ,  erfrischen  ,  bilden  ,  elastisch  machen,  den  männlichen  Muth 
erwecken,  den  Sinn  für  höhere  Interessen  nähren  und  die  Gesundheit  fördern. 
Wo  die  Musik  versagt  wird ,  möge  als  Ersatz  die  Trommel  und  die  Trompete 
eintreten. 

Springen  ist  dem  Laufen  verwandt ;  es  gehört  zur  gymnastischen  Aus- 
bildung. Wer  zu  seinem  Nutzen  springen  will,  muss  noch  mehr  als  zum 
Laufen  gymnastisch  und  hygieinisch  dazu  vorbereitet  sein.  Menschen  mit 
Anlage  zu  Leisten  -  Brüchen ,  Herz-  und  Lungen -Krankheiten,  Schlagader- 
Geschwülsten  u.  s.  w.,  eignen  sich  nicht  für  den  Sprung,  desgleichen  auch 
Kinder,  schwangere  und  verzärtelte  Frauen  nicht. 

§  108. 

So  gross  der  Nutzen  ist,  den  das  Schwimmen  gewährt,  so  ist 
auch   diese  Art  von  Gymnastik  selbst  für  gesunde  Menschen  verdächtigt 
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worden.  Der  schon  oben  genannte  Antyllus  489)  urtheilt  über  das  Schwimmen 
unter  Anderem  :  »Für  den  Kopf  sei  das  Schwimmen,  sowohl  in  der  See  ,  als 
überhaupt,  unpassend.  In  süssen  Gewässern  bringe  es  die  nämlichen  Wir- 
kungen, doch  schwächer  hervor«.  »In  natürlichen  warmen  Quellen  sei  das 
Schwimmen  unangemessen ,  denn  es  bewirke  Plethora .  noch  mehr  sei  es  in 
künstlich  erwärmtem  Wasser  zu  vermeiden.  Jedenfalls  aber,  ob  man  in  der 
See,  oder  in  andern  Gewässern  schwimmen  wolle,  müsse  man  vorher  sich 
mässig  einölen  und  durch  Einreiben  des  Körpers  erwärmen ,  um  nicht  zu 
plötzlich  in' s  Wasser  zu  kommen«.  — Hierin  ist  Einiges  Wahrheit,  Einiges 
Irrthum,  Vorurtheil.  Dem  Gesunden,  welcher  vor  dem  Eintritt  in  das  Wasser 
gut  sich  abkühlte,  schadet  das  Schwimmen  weder  in  der  See ,  noch  im  Süss- 
wasser,  sondern  imGegentheil  kräftigt  es  seine  Muskeln,  beeinflusst  die  Nerven 
wohlthätig,  und  wirkt  sehr  günstig  auf  die  gesammte  Stoff-Metamorphose  ein. 
In  warmem  oder  erwärmtem  Wasser  zu  schwimmen,  ist  eine  Thorheit,  welcher 
die  angegebenen  Nachtheile  auf  dem  Fusse  folgen. 

Das  Einölen  des  Leibes  vor  dem  Schwimmen  mag  ganz  vortrefflich  sein  ; 
aber  trotzdem  wollten  wir  doch  eine  solche  Procedur  widerrathen ,  weil  da- 
durch die  Reinlichkeit  unmöglich  befördert  werden  kann. 

Bei  den  Griechen  und  Römern  stand  das  Schwimmen  in  hygieinischer  und 
anderer  Beziehung  in  hohem  Ansehen,  und  Johann  Heinrich  Krause490) 
bemerkt  mit  Recht:  »Der  Hellene  war  daher  zu  allen  Zeiten  ein  fertiger 
Schwimmer ,  mit  dem  feuchten  Elemente ,  welchem  er  sich  im  Kriege  und 
Frieden  oft  nähern  musste,  wohl  vertraut«.  »Auch  die  Römer  schätzten  diese 
Uebung  sehr  hoch,  nicht  nur  in  diätetischer ,  sondern  auch  in  pädagogisch- 
kriegerischer Absicht«.  —  Heutzutage  begreift  man  die  hohe  Bedeutung  des 
Schwimmens  in  demselben  Maasse ,  wie  dies  bei  den  Alten  der  Fall  war ;  nur 
weiss  man  das  Schwimmen  noch  nicht  in  eine  wahre  Harmonie  mit  den  anderen 
gymnastischen  Uebungen  zu  setzen.  Eine  dieser  Uebungen  ergänzt  die  andere ; 
eine  ist  ohne  die  andere  unvollständig.  Darum  muss  die  Turn-,  die  Reit-, 
die  Tanz-,  die  Fecht-  und  die  Schwimm-Schule  eine  einzige  Schule  sein. 

Das  Schwimmen  soll  ohne  Schwimm- Gürtel  aus  Kork  u.  dgl.  m.  voll- 
zogen werden .  Der  von  Jean  Frederic  Bachstrom  49 ])  empfohlene  Schwimm- 
Gürtel  ist  gut  und  nützlich ,  wo  es  nicht  von  Uebungs-Schwimmen,  sondern 
von  Sicherheit ,  von  Rettung  aus  Wasser  -  Gefahr  sich  handelt.  Wer  das 
Schwimmen  ordentlich  erlernt  hat,  möge  alle  Arten  desselben  üben  ;  auf  dem 
Rücken ,  auf  dem  Bauche  ,  auf  den  Seiten  soll  er  schwimmen ,  nur  mit  den 
oberen,  nur  mit  den  unteren,  und  alsdann  mit  den  oberen  und  unteren  Glied- 
massen zugleich  Bewegungen  machen,  Wassertreten  u.  s.  w.  '  Das  Meer,  ein 
tiefer  Land-See ,  ein  langsam  dahin  sich  bewegender  Strom ,  dort  lernt  und 
übt  man  das  Schwimmen  am  besten  ;  bei'm  Schwimmen  in  reissenden  Strömen 
ist  grosse  Vorsicht  nöthig;  das  Schwimmen  in  Teichen,  schlammigen  und  mo- 
rastigen Wässern  soll  thunlichst  vermieden  werden. 


489)  Antyllus.  —  Janus.  Bd.  II.  pag.  310. 

490)  Krause,  J.  H. ,  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  .  .  .  Leipzig. 
1841.  in  80.  Bd.  I.  pag.  630.  u.  fg. 

491)  Bachstrom,  J.  F.  ,  L'art  de  nager ,  ou  invention  ä  l'aide  de  laquelle  on  peut 
toujours  se  saurer  du  naufrage ;  &,  en  cas  de  besoin,  faire  passer  les  plus  larges  rivieres 
ä  des  armees  entieres.  Amsterdam.  1741.  in  8°.  pag.  20.  u.  fg. 
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Für  jeden  Menschen  ist  die  Schwimm  -  Kunst  unentbehrlich.  Die  alten 
Römer  hielten  darauf  grosse  Stücke  und  förderten  diese  Kunst  besonders  bei 
ihren  Soldaten  ;  wir  wissen  dies  auch  aus  dem  Vfgetius  492) ,  der  für  das 
Schwimmen  mit  beredtem  Munde  das  Wort  ergreift. 

§  109. 

Die  Jagd  ist  ein  sehr  unglückliches  Vergnügen,  voraus  gesetzt,  dass  sie 
dem  Menschen  nicht  die  Quelle  der  Nahrung  abgibt ;  sie  ist  keineswegs  edel, 
sondern  blutig,  grausam,  unästhetisch,  unsittlich.  Ein  wirklich  gefühlvoller 
Mensch  wird  wohl  schwerlich  ein  Vergnügen  daran  finden,  ein  armes  Reh,  ein 
armes  Häschen  zu  Tode  zu  hetzen,  zu  erschiessen,  zu  spiessen,  von  den  Hun- 
den zerreissen  zu  lassen  !  Ich  bedauere  die  Menschen ,  denen  die  Jagd  zum 
Vergnügen  gereicht,  und  wünschte  vom  ganzen  Herzen ,  sie  turnten  lieber  bis 
zur  Ermüdung  und  überliessen  das  Schlachten  und  Erschiessen  der  Thiere, 
welches  immer  noch  nicht  so  grausam  ist,  als  das  Hetzen  und  Zerreissen,  den 
Schlachtern  und  Erschiessern  von  Profession.  Die  Jagd  als  Zeit-Vertreib  und 
Erholung  ist  verächtlich  ;  die  Jagd  aus  Nothwendigkeit  verzeihlich*) . 

Legrand  de  Säule  493)  leitet  mit  Recht  von  den  Ausschweifungen  im 
Vergnügen  der  Jagd  eine  Zahl  von  Leiden  insbesondere  der  Nerven  her.  — 
Damit  ist  allerdings  über  die  gemässigte  Jagd-Lust  nicht  der  Stab  gebrochen. 
Wir  wissen,  dass  Jäger  von  Profession  sehr  gesund  zu  sein  und  ein  hohes 
Alter  zu  erreichen  pflegen.  Trotzdem  sind  wir  doch  weit  davon  entfernt,  das 
angebliche  Vergnügen  der  Jagd  zu  empfehlen;  denn  der  Jagd- Freund  weiss 
nicht  so  Maass  zu  halten ,  wie  der  Jäger ,  und  gibt  seiner  Mord  -  Gier  mit 
Leidenschaft  sich  hin,  sucht  Helden -Thaten  auszuüben  —  an  den  Hasen, 
Rebhühnern  und  Rehen,  die  nicht  einmal  sich  vertheidigen  können. 

Dem  Jäger  empfiehlt  Barbier194),  sehr  substanzlose,  jedoch  nicht  er- 
hitzende Nahrung  aufzunehmen ,  häufig  von  lauwarmen  Bädern  Gebrauch  zu 
machen,  wollener  Kleidungs- Stücke  besonders  zur  Zeit  häufiger  Wechsel  der 
Witterung  sich  zu  bedienen,  und  von  starken  geistigen  Getränken  ferne  zu 
bleiben.  —  Wir  unterschreiben  dies. 


492)  Flavii  Vegetii  Renati,  Epitoma  rei  militaris.  Recensuit  Carolus  Lang.  Lip- 
siae.  IS6S.  in  80.  pag.  14.  —  Buch  I.  Kapitel  10. 

»Natandi  usum  aestivis  mensibus  omnis  aequaliter  debet  tiro  condiscere.  Non  enim 
Semper  pontibus  flumina  transeuntur ,  sed  et  cedens  et  insequens  natare  cogitur  fre- 
quenter  exercitus ;  saepe  repentinis  imbribus  vel  nivibus  solent  exundare  torrentes. 
Et  ignorantia  non  solum  ab  hoste,  sed  etiam  ab  ipsis  aquis  discrimen  incurrit ;  ideoque 
Romani  veteres,  quos  tot  bella  et  continuata  pericula  ad  omnem  rei  militaris  erudive- 
rant  artem,  campum  Martium  vieinum  Tiberi  delegerunt,  in  quo  juventus  post  exer- 
citium  armorum  sudorem  pulveremque  diluerit  ac  lassitudinem  cursus  natandi  labore 
deponeret. « 

493)  Legrand  de  Säule  ,  Le  froid  et  Tabus  de  la  chasse,  consideres  comme  causes 
occasionnelles  de  congestion  cerebrale.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1862.  Bd.  VII.  pag.  5.  u.  fg. 

494)  Barbier,  Chasse.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris.  181 2 --22.  in  8°. 
Bd.  IV.  pag.  572. 

*)  Am  kläglichsten  nimmt  der  Gelehrte  auf  der  Jagd  sich  aus.  Ich  kenne  einen 
Professor  der  Augenheilkunde,  asiatischen  Ursprung's,  der  seine  "Werke  zum  Theile 
von  anderen  Leuten  schreiben  lässt,  und  unterdessen  auf  die  Jagd  geht;  dieser  Mensch 
weiss  nicht  einmal,  was  Hygieine  ist,  und  hat  auf  der  Jagd  wahrscheinlich  sein  arro- 
gantes Auftreten  sich  angeeignet. 
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Immer  hat  der  Mensch  gerne  Blut  vergossen ;  deshalb  war  er  immer  ein 
Freund  vom  Jagen  und  Zerfleischen  ,  und  darum  hat  auch  die  Jagd  überall 
ihre  begeisterten  Jünger  gehabt,  wahrlich  als  ob  sie  eine  erhabene  Sache  ge- 
wesen wäre;  ja  die  Alten  erfanden  auch  noch  eine  Göttin  der  Jagd.  Xeno- 
phon  495)  schrieb  ein  Buch  über  die  Jagd,  in  welchem  er  dieses  thierische  Ver- 
gnügen lobt;  er  verlangt  vom  Jäger  ein  Alter  von  mindestens  zwanzig  Jahren 
und  einen  gelenkigen,  starken  Körper.  Auch  Plutakch  496)  nimmt  den  Mund 
voll  vom  Lobe  der  Jagd;  desgleichen  Galen  497),  welcher  der  Jagd  Vortheile 
für  das  leibliche  und  geistige  Leben  zuerkennt. 

Und  doch  rathe  ich  Niemand  zur  Jagd,  weil  sie  das  Gemüth  roh  macht, 
die  schon  vorhandene  Gemüths-Rohheit  vermehrt. 

§  HO. 

Gesang  und  Rede  müssen  sorgfältig  gepflegt  werden;  sie  sind  bei 
weisem  Gebrauche  vortreffliche  Mittel  zu  harmonischer  Ausbildung  des  Men- 
schen, physisch  ebenso  gut  wie  moralisch.  Henry  Holland  4!)s)  fasst  die 
Uebung  der  Athmungs-Organe  in  das  Auge  und  findet,  dass  eine  Gymnastik 
der  Lungen  theils  durch  Bewegung  des  Brust-Korbes  ,  theils  durch  Husten, 
Seufzen  etc.,  theils  durch  Einathmung  verschieden  beschaffener  Luft  sich  voll- 
ziehe, regelmässig  aber  durch  Singen  und  Deklamiren  bewirkt  werde ;  Gesang 
und  Rede  müssten  jedoch  rationell  geübt  werden.  Das  Einathmen  frischer 
freier  Luft  erklärt  Holland  für  das  beste  Mittel ,  die  Lungen  zu  stärken.  — 
Diese  Bemerkungen  sind  für  die  Hygieine  ungemein  wichtig ;  denn  nichts  kann 
die  Gymnastik  der  Lungen  besser  ausmachen,  als  das  Athmen,  freier,  frischer 
Luft^  die  Bewegung  zumal  der  Muskeln,  welche  am  Brust-Korbe  ihren  An- 
fang oder  Ausgang  haben,  und  Deklamation  wie  Gesang  in  vernünftiger  Weise 
ausgeführt,  also  mit  Massigkeit  und  den  Verhältnissen  entsprechend. 

Es  kann  hier  unsere  Sache  nicht  sein ,  eine  Physiologie  der  Stimme  und 
Sprache  zu  schreiben  —  dieser  Gegenstand  ist  von  ausgezeichneten  Forschern 
auf  breitester  wissenschaftlicher  Grundlage  behandelt  worden  —  ;  wir  müssen 
damit  uns  begnügen,  die  Regeln  der  Hygieine  anzugeben,  welche  beim  Singen 
und  Deklamiren  wohl  zu  beachten  sind. 

Wer  wirklich  krank  ist,  und  insbesondere,  wer  an  Krankheiten  der  Ath- 
mungs-Werkzeuge  und  der  Organe  der  Mund-Höhle  leidet,  ist  selbstverständ- 
lich vom  Singen  und  Deklamiren  ausgeschlossen.  Nur  der  absolut  oder  relativ 
Gesunde  darf  singen,  deklamiren. 


495)  Xenophontis,  De  venatione.  — 

Xenophontis,  Quae  extant  opera,  .  .  .  A  Joanne  Leunclavio  .  .  in  latinum  ser- 
monem  conversa  .  .  .  Francofurti.  1595   in  8°.  Bd.  II.  pag.  341.  u.  fg. 

496)  Plutarchi,  Commentarius,  terrestriane  an  aquatilia  animalia  sint  callidiora. — 
Plutarchi  Chaeronensis,  Quae  exstant  omnia,  cum  latina  interpretatione  Her- 

manni  Chuseri:  Gulielmi  Xylandri.  Francofurti.  1620.  in  fol°.  Bd.  II.  pag.  959.  u.  fg. 

497)  Galeni,  De  parvae  pilae  exercitio.  Valeriano  Centannio  Vicentino  inter-  ■ 
prete.    Kap.  I.  — 

Galeni ,  Opera,  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetiis.  If09.  in  fol°.  Bd.  II. 
pag.  48  h. 

498)  Holland,  H.,  Medical  notes  and  reflections.  2.  Auflage.  London.  1840.  in  S°. 
pag.  265.  u.  fg.;  269.  u.  fg. 
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Man  soll  nicht  mit  vollem,  nicht  mit  leerem  Magen  singen,  deklamiren ; 
man  soll  vor  diesen  Uebungen  seines  Leibes  Nothdurft  verrichten ;  man  soll 
während  des  Singens  und  Deklamirens,  das  heisst  während  der  Pausen  dabei, 
weder  erhitzende  noch  alkoholische  Getränke  zu  sich  nehmen ;  man  unterlasse 
Gesang  und  Deklamation  in  allzu  heissen  wie  allzu  kalten,  in  schlecht  ventilir- 
ten  und  mit  Tabaks-Qualm  angefüllten  Räumen ;  man  enthalte  sich  unmittel- 
bar nach  dem  Gesänge  ,  nach  der  Deklamation  des  Genusses  von  Eis,  kalten 
Flüssigkeiten  und  Branntwein. 

Charles  Lokde  4")  gibt  den  sehr  begründeten  Rath ,  während  des 
Singens  und  Deklamirens  den  Hals  von  allen  drückenden  und  beengenden 
Kleidungs-Stücken  zu  befreien.  Georg  Baglivi  500)  hebt  die  Nützlichkeit  von 
Gesang  und  Rede  für  die  Gesundheit  hervor. 

Bürette501)  verdanken  wir  eine  sehr  interessante  Abhandlung  über 
Gesang  und  Musik  bei  den  Alten,  die  aber  nur  bedingungsweise  Werth  für  die 
Hygieine  hat. 

§  111- 

Das  Kegel-,  das  Billard-,  Ball -Spiel  und  ähnliche  Spiele  und  das 
Schlittschuh-Laufen  sind,  wenn  mit  Vorsicht,  mit  Maass  und  Ziel 
unternommen,  der  Gesundheit  sehr  zuträglich.  Dasselbe  ist  vom  Fahren  und 
vom  Rudern  zu  sagen,  vom  Fechten  und  vom  Werfen  des  Wurfspiesses 
nach  Scheiben. 

Besonderer  Aufmerksamkeit  ist  das  Marschiren  der  Soldaten  würdig 
und  die  Ausbildung  des  Kriegers  zum  Marsche .  »Marsch-Tüchtigkeit« ,  sagt 
C.  Kirchner  502),  »verlangt  vor  Allem  kräftige,  geübte  Leute  mit  zweck- 
mässiger Kleidung  und  Ausrüstung.  Im  Allgemeinen  marschirt  ein  kräftiger 
Mittelschlag  am  besten,  grosse  Leute  halten  in  der  Regel  viel  weniger  aus;  zu 
junge  Leute,  Reconvalescenten  oder  irgend  wie  Kranke  sollten  am  besten  ganz 
zurück  gelassen  werden  ,  oder  doch  auch  während  des  Marsches  die  nöthige 
Schonung,  besonders  durch  Gepäck-Erleichterung ,  finden ,  um  sie  nicht  bald 
ganz  marschuntüchtig  zu  machen.  Uebungs-Märsche  müssen  gleichmässig  von 
kleineren  zu  schwereren  Aufgaben  vorschreiten ,  nicht  blos  um  so  den  Körper 
systematisch  zu  trainiren ,  sondern  auch  um  dem  Soldaten  die  zur  Marsch- 
Tüchtigkeit  erforderliche  Sach -  Kenntniss  und  Erfahrung  zu  verschaffen. 
Grund  -  Forderungen  für  Kleidung  und  Ausrüstung  auf  dem  Marsche  sind 
möglichste  Leichtigkeit,  Bequemlichkeit  und  Zweckmässigkeit«.  »Wichtig«, 
bemerkt  Kirchner  weiter,   »ist  rechtzeitiger  Aufbruch.    Sowohl  um  die 


499)  Londe,  Ch.,  Nouveaux  elements  d'hygiene.  3.  Auflage.  Paris.  1847.  in  8°. 
Bd.  I.  pag.  427. 

50U)  Baglivi,  Gr.,  Opera  omnia  medico-practica  et  anatomica.  Editionein  reliquis 
omnibus  emendatiorem  et  vita  auctoris  auctam  curavit  C.  Gottl.  Kühn.  Lipsiae.  1827 
— 28.  in  12°.  Bd.  I.  pag.  444.  —  Specimen  quatuor  librorum  de  fibra  motrice  et  mor- 
bosa.  Buch  I.  Kap.  12. 

501)  Bürette,  Dissertation  sur  la  Symphonie  des  anciens.  —  Memoires  de  litera- 
ture,  tirez  de  l'Academie  royale  des  Inscriptions  et  beiles  lettres,  depuis  l'annee 
MDCCXI.  jusques  &  compris  l'annee  MDCCXVII.  Bd.  IV.  [Paris.  1746.  in  40.]  pag. 
116.  u.  fg. 

502)  Kirchner,  C,  Lehrbuch  der  Militär- Hygieine.  Erlangen.  1869.  in  5°.  pag. 
382.  u.  fg. 


Die  Gymnastik. 


217 


Mittags-Hitze  zu  vermeiden ,  als  auch  der  nöthigen  Nacht-Ruhe  wegen,  ge- 
wöhnlich nicht  vor  vier  und  nicht  viel  nach  fünf  Uhr  zur  Sommers-Zeit,  im 
Herbste  und  Frühjahr  eine  bis  zwei,  im  Winter  drei  Stunden  später.  Bei 
Zweifel  ist  es  immer  besser  aus  der  Nacht  in  den  Tag,  als  umgekehrt  zu  mar- 
schiren  :  der  Soldat  muss  sich  wo  möglich  noch  bei  Tages-Licht  einrichten, 
Reinlichkeit,  Essen  u.  dgl.  besorgen  können;  wo  es  die  Umstände  verlangen, 
sollte  der  Aufbruch  so  früh  geschehen,  als  es  die  Morgen-Helle  irgend  erlaubt; 
man  vermeidet  so  neben  der  Tages -Hitze  zugleich  in  Bivouaks  Kälte  und 
Feuchtigkeit,  die  in  den  frühen  Morgen-Stunden  am  schlimmsten  sind.  Nacht- 
Märsche  üben  erfahrungsgemäss  auf  die  Gesundheit  nachtheiligen  Einfluss«. 
Und  endlich :  »Zwanzig  bis  dreissig  Minuten  nach  dem  Abmarsch  muss  ein 
erster  Halt  gemacht  werden  zur  Befriedigung  dringender  Leibes- Bedürfnisse, 
die  oft  erst  bei  der  Bewegung  eintreten«.  ...  »Zu  Ende  des  Marsches  die 
Truppen  lange  stehen  oder  defiliren  zu  lassen,  bringt  leicht  die  schlimmsten 
Zufälle  zum  Ausbruch,  zudem  bewirkt  dieses  letzte  Anspannen  der  Kräfte 
Täuschung  über  den  wahren  Zustand  der  Truppen«.  .  .  »Der  Uebergang  von 
Anstrengung  zur  Ruhe  erfolge  vorsichtig«.  ...  — 

Aus  dem  in  früheren  Paragraphen  Entwickelten  ergibt  sich,  welcher  Art 
die  Ausbildung  zur  Marsch-Tüchtigkeit  sein  müsse.  Nur  in  einer  vernünftig 
durchgeführten  Somascetik  liegt  die  Bürgschaft,  zähe  und  in  Strapazen  aus- 
dauernde Soldaten  heran  zu  bilden. 

Die  Rath  schlage  und  Winke,  welche  Kirchner  gibt,  sind  vorzüglich  be- 
achtenswerth  und  entsprechen  vollständig  den  Anforderungen  der  Gesund- 
heits -Pflege.  Man  hat  täglich  Gelegenheit,  bei  Märschen  der  Soldaten  man- 
cherlei Verhältnisse  wahrzunehmen ,  die  der  leiblichen  Wohlfahrt  zuwider 
laufen.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Wunsch,  dass  die  Aerzte  der  Truppen  bei 
Entscheidung  über  Specialitäten  im  Marsche  eine  vollwichtige  Stimme  haben 
und  den  Ausschlag  geben  sollen,  ein  sehr  begründeter;  denn  der  Militär-Arzt 
ist  nicht  nur  da,  um  Krankheiten  zu  heilen ,  sondern  auch  um  Krankheiten 
zu  verhüten. 

Ungemein  wichtige  Bemerkungen  über  den  Marsch  der  Soldaten  verdankt 
man  Edmund  A.  Parkes  50  3) ,  der  auch  die  Märsche  in  aussereuropäischen 
Ländern  in  der  genauesten  Art  würdigt. 

Auf  dem  Marsche  soll  der  Soldat  so  wenig  wie  möglich  belastet  sein. 
Nach  einer  von  Boudin  504)  mitgetheilten  Angabe  des  Generals  Duhot  musste 
der  französische  Soldat  früher  mehr  als  vierundzwanzig  Kilogramm  (also  fast 
einen  halben  Centner  Zoll-Gewicht)  mit  sich  schleppen  ,  theils  in  Kleidungs- 
Stücken,  theils  in  Waffen,  Munition  und  Nahrungs-Bedarf,  und  oft  steigerte 
diese  Last  sich  auf  dreissig  Kilogramm  ( oder  sechszig  Zoll  -  Pfund) .  —  Ent- 
schieden eine  übermässige  Menge  von  Gepäck ,  welche  den  Marsch  sehr  er- 
schwert! Höchstens  die  Hälfte  dieses  Gewichtes  mag  statthaft  sein. 


503)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  Service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  8°.  pag.  391.  u.  fg.; 
398.  u.  fg. 

504)  Boudin,  Histoire  medicale  du  recrutement  des  armees  et  de  quelques  autres 
institutions  militaires  chez  divers  peuples  anciens  et  modernes.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XX.  [irins.  1863.  in  8°.]  pag.  19.  u.  fg. 
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Die  Gymnastik. 


§  112. 

Einen  Anhang  zur  Gymnastik  machen  die  Reisen  aus.  Es  ist  gut,  zu 
reisen;  es  ist  gesund,  viel  zu  reisen,  natürlich  mit  den  nöthigen  Mitteln,  weil 
die  Gast-Freundschaft  der  Selbstsucht ,  dem  Geize  und  auch  der  Dürftigkeit 
weichen  musste.  Bequem  zu  reisen,  ist  nöthig  ;  denn  wer  der  Hitze,  der 
Kälte,  dem  Regen  und  dem  Sturme  ohne  Schutz  und  mit  hungerigem  Magen 
Preis  gegeben  ist,  wird  von  seinen  Reisen  nur  Uebel  erndten.  Wer  bequem 
reist,  profitirt  für  sein  physisches  und  moralisches  Wohlsein. 

F.  Dancel  505)  beurtheilt  die  Wirkung  der  Reisen  je  nach  dem  Zustande 
des  Organismus;  er  hält  sie  demgemäss  für  sehr  nützlich,  aber  auch  für  mehr 
oder  weniger  bedenklich.  Er  untersucht  den  Einfluss  der  Reisen  auf  die  In- 
dividualitäts-Verhältnisse, und  erkennt ,  dass  schon  der  kindliche  Organismus 
von  den  Reisen  Nutzen  ziehe ,  der  Greis  dagegen  im  Allgemeinen  nicht  gut 
davon  berührt  werde.  Plato  506)  ist  dem  Reisen  vor  dem  vierzigsten  bis  fünf- 
zigsten Jahre  entgegen ,  aber  nicht  aus  hygieinischen ,  sondern  aus  anderen 
Gründen ;  der  Mensch  habe  erst  in  dem  genannten  Alter  wahren  Nutzen  vom 
Reisen.  —  Das  Reisen  ist  in  physischer  und  moralischer  Beziehung  von  gross- 
ter  Wichtigkeit,  und  es  wäre  im  Interesse  der  Menschheit  zu  wünschen,  dass 
Eisenbahnen,  Dampf-Boote,  Posten  u.  s.  w.  allen  Menschen  gratis  zur  Ver- 
fügung ständen.  Hierdurch  wäre  es  möglich,  unzählige  Fälle  chronischer  Leiden 
zu  verhüten,  zu  heilen,  die  Menschen  gesunder,  gebildeter,  vielseitiger,  kosmo- 
politischer, liberaler,  nachsichtiger  und  auch  gefühlvoller  zu  machen. 

Die  Wirkungen  des  Reisens  sind  verschieden  ,  je  nachdem  man  Eisen- 
bahnen, Dampf-  oder  Segel-Boote,  Fuhrwerke,  Luft-Ballons,  oder  die  eigenen 
Füsse  benutzt.  Das  Fahren  in  Segel-Booten  und  das  Reisen  zu  Fusse  ist  der 
Gesundheit  am  meisten  förderlich;  in  zweiter  Reihe  kommen  Eisenbahnen  und 
Dampf-Boote,  in  dritter  erst  Fuhrwerke.  See-Fahrten  bekommen  entschieden 
viel  besser,  als  Fahrten  in  Schifffahrts-Kanälen,  auf  Flüssen  und  Land-See'n. 
Fuss-Reisen  nützen  am  meisten ,  wenn  sie  am  See-Strande  und  in  Gebirgen 
unternommen  werden.  Ich  für  meinen  Theil  lobe  die  Fuss- Partien  an  waldigem 
See-Strande,  besonders  wenn  dieser  etwas  erhöht  ist,  am  meisten. 

Prosper  de  Pietra  Santa  507)  untersuchte  das  Verhältniss  des  Reisens 
in  Eisenbahnen  zur  Gesundheit  der  Reisenden  und  der  Angestellten  bei  der 
Eisenbahn,  beleuchtete  die  mancherlei  Gefahren,  denen  beide  ausgesetzt  sind, 
wenn  Vorsicht  und  gute  Einrichtungen  nicht  walten ,  und  erkennt  in  gut  ein- 
gerichteten Eisenbahnen  Verkehrs-Mittel,  welche  den  Interessen  der  Hygieine 
förderlich  sind. 


505)  Dancel,  F.,  De  l'innuence  des  voyages  sur  l'homme  &  sur  les  maladies. 
4.  Auflage.  Paris.  1864.  in  8°.  pag.  61.  u.  fg.;  81.  u.  fg. 

506)  Platonis,  Opera  omnia  quae  extant.  Ex  latina  Marsilu  Ficini  versione,  .  .  . 
1592.  (s.  1.)  in  80.  Bd.  III.  pag  1129. 

507)  Pietra  Santa,  P.  de,  Chemins  de  fer  et  sante  publique:  liygiene  des  voya- 
geurs  et  des  employes.  Paris.  1861.  in  18°.  — 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.]  pag. 
477.  u.  fg. 

Coronel,  S.  Sr.,  De  invloed  der  spoorwegen  op  de  reizigers  en  beambten.  —  Eco- 
nomist.  Amsterdam.  1861.  in  8°.  pag.  437.  u.  fg. 
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Gegen  das  schnelle  Fahren  der  Eisenbahnen  ist  an  sich  nichts  einzu- 
wenden ;  nur  soll  dabei  für  die  Sicherheit  der  Reisenden  und  Angestellten  ent- 
sprechend gesorgt  sein. 

Richard  Marley  ■r>,,s)  erzählt  von  nervösen  Personen  ,  welche  in  Folge 
von  Eisenbahn-Fahrten  von  allerhand  nervösen  Erscheinungen  ,  schlimmen 
Träumen  u.  s.  w.  heimgesucht  wurden.  Fr.  GopfuCH509)  will  bei  einigen 
Frauen  während  der  Eisenbahn  -  Fahrt  ähnliche  Zufälle ,  wie  bei  der  See- 
Krankheit  ,  bestimmt  wahrgenommen  haben.  Die  Gefahren,  welche  dem 
Reisenden  und  dem  Angestellten  auf  Eisenbahnen  drohen ,  und  die  Uebel, 
welche  aus  Unglücks-Fällen  entspringen,  hat  Legledic510)  geschildert. 

Wer  aus  der  Erfahrung  weiss,  dass  Eisenbahn-Fahrten  seine  Gesundheit 
alteriren,  versehe  sich  mit  den  nöthigen  Erfrischungs-  und  Riech-Mitteln,  Sitz- 
Polstern  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Am  besten  ist  es,  wenn  der  Eisenbahn- 
Zug  nach  amerikanischer  Art  aus  mit  einander  verbundenen ,  den  freien 
Durchgang  erlaubenden  Wagen  besteht  und  den  Reisenden  wie  Beamten  alle 
Bequemlichkeiten  und  Erfrischungen  darbietet.  Die  europäischen  Eisenbahn- 
Wagen  sind  ein  wahrer  Spiegel  der  Ungesundheit ,  des  Kasten-  und  Polizei- 
Geistes  von  Europa. 

Von  der  See-Fahrt  ist  für  eine  ganze  Zahl  von  Menschen  die  See-Krank- 
heit unzertrennlich.  Es  ist  die  Literatur  über  dieses  Leiden  schon  ziemlich 
heran  gewachsen,  und  datirt  zum  Theil  aus  alter  Zeit.  Ich  habe  über  diesen 
Gegenstand  an  einem  anderen  Orte  511)  mich  ausgesprochen.  — 

Ich  kann  nichts  besseres  thun ,  als  diese  Skizze  mit  folgenden  Worten 
Philander's  von  Sitte wald  51 2),  die  K.  Baedeker  als  Motto  in  ein  jedes 
seiner  Reise-Handbücher  setzt,  zu  schliessen  : 

»Wer  reisen  will, 
»Der  schweig'  fein  still, 
»Geh  steten  Schritt, 
»Nehm'  nicht  viel  mit, 
»Tref  an  am  frühen  Morgen, 
»Und  lasse  heim  die  Sorgen«. 

Die  beste  Gesundheits-Regel! 


508)  Marley,  R.,  InÜuence  of  railway-travelling  on  public  health.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  II.  pag.  28.;  32. 

509)  Godbjch,  F.,  The  production  of  nausea  and  sickness.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1862.  Bd.  II.  pag.  28.;  32. 

510.  Legledic,  Les  accidens  de  chemins  de  fer.  —  Annales  d'hvgiene  publique  et 
de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [1868.]  pag.  452.  u.  fg. 

511)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  morali- 
schen. Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  108. 

512)  Baedeker,  K. ,  Belgien  und  Holland,  8.  Auflage.  Coblenz.  1863.  in  8°. 
pag.  II. 


Die  Sinne.  Der  Schlaf.  Die  Fortpflanzung, 

Die  Sinne. 

§  113. 

Die  äusseren  Sinne  werden  verglichen  mit  den  Thoren ,  zu  denen  die 
Aussen  weit  einzieht  in  den  Menschen.  Die  Pflege  der  Sinnes- Werkzeuge  ist 
aus  doppeltem  Grunde  unerlässlich :  erstens  ,  um  diese  Thore  stets  offen,  rein 
und  normal  zu  erhalten,  und  zweitens,  um  die  physische  wie  moralische  Ge- 
sundheit zu  fördern.  Je  wohler  die  Sinnes-Organe,  desto  richtiger  die  sinn- 
lichen Wahrnehmungen,  desto  mehr  die  Möglichkeit  korrekter  Schlüsse  ,  desto 
normaler  die  Lebens-Anschauung.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Sinnes- Werk- 
zeuge schon  von  frühester  Jugend  an  der  Pflege  bedürftig. 

§  H4. 

Am  besten  wird  der  Gesichts-Sinn  kultivirt  durch  skrupulöse  Rein- 
lichkeit, durch  tägliche  Spazier-Gänge  in  das  Freie,  durch  Sorge  für  tägliche 
Entleerung  des  Dickdarm's,  durch  Genuss  aller  jener  Speisen  und  Getränke, 
welche  bei  aller  Nahrhaftigkeit  doch  nicht  erhitzen ,  durch  Lesen  gross  ge- 
druckter Bücher,  durch  Arbeit  bei  entsprechender  Beleuchtung ,  durch  Schutz 
der  Augen  vor  allzu  grellem  Sonnen-  oder  Lampen-Licht ,  durch  Kühlhaltung 
des  Kopfes  und  Vermeidung  aller  Gelegenheiten ,  welche  den  Augen  Schaden 
zu  bringen  vermögen. 

Ferdinand  Arlt  5 13)  gibt  eine  Zahl  vortrefflicher  Rathschläge  für  die 
Erhaltung  der  Augen  und  der  Sehkraft.  Er  lenkt  zunächst  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  Neugeborenen ,  und  zeigt ,  wie  die  meisten  der  angeblich  blind 
Geborenen  ihr  Unglück  eigentlich  schlechter  Pflege  der  Augen  verdanken;  das 
grelle  Licht,  dem  die  Kleinen  so  häufig  sorglos  ausgesetzt  würden,  vermindere 
oder  vernichte  die  Seh-Kraft.  Demnach  müssen  Neugeborene  vor  dem  Ein- 
fluss  intensiven  Lichtes  bestens  bewahrt  werden.  Arlt  empfiehlt  auch  Reini- 
gung der  Augen  mit  in  lauwarmes  Wasser  getauchten  Leinen  -  Lappen ,  Be- 


513)  Arlt,  F.,  Die  Pflege  der  Augen  im  gesunden  und  kranken  Zustande,  nebst 
einem  Anhange  über  Augengläser.  3.  Auflage.  Prag.  1865.  in  8°.  pag.  24.  u.fg.;  30  u. 
fg.;  37.  u.  fg.;  49.  u.  fg. 
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wahrling  der  Kinder  vor  Rauch,  Staub  und  besonders  vor  Dunst,  vor  Luft- Zug, 
feuchter  Wäsche. 

Zum  Kindes-Alter  übergehend,  bemerkt  Arlt  unter  Anderem  :  »Ein  zart 
organisirter  Körper  geht  zu  Grunde  unter  der  Last  einer  Arbeit,  welche  dem 
starken  Manne  eben  angemessen  ist  und  ihn  daher  noch  mehr  kräftigt.  Wir 
sind  gewöhnt,  allen  Augen  der  Kinder  die  gleiche  Leistungs-Fähigkeit  zuzu- 
muthen.^Diese  falsche  Voraussetzung  bringt  allerdings  im  Knaben-  und  Jüng- 
lings -  Alter  den  meisten  Nachtheil ;  sie  kann  indessen  auch  schon  in  den 
Kinder-Jahren,  vor  dem  Beginne  des  Elementar-Unterricht's  ,  erheblich  scha- 
den«. Und  weiter:  »Zu  dem  grossen  Heere  der  Kurzsichtigen  liefern  die 
grösseren  Städte  und  die  gebildeten  Stände  ohne  Zweifel  eine  grössere  Zahl, 
als  die  Land-Bewohner.  Dies  deutet  offenbar  darauf  hin  ,  dass  die  Beschäf- 
tigung, namentlich  in  der  Kindheit,  grossen  Einfluss  übt  auf  die  Entwickelung 
der  Kurzsichtigkeit  zu  höheren  Graden«.  —  Wir  erlauben  uns  hierzu  die  Be- 
merkung, dass  nicht  nur  die  Beschäftigung  und  die  mehr  oder  weniger  un- 
natürliche Lebens- Weise  des  Städters  mehr  zu  Kurzsichtigkeit  disponire,  son- 
dern dass  auch  das  beschränkte  Sehfeld  in  den  Städten  und  die  Nöthigung  der 
Jugend,  in  den  Schulen  mit  Augen-Pulver  gedruckte  Bücher  zu  lesen.  Kurz- 
sichtigkeit veranlasse. 

Mit  Recht  bringt  Arlt  auch  die  Nahrungs- Pflege  in  Beziehung  zu  der 
Erhaltung  der  Augen.  Er  fordert  für  die  Jugend  einfache  und  leicht  verdau- 
liche Speisen,  verbietet  Gewürze ,  Zucker-Backwerk ,  allzu  fette,  allzu  sauere 
Speisen,  Hülsen-Früchte,  will  Kartoffeln  und  Schwarzbrod  auf  ein  Minimum 
beschränkt  wissen,  gestattet  Obst  nur  in  völlig  reifem,  Kaffee  nur  in  ver- 
dünntem Zustande ,  und  protestirt  gegen  die  Ueberfütterung.  —  Bei  dieser 
Diät  werden  mittelbar  die  Augen  vortrefflich  erhalten. 

Folgende,  das  Verhältniss  der  Wohnung  betreffende  Worte  von  Arlt 
sind  für  die  Hygieine  höchst  bedeutungsvoll :  »Wer  kleine  Kinder  hat ,  be- 
schränke sich  in  jeder  Hinsicht  eher ,  als  in  Bezug  auf  die  Wohnung.  Man 
wähle  für  die  Kinder  wo  möglich  ein  hohes  und  geräumiges  Zimmer .  dessen 
Fenster  nach  der  Sonnen-Seite  gerichtet  sind.  Man  ziehe  mit  kleinen  Kindern 
nie  in  ein  neugebautes  Haus  ,  wenn  es  nicht  völlig  ausgetrocknet  ist ;  man 
prüfe  selbst  längst  bewohnte  Quartiere  genau,  ob  sie  nicht  feucht  und  dumpfig 
sind.  Es  ist  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  Kinder  durch  feuchte,  dum- 
pfige Wohnungen  skrophulös  werden«  .  .  .  »Sehr  nachtheilig  ist  es  auch,  wenn 
in  dem  Zimmer,  wo  Kinder  sind,  gekocht  und  gewaschen  wird«. 

Die  Rathschläge ,  welche  Arlt  den  Erwachsenen  ertheilt ,  laufen  darauf 
hinaus ,  die  Augen  dem  Einflüsse  intensiven  Lichtes ,  namentlich  wenn  dies 
plötzlich  einwirkt,  nicht  auszusetzen ,  bei  Dämmer  -  Licht  nicht  zu  arbeiten, 
Licht  -  Reflexe  durch  geeignete  Vorhänge,  Bemalen  der  Wände  u.  s.  w.  zu 
verhüten,  einer  vernünftigen  Lebens-Weise,  der  Massigkeit  und  Vorsicht  sich 
zu  befleissigen .  —  So  weit  Arlt. 

Wer  ganz  nach  den  Regeln  der  Hygieine  lebt,  bewahrt  auch  seine  Augen 
und  bedarf  weder  der  Augen -Wässer  noch  der  Brillen.  Wer  in  den  Fall 
kommt,  eine  Brille  tragen  zu  müssen,  berathe  darüber  sich  mit  dem  Augen- 
Arzt  und  mit  dem  Optiker.  Wer  einer  Brille  nicht  bedarf,  und  denndoch  eine 
trägt,  ist  ein  Laffe ,  ein  Geck !  Der  Bauer  hält  zuweilen  den  Brille  tragenden 
Städter  für  einen  Gelehrten,  ohne  zu  ahnen,  dass  sehr  häufig  hinter  der  Brille 
ein  Schafs-Kopf  steckt,  der  froh  wäre,  wenn  er  den  Geist  des  Bauers  besässe. 
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Die  Schulen  haben  einen  grossen  Theil  der  Schuld  an  der  gegenwärtig  so 
verbreiteten  Kurzsichtigkeit ;  namentlich  zeichnet  Deutschland  durch  eine 
immense  Zahl  Brillen  tragender  Menschen  sich  aus.  Hermann  Cohn514),  der 
eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Schülern  untersuchte,  fand  die  Menge  der  Kurz- 
sichtigen in  den  Dorf-Schulen  am  kleinsten,  1.4  Procent,  grösser  in  den  städti- 
schen Elementar-Schulen ,  6., .  Procent,  noch  bedeutender  in  den  städtischen 
Mittel-Schulen,  10. 3  Procent,  und  am  bedeutendsten  in  den  höheren  Schulen, 
21.,  Procent.  Cohn  sah  um  so  mehr  kurzsichtige  Schüler,  je  dunkler  die 
Schul-Zimmer  gelegen  waren.  —  Mit  Bestimmtheit  geht  aus  diesen  Thatsachen 
hervor,  dass  die  Schul-Zimmer  entsprechend  hell  und  ventilirt  sein  sollen,  dass 
man  die  Schul-Bänke  und  Tische  in  das  richtige  Verhältniss  zum  Auge  bringe, 
dass  man  die  Schüler  weder  mit  klein  gedruckten  Büchern,  noch  mit  allzu 
vielen  Schul-Stunden  ,  noch  mit  Haus  -  Aufgaben  behellige,  und  endlich,  dass 
man  hygieinisch  und  insbesondere  gymnastisch  sie  erziehe. 

Aladane-Delalibarde  515)  wünscht,  man  möge  seinen  Beruf  nach  der 
Beschaffenheit  der  Augen  wählen ,  der  Kurzsichtige  eine  Profession  treiben, 
wozu  er  seinen  Augen  nach  geeignet  sei ,  und  desgleichen  der  Weitsichtige 
einen  Stand  wählen ,  wozu  Weitsichtigkeit  dienlich  sei.  Aladane-Delali- 
barde hält  geistiger  Getränke  Missbrauch,  Ausschweifungen  in  der  Liebe, 
Blut -Entziehungen  und  niederschlagende  Gemüths  -  Affekte  dem  Wohle  der 
Augen  für  nachtheilig.  —  Es  wäre  nichts  mehr  geeignet,  viel  Schlimmes  zu 
verhüten  ,  als  bei  Wahl  des  Berufes  auch  den  Zustand  der  Augen  zu  prüfen ; 
mancher  Mensch  würde  vielleicht  Revier-Förster  geworden  sein,  der  ohne  Be- 
fragung seiner  Augen  zu  einem  Lehrstuhle  der  Heilkunst  kam  (wie  die  blinde 
Henne  zum  Ei) .  Vernunft  und  Moral  sind  andrerseits  die  besten  Erhalter  der 
Augen. 

Wir  erwähnten  vorhin  der  Kurzsichtigkeit.  Thomas  Nunneley516)  gibt 
Kurzsichtigen  den  Rath  ,  an  entfernten ,  Weitsichtigen  den  Rath ,  an  nahen 
Objekten  das  Auge  zu  üben,  vorausgesetzt  dass  die  Weitsichtigkeit  nicht  Folge 
des  Alters  ist.  Albert  von  Haller  517)  legt  Kurzsichtigen  an  das  Herz,  von 
allzu  peniblen  Arbeiten  Abstand  zu  nehmen.  —  Dies  genügt  aber  noch  nicht ; 
denn  so  lange  der  Kurzsichtige  kleine  Druckschrift  lesen ,  innerhalb  beengter 
Räume  leben  und  wider  die  Hygieine  sündigen  muss ,  so  lange  nützen  Seh- 
Uebungen  nichts. 

§  115. 

Die  Pflege  der  Hör -Organe  wird  unter  aller  Sinnen -Pflege  am  mei- 
sten vernachlässigt ,  weil  man  an  die  Ohren  leider  immer  zuletzt  denkt.  Es 
ist  auch  sehr  schwer,  das  Ohr  richtig  zu  pflegen  ;  man  kann  das  äussere  Ohr 


514)  Cohn,  H.,  Die  Kurzsichtigkeit  unter  den  Schulkindern  und  ihre  Beziehung 
zu  Schultisch  und  Helligkeit  der  Schulzimmer.  —  Schmidt' s.  Jahrbücher  der  in-  und 
ausländischen  gesammten  Medicin.  Redigirt  von  H.  E.  Richter  und  A.  Winter.  Bd. 
CXXXIII.  [Leipzig.  1867.  in  4».]  pag.  17.  u.  fg. 

515)  Aladane-Delalibarde,  Conseils  hygieniques  et  curatifs  sur  la  conservation 
de  la  vue  et  les  maladies  des  yeux.  Paris.  1848.  in  8°.  pag.  9.  u.  fg. 

516)  Nunneley,  Th.,  On  the  Organs  of  Vision:  their  Anatomy  and  Physiology. 
London.  1858.  in  S°.  pag.  373. 

517)  Haller,  A.  v.,  Elements  physiologiae  corporis  humani.  Lausannae  Sc  Bernae. 
1757—96.  in  40.  Bd.  V.  pag.  499. 
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waschen,  den  äusseren  Gehör-Gang  von  Ohren-Schmalz  reinigen ;  weiter  lässt 
unmittelbar  nichts  sich  thun.  Mittelbar  kann  man  das  Ohr  pflegen  ,  indem 
man  dem  Einflüsse  heftiger  Luft-Erschütterungen  ,  z.B.  durch  Kanonaden, 
freiwillig  nicht  sich  aussetzt ,  vor  Erkältungen  sich  bewahrt ,  und  Ohrfeigen 
nicht  sich  appliciren  lässt. 

Anton  von  Tröltsch  51S) ,  welcher  beweist,  dass  Ohren-Krankheiten  zu 
den  häufigsten  Leiden  gehören,  und  dass  die  Schwerhörigkeit  im  gewöhnlichen 
Leben  am  meisten  Schaden  stifte ,  bemerkt  unter  Anderem  Folgendes  :  »Des- 
halb wird  Schwerhörigkeit ,  in  früher  Jugend  entstanden ,  um  so  mehr  einen 
bleibenden  Einfluss  gewinnen  auf  die  Gestaltung  und  Entwicklung  des  intel- 
tellektuellen  Seins,  je  weniger  die  Erziehung  solchen  Einwirkungen  entgegen 
zu  arbeiten  im  Stande  war.  Nicht  allein,  dass  solche  Kinder  nur  sehr  schwer 
gewöhnt  werden  können,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  koncentriren,  dass  sie  somit 
leicht  unachtsam  und  flatterhaft  bleiben  :  die  mangelnde  Schärfe  der  geistigen 
Anregungen ,  welche  sich  zumeist  an  das  Gehör  wenden ,  werden  ein  scharf 
gegliedertes  Denken  ,  ein  geschlossenes  Zusammenfassen  der  sinnlichen  und 
der  geistigen  Wahrnehmungen  nur  viel  schwieriger  ermöglichen.  Menschen, 
welche  von  früher  Jugend  an  schwerhörend  sind ,  haben  daher  vorwiegend 
häufig  in  ihrem  Wesen  etwas  Verschwommenes  und  Unklares,  sind  unbestimmt 
und  schwankend  im  Handeln ,  unlogisch  und  überschwänglich  im  Denken 
und  Sprechen  ,  breit  und  stets  vom  Wesentlichen  abspringend  im  Antworten« 
.  .  —  Wenn  also  Schwerhörigkeit  einerseits  so  verhängnissvoll  ist,  andererseits 
so  häufig  vorkommt,  so  ist  nichts  wesentlicher ,  als  dieselbe  sorgfältig  zu  ver- 
hüten. Dazu  geben  freilich  die  Lehrbücher  der  Ohren  -  Heilkunde  und  die 
Ohren- Aerzte  keine  oder  nur  dürftige  Anleitung. 

Schutz  vor  scharfem  Luft-Zug  und  vor  Erkältung  ;  Reinigung  des  Ohres ; 
angemessene  Diät ;  Heilung  jener  Leiden,  aus  denen  Schwerhörigkeit  oft  ent- 
springt ;  Aufenthalt  in  luftigen  trockenen  Räumen ;  Gebrauch  entsprechender 
Kleidungs-Stücke  ;  Abwesenheit  von  Kanonaden ;  —  dies  verhindert  Schwer- 
hörigkeit. Wer  Anlage  zu  diesem  Uebel,  und  ebenso  Vernunft  wie  Mittel  be- 
sitzt, kann  das  Leiden  abwenden ;  wer  Vernunft  aber  kein  Geld  besitzt,  kann 
es  selten  abwenden,  weil  er  nicht  im  Stande  ist,  nach  der  Hygieine  zu  leben. 

Das  der  Schwerhörigkeit  und  der  Taubheit  meistens  zum  Grunde  liegende 
Uebel,  der  Katarrh  des  Ohres,  hat  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Hubert- 
Valleroux  519}  zahlreiche  Ursachen;  zunächst  nennt  dieser  Gelehrte  die  Erb- 
lichkeit. »Ich  habe  zahlreiche  Familien  gesehen«,  sagt  Hubert- Valleroux, 
»in  denen  alle  Glieder  vom  Ohren-Katarrhe  befallen  waren,  und  deren  viele 
aus  diesem  Grunde  taub  wurden.  In  gewissen  Fällen  ist  der  Einfluss  der 
Erblichkeit  so,  dass  bei  mehreren  Gliedern  ein  und  derselben  Familie  die 
katarrhalische  Taubheit  auf  derselben  Seite  beginnt«.  Gewisse  lymphatische 
Personen  seien  durch  eine  schlimme  Anlage  zu  katarrhalischen  AfFektionen 
gekennzeichnet;  unter  dem  Einflüsse  leichter  Witterungs  -  Wechsel  würden 
diese  Leute  sogleich  von  Katarrhen  befallen ,  und  diese  Art  von  Menschen  sei 


518)  Tröltsch,  A.  v.,  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde  mit  Einschluss  der  Anatomie 
des  Ohres.  3.  Auflage.  Würzburg.  1867.  in  80.  pag.  1.  u.  fg.;  3. 

519)  Hubert-Valleroux,  E.,  Memoire  sur  le  catarrhe  de  l'oreille  moyenne  et  sur 
la  surditö  qui  en  est  la  süite,  avec  l'indication  d'un  nouveau  mode  de  traitement.  Paris. 
1843.  in  80.  pag.  44.  u.  fg. 
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es  auch,  bei  denen  die  katarrhalische  Taubheit  am  häufigsten  gefunden  werde. 
Zu  den  (disponirenden)  Ursachen  des  Ohren  -  Katarrhes  rechnet  Hubert- 
Valleroux  noch  Reconvalescenz  ,  Insolation ,  schlechte  Ernährung  ,  traurige 
Gemüths  -  Bewegungen ,  beträchtliche  Blut -Verluste.  In  kalten  und  feuchten 
Ländern  beobachte  man  Ohren  -  Katarrhe  am  häufigsten,  und  in  gemässigten 
Klimaten  würden  diese  Leiden  vorzugsweise  im  Frühjahre  und  im  Herbste 
wahr  genommen.  —  So  weit  Hubert- Valleroux. 

Was  kann  hier  der  Erblichkeit  entgegen  gesetzt  werden  ?  Was  der  lympha- 
tischen Konstitution?  Was  der  erworbenen  Anlage  zu  Katarrhen?  Hygieine, 
vorsichtige  Abhärtung,  Gymnastik.  Somascetik ! 

§  116. 

Um  den  Geruchs-Sinn  zu  pflegen,  ist  es  nöthig,  hygieinisch  zu  leben, 
und  die  Nase  weder  mit  starken  Parfümen,  noch  mit  Kloaken-Gasen,  noch  mit 
Schnupf-Tabak  oder  Niese-Pulver  zu  quälen,  noch  auch  in  der  Nase  zu  bohren 
oder  mit  derselben  Wasser  einzuschlürfen.  «Geruch« ,  sagt  Hippolyt  Clo- 
quet  520) ,  «scheint  sich,  wie  andere  Sinne,  durch  zu  starken  und  anhaltenden 
Gebrauch  zu  erschöpfen.  Schwache  Sinnes- Wahrnehmungen  werden  beinahe 
unmerklich,  wenn  sie  auf  stärkere  folgen,  und  eine  und  dieselbe  wird  auf  die 
Länge  geschwächt;  wenn  auch  die  äussern  Körper,  welche  sie  veranlassten, 
sich  nicht  ändern.  Man  wird  nämlich  gegen  die  schlechtesten,  wie  gegen  die 
angenehmsten  Gerüche  unempfindlich,  wenn  man  immer  damit  zu  thun  hat«. 
—  Für  die  Hygieine  geht  aus  den  von  Cloquet  dargelegten  Thatsachen  her- 
vor, dass  Missbrauch  der  wohlriechenden  Essenzen  und  das  beständige  Ein- 
athmen  übelriechender  Gase  zu  vermeiden  sei ,  und  dass  das  Riech-Organ  am 
besten  erhalten  werde ,  wenn  man  an  dem  Grundsatze  festhält,  dass  gar  kein 
Geruch  im  Hause,  in  den  Kleidern  u.  s.  w.  der  vorzüglichste  Geruch  sei. 

Soll  man  riechende  Blumen  in  Schlaf-  und  Wohn-Zimmern  postiren ,  und 
Essenzen  umher  spritzen?  Wir  wollen  zuerst  nach  der  Wirkung  der  Blumen 
und  Essenzen  uns  erkundigen ,  bevor  wir  über  die  gestellte  Frage  uns  ent- 
scheiden. Paolo  Mantegazza  521)  ermittelte  durch  eine  Zahl  von  Unter- 
suchungen, dass  verschiedene  Essenzen,  z.  B.  aus  Minze,  Bergamotten,  Anis, 
Citronen,  Muskat-Nuss ,  Kajeput  etc.  ,  in  Berührung  mit  der  Luft  und  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes  die  beträchtlichsten  Mengen  Ozon's  entwickeln,  und 
zwar  am  meisten  bei  concentrirtem  Sonnen  -  Lichte ,  weniger  bei  zerstreutem 
Lichte;  in  der  Dunkelheit  entstehe  Ozon  nicht.  Kölnisches  Wasser,  der  Luft 
und  dem  Lichte  ausgesetzt,  entwickele  gleichfalls  Ozon.  Mantegazza  be- 
trachtet, wie  nebenbei  bemerkt  sei,  den  Einfluss  wohlriechender  Kräuter  in 
Sumpf-Gegenden  ,  und  überhaupt  an  Orten ,  wo  Miasmen  vorkommen,  wegen 
der  Entwickelung  von  Ozon,  als  einen  vortrefflichen.  —  Wenn  also  Parfüme 


520)  Cloquet,  H.,  Osphresiologie  oder  Lehre  von  den  Gerüchen,  von  dem  Ge- 
ruchssinne und  den  Geruchsorganen  und  von  deren  Krankheiten.  Aus  dem  Französi- 
schen übersetzt.  Weimar.  1824.  in  8°.  pag.  78. 

521)  Mantegazza,  P.,  Dell'  azione  delle  essenze  e  dei  fiori  sulla  produzione  dell' 
ozono  atmosferico  e  della  loro  utilitä  igienica.  Ricerche  sperimentali.  Milano.  1870.  in 
8°.  pag.  7.  u.  fg.;  15.  u.  fg.  —  Auch  in:  L'Igea.  Giornale  di  Igieine  e  Medicina  pre- 
ventiva.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Mantegazza.  Bd.  VIII.  [Milano.  1 870.  in  8°.]  pag.  113. 
u.  fg.;  1 35.  u,  fg. 
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unter  dem  Einfluss  von  Luft  und  Licht  Ozon  entwickeln ,  sind  sie  alsdann  für 
gewöhnlich  der  Gesundheit  nachtheilig,  dem  Organe  des  Geruch' s  schädlich? 

Eine  kleine  Menge  von  Ozon,  wie  solche  von  wenigen  Blumen,  aroma- 
tischen Kräutern  und  etwas  Essenz  entwickelt  wird,  ist  geeignet,  Miasmen  zu 
zerstören  und  schadet  der  Gesundheit  nicht.  Grössere  Mengen  dieser  riechenden 
Stoffe  hauchen  auch  grössere  Mengen  von  ätherischen  Oelen  aus  und  ent- 
wickeln grössere  Mengen  von  Ozon;  beide  wirken  reizend  auf  die  Schleimhaut 
der  Luftwege  und  auf  die  Nerven ,  und  betäuben.  Wiederholt  dieses  Spiel 
sich  häufig,  so  können  mancherlei  Uebel  die  Folge  davon  sein.  Aus  diesem 
Grunde  soll  man  von  wohlriechenden  Stoffen,  wenn  es  erforderlich  ist,  vor- 
sichtig Gebrauch  machen,  niemals  aber  Missbrauch  damit  treiben. 

§  H7. 

Die  Pflege  des  Geschmacks-Sinnes  ist  etwas  sehr  Eigenthttmliches 
und  kann  in  mehrfachem  Sinne  aufgefasst  werden ;  denn  der  Eine  kann  glau- 
ben ,  man  solle  den  Geschmacks  -  Sinn  durch  ausschliesslichen  Genuss  von 
Lecker-Bissen  pflegen  ,  während  der  Andere  meint ,  Reinhaltung  des  Mundes 
und  einfache ,  gesundheits-gemässe  Nahrung  seien  zu  diesem  Behufe  das  am 
meisten  Geeignete.  Wir  halten  an  der  letzteren  Auffassung  fest,  und  bitten 
die  Herren  Feinschmecker ,  wenn  ihnen  dies  möglich  sein  sollte ,  das  Gleiche 
zu  thun. 

Man  kann  den  Tast-Sinn  nur  durch  skrupulöse  Reinigung  der  Haut 
und  durch  Vermeidung  allzu  angreifender  ,  allzu  harter  Arbeit  pflegen.  Aller- 
dings ist  jene  dem  ganz  Armen,  diese  dem  schwer  Arbeitenden  nicht  möglich; 
aber  die  grössere  Zahl  der  Menschen  ist  gewiss  so  in  Mitteln,  dass  sorgfältige 
Reinigung  durch  Wasser  und  Seife  Statt  finden  kann.  Wer  besonders  fein 
tasten  will,  muss  seine  Hände  besonders  pflegen,  aber  auch  den  ganzen  Leib 
rein,  Stoff- Wechsel  und  Nerven-Thätigkeit  normal  erhalten. 

§  118. 

Harmonie  der  Sinnes- Werkzeuge  gehört  zu  den  Voraussetzungen  voller 
Gesundheit.  Gleichmässig  müssen  die  Sinne  ausgebildet  werden.  Es  ist 
schlimm,  wenn  der  Geschmacks-Sinn  die  anderen  Sinne  überwiegt ;  denn  dies 
ist  der  Weg  zur  Feinschmeckerei.  Wir  halten  es  auch  nicht  für  gut,  wenn 
der  Gehör-Sinn  überwiegt ;  denn  dann  wollen  die  Leute  sogar  das  Gras  wachsen 
hören,  —  was  häufig  genug  ihr  Wohlbefinden  stört.  Auch  Die,  welche  allzu  fein 
tasten,  fahren  nicht  immer  gut ;  denn  sie  tasten  oft  im  Dunklen  und  richten 
Unheil  an.  Den  allzu  scharf  Sehenden,  dass  heisst:  den  mit  bewaffnetem  Auge 
Sehenden,  passiren  oft  ganz  fatale  Dinge,  wie  die  tägliche  Erfahrung  beweist; 
denn  sie  sehen  ihrer  Meinung  nach  ganz  neue  Dinge,  die  aber  ihre  Vorgänger, 
von  denen  die  allzu  scharf  Sehenden  wegen  Verachtung  der  Gelehrsamkeit  »als 
eines  unnützen  Plunders«  nichts  wissen,  schon  sahen  und  schon  viel  besser 
sahen  oder  sehr  genau  erschlossen. 

Darum  soll  der  Mensch  stets  vielseitig  ausgebildet  werden  und  die  Ein- 
seitigkeit wie  einen  bösen  Schatten  fliehen,  und  die  Augen  vom  Kosmos  in  die 
Bibliothek  und  von  der  Bibliothek  in  das  Mikroskop  senken ,  die  Ohren  von 
der  Schule  in  das  Leben  und  vom  Leben  in  die  Schule  halten ,  die  Nase  vom 


E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II. 
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betäubenden  Weihrauch  oder  verpestenden  Dampfe  sofort  in  die  reine,  frische 
Luft  stecken  ,  das  Tasten  im  Lichte  lernen  ,  und  im  Schmecken  bescheiden 
sein.    Dies  will  die  Hygieine. 

Der  Schlaf. 

§  119. 

Wachen  und  Schlafen,  Fluth  und  Ebbe,  Tag  und  Nacht  können  einander 
verglichen  werden;  alle  diese  Wechsel  -  Verhältnisse  sind  in  gleicher  Weise 
mechanisch  nothwendig,  und  wer  glaubt,  den  Schlaf  bannen  oder  über  das 
Maass  beschränken  zu  können  ,  bannt  sich  selbst  aus  der  Reihe  der  Wesen, 
oder  beschränkt  Gesundheit  und  Dauer  des  Lebens.  Wer  lange  wacht,  muss 
lange  schlafen;  ich  wachte  einmal  ununterbrochen  vierundachtzig  Stunden, 
und  schlief  nachher  ununterbrochen  vierzehn  Stunden. 

»Der  Zustand  des  Schlafes«,  sagt  Gustav  Theodor  Fechner522),  »hängt 
mit  dem  Zustande  des  Wachens  causal  zusammen.  Die  Seele1*)  bedarf  selbst 
des  Schlafes,  um  nachher  wachen  zu  können,  und  muss  hinreichend  gewacht 
haben ,  um  schlafen  zu  können ;  ja  normaler  Weise  entspricht  der  Tiefe  des 
Schlafes  der  nachherige  Grad  der  Munterkeit.  Man  kann  sich  den  Schlaf  eine 
Zeit  lang  versagen,  oder  er  flieht  uns  von  selbst,  wenn  der  Geist  ungewöhnlich 
angespannt  oder  aufgeregt  ist;  dann  aber  folgt  normaler  Weise  ein  um  so 
längerer  und  tieferer  Schlaf«.  Und  weiter  bemerkt  Fechner  hinsichtlich  des 
Schlafes :  »Puls  und  Athem  gehen  langsamer ,  die  Temperatur  des  Körpers  ist 
erniedrigt,  die  Ausscheidung  des  Harnes,  der  Kohlensäure,  der  Ausdünstung 
vermindert,  und  was  die  Thätigkeit  des  Gehirns  insbesondere  anlangt ,  welche 
wir  als  Träger  bewusster  Phänomene  anzusehen  haben,  die  psychophysisehen 
Thätigkeiten,  so  spricht  schon  das  Aufhören  dieser  Phänomene  und  aller  will- 
kürlichen Bewegungen  selbst  für  die  Herabsetzung  jener  Thätigkeiten,  ausser- 
dem ist  dadurch ,  dass  das  Gehirn  im  Schlafe  einsinkt,  was  man  bei  Schädel- 
Verwundungen  und  durch  die  Schädel  -  Fontanellen  kleiner  Kinder  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hat ,  constatirt ,  dass  weniger  Blut  als  im  Wachen  dem 
Gehirne  zuströmt,  und  der  langsamere  Puls  spricht  auch  für  einen  langsameren 
Blut-Umtrieb  im  Gehirne«.  —  Die  durch  diese  Worte  ausgedrückten  That- 
sachen  liefern  den  Beweis  der  Schädlichkeit  allzu  langen  Wachens ,  wie  allzu 
langen  Schlafens  ;  sie  zeigen ,  wie  unerlässlich  es  sei ,  das  der  Natur  ent- 
sprechende Maass  von  Wachen  und  Schlafen  jederzeit  einzuhalten.  Aus  der 
Geschichte  der  peinlichen  Strafen  ist  bekannt ,  das  Menschen ,  die  gehindert 
wurden,  zu  schlafen,  unter  den  grössten  Qualen  verstarben  ;  und  andererseits 
weiss  man,  dass  Uebermaass  des  Schlafes  dumm  und  träge  macht.  Deshalb 
soll  der  Mensch  schon  von  früher  Jugend  auf  an  Ordnung  in  Schlaf  und 
Wachen  gewöhnt  werden. 

Nach  den  Untersuchengen  von  Pettenkofer  523)  und  Voit  verhält  <es 


522)  Fechner,  G.  Th.,  Elemente  der  Psych ophysik.  Leipzig.  1860.  in  S°.  Bd.  II. 
pag.  411.  u.  fg. 

*)  das  Gehirn. 

523)  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  journal  of  medical  science,  literature,  cri- 
ticism,  and  news.  London,  in  4°.  18(36.  Bd.  IL  pag.  (380.  u.  fg. 

Pettenkofer,  M.  v.,   &  Voit,  C,  Ueber  Kohlensäure- Ausscheidung  und  Sauer- 
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sich  mit  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  der  Ausscheidung  von  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Harnstoff  bei  Tage  anders,  als  bei  Nacht,  und  der  Zustand 
der  Ruhe  wirkt  anders  ein,  als  jener  der  Arbeit,  sowohl  auf  Athmung  und 
Stoff- Umsatz  bei  Tage  als  während  der  Nacht.  Bei  Tage  wird  weniger  Sauer- 
stoff aufgenommen,  als  während  der  Nacht ;  an  Arbeits-Tagen  ist  die  Sauer- 
stoff-Aufnahme bei  Tage  und  während  der  Nacht  grösser,  als  an  Ruhe-Tagen. 
Bei  Tage  wird  mehr  Kohlensäure  und  mehr  Harnstoff  ausgeschieden,  als  wäh- 
rend der  Nacht,  an  Arbeits-Tagen  mehr,  als  an  Ruhe-Tagen ;  nur  des  Harn- 
stoffes Ausscheidung  ist  an  Arbeits-Tagen  während  des  Tages  kleiner ,  als  an 
Ruhe-Tagen.  Mit  dem  Wasser  verhält  es  sich  anders;  denn  an  Ruhe-Tagen 
wird  des  Nachts  mehr  ausgeschieden,  als  bei  Tage,  dagegen  an  Arbeits-Tagen 
mehr  bei  Tage,  als  während  der  Nacht*).  —  Unregelmässigkeiten  in  Wachen 
und  Schlafen  haben  demnach  Unregelmässigkeiten  im  Stoff- Wechsel  und  zu- 
letzt Krankheit  zur  Folge.  Nichtsthun  und  allzuviel  des  Schlafes,  Ueberan- 
strengung  und  allzu  viel  des  Wachens,  wird  schliesslich  stets  zu  beträchtlichen 
Störungen  führen  und,  lange  andauernd,  mit  Sicherheit  tödten. 

Die  Chinesen  bestrafen  zuweilen  Verbrecher  in  der  Weise,  dass  sie  die- 
selben nicht  schlafen  lassen,  und  zwar  so  lange  ,  bis  der  Tod  eintritt.  Nach 
den  zu  Louisville  erscheinenden  »Semi-Monthly  Medical  News«  theilt  Porbes 
Winslow  524)  einen  Fall  mit,  wo  ein  chinesischer  Kaufmann,  der  sein  Weib 
ermordet  hatte,  zum  Tode  durch  Verhinderung  des  Schlafes  verurtheilt  wurde. 
Neunzehn  Tage  lang  litt  er  die  fürchterlichsten  Qualen  ;  am  achten  Tage  bat 
er,  man  möge  ihn  köpfen,  stranguliren,  verbrennen,  viertheilen  .  mit  Schiess- 
pulver in  die  Luft  sprengen,  oder  dergleichen,  nur  nicht  die  entsetzliche  Qual 
der  Störung  des  Schlafes  fortsetzen ;  seine  Henker  Hessen  sich  nicht  erweichen ; 
am  neunzehnten  Tage  starb  der  Unglückliche. 

Indische  Büsser  berauben  häufig  für  kürzere  oder  längere  Zeit  sich  des 
Schlafes ;  auch  christliche  Asketen  thun  und  thaten  dies.  Die  Folgen  sind 
Ueberreizung  der  Nerven ,  tiefe  Störungen  des  Stoffwechsels ,  Sinnes  -  Täu- 
schungen mannigfaltiger  Art,  Narrheit,  Tod.  Menschen,  die  zur  Bannung 
des  Schlafes  erregender,  besonders  aber  narkotischer  Mittel  sich  bedienen, 
verfallen  alsbald  in  Siechthum  oder  Geistes  -  Krankheiten ,  und  Die  ,  welche 
übermässig  geistigen  Arbeiten  sich  hingeben  auf  Kosten  des  Schlafes,  verfallen 
mindestens  in  Schlaflosigkeit,  die  mehr  oder  weniger  qualvoll  wird.  Robert 
Macnish  525)  ,  von  der  Schlaflosigkeit  handelnd,  zeigt,  wie  alle  Einflüsse, 
welche  einen  Reiz  auf  die  äusseren  Sinne  ausüben,  den  Schlaf  verhindern,  wie 
erregende  Mittel,  Gemüth-Bewegungen,  excessive  Hitze,  Aufregung  der  Phan- 
tasie u.  s.  w.  in  derselben  Weise  wirken,  und  gibt  den  Rath,  die  Schlaflosig- 
keit, nach  deren  Ursachen  hygieinisch  zu  behandeln;  z.  B.  die  Bett- Wärme 
zu  vermindern,  wenn  das  Uebel  von  übermässiger  Bett -Wärme  herrührte; 
Störungen  in  der  Verdauung  zu  verhüten,  zu  beseitigen,  wenn  die  Schlaflosig- 


stofF- Aufnahme  während  des  Wachens  und  Schlafens  beim  Menschen.  —  Schmidt's 
Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXIII.  [Leipzig. 
1867.  in  80.]  pag.  3.  u.  fg. 

524)  Winslow,  F.,  On  the  obscure  diseases  of  tbe  brain  and  disordersof  the  mind. 
4.  Auflage.  London.  1868.  in  80.  pag.  455. 

✓  525)  Macnish,  B,.,  The  philosophie  of  sleep.  Glasgow.  1830.  in  12°.  pag. 
177.  u.  fg. 

*)  Nacht  =  Schlaf,  Tag  =  Wachen. 
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keit  aus  diesen  entsprang ;  im  Bette  zu  lesen,  wenn  eine  allzu  aufgeregte  Ein- 
bildung den  Eintritt  des  Schlafes  hinaus  schiebt,  etc.  —  Hieraus  ergeben  sich 
die  hygieinischen  Regeln  für  den  Schlaf :  man  schlafe  in  geräumigen ,  kühlen 
oder  massig  warmen ,  gut  ventilirten  trockenen  Räumen ,  verhüte  das  Ein- 
dringen grellen  Lichtes ,  entleere  vor  dem  Schlafen-Gehen  Harn  und  Stuhl, 
vermeide  es  ,  durch  Leidenschaften  und  Gefühle  stark  sich  aufzuregen  ,  lese 
sich  in  den  Schlaf  durch  geeignete  Leetüre,  und  gehe  nicht  mit  vollgepfropf- 
tem Wanst  in  das  Bett.  Die  Schule  von  Salerno52fi)  will,  man  solle  nur  mässig 
essen,  wolle  man  ruhig  schlafen. 

§  120. 

W.  B.  Carpenter  527)  bemerkt,  dass  zu  mächtigsten  disponirenden  Ur- 
sachen des  Schlafes  die  Abwesenheit  von  das  Gehirn  angehenden  Eindrücken 
gehöre ,  so  Dunkelheit  und  Ruhe ,  andererseits  eintönige  Geräusche  und  ein- 
förmige Bewegungen.  —  Wer  grössere  Räumlichkeiten  bewohnt ,  sucht  in- 
stinktiv die  am  meisten  Ruhe  sichernden  Gemächer  auf,  um  darin  zu  schlafen ; 
aber  dunkle  Zimmer  eignen  sich  nicht  zu  Schlaf- Stätten ,  weil  dort,  wo  das 
Tages -Licht  nur  spärlich  eindringt,  leicht  Miasmen  sich  anhäufen.  Das 
Schlaf-Zimmer  soll  des  Abends  oder  sonst  nur  durch  Vorhänge  sich  verdunkeln 
lassen.  In  Betreff  der  eintönigen  Geräusche  und  einförmigen  Bewegungen  ist 
zu  sagen,  dass  diese  allerdings  vortreffliche  Mittel  sind ,  den  Schlaf  zu  beför- 
dern ;  aber  sie  lassen  nicht  in  allen  Fällen  mit  Vortheil  sich  anwenden ,  weil 
sie  nicht  immer  der  Natur  der  Ursachen,  aus  denen  die  Schlaflosigkeit  quellt, 
entsprechen .  Das  Wiegen  der  Kinder  befördert  den  Schlaf ;  indessen 
darf  es  nur  mit  grosser  Vorsicht  geschehen  und  bei  kopfkranken  Kindern  gar 
nicht  in  Anwendung  gebracht  werden.  Einförmige  Geräusche,  wie  das  Rau- 
schen eines  Wald-Stromes,  das  Murmeln  eines  Baches,  das  Tosen  eines  Wasser- 
Falles,  sind  unschuldigere  Mittel ,  als  passive  Bewegungen  ,  sind  romantischer 
und  wohlthuender. 

Der  Schlaf  steht  in  bestimmtem  Verhältniss  zur  Individualität.  Je  jünger 
der  Mensch,  desto  grösser,  je  älter,  desto  geringer  das  Bedürfniss  des  Schlafes ; 
eine  Thatsache ,  die  von  den  Erziehern  leider  nur  zu  häufig  übersehen,  ver- 
läugnet  zu  werden  pflegt.  Carpenter  bringt  das  Temperament  in  besondere 
Beziehung  mit  dem  Schlafe ;  man  finde  allgemein,  dass  das  mit  plethorischem 
Habitus  verbundene  Temperament  bei  guter  Diät  den  Schlaf  befördere ;  gegen- 
teilig verhalte  es  sich  mit  dem  nervösen  Temperamente ;  die  Lymphatiker 
dagegen  seien  im  Schlafen  wieder  sehr  tüchtig.  M.  J.  Bayer  528)  erinnert 
daran,  dass  auch  die  Gewohnheit  die  Dauer  des  Schlafes  bestimme,  und  Mon- 
falcon  529)  bemerkt  in  dieser  Beziehung :  »Der  Einfluss  der  Gewohnheit  auf 


526)  Regimen  sanitatis  Salerni.  Kap.  5.  — 

Ackermann,  J.  Ch.G.,  Regimen  sanitatis  Salerni  sive  scholae  Salernitanae  de  con- 
servanda  bona  valetudine  praeeepta.  Stendaliae.  1790.  in  8°.  pag.  156. 

527)  Carpenter,  W.  B.,  Sleep.  — 

The  Cyelopaedia  of  Anatomy  and  Physiology.  Edited  by  Robert  B.  Todb.  Bd.  IV 
[London.  1852.  in  80.]  pag.  681.;  685.  u.  fg. 

528)  Bayer,  M.  J.  ,  Die  Nacht  in  ihrer  Beziehung  zum  Organismus.  Würzburg. 
1824.  in  80.  pag.  24. 

529)  Monfalcon,  Sommeil.  —  Dictionaire  des  sciences  mädicales.  Paris.  1812 — 22. 
in  80.  Bd.  LH.  pag.  89. 
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die  natur-gemässe  Dauer  des  Schlafes  ist  sehr  beträchtlich ;  gewisse  Menschen 
schlafen  nur  zwei  bis  drei  Stunden,  und  ihre  Gesundheit  wird  durch  das  lange 
Wachsein  nicht  angegriffen«*  —  Bei  Menschen  nervöser  Komplexion  ist  es 
nöthig,  durch  rein-hygieinische  Mittel  das  Bedürfniss  des  Schlafes  zu  ver- 
mehren; bei  Leuten  von  lymphatischer  Konstitution  soll  es  weder  vermehrt, 
noch  vermindert ,  sondern  normal  erhalten  werden ;  plethorisch  angelegte 
Menschen  jedoch  mögen  niemals  über  die  natur-gemässe  Zeit  von  sieben 
Stunden  hinaus  schlafen  und  durch  kühlende  Diät  das  Bedürfniss  des  Schlafes 
niemals  über  dieses  Maass  hinaus  gelangen  lassen.  Da  die  Gewohnheit  ent- 
schieden von  bedeutendem  Einflüsse  auf  den  Schlaf  ist,  kann  ein  Jeder  an  eine 
bestimmte  Schlaf-Zeit  sich  gewöhnen :  am  besten  ist  es  immer,  frühe  zu  Bette 
zu  gehen  und  frühe  aufzustehen.  Alle  Menschen,  welche  den  Tag  zur  Nacht 
und  die  Nacht  zum  Tage  machen,  sind  mehr  oder  weniger  krank,  unglücklich  ; 
von  wahrer  Lebens  -  Frische  kann  bei  ihnen  die  Rede  nicht  sein,  weil  der 
Schlaf  bei  Tage  weit  davon  entfernt  ist,  zu  erquicken. 

§  121. 

Zu  den  Ursachen ,  welche  den  Schlaf  befördern ,  rechnet  Friedrich 
Hahnemann  530)  grosse  Blut-  und  Säfte- Verluste ,  Hunger  ,  Kälte ,  unreine 
Luft,  schwere  Sorgen  und  Bekümmerniss,  Dunkelheit,  etc.  —  Menschen ,  die 
Hunger  und  Kälte  leiden,  unreine  Luft  athmen  und  an  Krankheiten  leiden, 
welche  mit  Blut-  und  Säfte  -  Verlusten  einher  gehen,  sind  träge  und  schlafen 
lange.  Dafür  werden  sie  von  den  besser  Gestellten,  von  den  Wohlhabenden  und 
Reichen  gescholten ,  verdammt ,  und  es  wTird  in  der  Kirche  wider  deren  Faul- 
heit gepredigt.  Die  Armen !  Der  Schlaf  ist  ihr  bester  Freund  und  trägt  dazu 
bei,  ihr  Leben  zu  fristen ,  sie  vergessen  zu  machen  der  Unbilden  und  Leiden, 
welche  die  Selbstsucht,  die  Herzens  -  Härtigkeit  und  der  Uebermuth  ihrer 
Henker  ihnen  zufügte. 

Der  Hunger  und  die  Sorgen ,  sie  wirken  erst  in  zweiter  Reihe  auf  den 
Schlaf;  denn  sie  regen  zuerst  auf  und  hindern  den  Schlaf,  und  die  ihnen  fol- 
gende Ermattung  bringt  den  Schlaf.  Anders  mit  der  Sättigung  ;  schon  Lu- 
cretius  531)  spricht  es  aus,  dass  der  Gesättigte,  wie  der  Ermüdete,  tiefer  schlafe, 
als  ein  Anderer.  Franciscus  Baco  von  Verulam  532)  ,  welcher  den  Satz 
aufstellt,  dass  der  Schlaf  mittelbar  nähre,  bemerkt  auch,  dass  zumal  Kälte  der 
Füsse  den  Schlaf  verhindere.  —  Wir  wissen  aus  der  täglichen  Erfahrung,  wie 
die  grösste  Mehrzahl  der  Vielesser  dem  Schlafe  ergeben  ist ;  aber  es  ist  nicht 
überall  bekannt,  das  warme  Füsse  dazu  beitragen,  den  Schlaf  gut  zu  machen, 
Kälte  der  Füsse  den  Schlaf  verhindere.  Sehr  vernünftig  ist  die  Sitte  der  Eng- 
länder ,  Franzosen,  Schweizer  etc.  ,  zu  den  Füssen  einen  breiten  Polster  zu 


530)  Hahnemann,  F.,  De  somno  naturali  dissertatio  philosophica.  Lipsiae.  1811. 
in  4°.  pag.  34.  u.  fg. 

531)  T.  Lucretii  Cari,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  optimorum  Hbrorum  fidem 
edidit  perpetuam  annotationem  criticam  grammaticam  et  exegeticam  adjecit  Albertus 
Förmiger.  Lipsiae.  1828.  in  120.  pag.  101.  —  Buch  IV.  Vers  955.  u.  fg. 

532)  Baconi,  F.,  Sylva  sylvarum ,  sive  historia  naturalis.  Centuria  VIII. 
§  744.u.  fg. 

Francisci  Baconi  Baronis  de  Verulamio,  Opera  omnia,  quae  extant :  philosophica, 
moralia,  politica,  historica,  .  .  .   Francofurti  ad  Moenum.  1665.  in  fol°.  pag.  907. 
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legen.  Ich  habe  stets  an  mir  es  wahrgenommen  ,  dass  kalte  Füsse  den  Schlaf 
unmöglich  machten,  und  dass  sofort  der  Schlaf  eintrat,  so  wie  die  Füsse  warm 
wurden.  Alle  Personen,  die  über  kalte  Füsse  klagten,  klagten  auch  über 
schlechten  Schlaf.  Hieraus  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit  der  Kultur  der 
Füsse  durch  fleissige  Bewegung,  Bäder,  Waschungen  und  gute  Strümpfe,  und 
Bedeckung  während  der  Nacht  für  Erzielung  guten  Schlafes. 

§  122. 

Sanctorius  Sanctorius  533)  macht  auf  zwei  den  Schlaf  betreffende 
Punkte  aufmerksam  ;  nämlich  zunächst  gedenkt  er  der  Thatsaehe  ,  dass  Die- 
jenigen, welche  in  einem  Bette  allein  liegen,  besser  schlafen,  als  die  in  Gesell- 
schaft Liegenden  ;  andererseits  hält  er  dafür ,  der  nicht  gewöhnte  Mittags- 
Schlaf  beeinträchtige  die  Eingeweide  und  mache  die  Perspiration  träge.  —  In 
früheren  Zeiten  mussten  Soldaten  und  heutzutage  müssen  in  grossen  armen 
Familien  je  zwei  und  mehr  Menschen  in  einem  Bette  schlafen.  Abgesehen 
von  der  Unsittlichkeit  einer  solchen  Weise,  zeigen  sich  auch  stets  schlimme 
Folgen  für  die  Gesundheit,  und  es  war  in  Wirklichkeit  ein  Schritt  zum  Bes- 
seren ,  als  in  den  Kasernen  die  Isolirung  der  Soldaten  durch  Einführung  der 
einschläferigen  Betten  zu  Stande  gebracht  wurde. 

Im  Allgemeinen  kann  der  Schlaf  unmittelbar  nach  Tische  nur  schwäch- 
lichen, kränklichen  Menschen  anempfohlen  werden  ;  Gesunde  bedürfen  seiner 
nicht.  Joannes  Argenterius  534)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  des  Mittag  s- 
Schlafes  und  erkennt,  dass  dieser  den  nicht  daran  Gewöhnten  schade,  dem 
Wohlsein  der  daran  Gewöhnten  bei  grösserer  Verlängerung  schade ;  dass  der 
Mittags-Schlaf  im  Winter  weniger  Nachtheile  im  Gefolge  habe,  als  im  Sommer, 
an  heissen  und  feuchten  Orten  schädlicher  sei,  als  an  anderen ;  dass  der  Mit- 
tags-Schlaf  bei  sehr  kurzer  Dauer  so  ziemlich  ungefährlich  sei,  und  bei 
sitzender  Stellung  des  Körpers  weniger  Nachtheile  bringe  als  bei  liegender. 
—  Die  Nacht  ist  die  Zeit  zum  Schlafen;  demnach  soll  Niemand,  ausgenommen 
etwa  der  schwer  Arbeitende,  an  Mittags-Schlaf  sich  gewöhnen.  Dass  dieser 
Luxus-Schlaf  während  der  heissen  Jahreszeit  und  in  heissen,  feuchten  Gegenden, 
zumal  im  Freien,  schädlich  sei,  dafür  spricht  die  Erfahrung;  überhaupt  kann 
bei  vollem  Magen  der  Schlaf,  auch  wenn  man  im  sitzenden  Zustande  und  im 
Winter  demselben  sich  hingibt,  niemals  gut  bekommen.  Schwer  Arbeitenden, 
Erschöpften  u.  dgl.  m.  wird  eine  kurze  Ruhe,  ein  kurzer  Schlaf  vor  Tische 
entschieden  viel  mehr  nützen,  als  nach  Tische.  Nicht  ohne  tiefen  Grund  hat 
die  Schule  von  Salerno  535)  dem  Könige  von  England  angerathen ,  den  Schlaf 
nach  Mittag  zu  fliehen.    »Der  Mensch«,  sagt  Jacob  Mackenzie  536)  »soll  nach 


533)  Sanctorii,  S.,  De  statica  medicina  aphorismorum  sectiones  Septem:  cum 
commentario  Martini  Listbr.  Londini.  1716.  in  12°.  pag.  119.;  132.  —  De  somno  et 
vigilia.  Aphorismus  26.  &  66. 

534)  Argenterii,  J.,  De  somno  et  vigilia  libri  duo ,  in  quibus  continentur  duae 
tractationes  de  calido  nativo,  et  de  spiritibus.  Florentiae.  1556.  in  40.  pag.  218.  u.  fg. 

535)  Regimen  sanitatis  Salerni.  Kap.  1.  — 

Ackermann,  J.  Ch.  G.;  Regimen  sanitatis  Salerni,  .  .  .  Stendaliae.  1790.  in  80. 
pag.  155. 

536)  Mackenzie,  J.,  Die  Geschichte  der  Gesundheit  und  die  Kunst  dieselbe  zu  er- 
halten. Nach  der  zweiten  Ausgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Altenburg.  1762. 
in  8°.  pag.  367.  u.  fg. 
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dem  Mittags-Essen  nicht  schlafen,  oder  überhaupt  in  unserer  kalten  Himmels- 
Gegend  zu  keiner  Zeit  des  Tages,  ausgenommen  wenn  ihm  solches  durch  eine 
lange  Gewohnheit  zur  andern  Natur  geworden ,  oder  wenn  ihn  eine  ausser- 
gewöhnliche  Ermüdung ,  oder  ein  Mangel  der  Ruhe  der  vorigen  Nacht  hierzu 
nöthigt ,  in  welchem  Falle  er  sich  wohl  bedecken  und  vor  Erkältung 
schützen  soll.« 

§  123. 

Im  Allgemeinen  wird  das  Schlafen  in  freier  Luft  für  schädlich  gehalten. 
In  der  That  suchen  die  meisten  in  der  freien  Natur  lebenden  Thiere  zum  Schlafe 
das  Nest  auf  und  suchen  so  gut  wie  möglich  darin  sich  zu  verbergen.  Es  haben 
indessen  *auch  Stimmen  für  das  Schlafen  unter  freiem  Himmel  sich  erhoben. 
James  Johnson  53t)  empfiehlt  das  Schlafen  im  Freien  während  der  heissen 
Jahres-Zeit  in  Ost-Indien  bedingungsweise,  nämlich  wenn  die  heissen  Winde 
vom  Lande  her  nicht  wehen,  wenn  der  Passat- Wind  nicht  sich  verändert,  und 
wenn  Ausdünstungen  der  Sümpfe  nicht  vorhanden  sind.  Auch  Williamson, 
den  Johnson  citirt,  spricht  über  die  grosse  Nützlichkeit  des  Schlafens  im 
Freien  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  sich  aus.  Johnson  hält  es  für 
sehr  gut  und  unerlässlich,  durch  kalte  Bäder  zum  Schlafen  im  Freien  sich  vor- 
zubereiten. 

Das  Schlafen  im  Freien  kann  den  verweichlichten  Menschen  gemässigter 
Erd-Striche  durchaus  nicht  empfohlen  werden,  weil  es  wegen  der  Wärme- 
Unterschiede  ,  die  zumal  gegen  Morgen  hin  ganz  bedeutend  sich  fühlbar 
machen,  und  wegen  anderer,  theil weise  noch  unbekannter  Verhältnisse  die 
Gesundheit  gefährdet.  Wer  aber  durchaus  genöthigt  ist,  im  Freien  zu  über- 
nachten, möge  einen  höher  gelegenen,  trockenen  und  geschützten  Ort  suchen, 
gut  in  eine  wollene  Decke  sich  hüllen  und  mit  dem  Gesichte  nach  Osten 
sich  wenden. 

§  124. 

Wie  lange  soll  man  schlafen?  Gewöhnlich  werden  sieben  Stunden  ange- 
nommen ;  allein  in  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  Individualität ,  der 
Gesundheit,  des  Klima,  der  Nahrung  und  Beschäftigung  ändert  sich  das  Maass 
der  Schlaf-Zeit.  Auf  die  Menge  der  zum  Schlafe  erforderlichen  Zeit  übt  die 
Thätigkeit  der  Verdauungs- Werkzeuge  einen  bedeutenden  Einfluss  aus.  Jo- 
sephus  Quercetanus538)  zeigt,  wie  die  Menschen,  welche  einen  guten  Magen 
haben,  der  vollständig  und  leicht  die  Speisen  verdaut ,  weniger  Schlafes  be- 
nöthigen,  als  solche,  die  minder  guter  Verdauungs- Werkzeuge  sich  erfreuen. 

Stellen  wir  sieben  Stunden  als  die  normale  Schlaf-Zeit  für  den  gesunden, 
erwachsenen  Menschen  hin,  so  kann  man  sagen ,  dass  der  Knabe  und  das 
Mädchen  neun,  der  Jüngling  und  die  Jungfrau,  die  Frau,  der  ältere  Mann  und 


537)  Johnson,  J.,  The  influence  of  tropieal  climates  on  european  constitutions ;  to 
which  is  now  added,  on  essay  on  morbid  sensibility  of  the  stomach  and  bowels,  .  .  . 
4.  Auflage.  London.  1827.  in  80.  pag.  54S.  u.  fg. 

538)  Queiicetani,  J.,  Diaeteticon  polyhistoricon ;  opus  utique  variuni  magnae  uti- 
litatis  ac  delectationis,  .  .  .  Lipsiae.  1615.  in  8°.  pag.  293. 
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die  ältere  Frau  acht ,  die  säugende  Frau ,  der  Greis  und  die  Matrone  neun 
Stunden  brauchen.  Für  den  starken,  gesunden  Mann  genügen  auch  sechs 
Stunden  ununterbrochenen  Schlafes. 

A.  Becqüerel  539)  stellt  die  Frage  auf,  ob  man  bei  kleinen  Kindern  den 
Schlaf  durch  Anwendung  künstlicher  Mittel  herbeiführen  solle,  und  äussert 
sich  dahin,  dass  das  Wiegen.  Schaukeln  u.  s.  w.  durchaus  nicht  nöthig,  dass 
aber  vor  Allem  die  Beseitigung  der  Hindernisse  des  Schlafes  unerlässlich  sei. 
Das  Schreien  der  kleinen  Kinder  habe  immer  seinen  bestimmten  Grund;  bald 
komme  es  von  nassen,  bald  von  drückenden  Wäsche-  und  Kleidungs-Stücken, 
bald  von  Kolik  u.  s.  w.  —  Eben  so  wenig  wie  dem  Kinde,  sind  dem  Erwach- 
senen Einschläferungs-Mittel  anzuempfehlen ;  auch  er  möge  die  Hindernisse 
normalen  Schlafes  entfernen . 

J.  B.  Fonssagrives  540)  gibt  den  weisen  Rath,  kleine  Kinder  so  lange 
schlafen  zu  lassen,  als  es  ihnen  beliebt.  Er  theilt  in  dieser  Beziehung  ganz  die 
Meinung  von  John  Locke541).  Dieser  Philosoph  spricht  über  den  Schlaf  der 
Kinder  also  sich  aus ;  »Wenn  ich  behaupte,  man  müsse  Kindern ,  so  lange  sie 
klein  sind,  in  Ansehung  des  Schlafs  volle  Freiheit  lassen  ,  so  ist  doch  meine 
Meinung  nicht,  dass  man  selbige  nie  einschränken  solle,  auch  wenn  sie  grösser 
werden.  Es  ist  indessen  nicht  möglich,  ganz  genau  zu  bestimmen,  wann  man 
anfangen  müsse ,  ihnen  den  Schlaf  abzubrechen.  Man  muss  hier  auf  die  be- 
sondere Beschaffenheit  des  Temperaments ,  der  Kräfte  und  Gesundheit  Rück- 
sicht nehmen,  und  ich  glaube,  dass  es  zwischen  dem  siebenten  und  vierzehnten 
Jahre  Zeit  sei,  die  Zeit  des  Schlafes  nach  und  nach  auf  acht  Stunden  einzu- 
schränken,  welches  für  Erwachsene  hinlänglich  ist«.  — Es  gibt  kaum  ein 
besseres  Erziehungs-Mittel ,  als  eine  gute  Gewohnheit ,  und  man  soll  Kinder 
dahin  bringen ,  frühzeitig  zu  Bette  zu  gehen  und  mit  Aufgang  der  Sonne  die 
Schlaf-Stätte  zu  verlassen.  Kleine  Kinder  jedoch  an  eine  bestimmte  Schlaf- 
Zeit  zu  binden,  ist  durchaus  ein  nutzloser  Versuch. 

§.  125. 

Auch  mit  den  Träumen  soll  die  Hygieine  sich  befassen.  Träume  sind 
Zeichen  des  gesunden  oder  kranken  Zustandes,  und  als  solche  gehören  sie 
freilich  mehr  in  das  Gebiet  der  Semiotik,  als  in  das  der  Hygieine  ;  aber  schwere 
Träume  können  verhütet  werden  durch  Befolgung  hygieinischer  Vorschriften, 
angenehme  Träume  können  befördert  werden  durch  eben  dieses  Mittel.  Um 
schwere  Träume  zu  verhüten,  soll  man  vor  dem  Schlafen  -  Gehen  Harn  und 
Stuhlgang  entleeren,  das  Zimmer  lüften,  des  Abends  schwer  verdaulicher,  ge- 
würzhafter ,  blähender  Speisen  sich  enthalten ,  des  Abends  schwere  Biere, 
Branntwein  und  schwere  Weine,  Kaffee  u.  dgl.  nicht  gemessen;  man  soll 
mässig  warm  schlafen,  häufig  kalt  oder  römisch-irisch  baden,  Leibes-Uebungen 


539)  Becquerel,  A.,  Traite  elementaire  d'hygiene  privöe  et  publique.  Quatrieme 
edition  avec  additions  et  bibliographies  par  E.  Beaugrand.  Paris.  1868.  in  1S°. 
pag.  820. 

540)  Fonssagrives  ,  J.  B.  ,  Entretiens  familiers  sur  l'hygiene.  4.  Auflage.  (Mont- 
pellier.) Berlin.  1870.  in  18°.  pag,  j 07. 

541)  Locke,  J.,  Ueber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  Volksklassen. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen  von  C. 
S.  Ouvrier.  Leipzig.  1787.  in  80.  pag.  28. 
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verrichten  und  fleissig  promeniren  ;  man  soll  heiteren  Gemüthes  sein  und  ebenso 
Nahrungs-Sorgen  bannen  ,  wie  Geiz  ,  Habsucht ,  Herrschsucht ;  man  soll  das 
Beste  wollen  und  Neid,  Rachsucht,  wie  überhaupt  das  Böse  fliehen.  Wer  dies 
Alles  befolgt  und  einiger  Maassen  frei  ist  von  chronischen  Uebeln,  der  schläft 
ruhig  und  träumt  angenehm. 

Aristoteles  512)  behauptet,  nach  Aufnahme  von  Nahrung  und  anderer- 
seits bei  ganz  kleinen  Kindern  entständen  keine  Träume.  Wir  gehen  auf  die 
von  Aristoteles  entwickelte  Theorie  der  Traum-Bildung  hier  nicht  ein,  son- 
dern halten  uns  nur  an  die  Thatsache ,  zu  der  wir  Folgendes  befnerken.  Bei 
ganz  kleinen  Kindern,  also  bei  Neugeborenen ,  haben  die  Träume  ,  wenn  von 
ihnen  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  so  wenig  bestimmten  Charakter,  dass  wir 
deren  Einfluss  auf  das  Wohlbefinden  nicht  in  Anschlag  bringen.  Das  Verhält- 
nis® der  Nahrung  zu  den  Träumen  ist  aber  ein  sehr  in  das  Gewicht  fallendes. 
Ich  habe  mehrere  Jahre  lang  das  Abend-Essen  unterlassen  Und  bis  spät  in  die 
Nacht  hinein  geistig  gearbeitet :  meine  Träume  waren  meistens  schrecklich , 
qualvoll.  Als  ich  später  bei  derselben  Menge  geistiger  Arbeit  Abend-Brod  ass, 
wurden  die  Träume  angenehm ,  verloren  den  beängstigenden  Charakter  voll- 
ständig,  und  ich  fühlte  des  Morgens  mich  wohl.  Von  Personen,  die  Abends 
viel  assen  und  angestrengt  körperlich  arbeiteten  ,  wurde  mir  bekannt,  dass  sie 
meistens  keine  Träume  hatten  ;  dagegen  die  ,  welche  vorwiegend  geistig  thätig 
waren,  nach  schweren  Abend-Mahlzeiten  schwer  träumten. 

Dass  der  Zustand  der  Verdauungs-  Werkzeuge  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Träume  übe,  ist  eine  ausgemachte  Sache.  Robert  Macnish54'*)  sagt, 
dass  Menschen  mit  schlechter  Verdauung  ,  insbesondere  Hypochondristen,  von 
Visionen,  Träumen  der  schrecklichsten  Art  gequält  seien.  Je  gesunder  der 
Mensch  und  je  ruhiger  das  Gemüth,  desto  weniger,  oder  desto  heiterere 
Träume;  Macnish,  der  diesen  Satz  vertheidigt,  weiset  zugleich  darauf  hin, 
dass  in  Krankheiten  des  Gehirnes,  der  Leber  und  des  Magens  die  Träume  sehr 
häufig  und  von  unglücklicher  Art  seien. 

Wer  mehrmals  hintereinander  schwer  träumt ,  kann  hieraus  mit  Sicher- 
heit entweder  auf  einen  krankhaften  Zustand  oder  auf  die  Anwesenheit  schäd- 
licher Aussen -Einflüsse  schliessen.  Die  Träume  seien  ihm  ein  wohl  und  rasch 
zu  beachtender  Finger-Zeig,  für  die  Gesundheit  zu  sorgen ,  einerlei  ob  durch 
Prophylaxis  oder  durch  Therapie. 

W.  B.  Carpenter514),  die  Mannigfaltigkeit  und  Eigentümlichkeit  der 
Träume  schildernd,  zeigt,  wie  die  besondere  Art  der  Träume  auch  von  beson- 
deren äusseren  Einflüssen  abhängt.  So  erzählt  er ,  dass  James  Gregory  in 
das  Bett  sich  legte  und  eine  heisse  Flasche  zu  Füssen  nahm ;  er  träumte ,  er 
sei  nach  dem  Aetna  gewandert  und  habe  den  Boden  unerträglich  heiss  ge- 
funden. Bei  einer  anderen  Gelegenheit  träumte  derselbe,  er  habe  einen  Winter 
an  der  Hudson's  Bay  zugebracht  und  viel  von  hochgradiger  Kälte  zu  leiden 
gehabt ;  während  des  Schlafes  war  die  Bett-Decke  abgeworfen  worden,  und 
einige  Tage  vorher  las  Gregory  eine  eigenthümliche  Abhandlung,  welche  den 


542)  Aristotelts,  De  insomniis.  Kap.  3.  — 

Aristotelts  Stagiritae,  Opera  omnia,  graece  et  latine.  Nova  editio.  Aureliae  Allo- 
brogura.  1607.  in  8«.  Bd.  !.  pag.  1470. 

543)  Macnish,  R,.,  The  philo-sophy  of  sleep.  Glasgow.  1830.  in  12°.  pag.  57.;  70. 
5J 4)  Carpenter,  W.  B.,  Sleep.  —  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology.  Edi- 
ted by  Robert  B.  Todd.  Bd.  IV.  [London.  1852.  in  80.]  pag.  687. 
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Zustand  jener  Kolonieen  während  des  Winters  schilderte.  —  Manchmal  wer- 
den Menschen  von  schlimmen  Träumen  geplagt ,  ohne  krank  zu  sein ,  ohne 
irgend  welcher  Schädlichkeit  sich  ausgesetzt  zu  haben ;  nur  kleine  äussere 
Veranlassungen  sind  es,  welche  oft  die  beunruhigendsten  Träume  erzeugen. 
Daher  soll  ein  Jeder,  der  von  solchen  Träumen  behelligt  wird,  sein  Bett  unter- 
suchen, vor  dem  Schlafen  -  Gehen  Harn  und  Stuhl  entleeren,  nicht  dreissig 
Pfund  Kartoffeln  essen,  auch  nicht  zehn  Liter  schweren  Bieres  trinken  u.  s.  w. 

§  126. 

Hallucinationen  und  Somnambulismus  ,  und  was  sonst  noch 
in  diese  Gattung  gehört,  steht  zwischen  Wohl-  und  Unwohl-sein  mitten  inne, 
und  verdient  von  Seite  der  Gesundheits-Pflege,  wenn  auch  keiner  eingehenden 
Erörterung,  doch  einer  kurzen  Betrachtung  gewürdigt  zu  werden.  Halluci- 
nationen können  einen  oder  mehrere  Sinne  betreffen  und  ohne  irgend  welche 
beträchtlichere  Ursache  eintreten.  Wenn  sie  aber  sehr  häufig  sich  wieder- 
holen, wenn  sie  habituell  geworden  sind,  wenn  sie  Handlungen  veranlassen, 
dann  wird  das  Nerven-System  mehr  oder  weniger  angegriffen ,  erschüttert, 
und  die  Hallucinationen  sind  alsdann  gewichtige  Finger-Zeige,  den  Weg  der 
Hygieine  zu  suchen. 

Die  Hallucinationen  sind  von  den  Illusionen  und  von  den  Visionen  ver- 
schieden. Esquirol  545)  hat  den  Begriff  der  Hallucinationen  in  der  genauesten 
Wreise  festgestellt  und  gezeigt,  wie  dieselben  von  dem  Somnambulismus,  von  der 
Extase  u.  s.  w.  sich  unterscheiden.  »Die  Hallucinationen«,  sagt  Esquirol, 
»unterscheiden  sich  in  der  Hinsicht  vom  Somnambulismus,  dass  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Hallucinirten  aller  der  Ideen,  welche  ihren  Geist  stör- 
ten, sich  erinnern ,  während  die  Somnambulen  eine  solche  Erinnerung  durch- 
aus nicht  haben«.  »Die  Hallucinationen  unterscheiden  sich  von  der  Extase  und 
dem  Enthusiasmus  nur  allein  in  dem  Stücke ,  dass  diese  letzteren  Zustände 
stets  durch  eine  grosse  Anstrengung  der  auf  einen  einzigen  Gegenstand  ge- 
richteten Aufmerksamkeit  sich  auszeichnen,  .  .  .  während  bei  den  gewöhn- 
lichen Hallucinationen  eine  vermehrte  Thätigkeit  des  Centrums  der  Sensibilität 
genügt  und  von  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  nicht  die  Rede  ist«.  »Die 
Ueberzeugung  der  Hallucinirten  ist  so  vollkommen,  so  frei,  dass  sie  vernünftig 
sprechen,  urtheilen,  und  in  Folge  ihrer  Hallucinationen  unabhängig  von  jeder 
Empfindung,  von  jeder  Idee,  von  jeder  Beurtheilung  sich  entschliessen«.  — 
Wenn  wir  an  diesen  Bestimmungen  fest  halten ,  so  können  wir  sagen,  da*s 
Hallucinationen  der  Vortrab  grösserer  Störungen  und  ganz  danach  angethan 
sind,  sofort  eine  umfassende  Hygieine  zu  veranlassen  ;  insbesondere  erfordern  • 
sie  Regelung  der  Verdauungs-  und  Haut-Thätigkeit ,  und  verbieten  jede  ein- 
seitige Anstrengung  der  Organe  des  psychischen  Lebens;  eine  umfassende 
Gymnastik ,  die  unter  Umständen  bis  zur  Somascetik  sich  ausdehnen  könnte, 
wäre  unter  sonst  geeigneten  Verhältnissen  bei  Beginn  von  Hallucinationen  ganz 
an  ihrem  Platze. 

C.  C.  H.  Marc  546)  spricht  von  den  Hallucinationen  der  Sinne  und  ihrem 

545)  Esquirol,  Hallucination.  — Dictionaire  des  sciences-medicales.  Paris  1812 
—22..  in  SO.  Bd.  XX.  pag.  64.  u.  fg. 

546)  Marc,  C.  C.  H.,  De  la  folie,  consideree  dans  ses  rapports  avec  les  questions 
medico-judiciaires.  Paris.  1840.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  188. 
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Vorkommen  abseitens  von  Geistes-Störungen  ;  er  sagt ,  es  könnten  die  Hallu- 
cinationen  einen  jeden  unserer  Sinne  betreffen,  aber  der  Gehör-Sinn  werde  am 
meisten  von  ihnen  heim  gesucht.  Wenn  im  Allgemeinen  die  Hallucinationen 
des  Gesichts-Sinnes  auch  weniger  häufig  seien,  so  beobachte  man  dieselben  doch 
am  meisten  für  sich  allein  und  ausserhalb  des  Zustandes  von  Geistes-Störung. 
—  Man  kann  Hallucinationen  der  Sinne  zuweilen  willkürlich  hervor  bringen, 
mittelst  der  Willens-Kraft  bannen.  Die  Willens -Kraft  den  Hallucinationen 
gegenüber  ist  eine  vortreffliche  hygieinische  Potenz,  und  wir  wollen  Jedem 
rathen,  stets  in  vorderster  Reihe  den  Willen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich 
habe  unzählige  Male  Hallucinationen  des  Gehörs  und  des  Gesichtes  durch  den 
Willen  hervorgerufen  und  nach  Belieben  durch  den  Willen  zum  Verschwinden 
gebracht ;  eine  der  schönsten  Hallucinationen  des  Gehörs ,  die  ich  willkürlich 
schuf,  waren  die  Weisen  einer  ungarischen  Militär-Musik  :  kein  Ton  entging 
mir ,  und  die  Gesammtheit  der  Töne  entzückte  mich ,  riss  mich  hin ;  ein 
Willens-Impuls,  und  verstummt  war  die  herrliche  Musik  der  Söhne  Arpads. 

Hallucinationen  können  leicht  sehr  gefährliche  Folgen  haben ,  und  es  ist 
für  alle  Fälle  das  Gerathenste  ,  dieselben  zu  bannen.  Insbesondere  sind  Illu- 
sionen bei  Wahnsinnigen  gefährlich.  Mit  Recht  bemerkt  A.  Brierre  deBois- 
mont  54T) ,  dass  die  Hallucination ,  vermöge  der  festen  Ueberzeugung,  welche 
der  Wahnsinnige  von  deren  Wirklichkeit  habe,  die  Ursache  einer  grossen  Zahl 
schädlicher,  tadelnswerther ,  gefährlicher ,  verbrecherischer  Erschliessungen 
sein  könne.  —  Wir  fügen  hinzu,  dass  auch  bei  geistes  -  gesunden  Menschen 
Hallucinationen  schlimme  Thaten  zu  veranlassen  im  Stande  sind. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  Hallucinationen  den  Träumen  verwandt 
sind.  J.  C.  Apostolides  54s) ,  der  dies  zu  beweisen  sucht,  deutet  zum  Belege 
auf  die  Wirkungen  des  Haschisch  und  einer  reichlichen,  sehr  erregenden  Nah- 
rung hin  ;  die  Hallucinationen  entspringen  ihm  aus  der  nämlichen  Quelle  wie 
die  Träume.  —  In  der  Wirkung  des  Haschisch  sehen  wir  eigentlich  Traum 
und  Hallucination  vereinigt,  oder  besser :  wir  sehen  den  Traum  zur  Halluci- 
nation sich  steigern.  Wenn  eine  reichliche,  sehr  erregende  Mahlzeit  ähnlich 
wirkt,  und  wenn  Hallucinationen  schlimme  Handlungen  zu  verursachen  ver- 
mögen :  so  wird  es  klar,  dass  sowohl  um  die  Hallucination,  als  um  deren  böse 
Folgen  zu  vermeiden,  üppige  und  reizende  Mahlzeiten  vermieden  werden 
müssen,  und  es  wird  ferner  klar ,  warum  Vielesserei  in  Verbindung  mit  Fein- 
schmeckerei  da  und  dort  Wahnwitz  und  Verbrechen  erzeugt. 

Den  Unterschied  von  Hallucinationen  und  Illusionen  kennzeichnet  Apo- 
stolides,  indem  er  hervorhebt,  dass  nur  der  Grad  die  Verschiedenheit  beider 
bedinge.  »Wir  schliessen  demnach«,  sagt  er  nach  Anziehung  einer  Zahl  von 
Thatsachen ,  »dass  die  Illusionen  physiologische  Erscheinungen  sind ,  deren 
Ursache  in  der  Aussenwelt  liegt,  wogegen  die  Hallucinationen  krankhafter  Art 
sind  und  ihre  Ursache  in  der  Innenwelt,  im  Menschen  selbst  haben«.  —  Diese 
Auseinandersetzung  ist  sehr  schön,  aber  etwas  komisch ;  denn  Illusionen  und 
Hallucinationen  haben  ihre  Ursache  im  Organismus  und  in  der  Aussenwelt, 


547)  Brierre  de  Boismont,  A.,  Etudes  medico-legales  sur  les  hallucinations  et  les 
illusions.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI. 
[Paris.  1861.  in  8<>.]  pag.  194.  u.  fg. 

548)  Apostolides,  J.  C,  Quelques  etudes  philosophiques  et  cliniques  sur  la  na- 
ture,  la  Classification  et  le  traitement  de  la  folie.    Paris.  1857.  in  4°.  pag.  154.  u.  fg. 
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wenn  wir  allgemein  sprechen  sollen ;  und  weil  sie  ja  nur  dem  Grade  nach  ver- 
schieden sind  und  nicht  der  Art  nach ,  so  mag  die  Illusion  mehr  an  den  ge- 
sunden, die  Hallucination  mehr  an  den  kranken  Zustand  geknüpft  werden,  ob 
es  gleich  sehr  häufig  vorkommt,,  dass  Kranke  nur  Illusionen  sich  machen,  Ge- 
sunde aber  von  Hallucinationen  befangen  sind. 

§  »27- 

Was  sagt  die  Hygieine  zu  den  Nachtwandlern?  Zunächst  gar  nichts, 
denn  sonst  fielen  sie  vom  Dache.  Erst  in  zweiter  Reihe,  das  heisst :  wenn 
die  augenblickliche  Gefahr  vorüber  ist,  kommt  es  der  Hygieine  zu,  ein  Wort 
zu  sprechen. 

Maximilian  Perty 54 u)  spricht  über  das  Nachtwandeln  also  sich  aus: 
»Zwischen  dem  gewöhnlichen  Traum  und  dem  magnetischen  Schlaf- Wachen 
stehend,  scheint  es  zunächst  in  Störungen  des  vegetativen  Lebens  begründet 
zu  sein ,  wodurch  das  Gehirn  zu  ungewöhnlicher  und  abnormer  Thätigkeit  im 
Schlafe  gereizt  wird ,  wie  auch  schon  im  gewöhnlichen  Traum  eine  Gehirn- 
Reizung  vom  sympathischen  Nerven-System  aus  Statt  findet,  —  entwickelt 
sich  gerne  in  der  Periode  des  Mannbarwerdens  und  ist  oft  mit  Menstruations- 
Störungen  verbunden.  Es  findet  fast  immer  nur  bei  Nacht ,  namentlich  in 
Vollmonds-Nächten  Statt,  wie  überhaupt  der  Mond  einen  nicht  blos  durch  sein 
Leuchten  bedingten  Einfluss  auf  die  Nachtwandler  äussert,  sondern  den  ganzen 
Organismus  des  Nachtwandlers  anziehend  aufregt  mit  besonderer  Aftektion  des 
Hautnerven-Systems.  Scheinbar  unbedeutende  Umstände ,  ganz  individuelle 
Beziehungen  können  manchmal  Nachtwandeln  veranlassen«.  .  .  Und  weiter 
bemerkt  Perty  :  »Das  Schweben  und  Fliegen  im  Traume  mag  eine  Hindeutung 
sein  auf  die  leichten  Bewegungen  der  Nacht- Wandler  und  noch  mehr  auf  das 
extatische  Schweben ,  in  welchem  sich  real  vollzieht  5  was  dort  nur  Traum- 
Vision  bleibt.  Der  Nacht- Wandler  und  Extatische  thut ,  was  er  träumt,  der 
gewöhnliche  Träumer  stellt  es  sich  nur  vor ;  darum  verlaufen  die  Träume  des 
Nachtwandlers  mühsam,  während  die  gewöhnlichen  keine  Schwierigkeiten  der 
Zeit  und  des  Raumes  kennen.  Man  kann  vom  gewöhnlichen  Schlaf  und  Traum 
zum  Nacht- Wandeln  die  Uebergänge  verfolgen;  einfache  und  häufig  vor- 
kommende Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Schlafes  nehmen  in  ihm  unge- 
wohnte Proportionen  an ,  aber  es  gesellen  sich  dann  Thätigkeiten  hinzu,  die 
weder  im  Wachen  noch  im  Traume  in  dieser  Art  vorkommen  und  welche  auch 
dem  magnetischen  Schlaf- Wachen  angehören,  wo  sie  aber  geregelter  und  kon- 
stanter auftreten«.  .  .  —  Perty  betrachtet  mit  Recht  krankhafte  Störungen 
als  Grundlage  des  Somnambulismus  und  schreibt  dem  Monde  Einfluss  auf  das 
Nacht- Wandeln  zu. 

Für  die  Hygieine  geht  hieraus  zweierlei  hervor  :  Verhütung  jener  Stö- 
rungen durch  hygieinische  Lebens- Weise  und  hygieinische  Erziehung,  und 
Verhinderung  des  Einflusses  der  Strahlen  des  Mond- Lichtes  auf  den  Menschen, 
insbesondere  während  des  Schlafes.  Der  Somnambulismus  greift  das  Nerven- 
System  und  die  ganze  Konstitution  um  so  mehr  an,  je  länger  er  dauert;  aus 
diesem  Grunde  ist  nichts  dringender  geboten,  als  ihn  abzuwenden.  Wir  haben 


519)  Perty,  M. ,  Die  mystischen  Erscheinungen  der  menschlichen  Natur.  Leipzig 
und  Heidelberg.  1S61.  in  8».  pag.  115.  u.  fg. 
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soeben  das  diätetische  Regiment  und  die  Abhaltung  des  Mond-Lichtes  als  Pro- 
phylaktica  namhaft  gemacht ;  die  besondere  Hygieine  jedoch  muss  nach  den 
besonderen  Ursachen  sich  richten. 

Als  Veranlassung  des  Somnambulismus  betrachten  D.  M.  E.  Ettmüller 
und  Johann  Christoph  Lischwitz  550)  nicht  den  Einfluss  des  Mondes,  son- 
dern vielmehr  eine  verderbte  Phantasie  und  ungereimte  Ideen,  und  sie  halten 
dafür,  dass  der  Somnambulismus  nicht  selten  von  nichtswürdigen  Schurken 
geheuchelt  werde.  Legrand  du  Saulle551)  weiset  gleichfalls  auf  diesen  letz- 
teren Punkt  hin.  —  Der  Einfluss  des  Mondes  ist  jedenfalls  ein  sehr  beträcht- 
licher; indessen  kein  disponirender ,  sondern  nur  ein  erregender.  Forbes 
Winslow  552) ,  welcher  die  Wirkung  des  Mond-Lichtes  auf  Geistes-Gestörte 
wohl  zu  würdigen  weiss,  räth  ,  zumal  das  Licht  des  Voll-Mondes  von  den 
Schlaf-Räumen  dieser  Menschen  abzuwenden.  Nun  wirkt  der  Vollmond  in 
der  Regel  sehr  entschieden  auf  Nacht -Wandler ;  aus  diesem  Grunde  haben 
wir  vorhin  gerathen ,  die  Somnambulen  vor  dem  Einflüsse  des  Mondes  zu  be- 
wahren. 

Der  Somnambulismus  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwas  Krankhaftes. 
Prosper  Despine  55;j)  hält  ihn  für  die  Folge  einer  nervösen  Lahmlegung  des 
Gehirnes  bei  dem  Verbleiben  der  Thätigkeit  der  automatischen  Nerven-Centren. 
Wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind ,  diese  Begriffs-Bestimmung  in  einem 
absoluten  Sinne  zu  nehmen,  so  leitet  sie  uns  doch,  wenn  wir  mit  der  Verhütung 
und  Heilung  des  Uebels  uns  beschäftigen.  Um  aber  prophylaktisch  und  thera- 
peutisch mit  Erfolg  zu  wirken ,  macht  eine  genauere  Unterscheidung  sich  er- 
forderlich. Joseph  Ennemoser  554)  bemerkt  unter  Anderem:  »Das  Schlaf- 
wachen und  Hellsehen  entwickeln  sich  aus  dem  Schlafe,  und  dieser  ist,  wie 
jene,  entweder  Krankheits  -  System  oder  Krise.  Es  kommt  also  darauf  an, 
wohl  zu  unterscheiden,  welches  von  beiden  der  Fall  sei,  denn  die  Behandlung 
ist  in  diesen  Fällen  eine  verschiedene;  die  Krankheit  muss  beseitigt,  die  Krise 
unterhalten  und  richtig  geleitet  werden«;  und  er  empfiehlt  zunächst,  man  solle 
niemals  darauf  ausgehen  ,  den  Schlaf  oder  das  Schlaf- Wachen  künstlich  her- 
vorzubringen;  man  solle  dem  Kranken  eine  vollkommene  innere  und  äussere 
Ruhe  verschaffen  ;  vor  schädlicher  Isolirung  ihn  bewahren ;  ihn ,  so  lange  er 
zum  Sprechen  nicht  geneigt  ist,  nicht  mit  Fragen  quälen  ,  und  wenn  er  selbst 
zu  sprechen  anfängt,  nur  allein  über  sein  Befinden  zu  fragen;  dem  Somnam- 
bulen von  den  Ereignissen  während  des  Anfalles  nachher  Kunde  nicht  zu 
geben;  auch  wünscht  Ennemoser,  der  Arzt  möge  den  Kranken  während  des 


550)  Ettmülleri,  D.  M.  E.,  &  Lischwitz,  J.  Ch.  ,  Dissertatio  inauguralis  medica, 
de  vitiis  circa  somnum  vigiliasque,  .  .  .  Lipsiae.  1720.  in  4°.  pag.  26.  u.  fg. 

551)  Legrand  du  Saulle,  Le  somnambulisme  naturel.  Discussion  medico-lßgale 
sur  le  crime  et  le  suicide  acconrplis  pendant  le  sommeil  somnambulique.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  mddecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVIII.  [1862.]  pag.  141. 
u.  fg.  ;  154. 

552)  Winslow,  F.,  Light:  its  influence  on  life  and  health.  London.  1867.  in  8°. 
pag.  231. 

553)  Despine,  P.,  Psychologie  naturelle.  Etüde  sur  les  facultes  intellectuelles  et 
morales  dans  leur  etat  normal  et  dans  leurs  manifestations  anomales  chez  les  alienäs 
et  chez  les  criminels.  Paris.  1868.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  551.  u.  fg. 

554)  Ennemoser,  J.  ,  Der  Magnetismus  im  Verhältnisse  zur  Natur  und  Religion. 
Stuttgart  und  Tübingen  1S12.  in  8°.  pag.  521.  u.  fg. 
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Anfalles ,  besonders  wenn  Krämpfe  und  andere  nicht  gewöhnliche  Erschei- 
nungen eintreten,  nicht  verlassen. 

Eigentlich  therapeutische  Eingriffe  haben  dem  Somnambulismus  gegen- 
über im  Allgemeinen  wenig  Erfolg.  »Die  active  Medicin«,  sagt  Louyer- 
Villermay  555) ,  »ist  zur  Behandlung  des  Schlaf-Wachens  nur  wenig  geeignet, 
aber  die  Grundsätze  der  Hygieine  bieten  meistens  die  nützlichsten  und  aus- 
reichendsten Hülfs-Quellen  zu  diesem  Behufe  dar«.  Louyer-Villermay  em- 
pfiehlt den  Somnambulen  ein  sehr  vortreffliches  diätetisches  Regiment  :  sie 
sollen  in  grossen,  luftigen  Räumen  sich  aufhalten,  mit  etwas  erhöhtem  Kopfe, 
leicht  bedeckt  und  mit  warm  erhaltenen  Füssen  schlafen ;  nicht  zu  hart  und 
nicht  zu  weich  soll  das  Bett  sein ;  ihr  Mahl  bestehe  aus  guten  und  leicht  ver- 
daulichen Nahrungs-Mitteln;  das  Abend-Brod  sei  nur  leicht  und  werde  früh- 
zeitig eingenommen ;  mässiger  Genuss  von  Wein  könne  man  den  Somnambulen 
gestatten,  aber  von  Reizmitteln  (Gewürzen  u.  dgl.  m.)  müssten  sie  entschieden 
Abstand  nehmen ;  des  Morgens  sollten  sie  noch  nüchtern  kühlende  Getränke 
nehmen ;  lau-warme  Bäder ,  einige  Zeit  hindurch  gebraucht ,  erwiesen  sich 
nützlich;  gemässigte  Bewegung,  Wechsel  des  Klima,  Aufenthalt  auf  dem 
Lande  und  Reisen  seien  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  —  Ohne  Zweifel  wird 
die  Durchführung  eines  solchen  Regimentes  von  dem  grössten  Vortheil  sein ; 
aber  für  eben  so  wichtig  halten  wir  die  strenge  Beachtung  der  von  Ennemoser 
gegebenen  Rathschläge  zugleich  mit  dieser  Diät. 

Die  Verhütung  des  Somnambulismus  ist  Sache  der  Erziehung;  man  be- 
handle Kinder  schon  von  den  ersten  Monaten  an  nach  den  Regeln  der  Gesund- 
heits-Pflege, gebe  ihnen  Romane  nicht  in  die  Hände,  wie  überhaupt  keine  auf- 
regenden und  gefährlichen  Bücher,  lasse  sie  nicht  Schau-Stücken  beiwohnen, 
welche  wider  die  Sitten  sich  richten  und  die  Einbildung  mächtig  erregen,  und 
pflanze  ihnen  Wohlsein  und  Unschuld  ein. 


Sinnes-Täuschungen ,  Hallucinationen ,  Visionen  ,  gewisse  Träume  und 
wohl  auch  der  Somnambulismus,  haben  nicht  selten  Störungen  des  Nerven-Sy- 
stem's,  die  mit  Störungen  des  gastrischen  System's  verbunden  sind,  zur  Grund- 
lage. John  Cheyne  556)  nennt  die  dyspeptische  Hysterie  eine  Quelle  irriger 
Sinnes- Wahrnehmungen.  Friedrich  Wilhelm  Hagen  557),  welcher  Krampf 
der  Sinnes -Nerven  als  die  nächste  Ursache  der  Hallucinationen  bezeichnet, 
lässt  bei  diesen  und  ähnlichen  Erscheinungen  die  Phantasie  eine  hervorragende, 
eine  überwiegende  Bedeutung  annehmen  ;  und  dies  weist  uns  darauf  hin,  dass 
durch  Zügelung  der  Phantasie  zur  rechten  Zeit  eine  Unzahl  von  Sinnes-Täu- 
schungen und  was  dergleichen  mehr  ist,  verhütet  werden  kann.  C.  F.  Mi- 
chea  558)  betrachtet  die  Auffassung,  das  Gedächtniss  und  die  Phantasie  als  die 


555)  Louyer-Villermay,  Somnambulisme.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales. 
Paris.  1812—22.  in  8°.  Bd.  LH.  pag.  126. 

556)  Cheyne,  J. ,  Essays  on  partical  derangement  of  the  mind  in  supposed  con- 
nexion  with  religion.  Dublin.  1843.  in  8°.  pag.  71.  u.  fg. 

557)  Hagen,  F.  W.,  Die  Sinnestäuschungen  in  Bezug  auf  Psychologie,  Heilkunde 
und  Rechtspflege.  Leipzig.  1837.  in  8°.  pag.  236.;  2-17.  u.  fg. 

558)  Michea  ,  C.  F.  ,  Du  delire  des  sensations.  2.  Auflage.  Paris.  1851.  in  80. 
pag.  56. 
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wichtigsten  Faktoren  der  Hallucinationen.  Wenn  also  gute  Erziehung  und 
Ausbildung  die  Auffassung  und  die  Einbildung  normal  erhält ,  das  Gedächt- 
niss  weder  vernachlässigt,  noch  quält,  so  wird  entschieden  die  Ilallucination 
abseitens  des  Zustandes  von  Geistes-Störung  sich  verhüten  lassen. 

Daniel  Hack  Tuke  559)  leitet  die  Hallucinationen  aus  physischen  und 
moralischen  Ursachen  her;  zu  jenen  rechnet  er  den  Genuss  narkotischer  Mittel, 
wie  z.  B.  des  Haschisch,  die  Erblichkeit,  die  Unmässigkeit.  Auch  gibt  er  an, 
es  kämen  namentlich  Gesichts  -  Hallucinationen  schon  bei  Kindern  vor.  Pnos- 
per  Lucas  560)  führt  eine  Zahl  von  Belegen  für  die  Erblichkeit  der  Hallucina- 
tionen an.  J.  Moreau  de  Tours 56 l)  beweist ,  dass  die  nächste  Ursache  der 
Hallucinationen  die  Erregung  des  Gehirns  selbst  und  dass  die  Hallucinationen 
Erscheinungen  eines  krankhaften  Zustandes  seien.  Wir  glauben  an  das  letz- 
tere nicht,  weil  die  Erregung  des  Gehirns  keineswegs  immer  auf  Krankheit 
beruht,  sondern  sehr  häufig  ein  bei  voller  Gesundheit  eintretender,  und  in  die- 
sem Falle  ein  vorüber  gehender  Zustand  ist.  Die  Hallucinationen  erregbarer 
Menschen,  wie  sie  August  Comte562)  für  das  Zeitalter  des  Fetischismus  skiz- 
zirt,  sind  durchaus  nichts  Krankhaftes ;  sie  können  aber  durch  Wiederholung 
und  Steigerung  krankhaft  werden.  Bei  Kindern  sind  Hallucinationen  immer 
etwas  Bedenkliches  und  machen  sofort  die  grösste  Sorgfalt  in  der  Pflege  noth- 
wendig.  Ebenso  fordern  erbliche  Hallucinationen  die  grösste  Beachtung  und 
machen  die  umsichtigste  hygieinische  und  therapeutische  Behandlung  not- 
wendig. 

Adolph  Wachsmuth  563)  hält ,  so  wie  Moreau  und  Andere,  die  Ilallu- 
cination für  alle  Fälle  für  etwas  Krankhaftes,  und  sagt,  sie  brauche  »neben 
der  pathologischen  Erregung  der  Sinnes-Nerven,  noch  des  pathologischen  Zu- 
standes der  psychischen  Gentren«.  Die  Hallucination  bedarf,  wenn  es  von  dem 
sonst  normalen  Menschen  sich  handelt,  keines  eigentlich  krankhaften,  sondern 
nur  eines  erregten  Zustandes  der  psychischen  Centren  und  einer  stärkeren  Er- 
regung der  Sinnes-Nerven.  Nur  für  die  Hallucination  des  Irrsinnigen  passt 
Wachsmuth' s  Auffassung. 

H.  Taine5"4),  obgleich  unseres  Wissens  kein  Arzt,  macht  von  den  Hal- 
lucinationen sich  einen  richtigeren  Begriff,  als  die  meisten  Aerzte :  er  be- 
trachtet sie  als  eine  Einlage  in  unser  psychisches  Leben ,  und  denkt  sich  ihre 
Genesis  so ,  dass  er  annimmt ,  das  Gleichgewicht ,  welches  im  Zustande  des 
gewöhnlichen  Wachens  zwischen  den  Nerven  und  den  sensitiven  Centren  auf 
der  einen  und  den  Hemisphären  auf  der  anderen  Seite  besteht,  sei  bei  der 


559)  Eucknill,  J.  Ch.  ,  &  Tuke  ,  D.  H.  ,  A  manual  of  Psychological  Medieine  : 
containing  the  history,  nosology,  description ,  statistics ,  diagnosis ,  pathology,  and 
treatment  of  insanity.  2.  Auflage.  London.  1862.  in  8°.  pag.  151.  u.  fg. 

560)  Lucas,  P. ,  Traite  philosophique  et  physiologique  de  l'heredite  naturelle  dans 
les  etats  de  sante  et  de  maladie  du  Systeme  nerveux  .  .  .  Paris.  1847  —  50.  in  8°.  Bd.  II. 
pag.  767.  u.  fg. 

561)  Moreau,  J.,  Du  hachiseh  et  de  l'alienation  mentale.  Etudes  psychologiques. 
Paris.  1845  in  S°.  pag.  172.  u.  fg. ;  181.  u.  fg. ;  209.  u.  fg. 

562)  Comte  ,  A.  ,  Cours  de  philosophie  positive.  Deuxieme  edition  augment^e 
d'une  preface  par  E.  Littre.  Paris.  1864.  in  Sü.  Bd.  V.  pag.  50. 

563)  Wachsmuth,  A. ,  Allgemeine  Pathologie  der  Seele.  Frankfurt  a.  M.  1859. 
in  80.  pag.  245. 

564)  Taine,  H.,  De  l'intelligence.  2.  Auflage.  Paris.  1870.  in  80.  Bd.  I.  pag. 
435.  u.  fg.;  424. 
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Hallucination  zu  Gunsten  der  Hemisphären  gestört.  —  Hält  man  hieran  fest, 
so  erklären  die  hygieinischen  Massnahmen  bei  Hallucinirten  sich  von  selbst. 

§  129. 

Visionen  sonst  nicht  kranker  oder  durch  Alkohol,  Narkotica  u.  s.  w. 
akut  vergifteter  Menschen  kann  man  niemals  eine  gesundheits-gemässe  Er- 
scheinung nennen ,  aber  auch  kein  Phänomen  krankhafter  Natur.  Ihre  An- 
wesenheit ist  ein  Fingerzeig ,  die  breite  Strasse  der  Unterlassungen  und 
schädlichen  Begehungen  mit  dem  schmalen  Pfade  zu  vertauschen,  der  zur  Ge- 
sundheit führt ,  also  naturgemäss  zu  leben  und  die  Thätigkeit  des  Nerven- 
System's  mit  dem  thierischen  Haushalt  in  Harmonie  zu  setzen. 

Heinrich  Bruno  Schindler505)  zeigt,  dass  die  Vision  zuweilen  nur 
Folge  der  Einbildung  und  der  Koncentration  der  Gedanken  auf  einen  Gegen- 
stand sei,  zuweilen  aus  körperlichen  Leiden  entspringe ;  dass  die  Vision  stets 
subjektiv  sei,  durch  subjektives  Sehen  zu  Stande  komme,  nicht  in  einer  Sinnes- 
Täuschung  bestehe ,  sondern  wirklich  als  Produkt  des  Gesichts  Sinnes  sich 
bekunde  und  eben  so  viel  Realität  habe,  wie  jedes  andere  Bild  auf  der  Retina. 
—  Ob  dem  so  ist  oder  nicht,  können  wir  unmöglich  entscheiden,  da  genaue 
Forschungen  über  den  Gegenstand  noch  nicht  vorliegen.  Es  ist  auch  ganz 
gleichgültig,  ob  der  Vision  dieser  oder  jener  Mechanismus  zu  Grunde  liege; 
wir  haben  nur  mit  deren  Ursachen  es  zu  thun.  Diese  Veranlassungen  müssen 
wir  ermitteln  und  paralysiren. 

Bei  der  Vision  sind  niemals  die  äusseren  Sinne,  beziehungsweise  der  Ge- 
sichts-Sinn als  solcher  betheiligt ;  deshalb  bleibt  aller  Einfluss  auf  den  äusseren 
Sinn  ohne  Ergebniss,  und  man  kann  nur  dann  ein  Resulat  erzielen,  wenn  man 
auf  den  ganzen  Menschen  und  insbesondere  auf  dessen  Gehirn  -  Thätigkeit 
wirkt.  »Beim  Sehen«,  sagt  Maximilian  Pfrty566)  ,  »werden  die  Nerven- 
Fasern  in  der  Netzhaut  durch  die  von  den  Gegenständen  kommenden  Licht- 
Strahlen  in  Thätigkeit  gesetzt;  bei  der  Vision  kommt  der  die  Stelle  des 
Lichtes  vertretende  Reiz  aus  den  Centrai-Organen  des  Gehirns  und  erzeugt  in 
der  Region  ,  in  welcher  gewöhnlich  die  Bilder  äusserer  Gegenstände  geschaut 
werden,  Bilder,  die  ihren  Ursprung  von  Innen  haben  und  doch  Aussen  zu  sein 
scheinen«. 

Der  magnetische  Schlaf  gehört  zu  den  dunkelsten  Stellen  auf  dem 
Gebiete  der  Naturlehre  des  Menschen.  Er  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache; 
aber  über  seine  Wesenheit  gibt  es  nur  Vermuthungen.  Dietrich  Georg 
Kieser  567)  hält  den  magnetischen  Schlaf  für  die  erste  Periode  des  Somnam- 
bulismus. G.  G.  Nees  von  Esenbeck  568)  hat  die  Erscheinungen  des  magne- 
tischen Schlafes  in  sehr  genauer  Weise  beschrieben.  Joseph  Ennemoser  569) , 


565)  Schindler,  H.  B.,  Das  magische  Geistesleben.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie. 
Breslau.  1857.  in  8.  pag.  161.  u.  fg. 

566)  Perty,  M.  ,  Die  mystischen  Erscheinungen  der  menschlichen  Natur.  Leipzig 
und  Heidelberg.  1861.  in  8».  pag.  68. 

567)  Kieser,  D.  Gr..  System  des  Tellurismus  oder  Thierischen  Magnetismus.  Leip- 
zig. 1822.  in  8°.  Bd.  II  pag.  123.  u.  fg. 

568)  Nees  von  Esenbeck,  CG.,  Entwicklungsgeschichte  des  magnetischen  Schlafs 
und  Traums  in  Vorlesungen.  Bonn.  1820.  in  SO.  pag.  17.  u.  fg. 

569)  Ennemoser,  J. ,  Der  Magnetismus  im  Verhältnisse  zur  Natur  und  Religion. 
Stuttgart  und  Tübingen.  1842.  in  80.  pag.  542.  u.  fg;  2Ü8.  u.  fg. 
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welcher  die  Verschiedenheit  des  thierischen  Magnetismus  vom  Somnambulis- 
mus darlegt ,  fragt  auch ,  ob  » an  dem  sogenannten  thierischen  Magnetismus 
überhaupt  etwas  Wahres  sei«?  und  führt  den  Nachweis,  dass  es  hier  nicht 
allein  von  einer  vollen  Wahrheit  sich  handele ,  sondern  dass  Kinder,  Greise  und 
Kranke  dafür  weit  mehr  als  Gesunde  empfänglich  seien.  Athanasius  Kir- 
cher570) lässt  alle  Vorgänge  im  Organismus  vermittelst  magnetischer  An- 
ziehung erfolgen,  ist  aber  davon  entfernt,  einen  specifischen  magnetischen 
Schlaf  an  zu  erkennen. 

Karl  von  Reichenbach  571 )  beschäftigte  sich  genauer  mit  der  Erfor- 
schung der  Beziehungen  zwischen  dem  Erd-Magnetismus  und  dem  Menschen, 
und  suchte  über  den  so  genannten  thierischen  Magnetismus  klar  zu  werden. 
»Der  Erd-Magnetismus«  ,  sagt  er ,  »übt  auf  sensitive  Personen ,  gesunde  wie 
kranke,  eine  eigenthümliche  Reizwirkung  aus,  stark  genug,  um  ihre  Ruhe  zu 
beeinträchtigen,  bei  Gesunden  den  Schlaf  zu  verändern,  bei  Kranken  den  Um- 
lauf des  Blutes,  die  Funktionen  der  Nerven  und  das  Gleichgewicht  der  Geistes- 
Kräfte  zu  stören.  Und  da  die  magnetischen  Zustände  der  Erde  Schwankungen 
unterworfen  sind,  diese  Schwankungen  unter  Anderem  mit  den  Mondes-Phasen 
im  Zusammenhange  stehen,  so  zwar,  dass  bekanntlich  die  Intensität  des  Erd- 
Magnetismus  in  Beziehung  auf  jene  ihr  Minimum  erreicht,  wenn  der  Vollmond 
eintritt,  so  tritt  hier  sichtlich  eine  von  den  Ursachen  aus  der  Dunkelheit  in 
die  Morgen-Dämmerung  hervor,  denen  die  Erscheinungen  der  Mondsucht  bei- 
zumessen sind«.  »Nicht  blos  die  Krystalle«,  bemerkt  Reichenbach  weiter, 
»üben  eine  eigenthümliche  Art  von  Reizwirkung  auf  gesunde  und  kranke  sen- 
sitive Personen  aus ,  sondern  Aehnliches  kommt  auch  dem  Erd-Magnetismus 
zu.  Dies  ist  so  stark,  dass  hoch -sensitive  Kranke  nur  in  einer  bestimmten 
Richtung  sich  halten  können ,  nämlich  in  der  Lage  mit  dem  Kopfe  nach  Nor- 
den und  den  Füssen  nach  Süden ,  und  dass  jede  andere  Richtung  ihnen  pein- 
lich, in  manchen  Fällen  die  von  West  nach  Ost  selbst  ganz  unerträglich,  ja 
lebensgefährlich  wird«.  —  In  wie  weit  der  Erd-Magnetismus  mit  dem  thieri- 
schen Magnetismus  zusammen  fällt  oder  von  ihm  abweicht ,  wissen  wir  nicht ; 
es  ist  uns  nur  bekannt ,  dass  Magnete  ,  grosse  Krystalle,  gewisse  Menschen, 
der  Mond  u.  s.  w.,  auf  eine  Zahl  von  Individuen  eine  eigenthümliche  Wirkung 
ausüben,  dieselben  entweder  in  den  sogenannten  magnetischen  Schlaf  versetzen, 
oder  aber  mehr  oder  weniger  sie  erregen  ,  schwächen ,  oder  sonst  wie  beein- 
flussen.  Dies  ist  eine  unumstössliche  Thatsache. 

Für  die  Hygieine  kommt  hierbei  in  Betrachtung,  dass  die  Schlaf-Zimmer 
richtig  gewählt  und  durch  Vorhänge  oder  geeignete  Läden  vor  dem  Einflüsse 
des  Mond-Lichtes  geschützt  werden ;  dass  man  die  Betten  mit  den  Kopf-Enden 
nach  Norden,  mit  den  Fuss-Enden  nach  Süden  stelle ;  dass  sensitive  Indivi- 
duen solche  Personen  und  Dinge,  welche  grössere  Aufregung  ihnen  veran- 
lassen, vermeiden.  Jemand  künstlich  in  magnetischen  Schlaf  oder  absichtlich 
in  heftige  Aufregung  versetzen,  ist  Gewissens-Sache ,  und  wenn  das  Magneti- 


570)  Kircherj,  A.,  Magnes  sive  de  arte  magnetica  opus  tripartitum,  ...  3.  Aut- 
lage. Romae.  1654.  in  fol.  pag.  553.  u.  fg. 

571)  Reichenbach,  K.  v.  ,  Physikalisch- physiologische  Untersuchungen  über  die 
Dynamide  des  Magnetismus,  der  Elektricität ,  der  Wärme,  des  Lichtes,  der  Krystalli- 
sation,  des  Chemismus  in  ihren  Beziehungen  zur  Lebenskraft.  2.  Auflage.  Braun- 
schweig. 1850.  in  SO.  Bd.  T.  pag.  61.  u.  fg.  •  70.  ;  88.  u.  fg. 
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siren  liier  und  da  verboten  wurde,  so  lag  dem  Verbote  nur  eine  menschen- 
freundliche Absicht  zum  Grunde. 

In  seiner  Abhandlung  über  den  thierischen  Magnetismus  kommt  J.  J.  Vi- 
rey  572)  dazu,  denselben  für  einen  Irrthum  zu  erklären ;  er  sucht  dies  in  einer 
sehr  gelehrten  Skizze  der  Geschichte  des  Magnetismus  zu  beweisen,  erhebt  aber, 
ohne  dass  er  selbst  es  will,  mehr  einen  Protest  gegen  den  Namen  als  gegen  die 
Sache.  — Ich  bin  weit  davon  entfernt,  auch  nur  die  Hälfte  von  dem  zu  glauben, 
was  über  den  thierischen  Magnetismus  gesprochen  und  geschrieben  wurde  ; 
aber  ich  bin  eben  so  weit  davon  entfernt,  seine  Exsistenz  in  Abrede  zu  stellen. 
Nenne  man  die  Sache  thierischen  Magnetismus  oder  wie  man  sonst  wolle,  es 
ist  und  bleibt  ein  Faktum ,  dass  eine  Zahl  von  Menschen  durch  den  Einfluss 
anderer  Menschen,  der  Krystaile,  der  Magnete  u.  s.  w.  in  Schlaf,  in  eine  Art 
Extase,  in  ungewöhnliche  und  eigenthümliche  Aufregung  verfällt,  und  Georg 
Friedrich  Most  57 3)  ist  zu  folgendem  Ausspruche  durchaus  berechtigt :  »An 
der  Sache  ist,  wenn  wir  sie  von  allem  Schmucke  entkleiden ,  allerdings  etwas 
Wahres ;  aber  Charlatanerie,  Aberglauben,  Ignoranz,  Arroganz  und  Schwär- 
merei haben  hier  so  nachtheilig  gewirkt,  dass  sie  ihre  einfache  Form  verloren 
hat«.  Ungemein  beachtenswerth  sind  die  Rathschläge,  welche  Most  in  Hin- 
sicht der  magnetischen  Kuren  gibt ;  er  verlangt  nämlich,  man  solle  niemals 
Kranke  hellsehend  machen,  weil  dies  jede  Krankheit  verschlimmere  und  das 
Nerven-System  zerrütte;  man  solle  niemals  Wochen  lang  andauernde  magne- 
tische Kuren  unternehmen,  des  magnetischen  Streichens  vorzugsweise  zur 
Linderung  von  Schmerzen  sich  bedienen,  ohne  alles  Aufsehen  magnetisiren  ; 
man  solle  Schwärmerei  u.  s.  w.  bannen  und  dem  Wunder-Glauben  Nahrung 
nicht  geben. 

Für  alle  Diejenigen  ,  welche  die  Geschichte  und  Physiologie  des  magne- 
tischen Schlafes  und  des  thierischen  Magnetismus  genau  studiren  wollen,  wird 
ganz  besonders  die  vortreffliche  Abhandlung  von  Maximilian  Perty  574)  ein 
Leitstern  sein. 

§.  130. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  sind  Schlaf  und  Traum  die  Ausgangs  -  Punkte 
aller  Magie,  der  magischen  Heilung  und  der  magischen  Prophylaxis.  T.  Ed- 
wards Clark  575)  erkennt  im  Schlafe,  in  den  Träumen,  in  den  Hallucinationen, 
in  der  Beeinflussung  des  thierischen  Haushaltes  durch  Willen  und  Einbildung, 
und  in  den  natürlichen  oder  künstlich  erzeugten  Zuständen  des  Nerven-Sy- 
stem's  die  Quellen  der  Magie.  Wir  wissen,  welche  ungemein  grosse  Bedeutung 
im  Alterthume  den  Träumen  zukam,  und  wir  erkennen  die  tiefe  Wahrheit  der 


572)  Virey,  (J.  J.,)  Magnetisme  animal.  —  Dictionaire  des  sciences  m6dicales. 
Paris.  1812—22.  in  8°,  Bd.  XXIX.  pag.  463.  u.  fg. 

573)  Most,  G.  F.,  Zoomagnetismus.  —  Ausführliche  Encyklopädie  der  gesammten 
Staatsarzneikunde.  Im  Vereine  .  .  .  herausgegeben  von  Georg  Friedrich  Most.  Leip 
zig.  1838—40.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  1177. 

574)  Perty,  M.,  Die  mystischen  Erscheinungen  dei  menschlichen  Natur.  Leipzig 
und  Heidelberg.  1861.  in  8°.  pag.  126.  u.  fg. 

575)  Clark,  T.  E.  ,  Magic  and  Astrology  in  Antiquity  and  the  Middle  Ages.  — 
The  Quaterly  Journal  of  Psychological  Medicine  and  Medical  Jurisprudence.  Edited 
by  William  A.  Hammond.  Bd.  III.  [New  York.  1869.  in  80.]  pag.  61.  u.  fg. ;  89. 
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Worte  von  P.  van  Limburg-Brouwer  576)  :  »Die  Träume  und  die  Orakel  sind 
so  zu  sagen  das  Band  und  das  innige  Wechsel-Verhältniss  zwischen  den  Be- 
gebenheiten,  welche  die  Geschichte  von  Griechenland  ausmachen«. 

Der  Tempel-Schlaf,  dessen  die  Priester  der  alten  Völker  mit  so  grossem 
Vortheil  zur  Heilung  und  Verhütung  von  Leiden  sich  bedienten,  hatte,  wie 
L.  P.  August  Gauthier  577)  nachweist,  mit  thierischem  Magnetismus  und  Som- 
nambulismus nichts  zu  thnn ;  aber  durch  seine  Eigenschaft  als  Schlaf  an  einem 
geheiligten  Orte,  durch  Träume,  welche  in  ihm  vorkamen,  wurde  er  ein  ge- 
waltiges Mittel  in  den  Händen  der  Priester -Aerzte.  Wir  entnehmen  aus  dem 
Studium  der  Geschichte  und  aus  der  täglichen  Erfahrung,  dass  der  Schlaf,  um 
in  einem  Bilde  zu  sprechen ,  für  die  Gesundheit  wie  für  die  Krankheit  ein 
Punkt  von  grösster  Bedeutung  ist ,  zum  Einsätze  des  Hebels  der  Gesundheit 
sowohl  wie  der  Krankheit  dient.  Aus  diesem  Grunde  muss  von  Seite  der  Hy- 
gieine  so  viel  Gewicht  auf  den  Schlaf  gelegt  und  es  müssen  alle  seine  Modifi- 
kationen wohl  geprüft  werden. 

Henry  Holland  578)  bemerkt  sehr  richtig ,  dass  das  beste  Zeichen  eines 
gesunden  Schlafes  die  Abwesenheit  der  Erinnerung  an  Träume  sei.  —  Je 
weniger  Träume,  desto  besser  bekommt  der  Schlaf.  Träume  regen  mehr  oder 
weniger  auf,  und  ermatten  zuletzt  mehr  oder  weniger.  Werden  sie  künstlich 
hervorgerufen  durch  Aufregung  der  Phantasie,  dann  kann  ihre  Wirkung  unter 
Umständen  eine  höchst  verderbliche  sein.  Menschen  mit  Anlage  zu  Geistes- 
Krankheiten  sollen  durch  ein  geeignetes  diätetisches  Regiment  dahin  gebracht 
werden  ,  dass  sie  so  fest  wie  möglich  schlafen  und  so  wenig  wie  möglich 
träumen.  Solche  Menschen  in  magnetischen  Schlaf  versetzen,  oder  gar  bis  zu 
dem  Stadium  des  sogenannten  Hellsehens  bringen,  heisst :  in  grausamer  Weise 
sie  hinopfern. 

Die  Fortpflanzung. 

§  131. 

Der  gesittete  Mensch  ist  durch  Profession,  Vergnügen,  Geld,  Ehre,  Orts- 
Verhältnisse  und  dergleichen  Dinge  so  aufgeregt ,  dass  er  auch  in  Bezug  auf 
die  Fortpflanzung  seiner  traurigen  Art  ohne  den  richtigen  Instinct  dasteht,  und 
j  entweder  zu  viel  der  Vermischung  mit  dem  anderen  Geschlechte  sich  hingibt, 
oder,  was  allerdings  seltener  der  Fall  ist,  dem  Beischlafe  ganz  entsagt.  In 
seinem  Wahne  ,  in  seiner  Beschränktheit,  glaubt  der  Mensch ,  er  könne  dem 
Geschlechts-Triebe  nur  so  gebieten,  und  nach  Belieben  Kinder  zeugen,  er  sei 
berechtigt ,  den  im  Beischlaf  Massigen  zu  verlachen ,  zu  verdächtigen ,  den 
mehr  der  Liebe  Ergebenen  als  unsittlich  zu  brandmarken.  Armer,  thörichter 
Zweihänder;  elender  Wicht,  dem  ein  Sonnen-Strahl  den  Verstand  raubt,  den 


576)  Limburg  Bouwer,  P.  van,  Histoire  de  la  civilisation  morale  et  religieuse  des 
Grecs.  Groningue.  1833—42.  in  80.  Bd.  VIII.  pag.  74. 

577)  Gauthier,  L.  P.  A. ,  Recherches  histo-riques  sur  l'exercice  de  la  medecine 
dans  les  temples,  ehez  les  peuples  de  l'antiquitä,  .  .  .  Paris  &  Lyon.  1844.  in  12°.  pag. 
150.  u.  fg. 

578)  Holland,  H.,  Medical  notes  and  reflections.  2.  Auflage.  London.  1840.  in  8°. 
434.  u.  fg. 
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eine  Fliege  tödtet,  der  von  jedem  Luftdruck  einem  Cartesianischen  Teufelchen 
gleich  bewegt  wird '. 

Vermittelst  des  Beischlafes  vollzieht  sich  der  erste  Akt  der  Fort- 
pflanzung. Der  Beischlaf  ist  mit  Vergnügen  verbunden  ;  der  thierische  Mensch 
treibt  Missbrauch;  der  Missbrauch  führt  zu  Krankheit  und  Siechthum.  Die 
Fortpflanzung  wird  durch  das  Uebel  des  Missbrauch's  zu  einer  ergiebigen 
Quelle  von  Leiden.  Der  Ausschweifende  in  Venere  steht  auf  einer  Stufe  mit 
dem  Ausschweifenden  in  Baccho,  und  wenn  man,  an  Statt  zu  bedauern,  Ver- 
achtung walten  lassen  sollte,  so  verdiente  der  Schlemmer  dieselbe  Verachtung 
wie  der  Hurer ;  beide  sind  gleich  unsittlich ,  oder  besser  ausgedrückt :  gleich 
krank,  gleich  bemitleidenswerth. 

Michael  Scotus  57!j)  bestimmt  die  Zeit ,  innerhalb  welcher  der  Mensch 
zum  Beischlafe  geschickt  ist ;  beim  männlichen  Geschlechte  lässt  er  das  Alter 
zwischen  dem  vierzehnten  und  siebenundsiebenzigsten ,  bei'm  weiblichen  Ge- 
schlechte zwischen  dem  zwölften  und  dem  vierzigsten  bis  fünfzigsten  Lebens- 
Jahre  die  geeignete  Periode  sein.  Scotus,  die  Nachtheile  des  übermässig  ge- 
übten Beischlafes  beschreibend,  weiset  darauf  hin,  wie  Menschen,  die  allzu 
sehr  der  Liebe  leben,  körperlich  und  geistig  schwach,  hinfällig  werden,  früh- 
zeitig die  Haare  und  alle  Lebens-Frische  verlieren.  Im  Winter  bekäme  der 
Beischlaf  gut.  Solche  Menschen,  welche  viel  uriniren,  müssten  in  Hinsicht  des 
Coitus  sehr  vorsichtig,  das  heisst  sehrmässig  sein  :  denn  sie  verlören  ja  ohne- 
hin schon  durch  den  Urin  so  viel  Substanz,  und  es  ereignete  sich  häufig,  dass 
ein  grösseres  Maass  von  Beischlaf  Krankheit  und  Tod  ihnen  brächte.  Dagegen 
müssten  vollblütige  Menschen  ,  wenn  sie  gesund  bleiben  wollten,  den  Coitus 
üben  Michael  Scotus  gibt  mehrere  Vorschriften  hinsichtlich  der  Uebung 
des  Beischlafes.  Er  wünscht,  man  solle  immer  nur  von  je  acht  zu  acht  Tagen 
einmal  begatten,  den  Beischlaf  in  naturgemässer  Lage  vollziehen,  nach  dem- 
selben entsprechend  ruhen,  stets  angemessen  sich  nähren,  und  Ausschreitungen 
vermeiden. 

Die  zur  Uebung  des  Beischlafes  erforderliche  physische  Beschaffenheit  ist 
bei  südlicher  wohnenden  Völkern  früher  gegeben ,  als  bei  nördlicher  wohnen- 
den, bei  dieser  oder  jener  Rasse  früher,  als  bei  der  anderen.  Man  kann  nicht 
sagen,  in  diesem  oder  jenem  Lebens-Jahre  solle  die  Ausführung  des  Beischlafes 
beginnen,  sondern  man  ist  nur  berechtigt,  auszusprechen,  dass  der  Grad  kör- 
perlicher Ent Wickelung  allein  massgebend  in  der  Frage  des  Coitus  sei.  Wer 
ausgewachsen  ist ,  den  erforderlichen  Uebefschuss  von  Kraft  hat  und,  ohne 
künstlich  angeregt  werden  zu  müssen,  den  wahren  Drang  zur  Begattung  fühlt, 
möge  das  Geschäft  der  Fortpflanzung  besorgen,  und  er  möge  so  lange  dies 
thim,  als  er  physisch  hierzu  geeignet  bleibt,  ohne  künstlich  bewirkte  Erregung 
zur  Umarmung  gedrängt  sich  fühlt,  und  nach  dem  Coitus  krankhafte  Erschei- 
nungen oder  unverhältnissmässige  Schwäche  nicht  wahrnimmt. 

Man  kann  mit  Gewissheit  behaupten ,  dass  während  der  kalten  Jahres- 
zeit der  Beischlaf  im  Allgemeinen  besser  bekomme ,  als  während  des  Sommers 


579)  Scoti,  M.,  De  secretis  naturae.  Kap.  2. ;  6.  — 

Alberti  Magni,  De  secretis  mulierum  libellus,  scholiis  auctus,  &  a  mendis  repur- 
gatus.  Ejusdem  de  virtutibus  herbarum,  lapidum,  &  animalium  quorundam  libellus. 
Item  de  mirabilibus  mundi,  .  .  .  Adjecimus  .  .  .  Michaelis  Scoti  pbilosophi,  De  se- 
cretis naturae  opusculum.  Lugduni.  1580.  in  8°.  pag.  248.  u.  fg.;  261.  u.  fg. 
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und  während  der  Uebergangs- Jahreszeiten.  Der  Grund  ist  dieser:  im  Winter 
pflegt  man  besser  sich  zu  nähren,  und  die  kalte  Luft  wirkt  auf  Blut  und  Ner- 
ven gleich  vortheilhaft ;  demnach  wird  in  diesem  Abschnitte  des  Jahres  der 
Coitus  weit  weniger  erschöpfen,  erschlaffen.  Während  der  heissesten  Zeit  des 
Sommers  und  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nacht-Gleichen  ist  der  Organismus  am 
wenigsten  kräftig,  der  Beischlaf  am  wenigsten  angezeigt.  Die  Lust  zur  Be- 
gattung tritt  bei  naturfrischen  Menschen  zu  guter  Zeit  hervor,  zu  ungünstiger 
zurück. 

Wer  viel  urinirt ,  ist  in  der  Regel  nicht  gesund ;  nicht  ganz  Taktfeste 
sollen  sehr  massig  sein  in  der  Liebe ,  Kranke  aber  vom  Beischlafe  Abstand 
nehmen.  Vollblütige  und  Vollkräftige  jedoch  mögen  den  Coitus  nicht  unter- 
lassen . 

Wie  oft  man  das  Geschäft  der  Fortpflanzung  verrichten  solle,  wie  oft  in 
der  Woche ,  wie  oft  im  Monat ,  dies  hängt  von  tausend  Verhältnissen  ab,  von 
der  Fülle  physischer  Kraft,  von  der  Nahrung ,  von  dem  Klima ,  von  der  Ver- 
fassung des  Gemüthes  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  ist  es  nicht  rathsam,  öfters 
als  zweimal  in  einer  Wohe  dem  Vergnügen  der  Zeugung  sich  hinzugeben,  und 
dies  nur  bei  ganzer  Gesundheit ,  bei  guter  Pflege ,  bei  heiterem  Gemüthe  und 
in  der  Fülle  des  Lebens.  Der  Coitus  schadet  bei  umdüstertem  Gemüthe,  bei 
schlechter  Leibes-Pflege,  bei  allgemeiner  Erschlaffung. 

Zu  normalem  Beischlaf  gehört  normale  Lage  des  Körpers,  der  von  selbst, 
ohne  Erregung  durch  künstliche  Mittel  erwachende  Drang ,  und  nach  Vollzug 
die  nöthige  Ruhe  und  Erholung  durch  Liegen  und  Schlaf.  Es  ist  am  meisten 
gerathen,  den  Coitus  nach  dem  Besteigen  des  Bettes,  vor  Mitternacht  zu  üben, 
bei  Tage  aber  und  nach  dem  Erwachen  denselben  zu  unterlassen. 

§  132. 

Wir  haben  als  ein  nothwendiges  Erforderniss  zu  normalem  Beischlaf  den 
natürlichen  Drang  bezeichnet.  Die  letzte  Ursache  dieses  Begehrens  ist  eine 
zweifache  :  die  Neigung ,  das  Geschlecht  zu  vermehren ,  und  Ueberschuss  an 
Säften  oder  auch  an  Kräften ,  wie  man  dies  ausdrücken  will.  Albert  von 
Haller580)  hält  dafür,  es  entspringe  die  Lust  zum  Beischlafe  bei'm  Manne 
aus  einer  Fülle  guter  Samen-Flüssigkeit,  bei'm  Weibe  aus  einer  Fülle  von  Ei'- 
chen,  und  es  sei  die  nächste  Ursache  stets  die  Wollust.  —  Die  WTollust  quillt 
beim  naturfrischen  Menschen  stets  aus  Fülle  guter  Samen  -  Flüssigkeit ,  be- 
ziehungsweise guter  und  vieler  Ei'chen,  darum  guter  und  überschüssiger  Kräfte, 
Säfte,  Materialien;  beim  angekränkelten,  durch  die  Kloake  der  Civilisation 
gegangenen  Zerrbild  des  Menschen  aber  viel  mehr  aus  verderbter  Phantasie, 
aus  künstlicher  Erregung.  Der  Naturfrische  wird  durch  den  Beischlaf  leiblich 
und  sittlich  erfrischt ,  der  Geck  und  Schlemmer  dadurch  eher  erschlafft  und 
noch  mehr  alterirt.  Zum  Beischlafe  gehört  auch  natürliche  Frische;  wer  diese 
nicht  hat,  möge  sie  erst  erwerben  und  alsdann  sein  Geschlecht  fortpflanzen. 
Zieh'  aus  deinen  Frack  und  deine  Weiber-Schuhe,  elender  Geck',  werfe  den 
Cylinder-Hut  und  den  Nasen-Klemmer,  den  Pommade-Tiegel  und  die  Uhrkette 
mit  Spielzeug  weit  von  dir ,  verlasse  die  Stadt  mit  ihren  Sinnes-Täuschungen 


580)  Haller,  A.  v,,  Elementa  physiolo-giae  corporis  humani.  Lausannae  &  Bernae. 
1757—69.  in  4°.  Bd.  VIII.  (Abtheilung  1.)  pag.  13.;  23, 
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und  ihren  verpesteten  Ausströmungen,  nehme  den  Wander -Stab  und  pilgere 
hinaus  in  die  freie  Natur,  hin  zum  Meere,  hinauf  zum  ewigen  Eis  der  Alpen, 
arbeite  im  Schweisse  deines  Angesicht's,  und  hole  dir  neue  Kraft,  suche  Wahr- 
heit in  der  Einsamkeit,  reinige  deine  Einbildung  von  den  Schlacken,  dein  Ge- 
müth  von  den  Bosheiten,  deinen  Kopf  von  den  Thorheiten,  die  du  eingesogen, 
werde  ein  Mensch ,  ein  freier ,  ein  naturfrischer  Mensch ,  und  dann  vermehre 
deine  Gattung  ;  dann  bist  du  der  Liebe  fähig ,  dann  hast  du  gutes  Blut,  gute 
Säfte ,  einen  gesunden  Leib  ,  ein  reines  Herz ,  und  fühlst  dicb  frei  von  den 
Schlacken,  Bosheiten  und  Thorheiten,  die  dich  zum  Zerrbilde  machten. 

Das  Verhältniss ,  in  welchem  die  Phantasie  zum  Beischlafe  steht,  ist  ein 
sehr  inniges;  ohne  Mitwirkung  derselben  könnte  Coitus  niemals  vollführt 
werden.  Was  die  Einbildung  erhitzt,  erregt  auch  zum  Beischlafe,  und  was 
den  Beischlaf  erregt,  pflegt  auch  die  Einbildung  zu  erhitzen.  Je  mehr  die 
Einflüsse  der  Erziehung  geeignet  sind,  die  Phantasie  in  Wallung  zu  bringen, 
desto  frühzeitiger  erwecken  sie  auch  den  Geschlechts-Trieb.  »Unglücklicher 
Weise«,  sagen  G.  Grimaud  de  Caux  und  G.  J.  Martin  Saint-Ange  5SI), 
»werden  in  den  Städten  insbesondere,  welche  auch  die  Vorsicht  der  Erziehung 
sei,  die  geschlechtlichen  Begierden  lange  vor  der  Zeit,  wo  die  Fähigkeit,  sie  zu 
befriedigen,  normal  sich  entwickelt  hat,  erweckt«.  —  Wenn  in  Norwegen  der 
Trieb  zum  Beischlafe  bei  den  jungen  Leuten  später  eintritt,  als  in  Oesterreich, 
oder  Italien ,  oder  Belgien ,  oder  Deutschland ,  so  kommen  hier  nicht  allein 
Klima  und  Rasse  als  Ursachen  in  Betrachtung ,  sondern  auch  die  Erziehung, 
welche  weit  davon  entfernt  ist,  die  Phantasie  zu  erhitzen. 

Raff  inirte  Wollüstlinge  ,  niederträchtige  Gecken  und  Menschen  mit  ent- 
arteter Phantasie  lieben  ganz  besonders  den  Beischlaf  mit  Menstruirenden  und 
mit  hoch  Schwangeren.  Grimaud  de  Caux  und  Martin  Saint-Ange  er- 
klären den  Coitus  Avährend  der  Menstruation  unbedingt  für  schädlich,  und 
wünschen ,  dass  während  der  ersten  Monate  der  Schwangerschaft  sowie  zu 
Ende  derselben  der  Beischlaf  unterlassen  werde.  L.  F.  E.  Bergeret  582) 
machte  auf  die  Gefahren  und  Unannehmlichkeiten,  welche  der  während  der 
Menstruation  u.  s.  w.  vollführte  Coitus  nach  sich  zu  ziehen  pflegt,  dringend 
aufmerksam.  Mit  Recht  verbieten  verschiedene  Religions-Gesetze  den  Beischlaf 
während  des  Monat-Flusses. 

§  133. 

Aristoteles583)  sagt  unter  Anderem,  der  Mensch  sei  unter  allen  Thieren 
am  meisten  geeignet,  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  den  Beischlaf  zu  üben,  und 
die  Geilheit  werde  theils  durch  Speisen  erregt,  theils  durch  die  Einbildung.  — 


581)  Grimaud  de  Caux,  G  ,  &  Martin  Saint-Ange,  G.  J.  ,  Physiologie  de  l'es- 
pece.  —  Histoire  de  la  generation  de  Fhomme,  .  .  .  Bruxelles.  1837.  in  1°.  pag.  88. 
u.  fg.  ;  98. 

582)  Bergeret,  L.  F.  E.,  Des  fraudes  dans  l'accomplissement  des  fonctions  gene- 
ratrices,  dangers  et  inconvenients  pour  les  individus,  la  famille  et  la  societe.  Paris. 
181)8.  in  120.  pag.  Ui.  vt.  fg. 

5^3)  Aristotelis,  Historia  animalium.  Thf.odoro  Gaza  interprete.  —  Buch.  V. 
Kap.  8. 

Aristotelis,  Problemata.  Theodoro  Gaza  interprete.  —  Sectio  IV.  Kap.  27. 
Aristotelis  Stagiritae,  Opera  omnia,  graece  &  latine,  Ameliae  AUobrogum.  1606 
—07.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  929.  ;  Bd.  II.  pag.  861. 
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Wir  wollen  nicht  untersuchen ,  welche  Ursachen  es  sind ,  die  den  gesitteten 
Menschen  in  den  Stand  setzen,  den  Coitus  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  zu  üben; 
wir  begnügen  uns  damit,  diese  Thatsache  zu  verzeichnen,  und  fügen  hinzu, 
dass  in  ihr  die  Quelle  des  Missbrauches  liege ,  aber  in  derselben  Weise  auch 
der  Impuls  zu  der  Erkenntniss ,  wie  Mässigung  allein  nur  den  Missbrauch 
verhindere,  Gesundheit  und  Leben  erhalte.  Da  Nahrung  und  Einbildung 
leicht  den  Missbrauch  zu  fördern  vermögen,  so  wird  es  gut  und  weise  sein, 
zumal  bei  jugendlichen  Personen  ein  Uebermaass  von  Protein -Stoßen,  sowie  Ge- 
würze, erhitzende  und  erregende  Getränke,  dem  Leibe  nicht  zu  bieten,  und 
andererseits  Leetüre,  Theater  und  Gesellschaften  nach  den  Grundsätzen 
wahrer,  naturgemässer  Keuschheit  zu  erwählen. 

Uebermaass  der  physischen  Liebe,  wie  es  durch  unpassende  Nahrung  und 
Erhitzung  der  Phantasie  so  leicht  veranlasst  wird,  verkürzt  das  Leben.  Hie- 
ronymus Cardanus  584)  hebt  dies  wohl  hervor.  Derselbe  Gelehrte  hält  dafür, 
es  bekäme  der  mässig  geübte  Beischlaf  jungen  Männern  gut,  insbesondere  aber 
sei  er  Denen  nützlich,  welche  nach  Vollzug  erleichtert  sich  fühlen,  Beschwerden 
nicht  davon  tragen.  Einer  Zahl  von  chronisch  Kranken  schade  der  Coitus 
entschieden,  zumal  denen,  die  an  Podagra,  Blasen-Stein,  Unterleibs-Brüchen, 
Magen-Uebeln  leiden.  Nicht  allen  Greisen  gereiche  der  Beischlaf  zum  Nach- 
theile ;  im  Allgemeinen  aber  sei  er  ihnen  eine  der  gefährlichsten  Verrich- 
tungen. —  Der  Fälle,  in  denen  Greise  der  Liebes  -  Göttin  ohne  Schaden  und 
Gefahr  opfern  können,  sind  sehr  wenige;  in  der  Regel  betreffen  sie  Menschen, 
welche  während  der  Jugend  keusch  und  mässig  lebten  ,  wenig  oder  nicht  mit 
Sorgen  und  Kummer  zu  kämpfen  hatten ,  stets  gesund  waren  und  es  ver- 
standen, vor  dem  Einflüsse  physischer  und  moralischer  Schädlichkeiten  sich 
zu  bewahren.  Wenn  ein  Greis  nun  zeugungs-fähig  ist  und  den  Beischlaf  übt, 
möge  er  immerhin  mit  sehr  grosser  Mässigung  dies  thun  und  niemals  weder 
durch  Nahrungs-  und  Genuss  -  Mittel ,  noch  durch  Leetüre,  Bildern,  s.  w. 
künstlich  sich  aufregen. 

Die  Hygieine  kann  Knaben  und  Jünglingen  nur  dringend  vom  Beischlafe 
abrathen,  diesen  ihnen  nur  verbieten.  Schon  der  alte  griechische  Philosoph 
Okellos  Leykanos  (Ocellus  Lucanus)  585)  wünscht ,  dass  das  Reife  mit 
dem  Reifen  sich  vermähle ,  um  ein  normales  Produkt  zu  geben ,  dass  somit 
nicht  völlig  erwachsene  Menschen  den  Beischlaf  unterlassen ;  kein  Jüngling 
sollte  vor  dem  zwanzigsten  Lebens-Jahre*)  den  Coitus  üben,  und  da  nur  in 
der  Voraussetzung  völliger  leiblicher  Entwicklung  und  äusserster  Mässigkeit. 
Ocellus  zeigt  ferner  ,  wie  Denen  ,  welche  Beischlaf  üben  ,  eine  gesundheits- 
gemässe  Lebens- Weise  und  Ruhe  des  Gemüthes  unentbehrlich  seien. 

Wir  können  nicht  umhin,  einigen  den  Beischlaf  betreffenden  Bemerkungen 


58J)  Cardani,  H.,  Opus  novum  cunetis  de  Sanitate  Tuenda,  ac  vita  producenda 
studiosis  apprime  necessarium :  in  quatuor  libros  digestum.  A  Bopulpho  Sylvestrio  .  . 
recens  in  lucem  editum.  Romae.  1580.  in  fol.  pag.  6.;  270.;  303.  —  Vorwort; 
Buch  III.  Kap.  95.  ;  Buch  IV.  Kap.  13. 

585)  Oxsllog  6  ^.devxavog,  IIsqI  tr/g  tou  navrog  (fwetcog.  Pars  politica.  Tex- 
tus  8.  &  9.  &  11. — 

Ocellus  Lucanus  philosophus ,  De  universi  natura.  Textum  .  .  .  emendavit,  .  .  . 
illustravit  Carolus  Emmanuel  Vizzanius.  Amstelaedami.  1661.  in  4°.  pag.  252.  ;  258. 
u.  fg.  ;  275.  u.  fg. 

*)  und  dies  bezog  sich  auf  das  südliche  Europa ! 
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von  Johann  Michael  Leupoldt  5Sfi)  liier  Raum  zu  geben.  Leupoldt  be- 
trachtet den  Mann  erst  gegen  das  dreißigste  Lebens- Jahr  hin,  das  Weib  um 
etwa  sieben  Jahre  früher ,  für  vollständig  zur  Fortpflanzung  geeignet,  und  ist 
nicht  mit  Unrecht  der  Meinung,  dass  die  ersten  Regungen  des  Geschlechts- 
Triebes,  wie  sie  zu  Anfang  des  Jünglings-  und  Jungfrauen-Alters  sich  zeigen, 
weit  davon  entfernt  sind ,  Beweise  geschlechtlicher  Reife  zu  sein ;  er  ist 
durchaus  dazu  berechtigt,  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  strenge  Beachtung 
des  Keuschheits-Gebotes  zu  fordern,  und  wenn  er  von  Menschen,  die  während 
des  Jünglings-Alters  schon  geschlechtlich  lebten,  bemerkt,  sie  seien  unmänn- 
lich, unselbstständig ,  unzuverlässig  und  charakterlos,  so  gibt  er  in  vortreff- 
licher Weise  der  Wahrheit  Zeugniss.  Leupoldt  will ,  dass  Niemand  des  ge- 
schlechtlichen Vergnügens  sich  beraube ,  dass  aber  ein  Jeder  bis  zur  völligen 
körperlichen  und  auch  moralischen  Reife  damit  warte. 

Ich  für  meinen  Theil  nehme  in  gemässigten  Breiten  den  Eintritt  der  vollen 
Reife  bei'm  Manne  um  das  vier-  bis  fünfundzwanzigste ,  bei'm  Weibe  um  das 
zwanzigste  bis  einundzwanzigste  Lebens-Jahr  an,  und  bin  überzeugt,  dass  vor 
dieser  Zeit  der  Beischlaf  durchaus  nicht  empfehlenswerth  sei.  Der  allzu  früh- 
zeitig geübte  Beischlaf  verursacht  Zerreissung  aller  sittlichen  Bande  und  zer- 
stört den  Leib.  In  den  grossen  Städten  der  österreichischen  Monarchie  findet 
man  die  lebendigen  Zeugen  für  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  zu  Tausenden; 
Knaben  im  Alter  von  vierzehn  Jahren  pflegen  schon  Huren-Häuser  zu  besuchen 
und  Lebemänner  zu  spielen.  Pfui !  über  dieses  verrottete  Geschlecht,  welches 
den  Wagen  des  Staates  immer  tiefer  in  den  Morast  schiebt,  weil  es  weder  die 
sittliche  noch  die  physische  Kraft  hat,  auf  festen  Boden  ihn  zu  ziehen.  Der 
Knabe  verspritzt  seine  Kraft ;  der  Mann  ist  eine  frisirte  und  parfümirte  Ruine; 
der  Staat  ist  »ein  abfaulender  Mist-Haufen«,  wie  jener  preussische  General  mit 
tiefer  Wahrheit  aussprach. 

»Die  frühzeitigen  Heirathen«,  sagt  Alexander  Mayer  587)  »sind  im  All- 
gemeinen die  Anzeige  einer  gewissen  Entartung  der  öffentlichen  Sitten«.  — 
Wir  wollen  dies  lieber  anders  ausdrücken  und  behaupten  ,  es  bekunde  eine 
Bevölkerung  um  so  mehr  Entartung  ihrer  Sitten,  je  grösser  die  Zahl  der  Jüng- 
linge unter  vierundzwanzig  Jahren  ist,  die  den  Beischlaf  üben  oder  ,  allgemein 
gesprochen,  vorwiegend  sinnlich  leben.  Eine  relativ  zu  frühzeitige  Ehe  ist  ein 
Uebel ;  relativ  frühzeitiges  Geschlechts-Leben  ist  ein  grosses,  schweres  Uebel. 

§  134. 

Wenn  wir  die  natürliche  Verrichtung  eines  Organes  über  die  Gebühr  stei- 
gern ,  erfolgt  eben  so  Krankheit ,  als  wenn  wir  dieselbe  unterdrücken  ;  dies 
gilt  für  die  Sinne  wie  für  die  Geschlechts-Werkzeuge ,  für  die  Haut  wie  für 
die  Muskel. 


586)  Leupoldt,  J.  M.,  Eubiotik.  Oder  Grundzüge  der  Kunst,  als  Mensch  richtig, 
tüchtig,  wohl  und  lang  zu  leben.  Die  Diätetik  des  physischen  und  psychischen  Men- 
schenlebens ,  im  wissenschaftlichen  Grundrisse  und  in  Verbindung  mit  anthropologi- 
schen Betrachtungen  dargestellt.  Berlin  und  Leipzig.  182S.  in  SO.  pag.  234.  u.  fg.; 
23 S.  u.  fg. 

587)  Mayer,  A.,  Des  rapports  conjugeaux  considerös  sous  le  triple  point  de  vue 
de  la  population,  de  la  sante  et  de  la  morale  publique.  4.  Auflage.  Paris.  J  86  ).  in  18°. 

pag.  52. 
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Nun  entsteht,  da  wir  von  der  Unerlässliclikeit  des  Beischlafes  uns  über- 
zeugt, die  Frage,  ob  massig  und  rechtzeitig  geübter  Coitus  auch  dem  geistigen 
Leben  förderlich  sei?  Wir  können  sagen,  dass  solcher  Beischlaf  nicht  allein 
der  Geistes  -  Thätigkeit  förderlich,  sondern  für  Normal- Erhaltung  derselben 
unerlässlich  sei.  »Das  Verlangen  des  Beischlafes«,  bemerkt  Fournter 588) , 
»verleiht  den  Thieren  ,  wenn  diese  die  Notwendigkeit  der  Vollziehung  em- 
pfinden, eine  neue  und  grössere  Intelligenz ,  als  die  zu  andern  Zeiten  ihnen 
eigene  ;  es  entwickelt  und  vergrössert  den  Kreis  ihres  Instinctes ;  das  dümmste 
Thier  erhebt  sich  durch  die  Macht  des  Triebes  zur  Höhe  des  vollkommensten«. 
—  Und  wenn  dieses  Verlangen  mit  Maass  und  Ziel  befriedigt  wird,  so  gewinnt 
das  geistige  Leben  geradezu  eine  heilsame  Auffrischung  und  das  Gehirn  wird  vor 
einseitiger  Ueberbürdung  bewahrt ,  das  Gemüth  wird  erheitert,  und  der  ganze 
Mensch  bleibt  der  Wirklichkeit  eben  so  nahe,  wie  der  Poesie.  Der  Keusche, 
jedoch  für  die  Liebe  zum  Weibe  empfängliche ,  hat  eine  grosse  Trieb-Kraft, 
und  wenn  er  gebildet  ist,  eine  erhöhte  Kraft  geistigen  Schaffens ;  es  wird  je- 
doch ,  wenn  Nichtbefriedigung  der  Geschlechts  -  Lust  zur  Tafel  des  Gesetzes 
sich  erhebt ,  diese  Trieb-Kraft  zuletzt  erschöpft ,  degenerirt.  Darum  muss 
Befriedigung  die  Krone  für  das  Harren  sein,  um  das  geistige  Leben  zu  er- 
frischen, neu  anzuregen,  vor  Stagnation  zu  bewahren. 

Die  Erforschung  des  geistigen  Zustandes  der  Prostituirten  genügt  noch 
nicht,  wenn  es  davon  sich  handelt,  zu  erkennen,  in  welcher  Weise  oft  wieder- 
holter Beischlaf  auf  das  geistige  Leben  einwirkt ;  es  gehört  dazu  noch  die  Er- 
mittlung der  psychischen  Verfassung  der  Wollüstlinge.  A.  J.  B.  Parent- 
Duchatelet  589)  bemerkt  über  die  prostituirten  Frauenzimmer  unter  Anderem : 
»Es  ist  schwer,  eine  Vorstellung  sich  zu  machen  von  der  Leichtheit  und  Be- 
weglichkeit des  Geistes ,  welcher  die  Freudenmädchen  kennzeichnet ;  man 
kann  diese  Geschöpfe  an  nichts  fesseln;  nichts  schwerer,  als  sie  veranlassen, 
einer  Auseinandersetzung  zu  folgen ;  die  geringste  Kleinigkeit  zerstreut  sie 
und  reisst  sie  hin.  Kann  man  durch  diese  Verfassung  des  Geistes  nicht  die 
Unvorsichtigkeit  der  Freuden-Mädchen  und  den  Umstand  erklären,  dass  diesen 
Individuen  der  Gedanke  an  die  nächste  Zukunft  keine  Sorge  macht ,  und  dass 
sie  vollständig  indifferent  zu  sein  scheinen ,  wo  es  von  den  kommenden  Tagen 
sich  handelt«  ?  —  Die  angedeutete  Eigenthümlichkeit  des  geistigen  Charakters 
der  Prostituirten  ist .  sei  eine  Anlage  hierzu  schon  früher  vorhanden  gewesen 
oder  nicht,  erst  durch  das  Uebermaass  des  Beischlafes  ausgebildet  worden.  Ich 
habe  stets  bei  Menschen,  die  in  dem  Stücke  der  Liebe  des  Guten  zu  viel 
thaten,  Leichtsinn ,  allzu  grosse  Flüchtigkeit  und  Flatterhaftigkeit  wahr  ge- 
nommen ;  sie  waren  nicht  im  Stande,  sich  zu  koncentriren,  in  das  Wesen  einer 
Sache  einzudringen.  Temperament,  Lebens- Weise,  Erziehung  u.  s.  w.  machen 
hier  oft  beträchtliche  Unterschiede  zwischen  den  Einzelnen  ;  aber  im  Allge- 
meinen wird  durch  Uebermaass  des  Beischlafes  immer  die  Intensität  der 
Geistes- Verrichtungen  geschwächt . 


588)  Fournier,  Co'it.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris.  1812 — 22.  in&°. 
Bd.  V.  pag.  521.  u.  fg. 

5S9)  Parent-Duchatelet,  A.  J.  B.,  De  la  prostitution  dans  la  ville  de  Paris,  con- 
sideree  sous  le  rapport  de  l'hygiene  publique,  de  la  morale  et  de  1'administration ;  .  .  . 
pröcede  d'une  notice  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  l'auteur,  par  Fr.  Leuret.  Bruxelles. 
1S38.  in  40.  pag.  37. 
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Der  Wollüstling,  so  lange  er  noch  nicht  wahnsinnig  ist  und  bei  dem  All- 
zuviel im  Beischlaf  es  bewenden  lässt,  zeigt  das  Bild  der  Charakter-Schwäche, 
der  geistigen  Hinfälligkeit;  seinen  Gedanken  fehlt  die  Kraft  und  die  Frische, 
welche  die  Gedanken  des  Massigen  auszeichnen ;  er  ist  zu  einer  grossen  Zahl 
von  Unternehmungen  unfähig  ;  und  dort ,  wo  Unfläthigkeit  und  Rohheit  nicht 
seine  specifischen  Kennzeichen  werden,  tritt  Stumpfheit  des  Geistes  immer 
mehr  hervor. 

§  135. 

Schon  oben  haben  wir  die  Frage  des  Beischlafes  während  der  Menstrua- 
tion kurz  berührt.  Es  sei  uns  hier  noch  gestattet,  einige  ergänzende  Bemer- 
kungen dazu  zu  machen.  Klein59')  beweist  auf  breiter  wissenschaft- 
licher Unterlage  die  Schädlichkeit  des  Coitus  für  die  Frau  während  der  Men- 
struation. »Denken  wir  uns«,  sagt  Klein  unter  Anderem ,  »nun  den  Coitus 
als  Akt  höchster  Nerven-Erregung,  welchem  schon  im  gesunden  Individuum 
eine  sehr  merkliche  Abspannung  folgt ,  an  einer  Menstruirenden  vollzogen,  so 
werden  bei  der  .  .  .  Gemüths-  wie  Körper- Verfassung  der  letzteren  im  Allge- 
meinen folgende  Wirkungen  des  Coitus  in  Aussicht  stehen.  Die  im  Zustande 
der  Blut -Ausscheidung  befindliche,  hyperaemische ,  sensiblere  und  verletz- 
barere Gebärmutter  ist  in  Gefahr ,  theils  durch  den  mechanischen  Insult,  wel- 
chen sie,  weil  tiefer  ins  kleine  Becken  herab  gesunken,  Seitens  des  in  häufigeren 
Contact  mit  ihr  gerathenden  Penis ,  theils  durch  den  mit  Ausübung  des  Coitus 
verbundenen ,  auf  sie  ausgeübten  gesteigerten  Nerven-Reiz  erfährt,  entweder 
zu  stärkerer  Absonderung  incitirt  zu  werden,  oder  aus  dem  Stadium  der  Con- 
gestion,  in  welchem  sie  sich  befindet,  in  das  der  chronischen  oder  selbst  akuten 
Entzündung  überzugehen,  oder  endlich  selbst,  wenn  die  erst  erwähnten  Folgen 
sich  nicht  einstellen,  eine  durch  Menstruations-Anomalieen  sich  manifestirende 
Funktions- Störung  zu  erfahren«.  Nun  wird  dieses  langathmige  Entwickeln 
der  Störungen  in  ärztlich-pathetischer  Weise  fortgesetzt,  und  wir  erfahren, 
dass  örtliche  und  allgemeine  Leiden  bei  der  Frau  die  Folge  des  zur  Zeit  der 
Menstruation  geübten  Beischlafes  sein  können. 

Wir  bezeichneten  oben  den  Coitus  alter  Leute  als  eine  bedenkliche,  ja 
als  eine  sehr  gefährliche  Sache ;  aber  wir  sagten  auch,  es  gäbe  einige  wenige 
Greise,  welche  ohne  Schaden  den  Beischlaf  üben  könnten.  J.  H.  Reveille- 
Parise501)  führt  mehrere  Beispiele  von  Greisen  und  Matronen  an,  die  ausge- 
zeichnet die  wirkliche,  die  physische  Ehe  vertragen  konnten ;  so  nennt  er  den 
Marschall  von  Estrees  ,  welcher  mit  einundneunzig  Jahren  zum  dritten  Male 
in  die  Ehe  trat ,  den  Marschall  von  Richelieu  ,  welcher  mit  vierundachtzig 
Jahren  zum  zweiten  Male  sich  verehelichte ,  und  Andere  mehr.  Fälle  dieser 
Art  sind  jedoch  sehr  isolirt  dastehende  Ausnahmen ,  und  Reveille-Parise 
gibt  einer  grossen  Wahrheit  Ausdruck ,  wenn  er  bemerkt :  »Im  Allgemeinen 


590)  Klein,  Ist,  und  inwiefern  ist  der  Beischlaf  während  der  Menstruation  dem 
Weibe  nachtheilig  ?  Ist  die  Conceptionsfähigkeit  des  letzteren  während  der  Menstrua- 
tion erhöht,  vermindert  oder  unverändert?  —  Deutsche  Klinik.  Zeitung  für  Beobach- 
tungen aus  deutsehen  Kliniken  und  Krankenhäusern.  Herausgegeben  von  Alexander 
Göschen.  Bd.  VIII.  [Berlin.  1856.  in  40.]  pag.  450.  u.  fg. 

591)  Reveille-Parise,  J.  H.,  Traite  de  la  vieillesse  hygienique ,  medical  et  philo- 
sophique,  .  .  .  Paris.  1853.  in  8°.  pag.  420.  u.  fg. 
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bewirken  die  Freuden  der  Liebe  in  der  gebrechlichen  Maschine  des  Greises 
eine  solche  Erschütterung,  dass  man  schon  manchen  Alten  während  des  Ge- 
nusses an  Schiagfluss  oder  Berstung  der  grossen  Gefässe  plötzlich  sterben  sah«. 
Der  Abbe  Maury  ,  den  Reveille-Parise  redend  einführt,  sagte  :  '»Ich  halte 
mit  Sicherheit  dafür,  dass  ein  solider  Mann,  nachdem  das  fünfzigste  Jahr  seines 
Alters  durchlebt,  wohl  daran  thue ,  auf  die  Freuden  der  Liebe  zu  verzichten ; 
jedes  Mal ,  da  er  ihnen  sich  hingibt ,  fällt  eine  Schaufel  voll  Erde  auf  sein 
Haupt«.  — 

Einige  den  Beischlaf  betreffende  Gesundheits  -  Regeln  sollen  diesen  Ab- 
schnitt beschliessen, 

Man  verrichte  das  Geschäft  der  Fortpflanzung  mit  reinem  Herzen ,  mit 
reinem  Leibe,  nicht  mit  dick  angefülltem  Wanste ,  nicht  gefüllt  mit  geistigen 
Getränken. 

Man  übe  den  Coitus  in  der  Ehe,  nicht  im  Bordelle,  das  heisst :  ein  jeder 
Mann  verheirathe  sich  und  bleibe  seinem  Weibe  treu. 

Man  reinige  nach  vollzogenem  Beischlafe  mittelst  weichen  Wassers  die 
Geschlechts-Theile,  wasche  Hände  und  Gesicht. 

Man  ruhe  nach  dem  Coitus,  das  heisst :  man  schlafe  ordentlich  sich  aus. 

Man  sei  massig. 

Celsus  5<j2)  sagt,  dass  selten  geübter  Beischlaf  den  Körper  anrege,  häufig 
geübter  aber  auflöse.  Michael  Ryan  5<J5)  empfiehlt  besondere  Mässigkeit  im 
Coitus  bei  grossen  körperlichen  wie  geistigen  Anstrengungen  ,  und  während 
der  Genesung  nach  schweren  Krankheiten;  unmittelbar  nach  dem  Essen  und 
während  der  ersten  Verdauung  solle  man  durchaus  vom  Beischlaf  Abstand 
nehmen. 

§  136. 

Von  der  Pflege  der  Menstruation,  der  Schwangerschaft,  des  Wochen- 
bettes und  des  Säugens  haben  wir  schon  zu  grossem  Theile  gehandelt,  als  von 
Nahrung  und  Kleidung  die  Rede  war. 

Die  Menstruation  soll  nicht  frühzeitig  erweckt  werden.  Zu  den  Ein- 
flüssen, welche  die  monatliche  Reinigung  vor  der  geeigneten  Zeit  in  das  Leben 
rufen ,  rechnet  Joannes  Freind  594)  alle  Mittel ,  die  entweder  Vollblütigkeit 
erzeugen,  oder  als  Reize  auf  die  Gefässe  einwirken ,  also  unter  Anderen  Viel- 
trinkerei,  Beischlaf,  Zornmüthigkeit ,  Leidenschaften,  heftige  Bewegung, 
scharfe  üppige  Nahrung ,  Emmenagoga  u.  s.  w.  Freind  hätte  noch  hinzu 
fügen  sollen  die  Leetüre  von  Romanen,  unsittliche  Spiele  und  Verweich- 
lichung. 

Wir  haben  die  Ursachen  des  allzu  frühen  Eintritt's  der  Menstruation  ge- 


592)  Celsi,  A.  Corn.,  De  raedicina  libri  octo ,  ad  optirnas  editiones  collati,  prae- 
mittitur  notitia  literaria  studiis  Societatis  Bipontinae.  Editio  accurata.  Biponti.  1786. 
in  &°.  pag.  30.  ■ —  Buch  I.  Kap.  1. 

593)  Ryan,  M.,  The  Philosophy  of  Marriage,  in  its  social,  moral,  and  physical  re- 
lations;  ...  3.  Auflage.  London.  1839.  in  8°.  pag.  59. 

594)  Freind,  J.,  Emmenologia :  in  qua  fiuxus  muliebris  menstrui  phaenomena, 
periodi,  vitia,  cum  medendi  methodo,  ad  rationes  mechanicas  exiguntur.  —  Kap.  9. 

Freind,  J.,  Opera  omnia  medica.  Editio  altera,  Londinensi  multo  correctior  et 
accuratior.   Parisiis.  1735.  in  4°.  pag.  93.  u.  fg. 
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nannt;  hierin  liegt  die  Hygieine  :  man  vermeide  Vieltrinkerei ,  Vielesserei, 
Ueppigkeit,  Verweichlichung,  unsittliche  Einflüsse  u.  s.  w. 

E.s  kommt  während  des  Monat-Flusses  darauf  an ,  denselben  vor  Steige- 
rung wie  vor  Unterdrückung  zu  bewahren.  Dies  kann  nur  durch  geeignete 
Diät,  Ruhe  des  Leibes  und  des  Gemüthes,  und  passende  Kleidung  geschehen. 

Von  dem  Verhältnisse  der  Musik  zum  Geschlechts-Leben  und  insbesondere 
zur  Menstruation  ist  kaum  irgendwo  die  Rede.  James  Johnson505)  weiset 
darauf  hin,  dass  in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  das  weibliche  Ge- 
schlecht sogar  auf  Kosten  des  Wohlsein' s  zur  Musik  angehalten  werde,  und 
dass  die  Hälfte  der  zur  Erlernung  und  Uebung  dieser  Kunst  anberaumten  Zeit 
vollständig  genüge.  —  Durch  Uebermaass  der  Musik  wird  das  ganze  Nerven- 
system und  wird  insbesondere  die  Phantasie  in  bedeutende  Aufregung  versetzt, 
und  hierdurch  in  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  nicht  wenig  zu  früh- 
zeitigem Erwachen  des  Geschlechts-Triebes,  zu  frühzeitigem  Erscheinen  der 
Menstruation  beigetragen.  Doch,  die  Musik  macht  nicht  mehr  aus,  als  die  Ro- 
mane und  die  übrigen  Reize  der  Nacht-Seite  der  Gesittung;  manchmal  tragen 
die  Musik -Lehrer  noch  viel  mehr  zu  frühzeitigem  Erwachen  der  monatlichen 
Reinigung  bei,  als  die  Musik  selbst. 

Die  Schwangerschaft  erfordert  Sorge  für  Reinheit ,  naturgemässe 
Befriedigung  des  Nahrungs-Triebes  ,  Sorge  für  stets  offenen  Leib,  Schutz  vor 
Erkältung,  Verhütung  von  heftigen  Bewegungen  des  Gemüthes,  Sorge  für  ge- 
sunden Schlaf,  und  mässige  Bewegung  in  freier  Luft. 

Geburt  und  Wochenbett  bedürfen  zu  normalem  Verlaufe  der  Be- 
achtung aller  Regeln  der  Gesundheits-Pflege  und  der  Vorsicht. 

Dasselbe  gilt  vom  Säugen.  Hierbei  ist  noch  ein  Punkt,  dessen  wir 
früher  noch  nicht  gedachten,  von  Wichtigkeit ;  nämlich  die  Zufuhr  der  nöthigen 
Menge  von  Wasser  in  den  Nahrungs-Mitteln .  Dancel  596)  hat  den  Nachweis 
geliefert,  dass  das  Wasser  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Produktion  der 
Milch  stehe,  und  dass  das  Verlangen  der  Säugenden ,  viel  Flüssigkeit  aufzu- 
nehmen, einen  tiefen  physiologischen  Grund  habe. 


595)  Johnson,  J.,  The  Economy  of  Health;  or,  the  stream  of  human  life,  from  the 
cradle  to  the  grave.  With  refiections,  moral,  physical,  and  philosophical,  on  the  sep- 
tennial  phases  of  human  existence.  3.  Auflage.  New-York.  1858.  in  1S°.  pag.  68. 

596)  Dancel,  De  l'influence  des  boissons  et  de  l'alimentation  aqueuse  dans  la 
production  du  lait.  Paris.  1866.  in  8°.  pag.  3.  u.  fg. 


Die  Wohnung. 

§  137. 

Das  Nest  oder  die  Wohnung  ist  der  Mittelpunkt  des  äusseren  Lebens 
eines  jeden  Wesens  thierischer  Natur  ;  ohne  Nest  kann  von  normalem  Bestellen 
die  Rede  nicht  sein.  Hätte  die  Schnecke  ihr  Haus  nicht,  wäre  die  Auster  ohne 
Schale,  der  Vogel  ohne  Nest,  der  Fuchs  ohne  seine  Höhle,  der  Mensch  ohne 
sein  Zelt,  ohne  seine  Hütte,  —  alle  diese  Geschöpfe  müssten  unfehlbar  zu 
Grunde  gehen,  den  Unbilden  der  Witterung  zum  Opfer  fallen.  Nicht  ein  be- 
sonderer Instinct  treibt  die  Thiere  zum  Baue  von  Wohnsitzen :  nur  die  Noth 
treibt  sie  dazu.  Und  da  ein  jedes  Wesen  einen  guten  Theil  seines  Lebens  im 
Neste  zubringt,  so  wird  sein  Wohl  und  sein  Wehe  vielfach  von  der  Natur  des 
Wohnsitzes  abhängen.  »So  wie  die  Wohnung,  so  das  Volk«,  sagt  Georg 
Godwin  597) . 

In  wie  weit  Vernunft  oder  der  so  genannte  Instinct  bei'm  Baue  der 
Wohnsitze ,  der  Nester  in  Betrachtung  kommt ,  darüber  hat  zuerst  Alfred 
Rüssel  Wallace  5i)8)  klar  sich  ausgesprochen.  »Ich  glaube«,  sagt  er,  »dass 
Vögel  ihre  Nester  nicht  vermöge  eines  Instinctes  bauen,  dass  der  Mensch  seine 
Wohnungen  nicht  mit  Vernunft  errichtet;  dass  Vögel  ändern  und  verbessern, 
wenn  sie  von  denselben  Ursachen  betroffen  werden ,  welche  die  Menschen  da- 
hin bringen,  es  zu  thun,  und  dass  Menschen  weder  ändern  noch  verbessern, 
wenn  sie  unter  Bedingungen  leben,  die  denen,  welche  bei  den  Vögeln  fast  all- 
gemein herrschen,  ähnlich  sind«.  —  Wir  sehen  also,  dass  überall  die  äusseren 
Verhältnisse  die  Art  des  Baues  bestimmen,  und  wir  profitiren  aus  dieser  That- 
sache  für  die  Gesundheits-Pflege,  dass  bei  einem  jeden  Baue  die  äusseren  Ver- 
hältnisse durchaus  berücksichtigt  werden  müssen. 

Aus  Sparsamkeit ,  die  aber  hier  nicht  an  ihrem  Platze  ist,  aus  Unkennt- 
niss,  aus  Noth,  baut  der  civilisirte  Mensch  gesundheitswidrig,  trägt  den  äusseren 
Verhältnissen  nicht  Rechnung ,  und  bezahlt  seine  Fehler  mit  Gesundheit  und 


597)  Hole,  J.,  The  Homes  of  the  Working  Classes  with  suggestions  for  their  im- 
provement.  London.  1866.  in  S°.  pag.  V. 

598)  Wallace,  A.  R.,  Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl.  Eine 
Reihe  von  Essais.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Adolf  Bernhard  Meyer.  Er- 
langen. 1870.  in  8°.  pag.  241. 
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Leben.  Die  Statistik  hat  sattsam  bewiesen,  welches  grosse  Maass  leiblichen 
und  sittlichen  Elend' s  durch  schlechte  Wohnimg  über  den  Menschen  gebracht 
wird.  Dieser  Beweis  sollte  überall  auf  das  Eifrigste  studiert  und  zur  Richt- 
schnur genommen  werden  ;  es  gäbe  alsdann  weniger  physische  und  moralische 
Gebrechen,  das  Leben  wäre  von  längerer  Dauer,  und  mit  der  Tugend  stände 
es  besser. 

Der  verkehrten  Sparsamkeit  und  der  Unkenntniss  lässt  die  Macht  eines 
hygieinischen  Bau  -  Gesetzes  und  der  Belehrung  sich  entgegen  stellen ,  der 
Noth  die  Hülfe  des  Staates  oder  der  Vereine  ;  gesundheits-gemässe  Wohnungen 
für  Arme  und  Arbeiter,  wie  solche  in  einer  Zahl  von  Ländern  bereits  bestellen, 
und  noch  gebaut  werden,  sind  der  erste  Schritt  aus  dem  Reiche  des  Elend  s, 
und  der  Umbau  ganzer  Stadt-Theile,  wie  z.  B.  in  Paris  durch  Napoleon  III., 
die  vortrefflichste  Art,  die  allgemeine  Gesundheit  zu  verbessern. 

Je  ärmer  der  Mensch,  desto  mehr  wird  die  Hygieine  bei  der  Wohnung  in 
Betrachtung  kommen  müssen;  der  Reiche,  weniger  gebunden  an  das  Haus  und 
im  Hause  selbst  Raum  und  Bequemlichkeit  findend ,  geniesst  schon  hierdurch 
grosser  Vortheile  in  gesundheitlicher  Beziehung,  und  es  wird  mancher  Nach- 
theil,  der  die  Gesundheit  des  Armen  gefährlich  bedroht,  durch  gute  Woh- 
nung leichter  ausgeglichen.  »Die  Wohnung«,  sagt  H.  A.  Fregier590), 
indem  er  einen  ähnlichen  Ausspruch  von  P.  A.  Piorry  vor  Augen  hat,  »ist 
eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  im  Leben  des  Armen.  Sie  ist  der  Mittel- 
punkt seiner  Beziehungen ,  der  Ort  seiner  Ruhe  ;  für  den  einzelnen  oder  un- 
verheirateten Arbeiter  ist  ein  gutes  Nacht-Lager  nicht  weniger  nöthig,  als 
für  den  Familien- Vater.  Je  mehr  es  gesundheits-gemäss  ,  geräumig  und  be- 
quem ist,  desto  mehr  erlaubt  es  dem  Armen,  seine  von  der  Natur  geschwächten 
Kräfte  zu  erholen.  Der  in  Familie  Lebende  hat  ein  noch  dringenderes  Be- 
dürfniss  nach  solcher  Wohnung,  welche  alle  die  Seinigen,  ohne  dieselben  zu- 
sammen zu  pferchen,  aufnehmen  und  ihnen  eine  ausreichende  Zufluchts-Stätte 
gewähren  kann«. 

Grosse  Städte  bieten  zumal  dem  Armen  viele  Nachtheile  in  Bezug  auf  die 
Wohnung;  Dunkelheit,  Feuchtigkeit,  übelriechende  Ausströmungen  u.  s.  w., 
treffen  ihn  hier  weit  mehr,  als  auf  dem  Lande.  John  Edward  Morgan600), 
S.  Sr.  Coronel001),  Trebuchet  und  Robinet  g02)  und  Andere  haben  hier- 
über interessante  Studien  gemacht,  und  Morgan  betrachtet  den  Einfluss  der 


599)  Piorry,  P.  A.,  Des  habitations  et  de  l'influence  de  leurs  dispositions  sur 
l'homme  en  sante  et  en  maladie.  Paris.  1838.  in  8°.  (Leider  kann  ich  dieses  Werk  mir 
nicht  verschaffen.)  — 

Fregier,  H.  A.,  Des  classes  dangereuses  de  la  population  dans  les  grandes  villes, 
et  des  moyens  de  les  rendre  meilleures.   Paris.  1840.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  125. 

OüO)  Morgan,  J.  E.,  The  danger  of  deterioration  of  race  from  the  too  rapid  in- 
crease  of  great  cities.  London.  1866.  in  8.°.  — 

The  Medical  Times  and  Gazette.  A  journal  of  medical  science,  literature,  ciiti- 
cism,  and  news.  London,  in  4°.  Jahrgang  1S66.  Bd.  I.  pag.  356. 

601)  Coronel,  S.  Sr.,  Te  snelle  bevolking  van  groote  Steden,  eene  oorzaak  van 
physiek  verval.  [Abgedruckt  aus:  » Schat  der  gezondheit«.  Gorichem.  1867.  in  8°.] 
pag.  1.  u.  fg. 

602)  Trebuchet  &  Robinet,  Rapport  genöral  sur  les  travaux  de  la  commission 
des  logements  insalubres  de  Paris  pendant  les  ann.£es  1860  et  1861.  —  Annales 
d'hygieine  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XX.  [Paris.  1863.]  pag. 
200.  u.  fg. 
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Schädlichkeiten,  welche  den  Armen  durch  dessen  Wohnung  in  grossen  Städten 
treffen ,  geradezu  als  eine  der  Ursachen  der  Entartung  des  Menschen  -  Ge- 
schlecht's. 

§  1  38. 

Untersuchen  wir  den  Einfluss  genauer ,  den  die  Wohnung  auf  Sittlich- 
keit und  Gesundheit  ausübt.  Schon  auf  einem  früheren  Blatte  *)  machten  wir 
einige  Andeutungen  in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Wohnung  zur  Sittlich- 
keit; wir  wollen  hier  das  dort  Ausgesprochene  ergänzen.  Etienne  Laspey- 
res  603)  Geschäftigste  auch  sich  damit ,  den  Unterschied  der  Wirkung  zu  er- 
forschen, welche  durch  den  Besitz  eigener  Möbel  und  andererseits  durch  das 
Bewohnen  von  durch  den  Vermiether  möblirten  Räumen  bedingt  wird ;  er  kam 
zu  folgendem  Schlüsse  :  »Ein  Wohnen  in  Chambregarnie  bedeutet  für  beide 
Geschlechter  ein  schlechtes  Betragen,  die  gefundene  Abnahme  der  männlichen 
Chambregarnisten  bedeutet  darnach  moralische  Verbesserung.  Die  bedeutende 
Zunahme  bei  den  Frauen,  wo  Chambregarnie  -  Wohnen  viel  schlimmere 
Folgen  als  bei  den  Männern  hat,  ein  tiefes  sittliches  Versinken.  Endlich  ist 
das  Wohnen  bei'm  Meister  der  Moral  günstig,  aber  bedeutend  mehr  bei  den 
Männern,  als  bei  den  Frauen  ;  die  grosse  Steigerung  der  männlichen  Chambre- 
garnisten ist  also  moralische  Hebung,  ein  Licht-Blick,  aber  nur  ein  kleiner , 
die  bedeutende  Zunahme  der  .  weiblichen  Meister  -  Wohner  tritt  stark  zurück 
gegen  die  Abnahme  der  Eigenmöbler  und  Zunahme  der  Chambregarnisten,  da 
die  Zahl  der  Meister-Wohner  überhaupt  nur  eine  geringe  ist ,  eine  Steigerung 
um  viele  Procente  also  lange  nicht  so  viel  guten  Effekt  hat,  als  eine  Verringe- 
rung der  Chambregarnisten  oder  gar  als  eine  Steigerung  der  Eigenmöbler  um 
sehr  wenige  Procente«.  —  Hieraus  geht  hervor,  dass  zunächst  der  Besitz 
eigener  Möbel  eine  nicht  ganz  nebensächliche  Voraussetzung  der  Sittlichkeit 
sei.  Was  die  Sittlichkeit  fördert,  ist  auch  der  Gesundheit  günstig;  mithin 
haben  im  Allgemeinen  Leute,  die  selbst  die  erforderlichen  Einrichtungs-Stücke 
besitzen,  mehr  Aussicht  auf  Gesundheit ,  als  solche,  die  Möbel  miethen  ;  ganz 
abgesehen  davon ,  dass  fremde  ,  heute  von  Diesem  morgen  von  Jenem  ge- 
brauchte Möbel  auch  unmittelbar  als  Schädlichkeit  in  Betrachtung  kommen. 

Die  letzte  Ursache  der  Verderblichkeit  der  Armen  -Wohnungen  in  den 
grossen  Städten  ist  die  Gewinnsucht  der  Bau-Unternehmer.  »Je  kleiner  das 
Haus«,  sagt  James  Hole  004),  »desto  grösser  dessen  Ertrag.  Hier  ist  der 
Wohn-Raum  durch  die  engsten  Grenzen  beschränkt,  und  die  grösste  Zahl  der 
kleinen  Häuser  besteht  aus  einem  Wohnzimmer,  einer  Schlaf -Kammer  und 
einem  Verschlage«.  Hole  beklagt  die  Unwissenheit  der  kleinen  Kapitalisten, 
welche  solche  Bauten  unternehmen,  in  Sachen  der  Gesundheit,  in  Hinsicht  der 
Benutzung  des  Raumes,  des  Lichtes  u.  s.  w.  —  Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass 
der  Arme  von  solchen  mitleidlosen,  geldgierigen,  dummen  Schindern,  nämlich 
von  dieser  Sorte  kleiner  Kapitalisten  und  Unternehmer  die  Haut  über  die 


603)  Laspeyres,  E.,  Der  Einfluss  der  Wohnung  auf  die  Sittlichkeit.  Eine  moral- 
statistische Studie  über  die  arbeitenden  Klassen  der  Stadt  Paris.  Berlin.  1869.  in  8°. 
pag.  47. 

604)  Hole,  J.,  The  Homes  of  the  Working  Classes  with  suggestions  for  their  im- 
provement.  London.  1866.  in  8°  pag.  8.  u.  fg.;  17. 

*)  Band  I.  Seite  321. 
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Ohren  sich  ziehen  lassen  und  durch  miserable  Wohnung  krank  und  unsittlich 
sich  machen  muss.  Wider  diese  kleinen  Hyänen  gibt  es  nun  kein  Mittel,  weil 
die  Gesetze  leider  nur  den  Geld -Besitzer,  nicht  den  Unglücklichen  in  Schutz 
nehmen.  Eine  solche  Hyäne,  ehedem  Hausknecht,  Bäcker-Geselle  oder  derglei- 
chen, derein  Kapital  sich  zusammen  erbettelt,  erarbeitet,  erstellten  hat,  baut  nun 
kleine  Häuser,  so  billig  und  so  schlecht  wie  möglich,  und  vermiethet  dieselben 
an  so  viel  wie  möglich  Partieen  zu  den  höchsten  Preisen.  Das  Wasser  tropft 
von  der  Decke,  die  Wände  sind  mit  Schimmel  dick  belegt ,  und  in  den  engen 
Räumen  befinden  sich  kleine  eiserne  Oefen ;  oft  vermiethet  eine  solche  Hyäne 
noch  die  zu  Wohnräumen  umgestalteten  Keller,  in  denen  bei  Regen  oderThau- 
Wetter  das  Wasser  zollhoch  steht !  Und  die  Behörde  lässt  den  elenden  Men- 
schen-Schinder gewähren!  Ich  habe  in  verschiedenen  Städten  Wunder  dieser 
Art  gesehen ;  z.  B.  erinnere  ich  mich  mit  Entsetzen  der  Eindrücke,  die  ich  in 
Kiel  in  den  von  Armen  bewohnten  Quartieren  empfing.  In  den  Amts-Blättern 
liest  man  immer  nur  von  eingefangenen  und  bestraften  Bettlern  ,  von  bevor- 
stehenden Auspfändungen  armer  Teufel  etc.,  niemals  aber  von  Massregelung 
der  kleinen  Hyänen ,  deren  Habsucht  und  Dummheit  die  Gesundheit  und  die 
gute  Sitte  des  Armen  zerstört. 

§  139. 

Es  wird  die  Wohnung  um  so  mehr  dazu  beitragen,  die  Dauer  des  Lebens 
und  das  Maass  der  Gesundheit  zu  erhöhen,  je  trockener,  je  geräumiger  sie  ist, 
je  mehr  sie  dem  Lichte  und  der  Luft  Zutritt  gewährt,  je  mehr  sie  dem  Einflüsse 
übel  riechender  Ausströmungen  entrückt  ist.  Die  Statistik  hat  darüber  reichlich 
Auskunft  gegeben,  und  es  singen  bereits  die  Sperlinge  auf  den  Dächern  die 
Ergebnisse  der  Forschung.  Wir  begnügen  uns  damit,  mit  einigen  wenigen 
Daten  unseren  Ausspruch  zu  illustriren.  Hole  theilt  mit,  dass  in  einem,  zwei- 
undzwanzig  tausend  Einwohner  (meistens  Weber)  zählenden ,  Kirchspiele  der 
Stadt  Leicester  der  Tod  durchschnittlich  im  achtzehnten  Lebens- Jahre  eintrat; 
bei  genauerer  Untersuchung  ergab  sich,  dass  in  den  drainagirten  Strassen  der 
Tod  im  Durchschnitt  mit  dreiundzwanzig  Jahren  und  sechs  Monaten,  in  den 
theilweise  drainagirten  mit  siebenzehn  Jahren  und  sechs  Monaten,  und  in  den 
nicht  drainagirten  mit  dreizehn  Jahren  und  sechs  Monaten  im  Durchschnitt 
erfolgte.  In  Salisbury  habe  vor  der  Drainage  die  jährliche  Sterblichkeit  acht- 
undzwanzig pro  mille  betragen,  nach  Durchführung  der  Drainage  aber  sei  sie 
auf  einundzwanzig  pro  mille  gesunken.  Hole  theilt  ferner  eine  statistische 
Uebersicht  mit ,  nach  welcher  der  Tod  eintrat  im  Durchschnitte  mit  Ablauf 
folgender  Lebens-Jahre : 


bei  den 

bei  den 

bei  den 

zu : 

Vornehmen 

Handelfi-Leuten 

Arbeiten 

Rutlandshire 

.  52 

41 

38 

Truro 

.  40 

33 

28; 

Derby 

.  49 

38 

21 

Manchester 

.  38 

20 

17 

Bolton 

.  34 

23 

18 

Bethnal  Green 

.  45 

26 

16 

Leeds 

.  44 

27 

19 

Liverpool 

.  35 

22 

15 

Mit  Recht  werden  diese  Verhältnisse  dem  Einflüsse  der  Wohnung  zuge- 
schrieben. 
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William  Lee  605)  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen ,  dass  in  allen 
Städten  und  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Städte  die  Ursachen  über- 
mässigen Erkrankens  und  Sterbens  die  nämlichen  seien ;  dass  der  Typhus  im 
Wesentlichen  nicht  von  geographischer  Lage ,  Klima  und  anderen  nicht  con- 
trollirbaren  Verhältnissen  abhängig  sei,  sondern  mit  der  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung auf  das  Innigste  zusammen  hänge;  dass  die  Sterblichkeit  iii  den 
Städten  mit  der  Ableitung  des  Grund- Wassers  durch  Drainage  genau  in  Be- 
ziehung stehe  (das  heisst :  je  besser  die  Drainage,  desto  geringer  die  Sterb- 
lichkeit) ;  dass  der  Gesundheits-Zustand  verschiedener  Städte  rasch  sich  ver- 
schlimmerte, und  diese  Verschlimmerung  aus  einem  Processe  der  Anhäufung, 
in  dem  Boden  jener  Städte  ihren  Ursprung  nahm  ;  dass  die  vorzüglichste 
Ursache  der  verhütbaren  Krankheiten  in  dem  Qualme  der  Ausströmungen  etc, 
des  nicht  entfernten  Schmutzes  zu  suchen  sei. 

Den  besten  Beweis  für  die  vortreffliche  Wirkung  einer  nach  den  Regeln 
der  Gesundheits-Pflege  erbauten,  luftigen,  hellen,  drainagirten,  mit  der  ge- 
nügenden Menge  guten  Wassers  versehenen ,  geräumigen  Wohnung  hinsicht- 
lich der  Abwehr  von  Krankheiten  liefert  die  von  Henry  Roberts  60 g)  ver- 
zeichnete Thatsache,  dass  während  der  grossen  Cholera-Epidemie  von  18497 
die  in  der  Nachbarschaft  die  grössten  Verheerungen  anrichtete,  von  hundert 
und  vier  in  einem  der  von  der  Londoner  Gesellschaft  erbauten  Modell-Häuser 
wohnenden  Arbeitern  kein  einziger  an  der  Cholera  erkrankte.  Und  solcher 
Beispiele  liessen  sehr  viele  sich  anführen. 

Es  mögen  diese  Angaben  genügen ;  sie  mögen  den  Nachweis  liefern,  dass 
das  Wohnungs-Verhältniss  sehr  innig  mit  Sittlichkeit,  Gesundheit  und  Lebens- 
Dauer  zusammen  hängt.  Zwar  ist  die  Wohnung  keineswegs  ein  absolutes 
Schutz-Mittel  vor  Krankheiten ,  kein  unmittelbares  Verlängerungs-Mittel  des 
Lebens ;  aber  sie  wird  in  Verbindung  mit  anderen  Mächten  der  Gesundheits- 
Pflege  einer  der  gewichtigsten  Einflüsse. 

§  HO. 

In  grossen  Städten  können  die  Wohnungen ,  trotz  der  Zusammen- 
häufung von  Menschen,  die  Gesundheit  nicht  selten  mehr  fördern,  als  auf  dem 
Lande ,  wenn  bei  ihrer  Anlage  und  Einrichtung  die  Hygieine  waltete.  Man 
nimmt  stets  an,  die  Land- Wohnungen  seien  besser,  als  die  Stadt- Wohnungen; 
es  ist  dies  insoferne  berechtigt,  als  auf  dem  Lande  die  frische  Luft  von  allen 
Seiten  her  die  Wohnung  bespült,  während  in  der  Stadt  eine  mehr  oder  weniger 
verderbte  Luft  herrscht.  »Die  grossen  Städte  wären  nicht  bewohnbar«,  sagen  - 
J.  B.  Monfalcon  und  A.  P.  J.  de  Pollniere  607),  »wenn  sie  einer  Polizei 
der  Gesundheit  nicht  unterworfen  wären ;  ganz  besonders  für  sie  wurde  die 
Gesetz-Gebung  der  Gesundheit  in  das  Leben  gerufen.  Alle  Arten  der  Infection 


605)  Lee,  W.,  Summary  of  experience  on  disease,  and  comparative  rates  of  mor- 
tality.  London.  1851.  in  8°.  pag.  40.;  63.  u.  fg.;  77.  u.  fg. 

606)  Roberts,  H.,  The  Dwellings  of  the  Labouring  Classes,  their  arrangement 
and  construction ;  illustrated  by  a  reference  to  the  model  houses  of  the  Society  for 
Improving  the  Condition  of  the  Labouring  Classes,  ...  3.  Auflage.  London.  1853. 
in  4°.  pag.  9. 

607)  Monfalcon,  J.  B.,  &  Poliniere,  A.  P.  J.  de,  Traite  de  la  salubrite  dans  les 
grandes  villes,  suivi  de  l'hygiene  de  Lyon.  Paris.  1846.  in  8°.  pag.  34. 
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sind  entweder  in  ihrer  Mitte  oder  in  ihrer  Umgebung  angehäuft ;  werden  sie 
nicht  einer  strengen  Beaufsichtigung  unterworfen,  so  ist  durch  sie  die  Gesund- 
heit der  Bürger  auf  das  Schwerste  bedroht.  Am  gefährlichsten  ist  das  Be- 
wohnen der  Städte,  wenn  deren  Insassen  von  keiner  Macht  vor  dem  Einflüsse 
der  schädlichen  oder  tödtlichen  Ausströmungen  etc.  beschützt  werden«.  —  Es 
gibt  aber  Städte,  die  wohl  nicht  weniger  gesunclheits  -  gemäss  sind,  als  die 
Häuser  eines  gut  gelegenen  Dorfes ,  ja  die  das  Land  an  Salubrität  noch  über- 
treffen ;  hier  schliessen  die  Häuser  und  Wohnungen  theils  eine  geringere  Zahl 
von  Menschen  ein,  theils  sind  die  Wohnorte  gut  gebaut,  gut  gelüftet,  trocken, 
hell  und  geräumig,  theils  endlich  ist  das  Elend  abwesend. 

Um  genauer  den  Einflnss  zu  ermessen ,  welchen  das  Leben  in  Städten 
und  auf  dein  Lande  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  gegenüber  nimmt ,  wollen 
wir  einige  Daten  der  vergleichenden  Statistik  uns  zum  Bewusstsein  bringen. 
Vor  Kurzem  hat  James  Stare608)  Untersuchungen  über  die  Sterblichkeit  in 
den  Städten  und  auf  dem  Lande  in  Schottland  angestellt,  und  ist  zu  dem  Er- 
gebnisse gekommen,  dass  die  Städte  viel  schneller  das  menschliche  Leben  ver- 
zehren, als  das  Land  dies  thut;  dass  der  Grad  der  Sterblichkeit  unzertrennlich 
an  die  Dichtigkeit  der  städtischen  Zusammenhäufungen  gebunden  zu  sein 
scheint,  und  dass  das  Wachsthum  der  Sterblichkeit  in  den  Städten  gleichsam 
zur  Compensirung  eine  Erhöhung  der  Ziffer  der  Heirathen  und  Geburten  ver- 
anlasse. »Man  war  der  Meinung«,  sagt  Stark,  »dass  die  grössere  Sterblich- 
keit in  der  Stadt  eine  Folge  der  übermässigen  Aufregung  des  Geistes  und  der 
von  dieser  bedingten  Verausgabung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  sei. 
Aber  diese  Hypothese,  für  die  Erwachsenen  mit  Bestimmtheit  annehmbar,  ist 
dies  nicht  für  Kinder  unter  fünf  Jahren ,  deren  Intelligenz  noch  brach  liegt, 
für  junge  Menschen  zwischen  fünfzehn  und  zwanzig  Jahren,  und  endlich  für 
Greise,  welche  die  Zeiträume  geistiger  Activität  hinter  sich  haben«.  Also  nicht 
die  geistige  Aufregung,  sondern  eine  Summe  ganz  materieller  Schädlichkeiten 
bewirkt  in  den  Städten  zunächst  die  grössere  Sterblichkeit. 

Stark  gedenkt  der  Thatsache,  dass  die  Bewohner  der  schottischen  Inseln 
ein  durchschnittliches  Lebens-Alter  von  41.55  Jahren  erreichen;  die  Bewohner 
des  Landes  würden  im  Mittel  35.31,  die  der  Städte  jedoch  nur  24. 69  Jahre  alt. 
—  Was  kann  deutlicher  sprechen,  als  dieses  Faktum?  Stark  berechnet,  man 
wäre,  vermöchte  man  bei  den  Bewohnern  der  Städte  und  Dörfer  das  durch- 
schnittliche Lebens -Alter  bis  zu  41.55  Jahren  zu  erhöhen,  im  Stande,  in 
Schottland  allein  jährlich  dreizehntausend  menschlicher  Exsistenzen  zu  sparen, 
und  in  den  grossen  Städten  könnte  ein  jeder  Bewohner  ungefähr  zehn  und  ein 
halbes  Jahr  der  wirklichen  Dauer  seines  Lebens  beifügen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  William  Tite609)  ,  die  Prosper  de 
Pietra  Santa  im  Auszuge  mittheilt,  ist  in  Paris,  trotz  günstiger  Verhältnisse 
des  Bodens,  des  Klima  und  des  äusseren  Lebens,  die  Sterblichkeit  grösser,  als 


608)  Stark,  J.,  De  la  mortalite  des  villes  et  des  campagnes  en  Ecosse.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIV.  [1870.]  pag. 
117.  u.  fg.;  125.  u.  fg. 

609)  Tite,  W.,  On  the  comparative  mortality  of  London  and  Paris.  — 

Pietra  Santa,  P.  de,  Paris  et  Londres,  statistiques  municipales.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  medecine_  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [1865.]  pag. 
429.  u.  fg. 
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in  London  *) .  Tite  schreibt  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  dem  Umstände 
zu ,  dass  in  Paris  die  Häuser  bei  Weitem  mehr  mit  Menschen  angefüllt  sind, 
als  in  London ;  dass  zu  Paris  in  den  Häusern  weniger  für  frische  Luft ,  Ven- 
tilation, Abfuhr  von  Unreinigkeit  etc.  gesorgt  ist.  —  Hieraus  ergibt  sich,  wie 
ganz  beträchtlich  die  Verbesserung  des  Wohnungs- Verhältnisses  selbst  bei 
minder  günstigen  klimatischen  Bedingungen  auf  Leben  und  Gesundheit  be- 
günstigend einwirkt. 

Es  ist  auf  das  Genaueste  durch  die  Statistik  bewiesen  worden,  dass 
F.  Oesterlen610)  der  Wahrheit  Ausdruck  gibt,  da  er  bemerkt:  »Wo  grosse 
Menschen-Anhäufungen  Statt  finden ,  gross  zumal  im  Verhältniss  zum  Raum, 
pflegt  auch  immer  und  überall  die  Morbilität  zu  steigen,  in  Städten  und  ein- 
zelnen Quartieren,  Strassen  wie  in  Festungen,  Kasernen,  Wohnungen,  öffent- 
lichen Anstalten  oder  auf  Schiffen .  Fast  immer  und  überall  geht  die  Gesammt- 
Sterblichkeit  überhaupt,  wie  besonders  die  Sterblichkeit  an  epidemischen 
Krankheiten  ziemlich  parallel  der  specifischen  Bevölkerung.  Auch  steigt  das 
Procent-Verhältniss  oder  der  Betrag  der  dadurch  Gestorbenen  unter  sämmt- 
lichen  Todes  -  Fällen  in  schlechten,  übervölkerten  Quartieren  im  Allgemeinen 
viel  mehr  und  rascher ,  als  das  Verhältniss  der  an  anderen  Krankheiten  Ge- 
storbenen. In  Städten,  zumal  grossen,  ist  aber  die  Behausungs-Ziffer  fast  ohne 
Ausnahme  viel  grösser,  als  auf  dem  Lande ,  und  nirgends  grösser ,  als  in  den 
Wohnungen  der  arbeitenden  und  ärmeren  Klassen«. 

Southwood  Smith611)  zeigt,  wie  die  Ueberfüllung  der  Wohnräume  mit 
JVIenschen  der  Verbreitung  epidemischer  Krankheiten  in  der  beträchtlichsten 
Weise  Vorschub  leistet.  L.  R.  Villerme612)  hat  die  Frage,  ob  Ueberfüllung 
der  Räume  mit  Menschen  wirklich  zu  Erhöhung  des  Sterblichkeits-Verhält- 
nisses  beitrage,  geprüft.  Es  wurden  ihm  aus  den  Kanzleien  der  Präfektur  des 
Seine-Departement' s  Dokumente  mitgetheilt,  welche  diesen  ungemein  wichtigen 
Punkt  erhellen ;  Villerme  ersah  daraus,  dass  in  Stadt-Vierteln,  wo  der  Ein- 
zelne am  meisten  Spiel-Raum  hatte,  die  Sterblichkeit  am  grössten  war.  In 
der  Zeit  zwischen  den  Jahren  1822  und  1826  sei  in  den  dicht  bevölkerten 
Stadt-Vierteln  von  Paris  jährlich  ein  Individuum  von  neunundfunfzig  und  ein 
halb  gestorben,  dagegen  in  den  minder  dicht  bevölkerten  schon  eines  von 
siebenundfunfzig.  Nun  untersucht  Villerme  weiter,  und  schliesst  also :  »Dem- 
nach sind  Reichthum,  Wohlstand,  Elend,  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen 
für  die  Bewohner  der  verschiedenen  Stadt-Viertel  von  Paris  die  vorzüglichsten 


610)  Oesterlen,  F.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tübingen.  1365.  in8°. 
pag.  904.  u.  fg. 

611)  Smith,  S.,  The  common  nature  of  Epidemics ,  and  their  relation  to  climate 
and  civilization.  Also  remarks  on  Contagion  and  Quarantine.  From  -writings  and  official 
reports.  Edited  by  T.  Baker.  London.  1866.  in  8°.  pag.  12.  u.  fg. 

612)  Villerme,  L.  R.,  De  la  mortalite  dans  les  divers  quartiers  de  la  ville  de  Paris, 
et  des  causes  qui  la  rendent  tres  differente  dans  plusieurs  d'entre  eux,  ainsi  que  dans 
les  divers  quartiers  de  beaueoup  de  grandes  villes.  —  Annales  d'hygiene  publique  et 
de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  III.  [Paris.  1830.  in  8<>.]  pag.  294.  u.  fg.;  304.  u.  fg.; 
311.  u.  fg. 

*)  von  hundert  Menschen  starben  im  Jahre 

1857  zu  Paris  2.73,  zu  London  2.24 
1860  »  »  2.53,  »  »  2.25 
1361   »     »     2.57,  »       »  2.32 
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Ursachen,  denen  die  grossen  Unterschiede,  die  man  in  der  Sterblichkeit  wahr- 
nimmt, zugeschrieben  werden  müssen«.  —  Merkwürdig,  dass  in  Prag  die  von 
Juden  bewohnte ,  am  meisten  zusammen  gedrängte  und  wohl  am  meisten  be- 
völkerte Abtheilung  der  Stadt  eine  bei  Weitem  kleinere  Sterblichkeit  auf- 
weiset ,  als  der  von  Christen  bewohnte  grössere,  geräumige  und  luftige  Theil 
der  Stadt;  denn  nach  den  von  F.  Bisset  Hawkins613)  mitgetheilten  For- 
schungen Stelzig's  stirbt  in  Prag  jährlich  einer  von  vierundzwanzig  und  ein 
halb  Menschen,  und  genauer  :  von  sechsundzwanzig  Juden  einer,  von  zweiund- 
zwanzig und  ein  halb  Christen  einer. 

Aus  allen  diesen  Angaben  schliessen  wir,  dass  Ueberfüllung  der  Häuser 
mit  Menschen  erst  dann  grosse  Gefahren  für  Gesundheit  und  Leben  bedinge, 
wenn  die  Hygieine,  sei  es  durch  Armuth,  sei  es  durch  Unwissenheit,  vernach- 
lässigt wird.  Im  Allgemeinen  fallen  Armuth,  Ueberfüllung  der  Räume  mit 
Menschen,  Unwissenheit  und  Vernachlässigung  der  Hygieine  zusammen  ;  daher 
knüpft  sich  in  der  Regel  an  verhältnissmässig  dicht  bevölkerte  Wohnorte  auch 
ein  hohes  Krankheits-  und  Sterblichkeits-Verhältniss ,  und  in  weiterer  Folge- 
eine höhere  Criminalität.  Ungesunde,  unter  den  schädlichen  Einflüssen  der 
Dunkelheit,  der  verdorbenen  Luft ,  der  Feuchtigkeit,  der  Kälte,  des  Hungers 
lebende,  unwissende  Bevölkerungen  verharren  in  ungeregelten  Instinkten  und 
in  Leidenschaften ;  die  Macht  der  Erziehung  bleibt  eine  ihnen  unbekannte, 
eine  ihnen  gegenüber  unwirksame  Macht.  Charles  Elam614)  bemerkt  mit 
Recht ,  ein  gutes  System  der  Erziehung  habe  die  Tendenz ,  die  Vernunft  an 
Stelle  der  Instinkte  zu  setzen.  Wie  ist  dies  möglich  bei  Zusammenhäufung, 
Hunger,  Kälte,  Elend  u.  s.  w.  ?  Wo  Vernunft  nicht  erweckt  werden  kann, 
wuchern  Krankheit  und  Verbrechen. 

§  141. 

Auf  dem  Lande  wohnt  man  im  Allgemeinen  viel  mehr  der  Gesundheit 
entsprechend ,  als  in  der  Stadt ,  wenn  das  Wohnhaus  gut  gebaut ,  geräumig, 
hell,  trocken  und  so  eingerichtet  ist,  dass  Auswurfs-StofFe  sofort  entfernt  und 
die  genügenden  Mengen  guten  Wassers  sofort  beschafft  werden  können.  Aber 
leider  ist  auf  dem  Lande  die  Zahl  der  gesundheits-gemässen  Wohnungen  nicht 
eine  allzu  grosse,  und  ausser  der  schlechten  Lage  und  unpassenden  Umgebungr 
ist  es  meistens  die  schlechte  Bauart,  welche  das  Gesundheits-widrige  bedingt. 

Wir  verdanken  L.  A.  Gosse615)  eine  Zahl  von  Untersuchungen  über  die 
Hygieine  der  ländlichen  Wohnsitze.  Gosse  weiset  zunächst  auf  die  grosse 
Zahl  gesundheits- widriger  Land- Wohnungen  hin ,  deren  Besitzer  sehr  häufig 
Opfer  ihrer  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  bezüglich  der  Hygieine  werden : 
er  betrachtet  die  Feuchtigkeit  der  Land- Wohnungen  als  die  häufigste  Veran- 
lassung der  chronischen  Krankheiten,  von  denen  die  Bauern  befallen  werden, 
und  wünscht,  man  möge  bei  dem  Baue  der  Häuser  stets  den  Boden  und  dessen 
Verhältniss  zum  Abfluss  des  Wassers ,  ausserdem  die  Lage  des  Platzes  sorg- 


613)  Hawkins,  F.  B..  Elements  of  Medical  Statistics  ;  containing  the  substance  of 
the  Gulstoniaii  Lectures  .  .  .  London.  1829.  in  8°.  pag.  63, 

614}  Elam,  Ch.,  A  Physicians  Problems.  London.  1869.  in  SO.  pag.  205. 

615)  Gosse,  L.  A.,  Des  habitations  rurales.  Principales  conditions  d'hygiene  et 
d'economie  a  observer  dans  leur  construction.  Geneve.  185S.  in  8°.  pag.  2.  u.  fg.;, 
6.  u.  fg.;  14.  u.  fg.;  24.  u.  fg.;  34.  u.  fg. 
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fältig  berücksichtigen.  Der  Gipfel  oder  der  Abhang  eines  Berges  oder  Hügels 
.sei  geeignet  zur  Anlage  des  Hauses ;  in  Ebenen  wähle  man  zu  diesem  Behufe 
einen  Boden ,  der  dem  Wasser  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  leicht  Durchgang 
gewährt;  ein  anderer  Boden,  z.  B.  der  thonige,  erfordere  der  Drainage. 
Unterlasse  man  es,  für  Abfluss  der  Feuchtigkeiten  in  der  erforderlichen  Weise 
Sorge  zu  tragen  ,  so  begünstige  man  damit  die  Entwickelung  von  Skropheln ; 
Gicht,  Kretinismus,  selbst  von  Wechsel-Fiebern. 

Gosse  empfiehlt  für  sumpfige  und  niedrige,  den  Ueberschwemmungen 
ausgesetzte  Länder  Pfahlbauten,  beziehungsweise  Häuser  auf  Pfählen  errichtet; 
#f?  wünscht  überhaupt  erhöhte  Erdgeschosse.  Für  geeignete  Bau-Materialien 
Jiält  er  Granit,  Gneiss ,  krystallinischen  kohlensauren  Kalk  und  gebrannte 
Backsteine ;  er  verwirft  erdigen  Mörtel ;  ungebrannte  Ziegel  möge  man  in 
Gegenden,  die  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind,  nicht  anwenden. 

Licht  und  Luft  machen  in  den  Wohnungen  der  Landleute  unbedingt  und 
in  reichlichem  Maasse  sich  nöthig ;  denn  die  Zimmer  der  Bauern  sind  in  der 
Regel  enge  und  niedrig.  Gosse  fordert  hinreichend  grosse  Fenster,  versehen 
mit  Glas-Tafeln,  oben  und  unten  gleich  leicht  zu  öffnen,  um  so  die  Ventilation 
leicht  zu  ermöglichen ;  er  fordert  genügende  Höhe  der  Zimmer,  mindestens 
zwei  und  ein  halb  Meter ;  er  wünscht,  dass  die  Thüren  gegen  den  Hintergrund 
des  Gebäudes  hin  angebracht-  werden ,  um  den  Zug  von  den  Fenstern  zu  ver- 
hüten, und  beklagt  es  als  eine  gesundheits-widrige  Sitte,  Haus-Thiere  und 
Menschen  in  einem  Räume  zu  beherbergen.  Ställe  solle  man  nördlich  vom 
Wohnhause  anlegen,  und  Senkgruben  ausserhalb  des  Hauses  an  Punkten,  die 
den  von  dem  gewöhnlich  wehenden  Winde  bestrichenen  entgegen  gesetzt  sind ; 
allzu  dichte  Baum -Gruppen  sollen  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Woh- 
nungen geduldet  werden.  —  Dies  Gosse's  Hygieine  der  ländlichen  Wohn- 
.sitze. 

Die  Berücksichtigung  aller  angeführten  Einzelnheiten  bei  dem  Baue  und 
der  Einrichtung  der  Häuser  in  Dörfern,  Kolonieen  und  im  Freien  wird  gewiss 
sehr  geeignet  sein,  unzählige  Schädlichkeiten  abzuwenden,  dem  Interesse  der 
Gesundheit  zu  dienen ,  und  das  Leben  zu  verlängern.  Drainage  ist,  wie  bei 
&tadt  -  Häusern ,  auch  bei  den  Wohnungen  auf  dem  Lande  eine  Sache  von 
üusserster  Wichtigkeit.  Der  Orte  ,  wo  es  der  Drainage  nicht  bedarf,  gibt  es 
nur  wenige ;  oft  sind  die  Dörfer  deren  noch  mehr  bedürftig,  als  die  Städte. 

Grosse  Fenster,  geräumige  Zimmer,  zweckmässige  Oefen  und  alle  anderen 
Anforderungen  der  Hygieine  werden  auf  Dörfern  allmälig  Eingang  finden, 
wenn  Bildung  und  Auf  klärung  immer  mehr  sich  ausbreiten,  und  ein  gutes  Ge- 
>sundheits-Gesetz,  entsprechend  gehandhabt,  als  Vis-a-tergo  wirkt. 

§  142. 

Wenn  eine  Wohnung  ganz  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  gebaut 
ist,  so  steht  sie  an  einem  jeden  Orte  in  einem  anderen  Verhältniss  zu  Leben 
und  Gesundheit  der  Menschen ;  die  Wohnung  auf  Hoch-Ebenen  anders ,  als 
■die  in  tiefen  Thälern,  die  Wohnung  am  Meere  anders,  als  die  in  Wäldern. 
In  heissen,  feuchten,  tiefen  Thälern  wird  auch  eine  sonst  ganz  gut  eingerichtete 
Wohnung  den  Kretinismus  nicht  ganz  ferne  halten ,  und  in  Sumpf-Gegenden 
«dürfte  auch  bei  der  besten  Beschaffenheit  der  Häuser  das  Wechsel-Fieber  nicht 
wohl  durchaus  sich  bannen  lassen.  Also  ohne  Einfluss  bleiben  die  klimatischen 


262 


Die  Wohnung. 


und  örtlichen  Verhältnisse  niemals.  Es  lehrt  aber  die  Erfahrung,  dass  durch 
Einrichtung  der  Wohnräume  genau  nach  den  Anforderungen  der  Oertlichkeit 
eine  grosse  Zahl  von  Schädlichkeiten  paralysirt  werden  könne. 

Baut  man  massiv,  mit  wasserdichten  Materialien,  sorgt  man  für  schleu- 
nige Entfernung  von  Unrath  und  Feuchtigkeit ,  stellt  man  das  Haus  gut  nach 
den  Welt-Gegenden ,  und  sichert  man  stets  den  freien  Zutritt  der  Luft,  dann 
wird  man  auf  Höhen  wie  in  Thälern,  an  der  See  wie  im  Binnenlande  in  seinem 
Hause  bei  sonst  gutem  Verhalten  gesund  bleiben,  wenn  die  äusseren  Schäd- 
lichkeiten nicht  überwältigend  sind. 

Eduard  Seguin  61ß)  handelt  von  den  Erfordernissen  der  Wohnung  für 
Idioten,  und  bemerkt,  diese  sollten  für  den  beständigen  Aufenthalt  nicht  Räume 
nach  Westen  oder  Norden  angewiesen  bekommen ,  nicht  im  Schlaf-  oder  im 
Speise-Zimmer  den  Tag  über  verweilen,  nicht  in  der  Küche  sich  aufhalten, 
nicht  in  niedrigen  Parterren  wohnen.  —  Dies  gibt  einen  wichtigen  Finger- 
zeig für  die  Anlage  von  Wohnsitzen  in  Gegenden ,  wo  Kretinismus  und  Idio- 
tismus zu  Hause  sind :  hohes  Parterre,  Richtung  der  Fenster  von  Wohn-  un< 
Schlaf -Räumen  nach  Süden  und  Osten  werden  hier  besonders  sich  nöthig 
machen,  neben  der  Sorge  für  Trockenheit,  Licht  und  Erneuerung  der  Luft. 
Die  von  der  ehemaligen  sardinischen  Regierung  bestellte  Kommission  zum 
Studium  des  Kretinismus617)  verlangt,  es  solle  in  Gegenden,  wo  der  Kretinis- 
mus endemisch  herrscht ,  ein  jedes  Haus  in  guter  Lage  gebaut  werden,  viele 
und  grosse  Fenster  bekommen ,  zwei  Stockwerke  hoch  aufgeführt  und  mit 
hohem  Parterre,  mit  Holz-Fussböden  auf  einer  Lage  Sandes  oder  Kiesels  ver- 
sehen werden. 

Sehr  wichtig  sind  die  Bemerkungen,  welche  Maxime  Vernois 61  s)  in 
Betreff  der  Anlage  der  Wohnsitze  macht.  Vernois  wünscht  nämlich  tiefen, 
solide  gemauerten  Grund ;  Abhaltung  des  Wassers  von  den  Kellern  ;  An- 
wendung harter  Bausteine ,  welche  Wasser  nicht  anziehen ,  Ersetzung  des 
Holzes  durch  Eisen ,  so  weit  dies  möglich  ist ;  Sorge  für  Ventilation  in  allen 
Räumen  des  Hauses  durch  gegenüber  stehende  Oeffnungen ;  Unterdrückung 
der  Halb-Geschosse  und  der  Keller- Wohnungen  ;  Sorge  für  genügenden  Ein- 
fluss  des  Lichtes ;  Entfernung  der  Abtritte  von  den  Küchen ,  und  Ventilation 
der  einen  wie  der  anderen  etc.  —  Diese  Wünsche  sind  billig  und  gerecht,  und 
insbesondere  ist  gut ,  gegen  Halbgeschosse ,  tiefe  Parterre  und  Keller- Woh- 
nungen, und  für  Trennung  der  Küchen  von  den  Abtritten  zu  wirken. 

In  grossen  Städten  zumal  werden  zwischen  den  im  Parterre  befindlichen 
Läden  und  den  ersten  Stockwerken  die  Räume  zu  Wohnungen  benutzt  und 
demnach  Zwischen -Etagen  eingeschoben;  andererseits  macht  man  zwischen 
den  Kellern  und  hohen  Parterren  wieder  bewohnbare  Etagen  zurecht.  Wer 
in  ein  solches  Zwischen-Stockwerk  zieht,  kann  bei  kürzerem  Verweilen  darin 
Krankheit,  bei  längerem  Verweilen  daselbst  Verkürzung  des  Lebens  mit 
Sicherheit  erwarten.   Die  Räume  dieser  Zwischen  -  Stockwerke  sind  niedrig, 


616)  Seguin,  E.,  Traitement  moral,  hygiene  et  education  des  idiots  et  des  autres- 
enfants  arrieres,  .  .  .  Paris.  1846.  in  18°.  pag.  265.  u.  fg. 

617)  Boudtn,  J.  Ch.  M.,  Traite  de  geographie  et  de  statistique  medicales  et  des 
maladies  endemiques  .  .  .  Paris.  1857.  inS°.  Bd.  II.  pag.  420. 

618)  Vernois,  M.,  Traite  pratique  d'hygiene  industrielle  et  administrative,  com- 
prenant  l'etude  des  Etablissements  insalubres,  dangereux  et  incommodes.  Paris.  1860. 
in  SO.  Bd.  I.  pag.  IX. 
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beengt,  die  Luft  daselbst  ist  verpestet ;  Ventilation  genügt  nicht.,  um  normale 
Verhältnisse  herzustellen  ;  wegen  der  darunter  befindlichen,  in  der  Regel  nicht 
geheizten  Läden  ist  der  Fussboden  kalt,  andererseits  wegen  der  tiefen  Lage 
der  Halbkeller  die  Luft  unrein,  die  Feuchtigkeit  in  der  Regel  gross.  Schluss  : 
das  Bewohnen  solcher  Räume  soll  durch  das  Gesetz  verboten  sein. 

Küchen,  Abtritte  und  die  Schlaf-Zimmer  der  Dienstleute  werden  meistens 
an  einander  gebaut.  Es  ist  unnütz ,  auf  das  Barbarische  dieser  Unsitte  hin- 
zuweisen. Vom  Standpunkte  der  Hygieine  aus  betrachtet,  zeigt  diese  Bau- 
Art  sich  von  sehr  unvortheilhafter  Seite.  Woher  kommt  es,  dass  gerade  so 
viele  weibliche  Dienstboten  am  Typhus  erkranken?  Charles  Mükchtson619) 
und  Cornaz  ,  aus  dessen  Arbeit  F.  Oesterlen  620)  Verschiedenes  mittheilt, 
brachten  für  das  hohe  Erkrankungs-Verhältniss  weiblicher  Dienstboten  genaue 
Nachweise  durch  Zahlen. 

Ich  betrachte  alle  Häuser ,  die  mehr  als  zwei  Stockwerke  hoch  sind,  als 
unhygieinisch.  Da,  wie  M.  Pettenkofer621)  nachwies,  die  Mauern  von 
Gasen  durchdrungen  werden ,  so  leuchtet  ein ,  wie  Häuser ,  die  eine  allzu 
grosse  Anzahl  von  Wohnungen  enthalten,  zumal  wenn  sie  innerhalb  der  Städte 
in  schmalen  Strassen  etc.  sich  befinden,  die  Gesundheit  beeinträchtigen  müssen. 
Ich  habe  in  mehreren  europäischen  Gross-Städten  Wunder  von  hohen  Häusern 
gesehen  und  bei'm  Betreten  derselben  sehr  beengt  mich  gefühlt ;  es  wird  dem- 
nach sehr  wohl  mir  begreiflich,  dass  Fonssagrives 622)  die  Projecte,  in  Paris 
Hänser  von  vierzehn  Stockwerken  zu  erbauen,  mit  Thränen  in  den  Augen 
begrüsst ;  ja,  fürwahr,  höllische  Erfindungen  sind  die  hohen  Häuser!  Sie 
bringen  Elend  und  frühzeitigen  Tod  über  ganze  Bevölkerungen. 

^i^mm  u^v.  '     .  .  §.143.  - 

Im  Alterthum  hat  man  mit  der  Frage  der  Gesundheits  -  gemässheit  der 
Wohnungen  sich  beschäftigt  und  bei'm  Baue  derselben  nicht  nur  den  Grund- 
sätzen der  Aesthetik  ,  sondern  auch  jenen  der  Hygieine  zum  Theile  Rechnung 
getragen.  Antyllus  623)  hält  Keller- Wohnungen  hitzig  Kranken,  Blut  Aus- 
werfenden und  am  Kopfe  Leidenden  für  zuträglich  ,  weil  sie  kühl  seien ;  da- 
gegen empfiehlt  er  hoch  gelegene  Wohnungen  vollsäftigen  Menschen  und  sol- 
chen, die  mit  Brust- Verschleimungen  es  zu  thun  haben.  Wer  Zerstreuung 
suchen  müsse,  dem  brächten  grosse  Wohnungen  Nutzen.  Hohe  Zimmer  er- 


619)  Murchison,  Ch.,  Die  typhoiden  Krankheiten.  Flecktyphus,  recurrirender 
Typhus,  Ileotyphus  und  Febricula.  Deutsch  herausgegeben  mit  einem  Anhange.  Die 
Epidemie  des  recurrirenden  Typhus  in  St.  Petersburg  1S64.  1865.  von  W.  Zuelzer. 
Braunschweig.  1867.  in  8°.  pag.  421. 

620)  Cornaz,  Etudes  statistiques  sur  la  fievre  typhoide.  1S54.  —  Oesterlen,  F., 
Handbuch  der  medicinischen  Statistik.   Tübingen,  1865.  in  8°.  pag  452.  u.  fg. 

621)  Pettenkofer,  M. ,  Ueber  den  Luftwechsel  in  Wohngebäuden.  München. 
1858.  in  80.  pag.  91.  u.  fg. 

622)  Fonssagrives,  La  maison  chez  les  anciens.  Etüde  d'hygiene  archeologique. 
—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [1868.] 
pag.  403.  u.  fg. 

623)  5 AvivXXov,  Hegt  oi'xov. 

Lewy,  A.,  Ueber  die  Bedeutung  des  Antyllus,  Philagrius  und  Posidonils 
in  der  Geschichte  der  Heilkunde.  Bearbeitet  von  Landsberg.  —  Janus.  Zeitschrift  füi 
Geschichte  und  Literatur  der  Medicin  .  .  .  herausgegeben  von  A.  W.  E.  Th.  Hen- 
schel.  Bd.  IL  [Breslau.  1847.  in  80.]  pag.  302.  u.  fg. 
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leichterten  den  Kopf  und  seien  guter  Athmung  förderlich.  Im  Allgemeinen 
seien  die  nach  Süden  gelegenen  Wohnungen  gesundheits-gemässer ;  nur  eigneten 
sie  für  Menschen  sich  nicht,  deren  Uebel  Kühle  erforderten.  Für  diese  Art 
Patienten  empfählen  sich  die  Wohnungen  nach  Norden,  weniger  jene  nach 
Osten ;  die  nach  Westen  seien  am  schlimmsten.  Antyllüs  verwirft  die  mit 
glänzendem  Kalke  angestrichenen  und  die  mit  Steinen  ausgelegten  Wohnungen; 
bei  Fieber-Kranken  und  Schwachen  erregten  gemalte  Wände  leicht  Phanta- 
sieen.  — Bei  genauerer  Prüfung  dieser  Ansichten  finden  wir,  dass  Einiges 
davon  sehr  wohl  mit  der  Hygieine  harmonirt,  Anderes  jedoch  für  nördliche 
Klimate  nicht  geeignet  wäre.  In  heissen  Gegenden  leisten  geräumige,  gut 
ventilirte,  trockene  Keller  zuweilen  sehr  gute  Dienste  :  je  weiter  nach  Norden, 
desto  weniger  passen  Keller.  Hier  wird  demnach  an  Stelle  des  Kellers  ein 
hohes  Parterre  treten. 

Wohnungen  nach  Westen  und  nach  Norden  betrachten  wir  nicht  für  zu- 
träglich ;  wir  glauben  indessen  gerne  ,  dass  unter  gewissen  Umständen  der 
Aufenthalt  in  sonst  hygieinisch  eingerichteten  Wohnungen  nach  Norden  von 
Nutzen  sei. 

Glänzend  angestrichene  Wände  haben  Vortheile  und  Nachtheile;  Vor- 
theile ,  indem  sie  die  Reinigung  leichter  ermöglichen ;  Nachtheile ,  indem  sie 
durch  Licht-Reflex  die  Augen  behelligen  und  vielleicht  auch  dem  durch  die 
Mauern  Statt  findenden  Luft -Wechsel  Hemmnisse  bereiten.  Dieser  letztere 
Nachtheil  kann  unter  Umständen  ein  Vortheil  sein ,  wenn  nämlich  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  des  Hauses  den  Betrieb  von  Gewerben  einschliesst, 
bei  denen  nachtheilig  wirkende  Gase  und  Dämpfe  sich  entwickeln ;  diese  werden 
alsdann  durch  Anstrich  der  Wände  mit  Wasser-Glas  oder  Oel-Farbe  grössten 
Theils  abgehalten.  Bemalung  der  Wände  mit  nicht  giftigen  Farben  halte  ich 
für  nöthig ;  am  meisten  wohlthuend  ist  die  grüne  und  die  graue  Farbe  in  ent- 
sprechender Combination.  Blau,  gelb,  roth,  weiss,  schwarz  passt  nicht, 
schadet  den  Augen,  und  die  schwarze  Farbe  verdüstert  das  Gemüth. 

Vitruvius  624)  hat  in  seinem  Werke  über  die  Baukunst  Manches  erwähnt, 
was  für  die  Hygieine  der  Wohnungen  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist :  wir 
können  nicht  umhin,  dringend  auf  dessen  Studium  zu  verweisen. 

§  144. 

Eine  wirkliche  Muster-Wohnung  ist  jene,  welche  in  guter  Gegend,  auf 
gutem  Boden  steht,  mit  der  genügenden  Menge  guten  Wassers  versorgt  wird, 
den  nöthigen  Raum  bietet,  entsprechend  nach  den  Welt-Gegenden  gerichtet, 
aus  wasserdichtem  Material  hergestellt  wurde  ,  durch  grosse,  gut  schliessende 
Fenster  eben  so  den  Einfluss  des  Lichtes ,  wie  die  Möglichkeit  rascher  Ven- 
tilation und  Sicherheit  vor  dem  feinen,  aber  gefährlichen  Luft-Zuge  bietet  etc. 
Solche  Wohnungen  sind  erbaut  worden.  Und  wenn  wir  die  in  neuerer  Zeit 
errichteten  Arbeiter-Städte  und  Häuser  studieren,  dabei  deren  Wirkungen  auf 
die  von  ihnen  bewohnte  Bevölkerung  prüfen ,  so  wird  es  alsbald  klar,  dass 
nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  erbaute  und  eingerichtete  Häuser  zu  den 


624)  Vitrüvii,  De  architectura  libri  decem.  Ad  antiquissimos  Codices  nunc 
primum  ediderunt  Valentinus  Rose  et  Herman  Müller- Ströbing.  Lipsiae.  1867. 
in  8°. 
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besten  Mitteln ,  Leiden  und  frühzeitigen  Tod  abzuwenden ,  die  Menschen  zu 
versittlichen,  gehören. 

Nun  aber  wollen  wir  nicht  ein  jedes  für  Arbeiter  erbaute  Haus  gleich  von 
vorne  herein  mit  Lob  überhäufen  ;  namentlich  sind  wir  davon  entfernt,  Ar- 
beiter-Kasernen ,  wie  man  diese  Kolosse  von  Gebäuden  nannte ,  als  Ziele  der 
Hygieine  zu  betrachten.  Kleinere  Häuser,  die  nur  eine  oder  doch  nur  ganz 
wenige  Familien  bergen.  Häuser,  wie  sie  von  A.  Penot025),  James  Hole620), 
0.  du  Mesnil  627)  ,  Heney  Roberts  g2>)  und  Anderen  beschrieben  wurden, 
sind  in  vorzüglichem  Maasse  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  entsprechend. 
A.  Audiganne  629)  beschreibt  die  Arbeiter-Stadt  in  Marseille ,  die  in  Paris, 
und  die  Arbeiter- Wohnungen  in  der  Nähe  von  Lille ,  und  kennzeichnet  sie 
sämmtlich  als  gesundheits-gemäss. 

Es  wurde  schon  mehrfach  die  Frage  des  Bau-Materials  berührt.  Am- 
broise  Tardieü  G30j  hält  unter  allen  Bau-Steinen  Kalk-Steine  für  die  besten. 
In  Betreff  der  Mauern  ist  Tardieu  der  Meinung,  es  sollten  dieselben  weder  zu 
dünn  noch  zu  dick  sein;  die  allzu  dicken  behielten  lange  die  Feuchtigkeit.  — 
Dies  ist  sehr  relativ ;  denn  bei  guter  Ventilation,  genügender  Erwärmung  der 
Räume,  und  bei  entsprechendem  Einflüsse  des  Sonnen-Lichts  bieten  dicke, 
aus  geeignetem  Material  hergestellte  Mauern  durchaus  keinen  Nachtheil ,  son- 
dern sind  eher  noch  in  so  ferne  vortheilhaft ,  als  sie  gegen  Wind  und  Wetter 
besser  schützen.  Allzu  dünne  Mauern  jedoch ,  also  Mauern  von  weniger  als 
dreissig  Centimeter  Dicke,  habe  ich  stets  für  ungenügend  gehalten ;  insbeson- 
dere war  es  immer  meine  Ansicht ,  dass  der  sogenannte  Fachwerks-Bau  mit 
seinen  Mauern,  dünn  wie  Papier,  am  wenigsten  tauge. 

Wir  wollen  mit  den  Bau-Steinen  des  Genaueren  nicht  uns  beschäftigen, 
sondern  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  gebrannten  ganz  entschieden  den  Vor- 
zug gegen  die  ungebrannten  verdienen.  A.  Bernhardi  senior631)  tritt  für  die 
Benutzung  der  sogenannten  Kalk-Ziegel  zum  Baue  ein  ,  verwirft  jedoch  die 
gebrannten  Thon-Ziegel  nicht.  Wenn  wir  Bernhardi's  Schrift  mit  Aufmerk- 
samkeit lesen,  finden  wir,  dass  der  Kalkziegel-Bau  wegen  grösserer  Festig- 
keit und  Trockenheit  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Gesundheits- Pflege  vor 
jeder  anderen  Bau- Art  ,  das  heisst :  dass  der  Kalk-Ziegel  gegen  jedes  andere 
Bau-Material,  den  Vorzug  verdiene.  Bernhardi  beweist:  »dass«  beim  Kalk- 


625)  Penot,  A.,  Les  cites  ouvrieres  de  Mulhouse  et  du  departement  du  Haut- 
Rhin.  Nouvelle  Edition  augmentee  de  la  description  des  bains  &  lavoirs  etablis  a  Mul- 
house. Mulhouse  &  Paris.  1SG7.  in  8°.  pag.  32.  u.  fg. 

626)  Hole,  J.,  The  Homes  of  the  Working  Classes  with  suggestions  for  their  im- 
provement.  London.  1866.  in  8°.  pag.  58.  u.  fg. 

627)  Du  Mesnil,  O.,  L'hygiene  a  l'exposition.  —  Annales  d'hygiene  publique  et 
de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII.  [1867.]  pag.  440.  u.  fg.  *^ 

628)  Roberts,  H.,  The  D Wellings  of  the  Labouring  Classes,  their  arrangement  and 
construction ;  ...  3.  Auflage.  London  1853.  in  4°.  pag.  6.  u.  fg. 

629)  Audiganne,  A.,  Les  populations  ouvrieres  et  les  industries  de  la  France  dans 
le  mouvement  social  du  XIX?  siecle.  Paris.  1854.  in  12°.  Bd.  II.  pag.  304.  u.  fg.;  307. 
u.  fg.;  312.  u.  fg. 

63ü)  Tardieu,  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ...  2.  Auf- 
lage. Paris.  1862.  in  8°.  Bd.  IL  pag.  376.  u.  fg. 

631)  Bernhardi  (sen.),  A.,  Die  Kalkziegelfabrikation  und  der  Kalkziegelbau,  eine 
Vervollkommnung  des  Kalksandbau's ,  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  nach 
eigenen  und  fremden  Erfahrungen  dargestellt.  2.  Auflage.  Eilenburg.  1864.  in  8°. 
pag.  48. 
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ziegel-Bau  »nicht  allein  die  Festigkeit*)  fort  und  fort  zunimmt,  sondern  dass 
den  Ziegeln,  indem  sie  vermauert  werden  und  das  Kalkwasser  des  Mörtels 
mehr  oder  weniger  tief  in  sie  eindringt ,  eine  nochmalige  Durchtränkung  mit 
kalk-haltiger  Flüssigkeit  zu  Theil  wird ,  und  dass  sie  hierdurch  noch  in  der 
Mauer  sehr  erheblich  an  Festigkeit  gewinnen,  so  dass  selbst,  einzeln  betrachtet, 
nicht  sehr  fest  scheinende  Kalk-Ziegel  dennoch  ein  recht  festes  Mauerwerk 
geben«. 

.  Nicht  in  allen  Gegenden  ist  der  Mensch  im  Stande,  das  Bau-Material 
ganz  nach  Wunsch  auszuwählen ;  er  muss  von  dem  ihm  sich  darbietenden  Ge- 
brauch machen,  aber  dasselbe  so  viel  als  möglich  zu  verbessern,  den  Zwecken 
der  Gesundheits-Pflege  anzupassen  suchen.  Johann  Peter  Frank632)  be- 
merkt unter  Anderem :  »Die  Polizei  kann  zwar,  wo  gesunde  Bau-Materialien 
abgehen,  einen  so  grossen  Vorrath  nicht  herbei  schaffen,  als  erforderlich  wäre, 
um  gesunder  zu  bauen  :  inzwischen  sorget  sie  ,  dass,  wo  noch  einige  Wahl  in 
Steinen  ist,  diejenigen,  welche  am  meisten  feucht  bleiben,  nicht  zudem  unteren 
Stocke  der  Gebäude,  sondern  da,  wo  dieses  mehr  der  durchziehenden  Luft 
ausgesetzt  ist ,  gebraucht  werden ;  sie  .  .  .  befördere  die  Aufführung  der 
Häuser  von  gesunden  Ziegel-  oder  Back-Steinen«.  —  Es  gibt  aber  Gegenden, 
deren  Bewohner  so  arm  sind ,  dass  sie  gebrannte  Back-Steine  nicht  kaufen 
können,  und  Staaten,  deren  Regierungs-Personen  so  geizig  und  gemein  sind, 
dass  sie  lieber  Tausende  armer  Hütten-Bewohner  in  Schmutz  und  Feuchtigkeit 
dahin  siechen  lassen ,  bevor  sie  über  sich  es  gewinnen ,  diese  Armen  unent- 
geldlich  oder  zu  geringen  Preisen  mit  gesundheits-gemässen  Bau-Materialien 
zu  versorgen.  Das  Unglück ,  das  Elend  der  Siechenden  rührt  diese  selbst- 
süchtigen ,  herzens  -  harten ,  genusssüchtigen  Tyrannen  nicht ;  sie  treten  das 
Volk  noch  mit  den  Füssen  und  lassen  ihm  den  letzten  Heller,  den  letzten  Tisch, 
den  letzten  Rock  abpfänden !  Natürlich  spreche  ich  von  Asien  und  Afrika, 
nicht  von  dem  so  überaus  christlichen,  guten  und  weisen,  selbstlosen  und  be- 
scheidenen Erdtheile  der  Gesittung;  von  asiatischen  und  afrikanischen  Des- 
poten, nicht  von  den  Machthabern  ,  die  stets  voll  von  Gnade  sind  und  immer 
nur  Gnaden  austheilen,  vorne  und  hinten,  oben  und  unten,  die  immer  lachen, 
wenn  sie  Geld  bekommen,  und  immer  weinen  oder  sich  erbossen,  wenn  Jeman 
so  frech  ist,  eines  ihrer  Rechte  zu  analysiren.  Ja,  Asien  und  Afrika  sind  übel 
daran ;  aber  wo  anders ,  ha !  da  ist  der  Himmel  voll  Bassgeigen,  da  werden 
fette  Kälber  geschlachtet ,  und  —  die  Ober-Befehlshaber  essen  sie,  der  Pöbel 
darf  zusehen,  wenn  er  zur  Tafel  befohlen  wird. 

Mit  Recht  bemerken  J.  B.  Monfalcon  und  A.  P.  J.  de  Poliniere633), 
die  Bau-Unternehmer  genössen  einer  allzu  ausgedehnten  Freiheit,  sie  verfügten 
gewisser  Maassen  über  das  Leben  der  Bürger.  Monfalcon  und  Poliniere 
wünschen,  man  solle  immer  in  mehreren  Jahren  einmal  die  Mauern  der  Häuser 
mit  frischem  Mörtel  überziehen ;  es  würden  dadurch  ,  abgesehen  von  anderen 
Vortheilen ,  auch  die  an  den  Mauern  haftenden  Miasmen  zerstört.  —  Leider 
ist  die  allzu  grosse  Bau-Freiheit,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  ein  Unglück 


632)  Erank,  J.  P.,  -System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Franken- 
thal. 1791—94.  in  S<>.  Bd.  IX.  pag.  279.  u.  fg. 

633)  Monfalcon,  J.  B.,  &  Poliniere,  A.  P.  J.  de,  Traite  de  la  salubrite  dans  les 
grandes  villes,  suivi  de  l'hygiene  de  Lyon.  Paris.  1816.  in  6°.  pag,  49.  u.^fg. 
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für  die  Menschen,  welche  genöthigt  sind,  zur  Miethe  zu  wohnen  ;  ein  strenges 
Bau-Gesetz  ,  sowohl  in  Betreff  des  Material's,  als  in  Hinsicht  des  Raumes  und 
der  architektonischen  Anordnung,  gehört  zu  den  wichtigsten  Forderungen,  und 
ist  viel  noth wendiger,  als  neue  Kanonen,  neue  Helme,  neue  Aemter,  u.  s.  w. 

Die  Erneuerung  des  Mörtels  von  Zeit  zu  Zeit  ist  ganz  gut;  aber  es  dürfte 
noch  viel  vortheilhafter  sein,  gar  keinen  Mörtel,  sondern  lieber  solche  Ziegel 
oder  Steine  anzuwenden ,  die  von  Regen  und  Luft  wenig  alterirt  werden  und 
doch  einen  gewissen  Luft -Wechsel  ermöglichen.  Natürlich  müssen  die 
Zwischenräume  solcher  Bau-Steine  gut  verschmiert  werden.  Marmor,  sowie 
Ziegel  aus  Kalk,  Wasser-Glas  und  Granit-Sand  bereitet,  dürften  am  meisten 
geeignet  sein  ,  des  Mörtel-Bewurfes  zu  entbehren. 

Ueber  die  Wahl  der  Bau -Steine  hat  Vitruvius  6:34)  schon  umständlich 
gehandelt. 

In  gewissen  Gegenden  werden  die  Häuser  nur  aus  Holz  gebaut.  Ein 
Haus  aus  Holz  steht  einem  Hause  aus  gutem  Mauerwerk  wohl  auch  in 
gesundheitlicher  Beziehung  nach.  Doch,  wenn  einmal  absolut  nur  die  Mög- 
lichkeit gegeben  ist,  mit  Holz  zu  bauen ,  so  wird  es  am  besten  sein,  das  Bau- 
Holz  zunächst  gut  austrocknen  zu  lassen,  auf  beiden  Seiten  oberflächlich  zu 
verkohlen ,  oder  zu  kyanisiren  635) ,  oder  mit  rohem  Holz-Essig  leicht  zu  im- 
prägniren,  dem  harten  Holze  gegen  das  weiche  den  Vorzug  zu  geben ,  geräu- 
mige Zimmer  mit  grossen  Fenstern  zu  bauen,  und  im  Innern  so  gut  wie  Aussen 
die  Wände  mit  guter  Oel-Farbe  oder  noch  besser  mit  schnell  eintrocknendem 
Firniss  zu  überziehen.  Holz -Häuser  sind  zwar  sehr  feuergefährlich ,  aber, 
bei  gutem  Baue  und  guter  Einrichtung,  vortrefflich  bewohnbar  und  durchaus 
nicht  gesundheits- widrig. 

§  145. 

Thüren,  Fenster,  Fussböden,  Oefen,  Lüftung,  Wasser-Leitung,  Vorhänge 
und  Möbel  sind  Gegenstände,  welche  in  genauester  Weise  von  der  diätetischen 
wie  von  der  polizeilichen  Hygieine  beachtet  zu  werden  verdienen. 

Es  ist  für  die  Gesundheit  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  der  Raum,  in 
welchem  wir  wohnen,  durch  eiserne  oder  Thon -Oefen,  durch  Röhren,  oder 
auf  eine  andere  Art  erwärmt  wird.  L.  Pappenheim  636),  welcher  mit  der 
Frage  der  Heizung  sehr  eingehend  sich  beschäftigte,  hat  wichtige  Bemerkungen 


634)  Vitruvit,  De  architectura  libri  decem.  Ad  antiquissimos  Codices  nunc  pri- 
mum  ediderunt  Valentixus  Rose  et  Herman  Müller- Stüblng.  Lipsiae.  1867.  in  8°. 
pag.  37.  u.  fg.  —  Buch  II.  Kap.  3. 

»Itaque  primum  de  lateribus  ,  qua  de  terra  duci  eos  oporteat  dicam  .  non  enim  de 
harenoso*)  neque  calculoso  luto  neque  sabulone  soluto  sunt  ducendi,  quod  ex  his  ge- 
neribus  cum  sint  ducti  primum  fiunt  graves ,  deinde  cum  ab  imbribus  in  parietibus 
sparguntur,  dilabuntur  et  dissolvuntur  paleaeque  in  is  non  cohaerescunt  propter  aspe- 
ritatem  .  faciendi  autem  sunt  ex  terra  albida  cretosa  sive  de  rubrica  aut  etiam  masculo 
sabulone  .  haec  enim  genera  propter  levitatem  habent  firmitatem  et  non  sunt  in  opere 
ponderosa  et  faciliter  aggerantur  .  ducendi  autem  sunt  per  vernum  tempus  et  autum- 
nale,  ut  uno  tenore  siccescant«  

635)  Ueber  das  Imprägniren  der  Eisenbahnschwellen.  —  Chemisches  Centrai-Blatt 
für  1857.  [Leipzig,  in  8°.J  pag.  779.  u.  fg. 

636)  Pappenheim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts- Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  &o.  Bd.  II.  pag.  28.  u.  fg.;  33.  u.  fg. 
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über  die  Oefen  gemacht,  und  wir' können  nicht  umhin.  Einiges  davon  wörtlich 
folgen  zu  lassen.  »Das  Heiz-System  mit  einfachen  eisernen,  in  den  Einzel- 
räumen stehenden  Oefen  ,  deren  Feuer-Raum  nicht  mit  Thon-Massen  ausge- 
kleidet ist«,  sagt  Pappenheim  ,  »passt  für  Gefangene ,  Greise,  Kranke  im  All- 
gemeinen nicht ,  für  Schulen  nur  ausnahmsweise.  Dies  Ungeeignetsein  geht 
nicht  von  der  Austrocknung  der  Luft  aus  ,  welche  nicht  Statt  findet ,  auch 
nicht  wesentlich  von  dem  Umstände ,  dass  die  Luft  durch  Staub-Verbrennung 
oder  trockene  Destillation  des  Staubes  an  den  heissen  Eisen-Flächen  stinkend 
wird,  da  man  diesem  Uebelstande  durch  öfteres  Abwischen  des  Ofens  wesent- 
lich entgegen  treten  kann,  —  sondern  davon ,  dass  das  Heizen  mit  einfachen 
eisernen  Oefen  eine  ausserordentliche  Sorgfalt ,  das  ist :  viel  Aufmerksamkeit 
und  Arbeit  erfordert,  wenn  der  Raum  nicht  rasch  überhitzt  und  wenn  er  nicht 
extremen  Temperatur-Schwankungen  ausgesetzt  sein  soll,  weil  jene  Oefen  sich 
mit  wenig  Brenn-Material  rasch  zu  hoher  Temperatur  erwärmen  ,  und ,  wenn 
nicht  ziemlich  ununterbrochen  nachgefeuert  wird ,  rasch  wieder  erkalten«. 
»  .  .  .  eiserne  Oefen  können  demnach  für  Haus-Haltungen  gut  geeignet  sein, 
für  öffentliche  Anstalten  aber  taugen  sie,  in  die  Einzelräume  placirt,  der  Regel 
nach  gar  Nichts«.  »Die  Heizung  der  Einzelräume  mit  irdenen  Oefen  hat  keinen 
der  erheblichen  Nachtheile  der  eisernen :  jene  können  nicht  füglich  glühend 
geheizt  werden,  sie  halten  die  Wärme  lange  ohne  Nachfeuern ,  geben  sie  sehr 
allmälig  ab ;  sie  entbehren  des  Vorzug's ,  einen  Raum  schnell  zu  erwärmen, 
aber  sie  halten  ihn  desto  länger  in  angemessener  Temperatur«.  Pappenheim 
empfiehlt  besonders  für  öffentliche  Anstalten  die  sogenannte  Luft -Heizung 
unter  der  Voraussetzung  richtiger  Konstruktion  und  Handhabung  der  Ap- 
parate . 

Eiserne  Oefen  sind  nur  in  Gasthöfen  anwendbar,  wo  es  darauf  ankommt, 
ein  Gast-Zimmer  schnell  zu  erwärmen  und  dem  Reisenden  die  zum  Auskleiden 
etc.  nöthige  Wärme  zu  liefern ;  sonst  sind  sie  durchaus  verwerflich,  und  dem- 
nach niemals  im  Stande,  Thon -Oefen  zu  ersetzen.  Unter  allen  Thon-Oefen 
sind  die  schwedischen  und  holsteinischen  die  besten ;  diese  werden  nur  ein- 
oder  höchstens  zwei  Mal  täglich  geheizt,  und  strahlen  viele  Stunden,  zuweilen 
einen  Tag  lang,  Wärme  aus.  Dass  eiserne  Oefen  völlig  untauglich  sind  und 
durchaus  gesundheits- widrig  sich  verhalten ,  ist  aus  der  täglichen  Erfahrung 
hinlänglich  bekannt.  Ich  bin  der  Meinung,  es  wäre  zweckmässig,  den  Ge- 
brauch eiserner  Oefen  auch  in  Privat-Häusern  durch  das  Gesetz  zu  verbieten. 

Die  Luft-Heizung  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Maximilian  Petten- 
kofer637) nur  für  solche  Räume  geeignet,  die  eine  genügende  Menge  von 
Wasser-Dampf  enthalten,  so  z.  B.  Theater;  für  Wohnungen  hingegen  sei  sie 
wegen  bald  eintretenden  Mangels  an  Feuchtigkeit  unzweckmässig,  und  dies 
auch  bei  Aufstellung  von  flachen,  mit  Wasser  angefüllten  Gefässen.  Hierbei 
wollen  wir  bemerken,  dass  Pettenkofer  in  der  Luft  geheizter  Räume  mehr 
Kohlensäure  nachwies  ,  als  in  jener  der  ungeheizten.  Wir  wollen  die  Luft- 
Heizung  für  Privat- Wohnungen  weniger  wegen  der  Austrocknung  der  Ath- 
mungs-Luft  verdammen,  als  vielmehr  aus  dem  Grunde,  weil  sie  die  Ventilation 
beschränkt;  Oefen,  die  von  der  Stube  aus  geheizt  werden,  befördern  die 
Ventilation. 


637)  Pettenkofer,  M.,  Die  Luft  in  Wohnungen  und  die  Ventilation.  —  Can 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Bd.  VII.  pag.  55. 
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Sehr  praktisch  erscheint  mir  die  von  A.  Bernhardi638)  empfohlene  Luft- 
Cirkulations-Heizung.  Dieselbe  ist  in  vortrefflicher  Weise  darauf  berechnet,  die 
oberen,  also  zum  Athmen  unbrauchbar  gewordenen  Luft-Schichten  durch  den 
Ofen  zu  führen,  um  mittelst  ihres  Sauerstoffs  das  Brenn  -  Material  zu  ver- 
brennen. Die  unteren ,  kälteren  Luft-Schichten  sind  zum  Athmen  viel  mehr 
geeignet.  Lassen  wir  Bernhardi  selbst  sprechen :  »Soll  wirklich  eine  Ab- 
leitung der  ältesten  ,  verbrauchtesten ,  unreinsten  Schichten  der  Zimmer-Luft 
durch  das  Ofen-Feuer  vermittelt  und  hierdurch  ein  Vortheil  für  die  Bewohner 
erzielt  werden ,  so  ist  die  Einrichtung  anders  zu  machen ,  und  zwar  leicht : 
der  Ofen  muss  so  konstruirt  werden ,  dass  das  Feuer  seinen  Luft-Bedarf  nicht 
aus  der  untern  Schicht  im  Zimmer  entnehmen  kann;  es  muss  vielmehr  aus 
dem  übrigens  geschlossenen  Aschen-Falle  bei  gleichfalls  ganz  geschlossener 
Heizthüre,  ein  etwa  einige  Quadrat  -  Zoll  Querdurchschnitt  habender  Kanal 
hinter  dem  Ofen  oder  in  der  nahen  Wand  aufwärts  bis  in  die  Nähe  der  Decke 
führen  und  sich  hier  nach  dem  Zimmer  zu  öffnen.  Die  Luft,  welche  von  dem 
Ofen  aspirirt  wird ,  kann  dann  nur  durch  dieses  Rohr  dem  Feuer  zuströmen 
und  wird ,  da  die  Oeffnung  dieses  Rohres  oder  Kanal' s  hoch  oben  im  Zimmer 
liegt ,  den  hier  schwebenden  ältesten  ,  unreinsten  und  verbrauchtesten  Luft- 
Schichten  entnommen ,  und  durch  die  in  das  Zimmer  dringende  reinere  Luft 
ersetzt,  die  sich  zunächst ,  als  kälteste  Schicht,  am  Fussboden  sammelt  und 
von  da  aufwärts  steigt,  wie  sie  wärmer  wird  und  wie  ihr  durch  Ableitung  der 
oberen  Schichten  Platz  gemacht  wird«.  —  Für  alle  Fälle  ist  Bernhardi' s 
Erfindung  der  grössten  Beachtung  und  genauesten  Prüfung  würdig. 

Wir  sind  noch  nicht  zu  Ende  mit  der  Heizung.  T.  Gallard  639)  schliesst  aus 
seinen  umfangreichen  Forschungen  über  Heizung  und  Ventilation  :  »Die  Heizung 
durch  unmittelbare  Strahlung  aus  einem  glühenden  Feuer-Herde,  das  ist :  durch 
einen  Kamin  mit  offenem  Feuer,  ist  die  der  Gesundheit  am  meisten  zuträgliche, 
und  man  kann  diese  Art  der  Heizung  unter  allen  Umständen,  wo  deren  Anwen- 
dung leicht  möglich  ist,  jeder  andern  vorziehen«.  »Diese  Heizungs- Art  ist 
nicht  sparsam,  und  gibt  auch  nicht  immer  einen  genügenden  Grad  von  Wärme ; 
aber  man  ist  im  Stande,  dieser  doppelten  Unzukömmlichkeit  zu  begegnen,  sowohl 
indem  man  von  den  Systemen  der  vervollkommneten  Kamine  Gebrauch  macht, 
als  auch  indem  man  neben  dem  Kamin  noch  von  einem  Ofen  Gebrauch  macht«. 
Gallard  hält  den  Kamin  für  die  beste  Ventilations-Vorrichtung ,  und  em- 
pfiehlt in  Räumen ,  wo  man  längeren  Aufenthalt  nimmt ,  oder  wo  viele  Men- 
schen sich  vereinigen,  neben  dem  Kamin  die  Beheizung  mittelst  Röhren  durch 
heisses  Wasser  oder  Wasser- Dampf.  An  Orten ,  wo  beständig  Thüren  oder 
Fenster  auf-  und  zugehen ,  könne  man  im  Heizen  sparsam  sein  und  nur  des 
Ofens  sich  bedienen.  —  Ich  habe  von  jeher  eine  gute  Meinung  von  den  Ka- 
minen gehabt,  und  es  erfreute  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  in  Belgien,  Hol- 
land und  Westfalen  keine  Seite  des  Hauses  so  sehr  mein  Herz,  als  der  Kamin 
mit  seinem  prasselnden,  das  Zimmer  beleuchtenden  Feuer;  an  der  Ost-See 


63S)  Bernhardi  (sen.)  ,  A.,  Die  Luftcirculationsheizung.  Eine  Darstellung  der 
besten  und  profitabelsten  Erwärmung  von  Wohn-,  Geschäfts-,  Kranken-  und  anderen 
Räumen.  Eilenburg.  1864.  in  S°.  pag.  26.  u.  fg. 

639)  Gallard,  T.  ,  Sur  les  applications  hygiöniques  des  differents  procedes  de 
chauffage  et  de  Ventilation.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XXX.  [Paris.  1868.]  pag.  74.  u.  fg.;  Bd.  XXXI.  [1869.]  pag.  293.  u.  fg.; 
328.  u.  fg. 
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tliat  es  mir  wohl,  die  Thüren  des  schwedischen  Ofens  zu  Öffnen  und  durch  die 
glühenden  Eisen-Stäbe  das  Feuer  zu  schauen  und  dessen  Wärme  durch  das 
Zimmer  strahlen  zu  lassen.  Wenn  die  Kamine  nur  den  Zweck  hätten,  die  Ge- 
müthlichkeit  zu  erhöhen,  so  verdienten  sie  schon  deshalb,  in  jeder  Wohnung 
den  Ehren  -  Platz  einzunehmen.  Aber,  sie  dienen  mehreren  Zwecken:  der 
Erwärmung,  der  Ventilation,  der  Verzierung,  ja  auch  dem  Haus-Gebrauche, 
das  heisst,  zum  Kochen  einzelner  Gerichte. 

Für  Kranken-Zimmer  kann  es  keine  besseren  Heiz-Apparate  geben,  als 
Kamine.  C.  H.  Esse  04  °j  sagt  hierüber:  »Kamin  -  Feuerungen  würden  für 
Kranken-Räume  ohne  Zweifel  die  empfehlenswerthesten  sein,  besonders  wenn 
man  in  ihnen  ein  dauerndes  Feuer  unterhalten  kann.  Sie  erwärmen  nicht  nur 
das  Zimmer,  sondern  bewirken  auch  eine  ununterbrochene  Reinigung  der  Luft. 
Aber  diese  Art  der  Erwärmung  ist  die  kostbarste  und  bei  den  immer  mehr 
steigenden  Preisen  des  Brenn -Materials  ihre  ausgedehnte  Anwendung  in 
Kranken-Anstalten  nicht  wahrscheinlich«.  Esse  verdammt  die  Luft-Heizung 
für  Kranken-Häuser  wegen  der  sehr  bedeutenden  und  darum  schädlichen  Aus- 
trocknung der  Luft ,  und  empfiehlt  dort,  wo  Sparsamkeit  zugleich  Regel  ist, 
die  Heizung  durch  Kachel- Oefen.  —  In  der  Schweiz  hat  man  Kamine  und 
Kachel-Oefen.  Hierdurch  sorgt  man  für  Erwärmung  der  Wohn-Räume  wäh- 
rend des  Winters  und  während  der  Uebergangs-Jahres-Zeiten  in  der  trefflich- 
sten Weise. 

Dass  eiserne  Oefen  auf  das  Schlimmste  die  Gesundheit  beeinträchtigen, 
ist  von  Carret641)  umständlich  bewiesen  worden.  Carret  hält  dafür,  dass 
der  im  Gusseisen  enthaltene  Kohlenstoff  bei'm  Glühen  des  Ofens  zu  Kohlen- 
oxyd-Gas sich  oxydire,  und  dass  dieses  die  krankhaften  Zufälle,  welche  er  bei 
den  Bewohnern  jener  Häuser ,  wo  man  eiserne  Oefen  einführte  ,  wahrnahm, 
hervorbrachte. 

§  146. 

Die  Ventilation  ist  eine  Sache  von  äusserster  Wichtigkeit;  sie  be- 
darf aber  in  Privat-Wohnungen  durchaus  keiner  kostspieligen  und  komplicirten 
Apparate,  sondern  kann  ganz  einfach  bewerkstelliget  werden.  Man  bringe, 
ganz  nach  alter  Art,  in  den  einen  Winkel  der  obersten  Fenster-Scheibe  ein 
Dreieck  von  Weissblech  mit  einer  Oeffnung  von  fünf  bis  zehn  Centimeter 
Durchmesser  an.  Auf  diesem  Wege  werden  die  oberen  und  verderbten  Luft- 
Schichten  hinaus  und  frische  Luft  herein  geführt.  Ist  ausserdem  ein  von  Innen 
heizbarer  Ofen  im  Zimmer,  und  werden  zwei-  bis  dreimal  täglich  die  Fenster 
für  einige  Zeit  geöffnet,  so  ist  genügend  für  Ventilation  gesorgt.  Sehr  vor- 
theilhaft  sind  die  Schiebe-Fenster ,  wie  solche  in  den  Niederlanden  ungemein 
häufig  angetroffen  werden,  für  rasche  und  gründliche  Ventilation  der  bewohnten 
Räume.  Ich  für  meinen  Theil  gebe  dieser  Art  von  Fenstern  vor  jeder  anderen 
unbedingt  den  Vorzug.     Ich  liess  es  mir  während  meines  Aufenthaltes  im 


640)  Esse,  C.  H.;  Die  Krankenhäuser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.  Berlin. 
1857.  in  80.  pag.  22.  u.  fg. 

641)  Carret,  Accidents  morbides  occasionnes  par  les  poeles  de  fönte.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [186S.J  pag.  427.  u.  fg  ; 
Bd.  XXXIV.  [1870.]  pag.  223.  u.  fg. 
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Haag  angelegen  sein,  diese  Fenster  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Gesundheits- 
pflege zu  studieren.  Die  besten  sind  jene,  welche  vorn  Fussboden  bis  an  die 
Decke  reichen. 

M.  Pettenkqfer's  642)  Untersuchungen  über  die  Ventilation  waren  ge- 
eignet, manche  dunkle  Gebiete  zu  erhellen.  Auf  zahlreiche  Versuche  gestützt, 
spricht  Pettenkofer  dahin  sich  aus,  dass  Zimmer-Luft,  welche  in  Folge  von 
Respiration  und  Perspiration  mehr  als  ein  Promille  Kohlensäure  enthält,  dem 
Menschen  nicht  mehr  behaglich  sei ;  dass  durch  Mauern  Luft- Wechsel  Statt 
finde,  und  diese  Ventilation  von  der  Beschaffenheit  der  Mauern,  von  der  Tem- 
peratur und  der  Bewegung  der  Luft  ausserhalb  des  Wohn-Raumes  abhänge  : 
dass  dort,  wo  viele  Menschen  in  einem  Räume  athmen,  künstliche  Ventilation 
nöthig  sich  mache.  In  Betreff  der  künstlichen  Ventilation  hält  Pettenkofer 
das  Eintreiben  von  Luft  in  die  Gebäude ,  die  einer  solchen  Lüftung  bedürftig 
sind ,  für  das  beste  Mittel ;  demnach  das  Eintreiben  von  Luft  mit  Hülfe  der 
Dampf-Maschine.  —  Hierzu  bemerken  wir,  dass  wir  künstliche  Ventilation, 
einerlei  auf  welche  Weise  dieselbe  bewerkstelligt  werde  ,  immer  für  unerläss- 
lich  halten,  und  dass  wir  auf  die  sogenannte  natürliche  Lüftung,  wie  dieselbe 
durch  die  Wände  Statt  findet,  niemals  uns  verlassen. 

«Ich  glaube  nicht«,  sagt  Pettenkofer,  »dass  schlechte  Luft  in  den  Woh- 
nungen direkt  krank  mache ,  oder  besser  ausgedrückt  i  sogleich  specifische 
Krankheiten  erzeuge,  wie  z.  B.  die  Gifte;  ich  glaube  mithin  nicht,  dass 
schlechte  Luft  geradezu  ein  Gift  sei,  sondern  .  .  .  dass  schlechte  Zimmer-Luft 
die  Widerstands  -  Fähigkeit  gegen  jede  Art  von  krank  machenden  Agentien 
herab  stimme  und  schwäche«.  Und  weiter:  »Vor  Allem  sehen  wir,  dass  die 
Luft  in  den  ohnehin  meist  überfüllten  Wohnungen  unserer  Armen  im  Winter 
aus  zwei  Gründen  sehr  nachtheilig  auf  ihre  Gesundheit  wirken  muss.  Sie 
haben  kein  Holz  ,  um  einzuheizen ,  oder  mit  andern  Worten :  eine  merkliche 
Differenz  der  Temperatur  der  Zimmer -Luft  und  der  freien  Luft  herzustellen, 
Sie  frieren  deshalb  nicht  blos  in  ihren  Wohnungen ;  es  verdirbt  die  Luft  ihrer 
Zimmer  auch  in  einem  viel  höheren  Grade  durch  Respiration  und  Perspiration. 
Dies  erklärt  auch  theilweise  den  grossen  Unterschied  in  der  Wirkung  kalter 
Luft  im  Freien  und  kalter  Luft  in  geschlossenen  Räumen  auf  unsere  Gesund- 
heit, und  rechtfertigt  die  Unterstützung  der  Armen  mit  Brenn  -  Material  im 
Winter  als  eine  sanitäts -polizeiliche  Massregel  von  grosser  Bedeutung  und 
Tragweite«.  —  Je  empfänglicher  der  Mensch  und  je  intensiver  die  Verderbniss 
der  Athmungs-Luft,  desto  eher  kann  diese  letztere  unmittelbar  als  Krankheits- 
Ursache  wirken ;  im  Allgemeinen  jedoch  dürfte  Pettenkofer' s  Ansicht  richtig 
sein.  Verhalte  aber  die  Sache  sich,  wie  sie  wolle:  es  ist  sicher  und  gewiss, 
dass  Ventilation  der  Wohn-Räume  eines  der  ersten  Erfordernisse  gesundheits- 
gemässen  Bestehens  ist,  und  dass  zu  guter  Lüftung  im  Winter  auch  Wärme, 
beziehungsweise  ein  guter  Ofen  und  Brenn-Material  gehören  ;  aber  die  Wärme 
wirkt  nur  unterstützend ,  und ,  ohne  unmittelbare  Lüftung  auf  die  oben  von 
mir  angegebene  Art,  bleibt  sie  ungenügend. 

Ueber  Lüftung ,  Beheizung  und  Beleuchtung  der  Theater  verdanken  wir 
A.  Tripier  643)  eine  sehr  schätzbare  Arbeit.    Tripier  empfiehlt  die  Fortfüh- 

642)  Pettenkofer,  M.,  Ueber  den  Luftwechsel  in  Wohngebäuden.  München. 
1853.  in  80.  pag.  71.  u.  fg.;  78.  u.  fg.;  91.  u.  fg.;  104.  u.  fg.;  110.  u.  fg.;  124.  u.  fg. 

643)  Tkipier,  A.,  Hygiene  des  theatres.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  me- 
decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXII.  [1864.]  pag.  5.  u.  fg.;  29.  u.  fg. 
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rung  der  oberen  Luft-Schichten  und  die  Zufuhr  frischer  Luft  aus  einem  b( 
nachbarten  Garten  u.  s.  w.  durch  Kanäle  im  Giebel  des  Theaters ,  und  unte 
stützt  diese  Ventilation  durch  eine  Art  von  Luft-Heizung ;  es  ist  interessan 
was  Tripier  zu  dem  von  Arthur  Morin  *)  644)  in  dieser  Beziehung  Ang< 
führten  bemerkt. 

Für  die  Lehre  von  der  Ventilation  ist  von  ganz  besonderer  Wichtigke 
das  Studium  der  Abhandlungen  von  D'Arcet  645)  ,  L.  Pappenheim  6 4 ö) ,  ( 
Seifert  647),  Dumas  und  seiner  Genossen 64S)  ,  G.  Grassi  649),  Ambrois 
Tardieu  050),  0.  du  Mesnil051),  Percy  und  Laurent  652),  F.P.  J.  Piron65 
und  von  den  schon  vorhin  namhaft  gemachten  Autoren  über  menschlicl 
Wohnsitze. 

Eine  Frage  von  grösster  Tragweite  bespricht  Pappenheim  ;  nämlich  d 
die  Ventilation  während  der  Nacht.  »Durch  Mangel  an  dieser  [der  Ventilatk 
während  der  Nacht]  dürften  vorzugsweise  Krankheiten  erzeugt  werden,  we 
die  Inspiration  der  schlechten  Schlaf  kammer  -  Luft  eine  längere,  als  durcl 
schnittlich  die  der  Tages-Luft  ist.  Die  Schlafstellen-Luft  dürfte  übrigens  d; 
Attribut  »schlecht«  meist  nicht  allein  wegen  ihrer  chemischen  Beschaffenhei 
sondern  auch  wegen  ihrer  hohen  Temperatur  und  wegen  ihres  hohen  Wassel 
Gehalt's  verdienen ;  schon  um  dieser  beiden  Eigenschaften  willen  lohnt  < 
sich,  sie  zu  verbessern«.  Mit  Recht  erklärt  Pappenheim  die  Ventilation  wäl 
rend  der  Nacht,  besonders  in  Kranken-Häusern,  Gefängnissen  u.  dgl.  m.  fi 
eine  unerlässliche  Bedingung  der  Wohlfahrt  der  Insassen,  und  fordert  eii 
solche  Einrichtung  der  Lüftungs-Apparate,  dass  Zug  nicht  entstehe. 

Durch  das  von  mir  angegebene  alte  Mittel  des  mit  einem  Loche  versehene 
und  in  der  obersten  Fenster  -  Scheibe  angebrachten  Dreieck's  aus  Blech  läs 


644)  Morin,  A.,  Etudes  sur  la  Ventilation.  Paris.  1863.  Zwei  Bände,  in  &°. 

645)  D'Arcet,  Note  sur  l'assainissement  des  Salles  de  spectacle.  —  Annales  d'h; 
giene  publique  et  de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  I.  [Paris.  1829.  in  8°.  1  pa 
152.  u.  fg. 

646)  Pappenheim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts- Polizei.  Nach  eigenen  Unte 
suchungen.  2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  80.  Bd.  II.  pag.  416.  u.  fg.;  438. 

647)  Seifert,  G. ,  Die  Ventilation,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Krankenhäusi 
besprochen.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medien 
Redigirt  von  H.  E.  Richter  und  A.  Winter.  Bd.  CXXIX.  [Leipzig.  1866.  in  40.]  pa; 
321.  u.  fg.;  Bd.  CXXXIV.  [1867.]  pag.  235.  u.  fg. 

648)  Rapport  de  la  commission  sur  le  chauffage  et  la  Ventilation  des  batiments  d 
palais  du  justice.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  B< 
XV.  [1S61.]  pag.  444.  u.  fg. 

649)  Grassi,  C,  Etudes  comparatives  de  deux  systernes  de  chauffage  et  de  vent 
lation  etablies  ä  l'höpital  Lariboisiere.  Paris.  1856.  in  8°.  —  Zeitschrift  für  Hygieim 
medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Herausgegeben  von  Fr.  Oesterlen.  Bd.  .' 
[Tübingen.  1860.  in  80.]  pag.  386.  u.  fg. 

650)  Tardieu,  A.,  Dictionaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ...  2.  Aufiagi 
Paris.  1862.  in  8°.  Bd.  IV.  pag.  329.  u.  fg. 

651)  Mesnil,  O.  du,  L'hygiene  ä  l'exposition.  — Annales  d'hygiene  publique  < 
de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII.  [1867.]  pag.  433.  u.  fg. 

652)  Percy  &  Laurent,  Ventilation.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Pari; 
1812—22.  in  80.  Bd.  LVII.  pag.  164.  u.  fg. 

653)  Piron,  F.  P.  J.,  Projet  d'hopital  militaire.  Bruxelles,  Gand  &  Leipzig.  186? 
in  8°.  pag.  39.  u.  fg. 

*)  ich  kenne  Morin's  vortreffliches  Werk  aus  eigener  Anschauung,  bin  ab* 
augenblicklich  nicht  im  Stande,  dasselbe  mir  zu  verschaffen,  da  die  Deutschen  Paris 
wo  das  Buch  erschienen  ist,  belagern. 
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in  Privat  -Häusern  eine  geeignete  Ventilation  während  der  Nacht  sich  bewerk- 
stelligen. In  Kranken-Sälen  etc.  reicht  natürlich  dieses  einfache  Mittel  nicht 
aus;  hier  muss  man,  ohne  Luft-Zug  zu  veranlassen,  mittelst  geeigneter  Ventila- 
tions- Vorrichtungen  grösseren  Massstab's  die  Luft  erneuern. 

Piron's  Meinung  geht  dahin ,  es  genüge  die  durch  einen  in  Thätigkeit 
befindlichen  Ofen,  oder  durch  Oeffnen  der  Fenster  und  Thttren  bewirkte  Luft- 
Erneuerung  für  gewöhnliche  Zimmer;  dagegen  mache  an  Orten,  wo  viele 
Menschen  zusammen  kommen ,  etwas  mehr  sich  nöthig,  nämlich  Ventilatoren, 
die  während  der  kalten  Jahres-Zeit  die  von  Aussen  eindringende  Luft  zugleich 
erwärmen,  und  Kamine  oder  gut  ziehende  Oefen.  —  Das  blosse  Heizen  ge- 
nügt nicht ;  der  Ventilator  ist  für  sich  allein  unzureichend :  durch  das  Oeffnen 
von  Fenstern  und  Thüren  wird  nicht  Alles  gethan.  Ich  halte  dafür,  man 
möge  ,  und  dies  ganz  besonders  in  Kranken-Häusern  ,  nicht  nur  Ventilatoren 
anbringen,  nicht  nur  mehrmals  während  des  Tages  die  Fenster  öffnen,  sondern 
auch  einige  Mal  täglich  weiches  Holz  im  Kamine  verbrennen.  Der  Private, 
welcher  im  Stande  ist,  desgleichen  zu  thun,  möge  dies  ja  niemals  unterlassen. 

Nichts  ist  mehr  nöthig ,  als  Ventilation  einer  ganzen  Stadt ;  doch  solche 
wird  weder  durch  Ventilatoren,  noch  durch  Oefen  bewirkt,  sondern  nur  durch 
zweckmässigen  Bau  der  Strassen,  durch  Vermeidung  von  Sack-Gassen,  durch 
Vermeidung  zusammen  gedrängter  Quartiere  u.  s.  w.  Leute,  die  Alles  nur  aus 
dem  Gesichts-Punkte  der  Geld-Kasse  betrachten,  überhäuften  Napoleon  III. 
und  Hausmann  mit  Schmach ,  sie  beschuldigend ,  durch  den  Umbau  ganzer 
Quartiere  von  Paris  die  öffentlichen  Gelder  verschwendet  zu  haben :  Napoleon 
und  Hausmann  setzten  Hunderttausende  armer  Menschen  in  Nahrung,  ver- 
schönerten und,  was  die  Hauptsache  ist,  ventilirten  Paris,  salubrificirten  es  also. 

§  147. 

Die  Versorgung  eines  Hauses,  einer  Stadt  mit  der  genügenden  Menge 
guten  Wassers  gehört  zu  den  wesentlichen  Bedingungen  der  Wohlfahrt.  Gri- 
maud  de  Caux654),  der  die  Wasser- Versorgung  der  Häuser  zum  Gegen- 
stande des  Studiums  machte ,  hält  Brunnen  innerhalb  der  Häuser  in  Städten 
für  schädlich  und  wünscht  deren  Unterdrückung ,  verlangt  aber  zugleich  ge- 
nügende Zufuhr  von  gutem  Wasser  durch  Röhren-Leitung.  —  In  den  Brunnen 
dringen  leicht  die  Abflüsse,  mit  seinem  Wasser  vermengen  sich  durch  Diffusion 
die  Flüssigkeiten  der  Senkgruben  und  Abtritte ;  darum  sind  Brunnen ,  zumal 
in  Städten,  verwerflich,  und  Wasser  -  Leitungen  ein  dringendes  Bedürfniss. 
Dass  genügende  Versorgung  der  bewohnten  Orte  mit  gutem  Wasser  nicht  allein 
die  Gesundheit  befördere ,  sondern  auch  die  Dauer  des  Lebens  erhöhe ,  ist 
durch  die  Statistik  bewiesen  worden. 

Man  kann  sagen,  dass  Baum- Pflanzungen  in  der  Nähe  der  be- 
wohnten Räume  nicht  weniger  der  Gesundheit  förderlich  sind,  als  Wasser- 
Leitungen.  Corrioan  655)  hat  auf  den  grossen  Nutzen  der  Baum-Pflanzungen 


654)  Grimaud  de  Caux,  De  l'introduction  de  l'eau  dans  les  maisons  comme  con- 
dition  de  salubrite  generale.  Des  puits  autour  des  habitations  rurales  et  des  maisons 
de  paysan.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI. 
[1861.]  pag.  209.  u.  fg,;  212.  u.  fg. 

655)  Corrigan,  Association  of  the  King  and  Queen's  College  of  Physicians  of  Ire- 
land.  Introductory  Adress.  Dublin.  1861.  in  8°.  pag.  16. 


E.  Keich,  System  der  Hygieine.  II. 


IS 


274 


Die  Wohnung. 


für  die  Salubrität  einer  Gegend  hingewiesen,  insbesondere  die  Bedeutimg  der 
Fichten- Wälder ,  die  in  ehemals  ungesunden  Oertlichkeiten  gepflanzt  wurden, 
hervor  gehoben.  Jeannel  G56)  untersuchte  den  Gegenstand  genauer,  und 
zeigte ,  dass  sumpfige  Gegenden  am  besten  durch  Anlegung  von  Baum- 
Gruppen  und  Wäldern  getrocknet  werden;  dass  grosse  Bäume  wegen  ihrer 
Eigenschaft,  nach  Regen  u.  s.  w.  die  Feuchtigkeit  lange  zurück  zuhalten, 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauses  stehen  sollen ;  dass  die  Notwendig- 
keit, Wälder  und  Baum-Pflanzungen  anzulegen,  um  so  mehr  hervor  trete ,  je 
mehr  die  Luft  durch  Fabriken ,  grosse  Menschen-Anhäufungen  u.  s.  w.  ver- 
dorben werde.  Eine  sehr  vortreffliche  Arbeit  über  die  Bedeutung  der  Wälder, 
insbesondere  des  Klima,  ist  von  Becquerel °57)  geliefert  worden. 

§  148. 

Unter  den  Fragen,  welche  der  Hygieine  sehr  nahe  liegen ,  befindet  sich 
auch  die  des  Material's  der  Beleuchtung  und  Heizung  der  be- 
wohnten Räume.  Das  beste  Mittel  zur  Beleuchtung  ist  und  bleibt  gereinigtes 
fettes  Oel ,  in  einer  gut  konstruirten ,  mit  Cylinder,  Milch-Glas  und  grünem 
Schirme  versehenen,  Lampe  gebrannt.  Jedes  andere  Beleuchtungs  -  Material 
steht  in  gesundheitlicher  Beziehung  weit  hinter  dem  fetten  Oele.  Leucht- 
Gas ,  Petroleum,  Photogen  u.  s.  w.  sind,  unter  Vorausssetzung  guter  Kon- 
struktion der  Brenn- Apparate,  ganz  wohl  als  Beleuchtungs-Mittel  in  Strassen, 
Korridoren  u.  s.  w.  geeignet ;  für  Wohn-  und  beschränkte  Räume  jedoch 
durchaus  verwerflich  ,  für  grosse  Arbeits-Räume  jedoch  nur  bei  Anwendung 
vortrefflicher  Ventilation  zulässig. 

E.  F.  Lochmann  658)  hält  die  Anwendung  des  Leucht-Gases  in  Schlaf- 
und  kleinen  Wohn-Zimmern  für  unstatthaft ,  für  nachtheilig ,  weil  beim  Ver- 
brennen des  Gases  der  Luft  viel  Sauerstoff  entzogen  und  demnach  viel  Kohlen- 
säure gebildet  wird;  weil,  trotz  aller  Vorsicht,  immer  etwas  unverbranntes 
Gas  mit  ausströmt ;  weil  die  oberen  Luft-Schichten  der  mittelst  Gas  erleuch- 
teten Räume  stark  erhitzt  und  sehr  trocken  gemacht  werden.  —  Dies  Alles  ist 
Thatsache,  und  wenn  wir  von  der  täglichen  Erfahrung  uns  leiten  lassen,  finden 
wir  nur  weitere  Belege  für  die  Richtigkeit  des  Faktums.  A.  Chevallier  659) 
beschäftigte  sich  mit  Erforschung  der  Zufälle ,  welche  durch  Einathmen  von 
Steinkohlen-Gas ,  von  den  Dämpfen  und  Gasen  unvollkommen  verbrennenden 
Holzes,  u.  s.  w.  erzeugt  werden,  welche  in  tragbaren  Oefen,  Wärm-Pfannen, 


656)  Jeannel,  Memoire  sur  les  plantations  d'arbres  dans  l'interieur  des  villes.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1850.  [Erlangen.  1851.  in  4°.]  Bd.  VII.  pag. 
49.  u.  fg. 

657)  Becquerel,  Memoire  sur  les  forets  et  leur  infiuence  climat(§rique.  —  Memoires 
de  l'Academie  des  sciences  de  l'Institut  imperial  de  France.  Bd.  XXXV.  [Paris.  1866. 
in  4°.J  pag.  371 .  u.  fg. 

658)  Lochmann,  E.  F.  ,  Einige  hygieinische  Bemerkungen  über  Gasbeleuchtung, 
Ofenheizung  und  Tapeten  in  Wohnzimmern.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1863.  Bd.  VII.  pag.  33. 

659)  Chevallier,  A. ,  Des  accidens  determines  par  les  gaz ,  resultant  de  la  com- 
b'ustion  du  bois  et  du  charbon ,  et  des  dangers  qui  resultent  des  caloriferes  portatifs 
sans  touyaux  et  des  caloriferes  et  poeles  qui  n'ont  pas  ^d'issue  pour  les  produits  de  la 
combustion. —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.XXlI. 
[1864.]  pag.  48.  u.  fg.;  61.  u.  fg. 
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in  Oefen  ohne  Abzugs-Röhren  etc.  sich  entwickeln  ;  es  sincTdies  die  bekannten 
Vergiftungen  durch  Kohlenoxyd-Gas ,  welche  auch  von  verschiedenen  andern 
Forschern  beobachtet  und  beschrieben  wurden.  Wie  gefährlich  die  durch 
schlechte  Oefen  bewirkte  unvollkommene  Verbrennung  des  Holzes  für  Gesund- 
heit und  Leben  werden  kann ,  hat  Chevallier  durch  Anführung  einer  Zahl 
von  Fällen  bewiesen . 

Die  Nothwendigkeit,  Oefen  und  andere  zum  Zwecke  der  Beheizung  die- 
nende Vorrichtungen  nicht  nur  gut  zu  konstruiren ,  sondern  auch  möglichst 
oft  zu  reinigen  ,  und  andererseits  für  gutes  Brenn  -  Material  zu  sorgen ,  tritt 
demnach  deutlich  zu  Tage .  Einerlei ,  ob  Holz ,  Torf ,  Stein-Kohle  oder 
andere  Stoffe  gebrannt  werden  :  wenn  der  Ofen  gut  ist  und  das  Material  in 
dem  wünschenswerthen  Zustande  sich  befindet,  steht  für  die  Gesundheit  Ge- 
fahr nicht  zu  besorgen. 

Wer  von  Petroleum  als  Beleuchtungs  -  Material  Gebrauch  macht ,  möge 
nur  des  gereinigten  sich  bedienen ;  denn  das  rohe  enthält ,  nach  der  Angabe 
von  Hermann  Eulenberg  660 )  Ammoniak  und  auch  flüchtige  Kohlenwasser- 
stoff-Verbindungen. Petroleum-  und  Leuchtgas  -  Lampen  erfordern  guter 
Gläser,  und  die  Orte ,  an  welchen  Petroleum  und  Leuchtgas  brennen,  müssen 
stets  sorgfältig  und  ununterbrochen  gelüftet  werden. 

Zimmer  ohne  Oefen ,  die  von  Innen  zu  heizen  sind ,  oder  ohne  Kamine, 
werden  mit  Recht  als  gesundheits-nachtheilig  bezeichnet ;  sie  sind  dies  um  so 
mehr,  als  die  Produkte  der  Verbrennung  von  Petroleum  oder  anderen  Beleuch- 
tungs-Materialien ohne  ziehende  Oefen  etc.  in  den  Zimmern  sich  anhäufen,  die 
Tapeten,  die  Kleider  und  die  Möbel  durchdringen.  Trebuchet  und  Ro- 
binet661)  bemerken,  es  erneuere  sich  in  gewissen  Wohnräumen  die  Luft  nur 
sehr  schwierig,  und  dortselbst  sei  ohne  Zweifel  ein  Kamin  ein  gutes  Mittel  zur 
Lüftung ;  insbesondere  mache  der  Kamin  sich  nöthig  in  Zimmern ,  die  einer 
ganzen  Familie  zum  Aufenthalte  dienen,  in  denen  gekocht,  der  Stahl  zum  Bügel- 
Eisen  erhitzt  wird.  Heiz- Apparate,  die  mit  der  äusseren  Luft  nicht  kommuni- 
ciren,  seien  unbedingt  verwerflich. 

Talg -Lichte  sollten  in  bewohnten  Räumen,  besonders  aber  in  Schlaf- 
Zimmern,  nicht  gebrannt  werden  wegen  des  Rauches,  den  sie  bei'm  Brennen  ver- 
ursachen. Wer  ein  Nacht-Lämpchen  brennt,  wähle  geruchloses  fettes  Oel  und 
benutze  einen  kurzen  Docht.  Ueber  das  Petroleum  schrieb  Eduard  Wieder- 
hold 662)  eine  treffliche  Abhandlung. 

§  149. 

Seit  mehreren  Decennien  erfreuen  sich  die  Abtritte  und  Senkgruben, 
die  Abzugs-Kanäle  und  Misthaufen  der  ganz  besonderen  Sorgfalt  der  Wissen- 


660)  Eulenberg  ,  H.  ,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Toxi- 
kologisch ,  physiologisch ,  pathologisch  und  therapeutisch  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und 
nach  eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunschweig.  1865.  in  8°.  pag.  520. 

66 1 )  Trebuchet  &  Robinet,  Rapport  general  sur  les  travaux  de  la  commission  des 
logements  insalubres  pendant  les  annees  1860  ]et  1861.  —  Annales.|d'hygiene  publique 
et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI.  [1864.]  pag.  201.  u.  fg."' 

662)  Wiederhold,  E.,  (unter  dem  Namen  Fr.  Wenk)  ,  Das  amerikanische  Petro- 
leum. Cassel.  1863.  in  8<>. 
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schaft,  und  mit  Recht ;  denn  von  der  hygieinischen  Beschaffenheit  dieser  Ii 
stitute  hängt  das  leibliche  Wohlsein  des  Menschen  in  einer  ehedem  nicht  g 
ahnten  Ausdehnung  ab.  Die  Abtritt-Lehre  ist  zu  einer  Wissenschaft  geworde 
—  freilich  eine  stinkende  —  zu  einer  Wissenschaft  mit  Professoren,  Aposte 
und  fahrenden  Schülern.  Diese  letzteren,  die  praktischen  Ober  -  Abtrit 
Putzer,  zuweilen  mit  Barons-Titeln,  sind  die  Vollzieher  der  weisen  Spruch 
welche  die  Professoren,  und  der  Predigten  ,  welche  die  Apostel  der  geheim 
und  öffentlichen  Abtritts-Wissenschaft  an  das  Volk  und  den  Senat  richtete 
Einen  Folianten  müssten  wir  schreiben  über  die  Wissenschaft  des  Leibstuhf 
die  Literatur  dieser  Wissenschaft  ist  heran  gewachsen  zu  einer  Masse ,  da 
man  den  Abtritt  einer  Kaserne  damit  füllen  könnte.  Wir  müssen  mit  wenig 
Worten  und  mit  Nennung  der  wichtigsten  Quellen  uns  begnügen,  und  das  r 
so  mehr,  als  es  für  die  Gesundheit  nachtheilig  ist,  allzu  lange  in  Abtritts-Li 
zu  weilen. 

Meiner  unmassgeblichen  Meinung  nach  taugen  Abtritte  und  Senkgrub 
innerhalb  der  Häuser  gar  nichts,  und  sollten  ausgerottet  werden.  Alles,  w 
Exkrement  ist,  möge  in  luftdicht  verschlossenen  Gefässen  bewahrt,  sofort  de 
inficirt,  und  täglich  ein  bis  zwei  Mal  entfernt,  das  heisst :  an  den  bestimmt 
Ort  ausserhalb  der  Stadt  gebracht  werden.  Niemals  möge  man  Exkremen 
in  Kanälen  sammeln  und  diese  in  den  Fluss,  in  den  See,  in  das  Meer  leiten. 

August  Theodor  Stamm  663)  ist  einer  der  wenigen  Hygieiniker ,  welc 
in  der  Abtritt-Lehre  den  Nagel  auf  den  Kopf  trafen .  Er  beweist ,  gestü! 
auf  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  auf  beiden  Hälften  der  Erde ,  dass  » 
kein  Kanalisirungs-System  gebe ,  welches ,  wenn  die  Exkremente  damit  foi 
geschafft  werden  sollen,  nicht  gesundheits-beeinträchtigend  wirke« ;  dass  »jed 
Water- closet- System  durchaus  verwerflich  sei«;  dass  »jedes  Gruben-  ui 
Senkgruben-System  gesundheits-beeinträchtigend  wirke« ;  dass  durch  unmitte 
bare  Abfuhr  der  Exkremente,  und  die  Benutzung  derselben  als  Dünger,  c 
Boden-Kultur  gewinne,  das  Trinkwasser  bedeutend  verbessert*)  werde,  c 
mittlere  Lebens-Dauer  sich  erhöhe,  und  (indirekt)  Sittlichkeit  und  Bildui 
vermehrt  werden.  —  Hierzu  fügen  wir,  wie  folgt.  Zur  Aufstellung  des  c 
Exkremente  aufnehmenden  Gefässes  ist  in  jedem  Trakte  eines  Wohnhauses  e 
kleines,  gut  ventilirtes  Gemach  nöthig. 

Dies  ist  die  ganze  Abtritt-Lehre  ! 

Da  aber  auch  an  dem  Kometen  ein  Schwanz  und  an  dem  Professor  e 
Zopf  hängt ,  so  müssen  wir  auch  an  besagte  Lehre  einen  Appendix  hänge 
der  einige  Worte  enthält  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Latrin 
logie. 

In  mehr  als  einer  Beziehung  hat  die  Kanalisirung  schädlich  sich  erwiese 
Gilbert  W.  Child  664)  bemerkt  unter  Anderem :  »In  demselben  Verhältnis 
wie  die  Städte  reinlicher  wurden ,  verunreinigten  sie  die  Flüsse  und  Ström 
an  denen  sie  lagen.  Die  Gesellschaften  der  Wasser- Werke  wurden  genöthig 
höher  stromaufwärts  sich  ihr  Wasser  zu  schöpfen,  die  Fische  starben  aus,  ui 


663)  Stamm,  A.  Th.,  TJeber  die  Fortschaffung  der  Immunditien  aus  den  Städte 
Leipzig.  1864.  in  80.  pag.  1.  u.  fg.;  21.  u.  fg.;  23.  u.  fg.;  29.  u.  fg.;  35  u.  fg. 

664)  Child,  G,  W.,  Die  Canalisirung  der  Städte.  Vom  Standpunkte  der  neuest 
Forschungen.  Uebersetzt  und  herausgegeben  von  R.  Rüge.  Berlin.  1866.  in  8°.  pa 
2.  u.  fg. 

*)  weil  nicht  mehr  durch  faulende  Stoffe  verschlechtert. 
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die  Flüsse,  statt  Quellen  der  Gesundheit  und  des  Genusses  für  die  Anwohner 
zu  sein ,  erzeugten  nach  und  nach  die  schlimmsten  Uebelstä&de,  wenn  nicht 
gar  Krankheiten.  Die  Verunreinigung-  der  Flüsse  war  also  der  erste  Nach- 
theil, auf  den  man  aufmerksam  wurde,  nachdem  das  System  der  Water-closet; 
für  die  Entfernung  der  Auswurfs-Stoffe  allgemein  angenommen  worden  war«. 
Die  durch  Kanal  -  Systeme  weggeführten  Exkremente  sind,  wie  auch  Chili) 
zeigt,  der  beste  Dünger ;  es  ist  somit  deren  Erhaltung  im  Interesse  der  Oeko- 
nomie  geboten.    Und  sie  werden  erhalten  durch  Abfuhr, 

Kanalisation  und  Abfuhr  sind  die  Parolen  der  Kämpfer  dies-  und  jen- 
seits ;  ob  Kanalisation  ,  ob  Abfuhr ,  dies  hat  die  Koryphäen  der  Abtritts- 
Wissenschaft  so  erhitzt,  dass  sie  in  zwei  feindlich  gegenüber  sich  stehend«! 
Lager  sich  spalteten.  Wer  über  diesen  Streit  sich  unterrichten  will,  hat 
durchaus  nicht  nöthig ,  alle  die  Broschüren  und  Bücher ,  Zeitschriften  und 
Pamphlete  zu  studiren  ,  in  denen  er  tobt ,  sondern  braucht  nur  der  geringen 
Mühe  sich  unterziehen,  den  trefflichen  Aufsatz  von  G.  Seifert  6ß5) ,  der  auch 
genaue  Literatur  -  Angaben  enthält,  mit  einiger  Aufmerksamkeit  zu  lesen. 
Seifert  selbst  entscheidet  sich  für  grosse  Städte ,  die  an  Flüssen  liegen  ,  für 
die  Kanalisirung ,  oder  richtiger:  das  Schwemm-System.  Wir  beharren  bei 
der  Abfuhr,  da  wir  von  den  für  das  Schwemm-System  beigebrachten  Argu- 
menten uns  unmöglich  überzeugen  lassen  können.  Wenn  die  Dünger-Fabri- 
ken die  von  den  Exkrementen  entweichenden  Gase  verbrennen ,  wie  Rom- 
NET  66$)  für  die  Kloaken-Gase  dies  vorschlug,  so  werden  sie  die  Gesundheit 
der  Städte-Bewohner  entschieden  viel  weniger  benachteiligen  ,  als  verpestete 
Flüsse  dies  thun ! 

Die  Kanalisation  Londons  wurde  von  Fr.  Oesterlen G67)  in  das  rechte 
Licht  gestellt.  Die  Frage  der  Kanalisirung  Berlins  hat ,  mit  vergleichender 
Prüfung  von  Paris  und  anderen  Gross- Städten ,  zuerst  0.  A.  Ziurek  668) 
gründlich  erörtert.  A.  Husson  669)  machte  genaue  Studien  über  die  Abtritte 
der  Kranken  -  Häuser  zu  Paris,  und  illustrirte  seine  Arbeit  durch  treffliche 
Holz-Schnitte;  er  beschreibt  gut  eingerichtete  Water- closets.  Von  der  Art, 
wie  in  verschiedenen  Städten  Senkgruben  u.  dgl.  m.  entleert  werden,  handelte 
Finkelnburg  670j .    Die  Ventilation  der  Senkgruben  und  Abtritte  besprach 


665)  Seifert,  G. ,  Abfuhr  und  Schwemmsystem ,  auf  der  Grundlage  der  neueren 
Literatur.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesamniten  Medicin. 
Bd.  CXLIII.  [1869.]  pag.  95.  u.  fg. 

666)  Robinet,  Moyen  d'augmenter  la  salubrite  des  grandes  villes.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXII.  [1864.]  pag.  187. 

667)  Oesterlen,  F.,  Die  Themse  und  die  neuesten  Drainage  werke  oder  Cloaken- 
bauten  London's.  —  Zeitschrift  für  Hygieine  ,  medicinische  Statistik  und  Sanitäts- 
polizei. Bd.  I.  [Tübingen.  1860.  in  80.]  pag.  459.  u.  fg. 

668)  Ziurek,  O.A.,  Die  Canalisirung  Berlins  zum  Belaufe  der  Beseitigung  und 
Verwerthung  der  animalischen  Auswurfstoffe.  —  Archiv  der  deutschen  Medicinal- 
gesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Von  E.  Müller  und  O.  A.  Ziurek. 
Erlangen.  1857 — 59.  in  folio.  Jahrgang  II.  pag.  6.  u.  fg.;  28.  u.fg.;  36.  u.fg.;  45.  u.  fg. 
52.  u.  fg. 

669)  Husson,  M.,  Notice  sur  les  lieux  d'aisances  perfectionnös  etablis  dans  les  hö- 
pitaux  de  Paris.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  B,eihe.  Bd. 
XXXIII.  [1870.]  pag.  296.  u.  fg. 

670)  Finkelnburg,  Vergleichende  Bemerkungen  über  die  neueren  Methoden  zur 
Entfernung  der  Auswurfsstoffe  aus  grossen  Städten  ,  mit  besonderer  B,ücksicht  auf  das 
hydropneumatische  Ausleerungssystem  in  Turin  und  Mailand.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1860.  Bd.  VII.  pag.  59.  u.  fg. 
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Hennezel671).  Ueber  die  in  einigen  Städten  Ober-Italien's  gesetzlich  anbe- 
fohlene Reinigungs-Art  der  Abtritte  etc.  erstattete  J.  M.  Birkmeyer  672)  Be- 
richt. Den  Vorschlag  zur  Einführung  beweglicher  Latrinen  machte  A.  Che- 
vallier  67  3) . 

L.  Pappenheim  674)  hält  die  Verbrennung  der  Exkremente ,  unmittelbar 
nachdem  dieselben  entleert,  für  das  radikalste  Mittel ,  die  aus  ihrem  Stehen 
sich  ergebenden  Gefahren  zu  beseitigen ;  allein  der  Gestank ,  welcher  bei  der 
Verbrennung  dieser  Stoffe  auftritt,  gestatte  das  Verfahren  nicht.  —  Das  Beste 
wäre,  durch  irgend  ein  billiges  Mittel  zunächst  die  Exkremente  zu  zersetzen, 
das  heisst :  geruchlos  zu  machen ,  und  dann  zu  verbrennen.  Dass  der  Ver- 
brennungs-Rückstand den  vortrefflichsten  Dünger  abgibt,  ist  bekannt. 

Für  alle  Fälle  lässt  die  Wissenschaft  der  Latrinologie  noch  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig ;  sie  wird  erst  dann  zu  einer  wahren  Entwickelung  und  er- 
folgreichen Anwendung  kommen ,  wenn  die  Unwissenheit  in  Sachen  der  Ge- 
sundheit von  allgemeiner  Aufklärung  wird  überwältigt  worden  sein  ,  wenn  die 
Gesundheits-Polizei  selbst  den  richtigen  Standpunkt  wird  erreicht,  so  manches 
Vorurtheil  wird  überwunden  haben,  und  endlich  wenn  die  bereits  angebahnte 
Vereinigung  der  Architekten  mit  den  Vertretern  der  polizeilichen  Hygieine 
eine  mehr  organische  geworden  sein  wird.  Diese  Vereinigung  ist ,  trotz  aller 
Proteste  der  Beschränktheit ,  am  meisten  zu  wünschen  und  zu  befürworten , 
und  man  muss,  was  Deutschland  betrifft,  zunächst  Oesterlen  und  alsdann 
den  Herausgebern  der  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheits  -  Pflege 
nur  Dank  zollen ,  dass  sie ,  unbeirrt  um  den  Kasten-  und  Zunft-Geist  ihrer 
Lands-Leute  (die  in  dem  Zusammengehen  eines  Hygieinikers  mit  einem  Tech- 
niker ein  Verbrechen  sehen )  ,  jene  Vereinigung  nach  dem  schönen  Vorbilde 
England's  thatsächlich  anbahnten.  Mögen  sie  weiter  fortfahren  und  nach 
wie  vor  der  Unken-Rufe  feiger,  aus  ihrem  Hinterhalte  Schmutz  kanonirender 
Recensionen-Schreiber  nicht  achten. 

§  150. 

Fussböden  sollen  so  viel  wie  möglich  von  Parquetten ,  wo  dies  nicht 
thunlich,  von  hartem  Holze  und  lackirt,  und  durch  darunter  laufende  Röhren 
erwärmt  sein;  durch  Röhren  von  geringem  Durchmesser  und  festem  Material, 
welche  von  dem  Ofen  ihren  Ausgang ,  durch  den  Sand  unter  dem  Fussboden 
ihren  Lauf  nehmen,  und  wieder  in  den  Ofen  münden.  Ein  warmer  Fussboden 
ist  ein  unbezahlbares  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit. 

Thüren  und  Fenster  sollen  so  gut  wie  möglich  schliessen  und  so 
gross  wie  möglich  sein.  Grosse  Schiebe-Fenster  und  Flügel-Thüren  entspre- 
chen den  Anforderungen  der  Hygieine  am  meisten. 

671)  Hennezel,  Ventilation  des  fosses  et  assainissenient  des  cabinets  d'aisances. — 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXX.  [1868.]  pag. 
241.  u.  fg. 

672)  Nuovo  regolamento  per  lo  spurgo  dei  pozzi  neri  ...  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1863.  Bd.  VII.  pag.  69.  u.  fg. 

673)  Chevallier,  A.,  De  1' Etablissement  de  latrines  mobiles  et  de  la  prEparation 
immediate  d'un  engrais  avec  les  matieres  fecales.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de 
medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVII.  [1867.]  pag.  67.  u.  fg. 

674)  Pappenheim,  L.  ,  Handbuch  der  Sanitäts- Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2.  Auflage.  Berlin.  1868-70.  in  80.  Bd.  I.  pag.  72.  u.  fg. 
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Je  weniger  Möbel  in  einem  bewohnten  Räume,  und  je  mehr  diese  Möbel 
gereinigt ,  gelüftet,  und  trocken  gehalten  werden ,  desto  besser  für  die  Ge- 
sundheit. 

Wand  -  Malereien  sind  den  Tapeten  vorzuziehen;  besonders  passen 
Tapeten  in  unbeheizte  Räume  nicht. 

Neue  Häuser  dürfen  nicht  bewohnt  werden.  Weiteres  hierüber  zu  spre- 
chen, wird  der  polizeilichen  Hygieine  obliegen.  Dort  wird  auch  von  Des- 
infektion, Abtritten,  öffentlichen  Gebäuden  u.  s.  w.  die  Rede  sein. 

Indem  wir  die  Abhandlung  über  die  Wohnung  schliessen  ,  können  wir 
nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  J.  Hobrecht  675)  einige  sehr  beachtens- 
werthe  Andeutungen  über  das  Wohnungs-Verhältniss  gab,  und  dass  Druitt  (i7,ij 
einen  ganz  vortrefflichen  Bericht  über  diesen  Gegenstand  veröffentlichte. 

Eine  höchst  interessante  Geschichte  des  Wohnhauses  hat  A.  von  Eye  677) 
geliefert.  Wichtige  Beiträge  zur  Hygieine  der  Wohnsitze  verdankt  man  auch 
John  Simon  ß7S)  und  H.  Beta  [August  Theodor  Stamm  ?]  ,i79).  Ueber  die 
Wohnungen  der  Menschen  vor  der  geschichtlichen  Zeit  lieferte  unter  Anderem 
H.  Le  Hon680)  sehr  anziehende  Nach  Weisungen ;  desgleichen  thaten  Char- 
les Lyell,  L.  Büchner  und  L.  H.  Jeitteles681)  ,  Carl  Vogt0*2)  und 
Andere.  Wichtige  literarische  Notizen  über  die  Wohnungs-Verhältnisse  der 
Natur- Völker  verdanken  wir  C.  Meiners  68 :i) ,  schöne  sachliche  Bemerkungen 
hierüber  M.  L.  Frankenheim 084 ) .  Eine  der  wichtigsten  Quellen  über  diesen 
letzteren  Punkt  ist  die  grosse  Cultur-Geschichte  der  Menschheit  von  Gustav 
Klemm. 


(375)  Hobrecht,  J. ,  Ueber  öffentliche  Gesundheitspflege  und  die  Bildung  eines 
Central- Amts  für  öffentliche  Gesundheitspflege  im  Staate.  Stettin.  18(38.  in  8°.  pag. 
12.  u.  fg. 

676)  Druitt,  The  Dwellings  of  the  Labouring  Classes.  —  The  British  and  For- 
eign Medico-chirurgical  Review,  or  quaterly  journal  of  practical  medicine  and  surgery. 
Bd.  XXXY.  [London.  1865.  in  80.]  pag.  15.  u.  fg.;  286.  u.  fg. 

677)  Eye,  A.  v.,  Das  bürgerliche  Wohnhaus  in  seiner  geschichtlichen  Wandlung. 
—  Historisches  Taschenbuch.  Herausgegeben  von  Friedrich  von  Raumer.  4.  Folge. 
Jahrgang.  IX.  [Leipzig.  1868.  in  8°.]  pag.  247.  u.  fg. 

678)  Simon,  J.  ,  Reports  relating  to  the  Sanitary  Condition  of  the  City  of  Lon- 
don. London.  1854.  in  8°.  pag.  9.  u.  fg. ;  146.  u.  fg.  ;  etc. 

679)  Beta,  H.  ,  Die  Stadt -Gifte  und  deren  Umwandlung  in  neue  Geld-  und 
Lebens-Quellen.  Berlin.  1870.  in  8°.  pag.  1.  u.  fg. 

680)  L.  Hon,  H,  L'homme  fossile  en  Europe ,  son  industrie,  ses  moeurs ,  ses 
oeuvres  d'art.  Bruxelles  &  Paris.  1867.  in  8°.  pag.  63.  u.  fg.;  etc. 

681)  Lyell,  Ch.  ,  Das  Alter  des  Menschengeschlechts  auf  der  Erde  und  der  Ur- 
sprung der  Arten  durch  Abänderung,  nebst  einer  Beschreibung  der  Eiszeit  in  Europa 
und  Amerika.  Nach  dem  Englischen  von  Louis  Büchner.  Leipzig.  1864.  in  8°.  pag. 
15.  u.  fg.  ;  454.  u.  fg. 

682)  Vogt,  Ch.,  Quelques  considerations  sur  les  habitations  lacustres  des  lacs  de 
Suisse  et  de  d'Italie.  —  Almanach  de  Neuchatel  pour  1861.  in  8°.  [Separat- Abdruck.] 
pag.  1 .  u.  fg. 

683)  Meiners,  C. ,  Grundriss  der  Geschichte  der  Menschheit.  Frankfurt  und 
Leipzig.  1786.  in  8°.  pag.  111.  u.  fg. 

684)  Frankenheim  ,  M.  L. ,  Völkerkunde.  Charakteristik  und  Physiologie  der 
Völker.  Breslau.  1852.  in  80.  pag.  340.  u.  fg. 
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§.  151. 

Ein  Produkt  des  Klima  ist  der  Mensch ;  er  lebt  innerhalb  klimatischer 
Verhältnisse;  er  ist  von  diesen  abhängig;  er  muss  ihnen  sich  anbequemen, 
andererseits  Widerstand  ihnen  leisten  ,  um  normal  weiter  zu  bestehen.  Die 
Gesundheit  wird  vom  Klima  bedingt ;  die  Klimatologie  ist  ein  Theil  der  Ge- 
sundheits-Pflege. Die  Moral  wird  vom  Klima  bedingt ;  die  Klimatologie  geht 
der  Sitten-Lehre  voran. 

»Je  roher  der  Zustand  eines  Volk's  «,  sagt  Friedrich  Ancillon  6S5) ,  je 
mehr  Alles  bei  ihm  noch  in  der  Kindheit,  dem  Leben  der  Wildheit  oder  der 
Barbarei  kaum  entwachsen,  befangen  ist,  um  so  mehr  üben  auf  den  Menschen 
die  physischen  Ursachen  eine  Art  von  Allgewalt  aus.  Je  mehr  er  sich  von 
diesem  Zustande  und  ]  von  der  reinen  Animalität  entfernt,  desto  weniger  wird 
er  von  diesen  Ursachen  beherrscht,  desto  mehr  gewinnen  andere  die  Oberhand. 
Nie  kann  der  Mensch  sich  der  Herrschaft  der  physischen  Ursachen  ganz  ent- 
ziehen, und  die  Bedingungen  seines  physischen  Lebens ,  wie  sie  in  einem  ge- 
gebenen Lande  scharf,  bestimmt  und  gebieterisch  sich  aussprechen,  müssen 
unstreitig  von  den  Gesetzgebern  beherzigt  und  berücksichtigt  werden«.  — 
Ausser  der  Bildung  ist  es  noch  ein  anderes  Verhältniss,  welches  die  Macht  der 
klimatischen  Einflüsse  auf  den  Menschen  verkleinert :  nämlich  die  Kenntniss 
und  entsprechende  Ausübung  der  Gesundheits-Pflege.  Man  war  schon  in  sehr 
hohem  Grade  geistig  gebildet,  und  trotzdem  Hess  man  von  den  aus  dem  Miasma 
der  Sümpfe  entspringenden  Wechsel-Fiebern  die  grössten  Verheerungen  unter 
den  Leuten  anrichten.  Als  man  anfing,  hygieinisch  sich  zu  bilden  und  die 
Hygieine  auszuüben,  wurde  der  schlimme  Einfluss  des  Klima  überwunden,  und 
die  Fieber  verschwanden. 

Der  richtig  gebildete  Mensch  widersteht  dem  Klima  etwas  mehr ,  als  der 
halb-  oder  nicht-gebildete ;  der  von  der  Civilisation  nur  aufgeregte,  nicht  aber 
durchdrungene  Mensch  erliegt  dem  Klima  am  leichtesten. 


G85)  Ancillon,  F.,  Zur  Vermittlung  der  Extreme  in  den  Meinungen.  Berlin. 
1328—31.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  5. 
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Es  genügt  nicht ,  vermittelst  der  Hygieine  und  der  Bildung  dem  Klima 
Widerstand  zu  leisten  ;  es  ist  auch  nöthig,  das  Klima  Öfters  zu  wechseln,  das 
heisst :  Reisen  zu  machen.  »Es  ist  beobachtet  worden«,  sagt  F.  Dancel686), 
»dass  Menschen,  welche  häufig  den  Ort  des  Aufenthaltes  wechseln,  einer  blü- 
henden Gesundheit  sich  erfreuen«.  —  In  der  That  fördert  der  Wechsel  des 
Klima  und  die  damit  gegebene  Veränderung  der  den  ganzen  Menschen  beein- 
flussenden Verhältnisse  die  Gesundheit  in  vorzüglichem  Maasse. 

F.  Ribes  °87)  bemerkt,  man  befände  sich  in  Harmonie  mit  dem  Klima,  in 
welchem  man  lebe,  und  verlasse  man  dieses  Klima,  um  in  ein  anderes  zu 
treten,  so  müsse  man  seine  Kräfte  in  Uebereinstimmung  mit  diesem  neuen 
Klima  bringen ,  um  in  normaler  Weise  seine  Verrichtungen  weiter  vollführen 
zu  können.  —  Dadurch,  dass  eben  die  Harmonie  des  Klima  mit  dem  Menschen 
öfters  gestört  und  alsdann  wieder  erzeugt  wird,  bekommt  die  Gesundheit  einen 
sehr  geeigneten  Anstoss ,  und  es  wird  nicht  nur  die  Entstehung  mancher 
Krankheit  hierdurch  verhindert ,  sondern  auch  jener  psychischen  Erschlaffung 
vorgebeugt ,  die  man  so  häufig  bei  Menschen ,  welche  immer  au  einem  Orte 
hocken,  wahrnimmt. 

§  152. 

Milde  Klimate  sind  dem  Gedeihen  des  Menschen  im  Allgemeinen  am 
meisten  förderlich ;  in  milden  Klimaten  erreichte  auch  die  Gesittung  sowie  das 
öffentliche  Leben  die  höchste  Entwickelung ;  in  milden  Klimaten  ist  endlich 
der  Mensch  am  meisten  gesund,  so  lange  er  nicht  in  Sumpf-Gegenden  oder 
in  gewissen  Städten  lebt.  Und  warum  dies  Alles  ?  —  James  Clark  688)  hat  den 
grossen  Nutzen  des  verlängerten  Aufenthalts  und  der  Bewegung  in  freier  Luft, 
den  milde  Klimate  ganz  besonders  ermöglichen,  hervor  gehoben.  Es  ist  der 
innige  Verkehr  mit  der  freien  Luft,  der  Umstand,  dass  der  Mensch  in  der  Lage 
bich  befindet,  den  grössten  Theil  des  Tages  im  Freien  zuzubringen,  welcher 
die  Gesundheit  der  Bewohner  milder  Klimate  so  mächtig  befördert. 

Wenn  der  Aufenthalt  in  freier  Luft  ein  so  wesentliches  Unterstützungs- 
Mittel  der  Gesundheit  ist ,  so  wird  er  dies  nicht  nur  in  milden,  sondern  auch 
in  rauhen  Klimaten  sein.  Der  Mensch  kann  den  klimatischen  Einflüssen  nur 
dann  wirklich  Trotz  bieten,  wenn  er  an  dieselben  durch  verlängerten  Aufent- 
halt in  freier  Luft  sich  gewöhnt  hat.  W.  J.  A.  Werber689)  sagt  von  den 
Urbewohnern  der  Alpen  :  »Man  findet  die  Urbewohner  im  Allgemeinen  lebhaft, 
farbig,  gebräunt,  mager,  muskulös,  mit  breiter  Brust,  längerem  Stamm  und 
kurzen  Extremitäten ;  dagegen  die  Urbewohner  der  Niederungen  und  Ebenen 
im  Allgemeinen  minder  farbig,  minder  gebräunt,  minder  muskulös,  aber  fetter, 


686)  Dancel,  F.,  De  l'influence  des  voyages  sur  l'homme  &  sur  ses  maladies.  4. 
Auflage  Paris.  1S64.  in  80.  pag.  27. 

687)  Ribes,  F.,  Traite  d'hygiene  therapeutique  ou  application  des  moyens  de  l'hy- 
giene  au  traitement  des  maladies.  Paris.  1860.  in  8°.  pag.  225. 

688)  Clark,  J.,  The  sanative  influenae  of  Climate :  with  an  account  of  tbe  best 
places  of  resort  for  invalids  in  England,  the  Soutli  of  Europe,  etc.  3.  Auflage.  London. 
1841.  in  120.  pag.  9.  u.  fg< 

689)  Werber,  W.  J.  A.,  Die  Schweizer  Alpenluft  in  ihren  Wirkungen  auf  Ge- 
sunde und  Kranke  mit  Berücksichtigung  der  Mineralquellen  und  Kurorte.  Zürich. 
1862.  in  8°.  pag.  22.  u.  fg. 
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mit  schmälerer  Brust,  kürzerem  Rumpfe  und  längeren  Extremitäten.  Bei  den 
Alpen-Bewohnern  entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  von  intensiv  wirkendem 
Licht,  trockener,  zehrender  Luft ,  geringem  atmosphärischen  Druck ,  thieri- 
scher Nahrung  u.  s.  w.,  der  Brust-Körper  mit  Lunge  und  Herz,  daher  we- 
niger Bauch  mit  seinen  Eingeweiden  und  die  Fettbildung,  welche  zurück  treten 
unter  der  Vorherrschaft  der  Energie  der  Nerven-  und  Muskel-Kraft ,  sowie 
des  arteriellen  Blut-System' s.  Man  erstaunt,  braun  gefärbte  Greise  mit  grosser 
Magerkeit  in  leichtester  Behaglichkeit  und  Kräftigkeit,  steile  Berge  aufsteigen 
und  schwere  Lasten  tragen  zu  sehen.  In  dieser  breiten  Brust  und  in  diesem 
kräftigen  Herzen  athmet  und  pulst  der  Muth  und  die  Freiheit«.  —  Die  so  zu 
sagen  unverwüstliche  Kraft  des  Bewohners  der  Höhen  schreibt  von  dem  un- 
unterbrochenen Kampfe  mit  den  Einflüssen  der  dort  so  wechselvollen  Witterung 
und  der  hierdurch  bedingten  Aufnahme  substanzloser  Nahrung  sich  her,  im 
Wesentlichen  und  in  letzter  Reihe  von  dem  Umstände  des  verlängerten  Auf- 
enthalte in  freier,  rauher  Luft. 

Milde  Klimate  werden  diesen ,  rauhe  Klimate  jenen  Konstitutionen  mehr 
entsprechen.  Ich  für  meinen  Theil  fühle  nirgends  mich  wohler,  als  an  der  See 
und  auf  Hochebenen ,  welchen  rauhe  Gebirgs-Luft  zugeführt  wird  ;  mildere 
Klimate  erschlaffen  mich.  Ich  habe  an  der  See  und  in  hohen  Gebirgen  sonst 
ganz  gesunde  Menschen  beobachtet ,  die  mit  dem  Klima  durchaus  nicht  sich 
befreunden  konnten  und  erst  unter  warmem  Himmel,  in  einem  Klima,  welches 
Andere  unfehlbar  schlaff  gemacht  hätte,  richtig  auflebten.  So  bedarf  ein 
Jeder  eines  anderen  Klima,  einer  anderen  Gegend,  um  ganz  normal  zu  leben, 
und  es  sollte  von  Rechtswegen  auch  ein  Jeder  im  Stande  sein ,  das  ihm  zu- 
sagende Klima  zum  Aufenthalte  zu  wählen.  Aber  sei  er,  in  welchem  Klima  er 
wolle,  immer  wird  es  sich  nöthig  machen,  so  viel  als  möglich  in  freier  Luft  zu 
verweilen. 

§  153. 

Je  höher  gelegen  ein  Ort,  desto  dünnere  Luft  bietet  er:  je  niedriger, 
desto  dichtere  Luft.  Es  ist  aber  ein  ganz  bedeutender  Unterschied,  ob  man 
dünnere  Luft  athmet,  oder  dichtere;  ob  man  aus  dem  Bereiche  dichterer  Luft 
in  jenes  dünnerer  Luft  sich  begibt,  und  umgekehrt. 

Um  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Hygieine  den  Einfluss  der  dichteren 
und  der  dünneren  Luft  auf  den  Organismus  genau  beurtheilen  zu  können,  ist 
es  nöthig,  unmittelbar  an  den  Versuch  sich  zu  wenden.  Aus  seinen  eigenen 
und  aus  den  Forschungen  Anderer  über  die  Wirkung  der  verdichteten  Luft 
auf  den  Organismus  schliesst  Rudolf  von  Vivenot  junior 69y)  ,  dass  beim 
Aufenthalte  in  komprimirter  Luft  Geruch,  Geschmack  und  Gefühl  an  Schärfe 
verlieren,  dass  die  Häufigkeit  der  Athem-Züge  geringer,  die  Körper- Wärme, 
die  Muskel-Kraft  und  das  Nahrungs-Bedürfniss  grösser  werde,  die  Zahl  der 
Pulsschläge  sich  vermindere.  J.  Lange691),  welcher  die  Wirkungen  der  ver- 


690)  Vivenot,  R.  v.,  Zur  Kenntniss  der  physiologischen  "Wirkungen  und  der  the- 
rapeutischen Anwendung  der  verdichteten  Luft.  Eine  physiologisch  -  therapeutische 
Untersuchung.  Erlangen.  1868.  in  8°.  pag.  489.  u.  fg. 

69 1)  Lange,  J.,  Ueber  comprimirte  Luft,  ihre  physiologischen  Wirkungen  und 
ihre  therapeutische  Bedeutung.  Göttingen.  1864.  in  8°.  pag.  19.  u.  fg. 
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dichteten  Luft  untersuchte ,  kam  zu  ähnlichen  Ergebnissen,  und  fand,  (nach 
ihm  Vivenot  und  vor  ihm  Andere) ,  dass  in  komprimirter  Luft  mehr  Kohlen- 
säure ausgeathmet ,  mehr  Sauerstoff  aufgenommen  werde  ,  dass  die  Frequenz 
der  Athem-Züge  und  der  Puls-Schläge  sich  vermindere,  das  Maass  der  thieri- 
schen Wärme  und  der  Muskel  -  Kraft  Erhöhung  erfahre,  das  Nerven-System 
in  wohlthätiger  Weise  angeregt,  die  Frische  des  Geistes  gesteigert,  die  Ver- 
dauung belebt ,  der  Stoff -Wechsel  intensiver ,  das  Körper-Gewicht  vermehrt 
werde. 

Diese  Thatsachen  lenken  unsere  Aufmerksamkeit  Erscheinungen  zu,  die 
wir  in  Küsten  -  Gegenden  wahrnehmen ,  geben  uns  ein  Mittel  zur  Erklärung 
dieser  Phänomene  und  zu  deren  Verwerthung  in  der  Hygieine.  Die  Bewohner 
der  See-Küsten  zeichnen  durch  einen  sehr  gesegneten  Appetit ,  durch  lang- 
samere Bewegungen,  durch  ein  grösseres  Maass  organischer  Wärme  und  ein 
grösseres  Körper-Gewicht  sich  aus,  als  die  Bewohner  des  Binnen-Landes.  Sie 
nehmen  weit  mehr,  als  diese  letzteren ,  in  den  Speisen  Gewürze  auf ;  ein  Mo- 
ment, welches  beweist,  dass  die  Nerven  des  Geschmack's  einer  grösseren  An- 
regung bedürfen.  Sie  sind  weniger  nervös ,  als  die  von  ihnen  manchmal  so 
genannten  Land-Ratten,  und  sind  animirt,  geistig  und  leiblich  frisch. 

Wenn  ich  auch  entfernt  bin,  dies  Alles  dem  Einflüsse  der  dichten  Luft 
zuzuschreiben,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin ,  zu  gestehen,  dass  die  grössere 
Dichtigkeit  der  See-Luft  an  sich  den  grösseren  Theil  der  geschilderten  Er- 
scheinungen veranlasse,  und  dass  demgemäss  dichtere  Luft  überhaupt,  jedoch 
unter  der  Voraussetzung  der  Reinheit,  zu  den  wichtigsten  Mitteln  der  Hygieine 
und  der  vorbauenden  Heilkunst  gehöre. 

§  154. 

Es  wurde  gezeigt ,  dass  der  Aufenthalt  in  Gebirgs  -  Gegenden ,  also  in 
dünnerer  Luft,  der  Gesundheit  nützlich  sei.  Erreicht  aber  die  Erhöhung  eines 
Ortes  über  den  Spiegel  der  See  eine  gewisse  Höhe,  so  hört  die  Salubrität  auf, 
und  es  pflegen  Erscheinungen  einzutreten,  welche  von  mehr  oder  minder  be- 
deutender Alteration  des  Wohlseins  Zeugenschaft  geben.  Nur  auf  den  Hoch- 
Ebenen  der  Anden,  in  Regionen,  die  3000  Meter  über  dem  Spiegel  der  See 
liegen,  geniesst  der  Mensch  der  besten  Gesundheit,  ja  er  fühlt  kaum  irgend  wo 
sich  so  frisch,  als  gerade  in  diesen  hohen  Regionen. 

Dies  sind  bekannte  Thatsachen ,  die  wir  nicht  nöthig  haben,  durch  Be- 
lege zu  erhärten.  Aber  unterlassen  können  wir  nicht,  die  Bemerkung  zu 
machen,  dass  auf  der  östlichen  Halbkugel  der  Erde  der  verlängerte  Aufenthalt 
in  einer  allzu  verdünnten  Luft  nicht  nur  die  Gesundheit  beeinträchtigt,  sondern 
auch  das  Leben  verkürzt.  »So  ist  mir  erzählt  worden«,  sagt  P.  Foissac  692), 
»dass  die  Mönche  auf  dem  St.  Bernhard  oft  wechseln  und  einander  ablösen, 
weil  man  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  dass  ein  zu  langer  Aufenthalt  da- 
selbst ihr  Leben  verkürzte  und  dass  sie  da  oben  nicht  über  zehn  Jahre  am 
Leben  blieben«. 


692)  Foissac,  P.,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Kosmos  und  in 
ihren  Beziehungen  zur  Medicin  und  allgemeinen  Gesundheitslehre.  Mit  Zustimmung 
des  Verfassers  deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  A.  H.  Emsmann, 
Leipzig.  1859.  in  8«,  pag.  326. 
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Indessen  werden  auch  auf  der  westlichen  Hälfte  des  Erd-Balles  Menschen, 
die  dort  nicht  zu  Hause ,  Strapazen  unterworfen  und  nicht  derselben  Lebens- 
weise, wie  die  Landes -Kinder,  zugethan  sind,  bei  längerem  Verweilen  auf 
Hoch-Ebenen  eigentümlich  afficirt.  So  erzählt  Cavaroz  (m) ,  dass  bei  den 
französischen  Soldaten,  welche  zu  Leon  (1712  Meter  über  dem  Spiegel  der 
See)  sich  aufhielten,  die  Zahl  der  Athem-Züge  etwas  erhöht,  die  der  Puls- 
Schläge  vermindert  wurde ;  es  zeigte  sich  eine  gewisse  Beklemmung  mit  tiefen 
Athem-Zügen  und  Frösteln  bei  Unruhe  des  Körpers  ;  die  Soldaten  hätten  an 
Lebhaftigkeit,  Essens-Lust  etc.  verloren,  seien  matter  geworden  und  konnten 
geistige  Getränke  nicht  mehr  so  vertragen,  wie  ehedem ;  alle  Europäer  würden 
bei  längerem  Aufenthalte  hinfälliger ,  mehr  die  Ruhe  liebend ,  und  erholten 
nach  akuten  Krankheiten  sich  schwerer. 

In  Amerika  kommt  es  ,  meiner  Meinung  nach  ,  darauf  an,  bei  dem  Auf- 
enthalte auf  Hoch-Ebenen  eine  Lebens- Weise  anzunehmen,  welche  ganz  genau 
den  Anforderungen  des  Klima  entspricht,  und  andererseits  nicht  übermässigen 
Anstrengungen  der  Körper-Kräfte  ,  nicht  Ausschweifungen  und  Leidenschaf- 
ten sich  hinzugeben.  Dass  die  Soldaten  Frankreichs  und  andere  Fremde  durch 
das  Verweilen  auf  den  Hoch-Ebenen  der  Anden  Schaden  litten,  kommt  eben 
so  von  der  ungeeigneten  Lebens- Weise ,  den  Ausschreitungen  und  Strapazen 
her ,  wie  die  Typhus-Epidemieen  bei  den  Indianern  dieser  Gebirge  nach  den 
Wahrnehmungen  von  August  Theodor  Stamm  694)  auch  aus  der  durch  na- 
menlose Armuth  bedingten  ungünstigen  Ernährungs- Weise  entsprangen.  Dass, 
unter  Voraussetzung  normaler  Lebens-Weise,  die  Hoch-Ebenen  Amerikas  sehr 
vortheilhaft  auf  die  Gesundheit  wirken ,  ist  sicher  und  gewiss,  und  geht  auch 
mittelbar  aus  der  physischen  Beschaffenheit  der  Bewohner  jener  Länder  her- 
vor. »Was  den  Brust-Bau  betrifft/'  sagt  Stamm,  »so  haben  die  Indianer  dieser 
Höhen  bessere  Lungen,  als  irgend  ein  mir  bekannter  Völker-Stamm.  Wo  wir 
wegen  der  dünnen  Luft  nur  kurze  Zeit  ohne  grosse  Ermüdung  gehen  können, 
vermögen  sie  Meilen  weit  in  hüpfendem  Lauf  zurück  zu  legen.  Schneller,  als 
Regimenter  bolivianischer  Gebirgs-Indianer,  marschirt  kein  Heer  der  Welt. 
Es  ist  nach  der  Versicherung  bolivianischer  Militairs  mehr  als  einmal  vorge- 
kommen, dass  man  eine  Distanz ,  die  sich  auf  vierzehn  deutsche  Meilen  be- 
rechnet ,  täglich  zurück  gelegt  hat.  Der  Post-Courier  von  La  Paz  ist  ein 
hüpfend  laufender  Mensch ,  der  den  Weg  in  kürzerer  Zeit  zurück  legt,  wie 
gute  Maulthiere  und  das  für  diese  Gebirge  und  Höhen  viel  zu  weichliche  Pferde 
—  Ich  behaupte  also :  nach  den  Normen  der  Hygieine  lebend ,  kann  der 
Mensch  auf  den  höchsten  Höhen  der  Neuen  Welt  vortrefflich  ausdauern,  die 
verdünnte  Luft  mit  grösstem  Vortheil  athmen. 

§  155. 

Was  ist  Klima  ?  Was  ein  gesundheits-gemässes  Klima  ? 
P.  J.  G.  Cabanis695)  fasst  den  Begriff  des  Klima  in  einem  weiteren 
Sinne,  und  sagt  vom  Klima  :  »es  umfasst  in  einer  durchaus  allgemeinen  Weise 

693)  Cavaroz,  De  la  respiration  sur  les  hauts  plateaux  de  l'Anahuac.  —  Schmidt's 
Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Ed.  CXXXII.  [1866..] 
pag.  247. 

694)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krankheiten. 
Bd.  I.  [Leipzig.  1*62.  in  8«.]  pag.  252.  u.  fg.;  250. 

695)  Cabanis,  P.  J.  G.,  Rapports  du  physique  et  du  moral  de  l'liomme.  Paris. 
1802.  in  80.  Bd.  II.  pag.  246. 
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die  Gesammtheit  der  physischen  Verhältnisse  einer  jeden  Oertlichkeit ;  es  ist 
diese  Gesammtheit  selbst«.  Alexander  von  Humboldt690)  bestimmt  also : 
»Der  Ausdruck  Klima  bezeichnet  in  seinem  allgemeinsten  Sinne  alle  Verände- 
rungen in  der  Atmosphäre,  die  unsere  Organe  merklich  afficiren  :  die  Tempe  - 
ratur, die  Feuchtigkeit,  die  Veränderungen  des  barometrischen  Druckes,  den 
ruhigen  Luft-Zustand  oder  die  Wirkungen  ungleichnamiger  Winde,  die  Grösse 
der  elektrischen  Spannung,  die  Reinheit  der  Atmosphäre  oder  ihre  Vermengung 
mit  mehr  oder  minder  schädlichen  gasförmigen  Exhalationen,  endlich  den  Grad 
habitueller  Durchsichtigkeit  und  Heiterkeit  des  Himmels ,  welcher  nicht  blos 
wichtig  ist  für  die  vermehrte  Wärme  -  Strahlung  des  Bodens,  die  organische 
Entwickelung  der  Gewächse  und  die  Reifung  der  Früchte,  sondern  auch 
für  die  Gefühle  und  ganze  Seelen  -  Stimmung  des  Menschen«.  In  derselben 
Weise  bestimmt  Emil  Isensee  697)  den  Begriff  des  Klima.  J.  Ch.  M.  Bou- 
din  69S)  und  Mary  Somerville  6")  betrachten  die  Wärme  als  den  Haupt- 
Faktor  des  Klima.  Melchiore  Gioja  700)  versteht  unter  Klima  im  weiteren 
Sinne  die  Gesammtheit  aller  örtlichen,  den  Menschen  treffenden  Einflüsse,  und 
unter  Klima  im  engeren  Sinne  die  Intensität  der  Wärme  einer  Gegend.  Fran- 
cis Arago701)  bestimmt  den  generellen  Begriff  des  Klima,  und  ist  dort,  wo 
er  von  den  terrestrischen  Klimaten  handelt 702) ,  der  Meinung,  dass  die  Ver- 
änderungen derselben  nicht  von  grossen  allgemeinen  ,  sondern  von  örtlichen 
Verhältnissen  hauptsächlich  abhängen.  Dies  weiset  darauf  hin,  dass  nicht  der 
Einfluss  der  Sonne  allein ,  sondern  auch  jener  der  Localität  das  Klima  be- 
stimmt ,  und  dass  beide  Faktoren  gleich  gewichtig  sind ,  wenn  es  von  Beur- 
theilung  des  Klima  sich  handelt. 

Klima  ist  demnach  die  Gesammtheit  der  physischen  Verhältnisse  einer 
Gegend,  und  die  Besonderheit  des  Klima  ergibt  sich  aus  der  Beschaffenheit 
des  Bodens,  der  Gewässer,  der  Pflanzen,  der  Höhe  über  dem  Meere,  aus  der 
Gestalt  des  Bodens,  der  Beschaffenheit  der  Luft,  den  Beziehungen  zur  Sonne 
und  aus  den  meteorischen  Verhältnissen.  »Es  gehört  zu  dem  Klima«,  ent- 
wickelt Carl  Friedrich  Floegel703),  »nicht  die  blosse  Breite  allein  .  .  .  , 
sondern  auch  die  Natur  des  Erdreich's,  des  Wassers,  der  Winde,  die  Schwere 
und  Leichtigkeit ,  Wärme  und  Kälte  der  Luft ,  und  die  Nahrungs  -  Mittel, 


696)  Humboldt  ,  A.  v.,  Kosmos.  Entwurf  einer  physischen  Weltbeschreibung. 
Bd.  I.  [Stuttgart  und  Tübingen.  1845.  in  S0.]  pag.  340. 

697)  Isensee,  Ae.,  Elementanova  geographiae  et  statistices  medicinalis.  Berolini. 
1833.  in  80.  pag.  67.  u.  fg. 

698)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Traite  de  geographie  et  de  statistique  medicales  et  des 
maladies  endemiques.  Paris.  1857.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  217.  u.  fg. 

699)  Somerville,  M.,  On  te  connexion  of  the  Physical  Sciences.  2.  Auflage.  Lon- 
don. 1835.  in  8°.  pag.  277.  u.  fg. 

700)  GiojA,  M.,  Filosofla  della  statistica.  Colle  notizie  storiche  sulla  vita  e  sulla 
opere  delT  autore.  Mendrisio.  1839.  in  4°.  pag.  137. 

7ül)  Arago,  F.,  Astronomie  populaire.  Publiee  d' apres  son  ordre  sous  la  di- 
rection  de  J.  A.  Barral.  Paris  &  Leipzig.  1854 — 57.  in  8°.  Bd.  IV.  pag.  601. 

»On  entend  par  le  mot  elimat,  dont  i'etymologie  grecque  signifie  inclinaison,  une 
zone  de  la  sphere  terrestre  dont  la  largeur  est  teile,  que  Tun  des  deux  paralleles  ä  l'e- 
quateur  qui  la  renferment  a  son  plus  grand  jour  plus  long  d'une  heure  que  l'autre«. 

702)  Arago,  F.,  Oeuvres  completes.  Publiee  d'apres  son  ordre  sous  la  direction 
de  J.  A.  Barral.  Paris  &  Leipzig.   1854—62.  in  $0.  Bd.  VIII.  pag.  213.  u.  fg. 

703)  (Floegel,  C.  F.,)  Geschichte  des  menschlichen  Verstandes.  Bresslau.  1765. 
in  8°.  pag.  57. 
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welche  die  Natur  in  einem  gewissen  Striche  hervor  bringt,  und  deren  sich  die 
Menschen  bedienen«. 

§  156. 

Die  Salubrität  eines  Klima  ist  von  der  Salubrität  der  Bestandteile,  deren 
Summe  das  Klima  ausmacht,  abhängig.  Unter  Voraussetzung  normaler 
Lebens-Weise,  finden  in  salubren  Klimaten  weniger  Erkrankungen  Statt  und 
ist  die  Lebens-Dauer  eine  grössere ,  als  dem  Mittel  aller  Klimate  unter  der- 
selben Voraussetzung  entspricht.  Je  grösser  die  Zahl  der  Erkrankungen,  je 
geringer  die  Dauer  des  Lebens,  desto  weniger  gesundheits-gemäss  ist  im  All- 
gemeinen das  Klima.  »Dasjenige  Klima«,  sagt  A.  Mühry  704),  ist  im  Allge- 
meinen für  das  gesundeste  zu  halten ,  wo  die  Bewohner  die  geringste  jährliche 
Mortalität  (eigentlich  aber  Morbilität)  zeigen,  und  zwar,  streng  genommen,  nur 
in  Folge  der  äusseren  physischen  Verhältnisse,  abgesehen  von  den  Einwir- 
kungen der  Kultur«. 

Angesichts  des  Verhältnisses,  welches  durch  Einheimischkeit  und  Fremd- 
heit, durch  Gewohnheit  und  Ungewöhntheit ,  u.  s.  w.,  bedingt  wird,  ist  die 
Salubrität  eines  jeden  Klima  eine  relative.  Der  Eingeborene  kann  in  diesem 
oder  jenem  Klima  ganz  vortrefflich  gedeihen;  der  Fremde  geht  darin  unter. 
Demnach  muss  jedes  Klima  mit  dem  ihm  eigenen  Massstabe  gemessen  und  zu- 
nächst nach  seinen  Beziehungen  zu  den  Eingeborenen  beurtheilt  werden. 
Mühry  merkt  sehr  richtig  an ,  wie  folgt :  »Wir  sind  im  Ganzen  sehr  gewöhnt 
worden ,  fremde  Länder  in  Hinsicht  auf  ihre  Salubrität  nach  der  subjektiven 
Erfahrung  europäischer  Besucher  zu  beurtheilen ;  namentlich  gilt  dies  von  der 
heissen  Zone.  Der  gute  oder  der  üble  Ruf  der  Klimate  ist  daher  zumeist  von 
ihrem  gastlichen  oder  ungastlichen  Verhalten  bestimmt  worden ,  während  es, 
im  eigentlichen  Sinne,  nur  wenige  Länder  gibt,  wo  auch  die  eingeborenen  Be- 
wohner ein  entschieden  ungünstiges  Mortalitäts-Verhältniss  oder  wohl  gar  ein 
Missverhältniss  zwischen  Abnahme  und  Zuwachs  in  der  Populations-Bewegung, 
welches  auf  solchem  Grunde  beruhte,  erdulden«.  —  Der  Unterschied  zwischen 
Eingeborenen  und  Fremden  ist  in  vielen  Klimaten,  zumal  unter  tropischem 
Himmel,  sehr  auffällig.  Wenn  wir  die  von  Boudin  705)  zusammen  gestellten 
Zahlen  betrachten ,  welche  die  Sterblichkeits-Verhältnisse  der  Engländer  und 
Eingeborenen  in  verschiedenen  Gegenden  des  heissen  Erd-Gürtels  ausdrücken, 
so  fällt  uns  die  grosse  Differenz  sofort  auf.  Schon  die  auf  der  Insel  Malta 
garnisonirenden  Eingeborenen  und  die  engländischen  Truppen  zeigen  diesen 
Unterschied  ziemlich  ausgeprägt;  denn  in  der  Zeit  zwischen  1837  und  1846 
starben  auf  Malta  von  je  tausend  Engländern  15.3,  von  den  Eingeborenen  nur 
9.5.  Auf  Tabago  beträgt  die  Sterblichkeit  unter  den  Engländern  152,  unter 
den  Negern  34  Promille. In  Jamaica  werden  jährlich  durch  Sumpf-Fieber  ge- 
tödtet  lOl.y  Promille  Engländer  und  8. 2  Promille  Neger,  in  Sierra  Leona  durch 
alle  Krankheiten  zusammen  genommen  483  Promille  Engländer  und  nur 


704)  Mühry,  A.,  Klimatologische  Untersuchungen  oder  Grundzüge  der  Klimato- 
logie  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Gesundheits- Verhältnisse  der  Bevölkerungen.  Leipzig. 
&  Heidelberg.  1858.  in  80.  pag.  101.  u.  fg.;  107. 

705)  Boudin,  Essai  de  pathologie  ethnique;  de  l'influence  de  la  raee  sur  la  fre- 
quence,  la  forme  et  la  gravite  des  maladies.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m6- 
decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.]  pag.  16.  u.  fg. 
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Promille  Neger.  Diese  Zahlen  sprechen  deutlich  für  das  Relative  der 
Salubrität  oder  Insalubrität  der  Klimate. 

Welche  Klimate,  welche  Gegenden  sind  nun  verhältnissmässig  gesund? 
Ohne  deren  Namen  speciell  zu  nennen,  können  wir  sagen,  dass  dort,  wo  Ur- 
gesteine den  Boden  ausmachen ,  wo  klares  ,  gutes  Trinkwasser  aus  der  Erde 
quillt,  genügend  Baum  wuchs  vorhanden,  der  Himmel  mehr  heiter  als  trübe  ist, 
wo  Sümpfe  nicht  sich  zeigen ,  und  die  Gegend  günstigen  Winden  ausgesetzt, 
vor  schlimmen  Winden  natürlich  geschützt  ist ,  durch  allzu  grosse  und  grelle 
Wechsel  der  Wärme  und  Witterung  nicht  behelligt  wird ,  dass  dort  Salubrität 
bestehe,  verhältnissmässige  Salubrität.  Weit  von  Küsten  entfernte  Inseln  des 
Ocean's,  welche  die  bezeichneten  Verhältnisse  darbieten  ,  darf  man  mit  Recht 
als  die  am  meisten  gesundheits-gemässen  Orte  der  Welt  betrachten. 

§  157. 

A  c  c  1  i  m  a  t  i  s  i  r  u  n  g  ist  nöthig  bei  dem  Uebertritte  aus  einem  Klima  in 
das  andere.  Der  Mensch  besitzt  die  Fähigkeit,  sich  zu  acclimatisiren,  und  er 
besitzt  sie  nicht ,  je  nach  seinen  individuellen  Umständen ,  und  je  nach  den 
Verhältnissen  der  Oertlichkeit ,  in  welche  er  sich  begibt.  Es  kann  diese 
Fähigkeit  erhöht  und  erniedrigt  werden  durch  die  Lebens- Weise,  durch  die 
Erziehung  und  durch  Uebung  der  Kräfte  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  :  Men- 
schen, die  durch  passende  Diät,  Arbeit,  Leibes-Uebung,  Bildung  des  Geistes 
und  Bändigung  der  Leidenschaften  »temper«  geworden  sind  und  ausgesprochene 
Krankheits  -  Anlagen  nicht  haben ,  können  leichter  sich  acclimatisiren ,  als 
andere  Leute,  die  unpassend  in  Diät  sich  verhalten,  übermässig  oder  zu  wenig 
arbeiten,  die  Muskeln  nicht  üben,  den  Geist  nicht  oder  nicht  der  Natur  gemäss 
bilden,  und  von  Leidenschaften  beherrscht  werden. 

»Obwohl  nun  der  thierische  Organismus«,  entwickelt  Rudolph  von 
Vivenot  junior  706) ,  »die  verschiedenartigsten  meteorologischen  Einflüsse  zu 
ertragen  im  Stande  ist,  oder  mit  anderen  Worten  :  eine  grosse  Acclimatisations- 
Fähigkeit  besitzt,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  weder  allzu  trockene, 
noch  allzu  feuchte  Luft;  weder  positive  noch  negative  Temperatur-Extreme, 
noch  rasche  und  häufige  Temperatur- Wechsel  dem  Organismus  zuträglich  sein 
können,  und  dies  um  so  weniger,  wenn  durch  eine  vorher  gegangene  Krank- 
heit seine  Empfindlichkeit  erhöht  ist«.  Vivenot  schliesst  aus  seinen  Unter- 
suchungen ,  »dass  ein  mässig  feuchtes ,  mässig  warmes  und  zugleich  geringe 
tägliche  und  jährliche  Temperatur  -  Schwankungen  darbietendes  Klima  alle 
Bedingungen  erfüllt ,  welche  vom  meteorologisch-physiologischen  Standpunkte 
aus  an  die  Salubrität  eines  Klima  gestellt  werden  können.  —  »Alle  Verhält- 
nisse, welche  das  Maass  der  Kräfte  herab  setzen,  also  nicht  allein  Krankheiten, 
vermindern  die  Fähigkeit  der  Acclimatisirung ;  alle  Verhältnisse ,  welche  Ela- 
sticität  und  Widerstands-Vermögen  vergrössern,  erhöhen  jene  Fähigkeit.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  Klimate,  welche  grosse  Temperatur- Wechsel  u.  dgl. 
darbieten,  allgemein  schädlich  seien ;  nur  für  Geschwächte ,  für  Ungesunde, 
für  besonders  zu  Krankheiten  Disponirte  werden  sie  schädlich.    Für  zarte, 


706)  Vivenot,  R.  v.,  Palermo  und  seine  Bedeutung  als  climatischer  Curort,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  allgemeinen  climatischen  Verhältnisse  von  Deutsch- 
land, Italien,  Sicilien,  Nord-Afrika  und  Madeira.  Erlangen.  1860.  in  8°.  pag.  154.  u.  fg. 
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empfindliche ,  kränkliche  Menschen  sind  massig  warme  Klimate  ,  welche  nur 
geringe  tägliche  und  jährliche  Schwankungen  der  Temperatur  einschliessen, 
die  am  meisten  hygieinischen ;  wirklich  Gesunden  gegenüber  ist  jedes  Klima, 
welches  nicht  ausgesprochene  Schädlichkeiten,  z.  B.  Sümpfe,  einschliesst,  ge- 
sundheits-gemäss. 

§.  158. 

Ueber  die  Acclimatisirung  hat  J.  Ch.  M.  Boudin707  )  die  umfassendsten 
Studien  gemacht.  Er  thut  zunächst  dar ,  dass  die  Frage  der  Acclimatisirung 
aus  einem  zweifachen  Gesichts-Punkte  betrachtet  werden  müsse ,  nämlich  des 
Landes  ,  aus  welchem  der  Mensch  kommt,  seiner  Rasse  und  Nationalität  und 
des  Gebietes,  in  welches  derselbe  sich  begibt.  Es  gäbe  Rassen-Typen,  welche 
wunderbarer  Weise  an  alle  Klimate  sich  zu  gewöhnen  schienen ,  und  andere, 
welche  kaum  die  geringste  Orts  -  Veränderung  ertrügen;  zu  jenen  rechnet 
Boudin  die  Juden  und  die  Zigeuner ,  und  hält  dafür ,  dass  von  den  Völkern 
Europa  s  die  Süd-Franzosen,  die  Italiener  und  die  Spanier  mehr  als  die  Völker 
des  Nordens  geeignet  seien,  nicht  nur  in  heissen  Ländern,  sondern  auch  in  der 
Kälte  des  nördlichen  Erd-Gürtels  auszudauern,  und  dass  der  Lappländer  schon 
in  Stockholm  nicht  mehr  gedeihen  könne.  Die  Bedingungen  der  Acclimati- 
sirung des  Menschen  seien  verschieden ,  je  nachdem  die  Auswanderung  vom 
Norden  nach  dem  Süden  oder  vom  Süden  nach  dem  Norden  sich  vollziehe ;  in 
heissen  Ländern  seien  Sumpf-Gegenden  für  den  Europäer  höchst  gefährlich, 
wogegen  der  Neger  dort  bestehen  könne ;  aber  der  Europäer  befinde  in  heissen 
Ländern  auf  Höhen  sich  wohl ,  der  Neger  sei  dort  gefährdet.  Die  Nieder- 
lassungen der  Europäer  in  heissen  Ländern  hätten  nur  unter  dem  Einflüsse 
korrigirender  Verhältnisse  Aussicht  auf  Erfolg ;  nämlich ,  wenn  die  Europäer 
ihre  Wohnsitze  an  hoch  gelegenen  Orten  fixirten*) ,  andererseits  den  Anbau 
des  Bodens  den  Eingeborenen  überliessen. 

Boudin's  Wahrnehmung,  nach  welcher  die  Juden  und  Zigeuner  mehr  als 
alle  anderen  Völker  an  sehr  vielen  Orten  der  Erde  sich  zu  acclimatisiren  ver- 
mögen, wird  durch  die  Erfahrung  allgemein  bestätigt  und  hat  meiner  Ansicht 
nach  nicht  allein  in  der  Besonderheit  der  Rasse,  sondern  auch  in  der  Klugheit 
und  Vorsicht,  mit  denen,  und  in  der  Diät,  nach  welcher  die  Juden  leben,  ihren 
Grund.    Der  den  Juden  in  den  Mund  gelegte  Satz  »das  Wasser  hat  keine 


707)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Traite  de  geographie  et  de  statistique  mgdicales  et  des 
maladies  endemiques.  Paris.  1857.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  147.  u.  fg.;  168. 

Boudin,  Des  races  humaines,  considerees  au  point  de  vue  de  l'acclimatement  et  de 
la  mortalitö  dans  les  divers  climats.  —  Journal  de  la  Societö  de  Statistique  de  Paris. 
Jahrgang  I.  [Paris  &  Strasbourg.  1860.  in  80.]  pag.  29.  u.  fg. 

Boudin,  Etudes  statistiques  sur  les  moyens  de  dirainuer  la  mortalite  des  Europeens 
dans  les  pays  chauds.  —  Journal  de  la  Societe  de  Statistique  de  Paris.  Jahrgang  I. 
pag.  121.  u  fg. 

Boudin,  Etudes  statistiques  sur  racclimatement  de  l'Europeen  dans  les  pays 
chauds.  —  Journal  de  la  Societe  de  Statistique  de  Paris.  Jahrgang  III.  [1862.]  pag. 
4.  u.  fg. 

*)  Kaiser  Napoleon  III.  708)  verlangte  von  Marschall  Mac  Mahon,  die  franzö- 
sischen Truppen  in  Algier  an  gesundheits-gemässen  Orten  zu  belassen ,  nicht  aber  dem 
verzehrenden  Klima  der  Wüste  sie  auszusetzen. 

708)  (Buonaparte ,  L.  N.,)  Lettre  sur  la  politique  de  la  France  en  Algerie 
adressee  par  r'empereur  au  maröchal  de  Mao  Mahon.  Paris.  1865.  in  80.  pag.  85. 
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Balken«  drückt  in  sehr  zutreffender  Weise  die  Vorsicht  und  Klugheit  dieses 
Volkes  aus.  Michel  Levy70!))  hält  die  Fähigkeit  der  Juden,  an  so  vielen 
Orten  der  Erde  sich  zu  acclimatisiren ,  für  eine  relative,  und  schreibt  dieselbe 
nicht  der  Rasse ,  sondern  der  hygieinischen  Lebens- Weise  ,  dem  moralischen 
Verhalten  und  der  Wirkung  des  Schicksal's  des  jüdischen  Volkes  zu. 

Boudin  beschäftigt  sich  mit  Erläuterung  der  Frage  ,  ob  der  Mensch  ein 
Kosmopolit  sei,  ob  er  überall  sich  acclimatisiren  könne,  oder  ob  sein  Vermögen, 
sich  zu  acclimatisiren,  beschränkt  sei,  und  kommt  zu  der  Erkenntniss :  dass 
der  Mensch  keineswegs  ein  Kosmopolit  sei;  dass  der  Ackerbau  treibende 
Mensch  in  den  heissen  Gegenden  der  nördlichen  Erd-Hälfte  nicht  ausdauern, 
beziehungsweise  sich  verewigen  könne ;  dass  an  sehr  vielen  Stellen  der  süd- 
lichen Erd-Hälfte  ,  selbst  unter  den  Tropen  ,  der  Europäer  viel  leichter  sich 
acclimatisire ;  dass  der  Europäer  weit  besser  die  Auswanderung  nach  kalten, 
als  jene  nach  heissen  Ländern  ertrage  ;  dass  der  Neger  weder  im  Süden  Eu- 
ropa's  ,  noch  im  Norden  Afrikas  sich  acclimatisire,  und  in  diesen  Gegenden 
nur  durch  ununterbrochenen  Nachschub  aus  der  Heimath  erhalten  werde.  Es 
sei  keineswegs  bewiesen,  dass  der  Neger  auf  den  Antillen,  auf  Bourbon,  Mau- 
ritius und  Ceylon  sich  verewigen  könne ,  ob  diese  Inseln  gleich  innerhalb  der 
Tropen  liegen ;  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  scheine 
die  Neger -Rasse  sich  zu  acclimatisiren,  wogegen  im  Norden  dieses  Staaten- 
Bundes  der  Neger  zu  Grunde  gehe  und  zugleich  der  Geistes-Erkrankung  einen 
ungemein  bedeutenden  Tribut  bezahle ;  die  jüdische  Rasse  acclimatisire  sich 
in  der  ganzen  Welt  und  verewige  sich  in  allen  Ländern.  —  Demnach  wäre 
nur  der  Jude  ein  Kosmopolit ,  und  nur  das  Ueberge wicht  der  Willens-Kraft, 
die  grösste  Vorsicht,  Klugheit,  Massigkeit  und  Strenge  des  Lebens- Wandels 
und  der  Diät  können  einen ,  auch  körperlich  dazu  disponirten,  Menschen  zum 
Weltbürger  machen. 

Wir  ziehen  hieraus  eine  sehr  gewichtige  Lehre  für  die  Hygieine  der  Kli- 
mate  ,  nämlich  diese  :  wer  die  Fähigkeit ,  ausserhalb  seines  Heimaths-Landes 
sich  zu  acclimatisiren ,  erwerben  will ,  muss  strenge  nach  der  Hygieine  leben 
und  sich  selbst  mit  eiserner  Gewalt  beherrschen,  muss  vorsichtig  und  klug  sein. 

Es  hat  Boudin  statistische  Untersuchungen  zu  dem  Behufe  angestellt, 
um  die  Mittel,  die  Sterblichkeit  der  Europäer  in  heissen  Ländern  zu  vermin- 
dern,  zu  erkennen.  Er  glaubt  nun,  diese  Mittel  beständen  darin,  die  euro- 
päischen Truppen  durch  Verlegung  auf  genügend  erhöhte  Punkte  dem  Ein- 
flüsse der  Malaria  zu  entziehen ;  bei  der  Wahl  der  Gegend  jenen  Oertlichkeiten, 
welche  die  verhältnissmässig  grösste  Salubrität  bieten  und  die  verhältnissmässig 
kleinste  Sterblichkeit  der  Menschen  bekunden ,  den  Vorzug  zu  geben ;  die 
Truppen  nur  kurze  Zeit  in  den  heissen  Gegenden ,  insbesondere  aber  nur  ganz 
kurze  Zeit  in  den  ungesunden  Gegenden  zu  belassen.  Das  von  Anderen  em- 
pfohlene Mittel  der  Kreuzung  der  Rassen  verwirft  Boudin.  —  In  der  That 
zeigt  die  Statistik  überall ,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Krankheiten  über  eine 
gewisse  Höhe  hinaus  nicht  mehr  vorkomme,  und  deshalb  es  das  beste  Mittel 
sei,  europäische  Truppen  in  heissen  Gegenden  möglichst  hoch  über  dem  Meere 
zu  Stationiren.    Die  Kreuzung  der  Rassen  scheint  uns  für  manche  Fälle  an- 


701)  Levy,  M.,  De  la  vitalite  de  la  race  juive  en  Europe,  d'apres  le  memoire  de 
M.  Legoyt.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV. 
[1866  ]  pag.  377.  u.  fg. 


E.Reich,  System  der  Hygieine.  II.  19 


290 


Das  Klima. 


wendbar  zu  sein ;  kommt  sie  auch  dem  einwandernden  Individuum  nicht  mehr 
zu  Statten,  so  nützt  sie  doch  dessen  Nachkommen  zuweilen. 

Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Acclimatisirung  der  Europäer  in 
heissen  Ländern  zieht  Boudin  denSchluss,  dass  die  Sterblichkeit  der  Europäer 
auf  der  südlichen  Erd-Hälfte  in  den  meisten  Gegenden  eine  sehr  geringe  sei, 
und  dass  Wechsel-Fieber,  Ruhr  und  Leber-Krankheiten  ,  welche  die  hervor 
ragenden  Ursachen  der  Sterblichkeit  im  heissen  Theile  der  nördlichen  Halb- 
kugel der  Erde  sind,  verhältnissmässig  sehr  selten  auf  der  südlichen  Halbkugel 
in  Betrachtung  kommen.  —  Hieraus  lässt  sich  entnehmen,  dass  die  Auswande- 
rung nach  der  südlichen  Hälfte  der  Erde  die  grössten  Vortheile  für  die  Ge- 
sundheit biete,  und  die  Acclimatisirung  dort  am  leichtesten  vor  sich  gehe. 

§  159. 

Die  Acclimatisirung  der  Europäer  in  dem  heissen  Theile  der  nördlichen 
Halbkugel  ist  mit  grossen  Gefahren  für  Leben  und  Gesundheit  verbunden. 
«Bekanntlich  schweben  die  Europäer«,  sagt  Alexander  von  Humboldt  710  , 
win  den  ersten  Monaten,  nachdem  sie  unter  den  glühenden  Himmel  der  Tropen 
versetzt  worden,  in  sehr  grosser  Gefahr.  Sie  betrachten  sich  als  acclimatisirt, 
wenn  sie  die  ßegen-Zeit  auf  den  Antillen,  in  Vera  Cruz  oder  Carthagena 
überstanden  haben.  Diese  Meinung  ist  nicht  unbegründet,  obgleich  es  nicht 
an  Beispielen  fehlt,  dass  Leute,  die  bei  der  ersten  Epidemie  des  gelben  Fiebers 
durchgekommen,  in  einem  der  folgenden  Jahre  Opfer  der  Seuche  werden.  Die 
Fähigkeit,  sich  zu  acclimatisiren,  scheint  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  stehen 
mit  dem  Unterschied  zwischen  der  mittleren  Temperatur  der  heissen  Zone  und 
der  des  Geburts-Landes  des  Reisenden  oder  Kolonisten ,  der  das  Klima  wech- 
selt ,  weil  die  Luft  -  Temperatur  den  mächtigsten  Einfhiss  auf  die  Reizbarkeit 
und  Vitalität  der  Organe  äussert«.  Humboldt  lässt  den  Bewohner  des  nörd- 
lichen und  mittleren  Europa  in  den  Tropen  weit  mehr  gefährdet  sein,  als  den 
Italiener,  Spanier  und  Süd-Franzosen. 

Die  grosse  Gefahr ,  welche  der  Aufenthalt  in  heissen  Gegenden  für  den 
Nordländer,  zumal  zu  Anfang  bietet,  erheischt  der  grössten  Sorgfalt  in  Lebens- 
Weise  und  Lebens- Wandel ,  erheischt  Vorsicht,  Mässigkeit,  Nüchternheit. 
Wir  haben  von  Paolo  Mantegazzas711)  trefflichen  Gesundheits-Vorschriften 
für  Ankömmlinge  in  den  Tropen  Einiges  mitgetheilt,  und  können  daher  darauf 
uns  beschränken,  nur  noch  einige  wenige  Punkte  anzuführen.  Mantegazza 
ermahnt  die  Fremden  in  heissen  Ländern ,  mit  ihren  Kräften  so  sparsam  wie 
möglich  umzugehen;  denn  ein  Missbrauch  der  Nerven-Kräfte,  überall  gefähr- 
lich, sei  indessen  unter  dem  Himmel  der  heissen  Gegenden  höchst  gefährlich. 
Das  süsse  Nichtsthun  werde  in  den  Tropen  zur  Gesundheits -Vorschrift. 
Reinhaltung  des  Körpers  sei  eine  der  wichtigsten  Pflichten,  Wollen-  und  Fla- 
nell-Wäsche die  vortrefflichste  Kleidung. 

0.  Saint-Vel  712)  hat  die  Acclimatisirung  der  Europäer  auf  den  Antillen 


710)  Humboldt,  A.  v.,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden  des  neuen  Continents. 
In  deutscher  Bearbeitung  von  Hekmann  Hauff.  Stuttgart  1859 — 60.  in  8°.  Bd.  I. 
pag.  195.  u.  fg. 

711)  Mantegazza,  P.,  Sulla  America  meridionale  lettere  mediche.  Miiano.  1S58 
—00.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  320.  u.  fg. 

712)  Saint-Vel,  O.,  De  l'acclimatement  aux  Antilles.  —  Annales  d'hygiene  pu- 
blique et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVII.  [1807.]  pag.  327.  u.  fg.;  339.  u.  fg. 
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zum  Gegenstande  des  Studiums  gemacht.  Die  körperlichen  ,  beziehungsweise 
Funktions-Aenderungen  des  Fremden  auf  den  Antillen  hervorhebend,  be- 
zeichnet Saint- Vel  als  deren  End  -  Ergebnisse  eine  zum  Ueberwiegen  des 
Nerven  -  System' s  führende  Steigerung  der  Sensibilität,  und  eine  scheinbare 
Anaemie.  Die  meteorischen  Einflüsse  träfen  auf  den  Antillen  den  Europäer 
sehr  schwer,  wogegen  sie  den  Schwarzen  kaum  berührten.  Der  Europäer  sei, 
wegen  seiner  Empfänglichkeit  für  die  Strahlen  der  Sonne  etc.,  im  Allgemeinen 
unfähig ,  den  Boden  zu  bauen ;  aber  absolut  sei  diese  Unfähigkeit  nicht, 
wo  die  Gegend  erhöht ,  oder  sonst  gesundheits-gemäss  ist.  Saint-Vel  hält 
für  die  obersten  Bedingungen  glücklicher  Acclimatisirung  des  Europäers  die 
Wahl  eines  gesundheits-gemässen  Bodens  und  strenge  Beobachtung  der  Kegeln 
der  Gesundheits -Pflege.  Das  Klima  der  Antillen  sei  dem  Neger  noch  viel 
günstiger  als  jenes  seiner  afrikanischen  Heimath,  in  physischer  wie  in  geistiger 
Beziehung. 

So  bestätigt  denn  Alles  den  Ausspruch  ,  dass  der  Mensch  absolut  kein 
Kosmopolit  sei,  und  dass  er  in  entfernten  Klimaten  nur  unter  Aufgebot  von 
Klugheit,  strenge  hygieinischer  Lebens- Weise  und  der  grössten  Vorsicht  be- 
ziehungsweise sich  zu  acclimatisiren  vermöge,  und  auch  da  nur,  wo  die  äusseren 
Schädlichkeiten  nicht  in  überwältigender  Weise  in  Wirkung  kommen. 

§  160. 

Nach  den  von  H.  E.  Richter713)  im  Auszuge  mitgetheilten  Forschungen 
und  Reflexionen  Pierre  Adolphe  Gaston's  gibt  es  ein  eigentliches  Klima 
zwischen  den  Wende-Kreisen  gar  nicht ;  man  finde  dort  alle  Arten  von  Klima, 
theils  neben  einander,  theils  über  einander.  Die  Antillen  insbesondere  in  das 
Auge  fassend,  unterscheidet  Gaston  ein  kaltes  Klima  (von  S00  bis  1557  Meter 
Höhe  über  dem  Meere) ,  ein  gemässigtes  Klima  (zwischen  300  und  600  Meter 
Höhe)  und  ein  heisses  Klima.  In  dem  gemässigten  seien  weite  ,  fruchtbare 
Ebenen,  sei  ewig  Frühling,  fehlen  Epidemien,  und  es  herrsche  stets  reine,  kühle 
Luft.  Das  kalte  und  das  heisse  Klima,  sie  verhielten  sich  gesundheits-widrig. 
—  Es  gibt  sehr  wohl  ein  eigentliches  Tropen-Klima  zwischen  den  Wende- 
Kreisen  ,  nämlich  vom  Spiegel  der  See  bis  zu  dreihundert  Meter  Höhe  über 
dem  Meere,  und  dieses  wird  von  Jedem,  der  nach  den  Tropen  kommt,  betreten; 
man  verweilt  dort  kürzere  oder  längere  Zeit ,  bevor  man  auf  die  Anhöhen  sich 
begibt,  ja  die  grössere  Mehrzahl  der  Auswanderer  verbleibt  in  den  Gegenden, 
welche  der  Küste,  den  See-Häfen,  den  Fluss-Ufern  nahe  liegen.  Und  darum 
sehen  wir  überall  in  den  Tropen  unter  den  Europäern  eine  so  hohe  Morbilität 
und  Sterblichkeit ,  weil  sie  nicht  im  Stande  sind ,  durch  Uebersiedelung  nach 
den  höher  gelegenen  Gegenden  dem  Einflüsse  der  Schädlichkeiten  sich  zu  ent- 
ziehen. Ueberall  in  der  heissen  Zone  gibt  es  Höhen  und  auch  hohe  Gebirge; 
aber  dort  findet  der  Einwanderer  in  der  Regel  seine  Nahrung ,  seinen  Erwerb 
nicht. 


713)  Richter,  H.  E.,  Bericht  über  medicinische  Meteorologie  und  Klimatologie. 
—  Schmidt' s  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXII. 
[1861.]  pag.  251.  u.  fg. 

Gaston,  P.  A.,  Des  climats  de  la  zone  tropicale.  Influence  de  ces  climats  sur  les 
Europeens  et  preceptes  d'hygiene  ä  l'usage  de  tous  les  Europeens  qui  vont  habiter  cette 
zone.  These  .  .  .  Montpellier.  1862.  in  40. 
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J.  B.  Fonssagrives  7 14)  glaubt  nur  an  eine  ausnahmsweise  Acclimati- 
sirung  der  Europäer  in  heissen  Erd-Strichen  ,  und  beweist ,  dass  der  verlän- 
gerte Aufenthalt  der  Europäer  in  den  Tropen  entnerve  ,  die  Kraft  des  Wider- 
standes vermindere  und  immer  stärker  hervor  tretende  Krankheits  -  Anlagen 
ausbilde.  Dutroulau715) ,  den  verderblichen  Einfluss  der  heissen  Klimate 
auf  Gesundheit  und  Leben  der  Menschen  wohl  erwägend,  verlangt,  man  solle 
die  europäischen  Truppen  nicht  länger,  als  drei  Jahre,  in  den  Tropen  belassen, 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  aber  wieder  in  kältere  Gegenden  verlegen.  Dutroulau 
ist  der  Meinung,  dass  der  in  heissen  Strichen  einwandernde  Europäer  weder 
während,  noch  unmittelbar  nach  der  Regen-Zeit,  sondern  am  besten  während 
der  trockenen  Zahres-Zeit  ankomme ;  dass  er  seine  Wohnung  sofort  auf  einer 
Hochebene  nehme ,  oder  doch  den  am  meisten  gesundheits-gemässen  Stadt- 
Theil  wähle ,  das  Wohnzimmer  durch  äussere  Gallerieen  gegen  Sonne  und 
Regen  schütze,  Luftzug  verhüte,  und  während  des  Schlafes  nicht  unmittelbar 
dem  Einflüsse  der  Nacht -Luft  sich  aussetze  ,  vor  Excessen  sehr  wohl  sich  in 
Acht  nehme,  der  wollenen  Kleidung  sich  bediene,  des  Morgens  auf  nüchternen 
Magen  schwarzen  Kaffee  trinke ,  und  mehrmals  die  Woche  kühle  Süsswasser- 
oder  See -Bäder  gebrauche.  Dutroulau  warnt  vor  dem  unmittelbaren  Ein- 
flüsse des  Sonnen-Lichtes  auf  den  Körper,  besonders  zwischen  elf  und  drei 
Uhr  Mittags. 

Diese  Andeutungen  dürften  genügen ,  um  die  Punkte  zu  erhellen ,  die 
wahr  genommen  werden  müssen  bei  Acclimatisirung  des  Menschen ,  der  aus 
kälteren  Gegenden  nach  heissen  Erd-Strichen  sich  begibt.  Doch  damit  hat 
die  Lehre  von  der  Acclimatisation  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht. 

§  161- 

Wenn  der  Küsten-  oder  Insel-Bewohner  nach  dem  Binnen-Lande ,  der 
Bewohner  einer  binnenländischen  Ebene  nach  der  Küste  des  Meeres  oder  nach 
einer  Insel  übersiedelt ;  wenn  der  Sohn  des  Hochgebirges  herab  steigt  zum 
flachen  Lande,  und  der  Thal-Bewohner  in  Gebirge  sich  begibt  oder  auf  Hoch- 
ebenen ;  wenn  der  Russe  nach  Frankreich,  der  Ungar  nach  Irland,  der  Portu- 
giese nach  Polen ,  der  Coburger  nach  Gotha  sich  begibt ;  —  muss  ein  Jeder 
den  Process  der  Acclimatisirung  durchmachen,  obgleich  Alle  innerhalb  des 
gemässigten  Erd- Gürtels  den  Ort  wechseln.  Der  Mensch  hängt  mit  seiner 
Scholle  eben  so  fest  zusammen  ,  wie  die  Schnecke  mit  dem  Hause ;  die  Ver- 
änderung des  Wohnortes  kann  ihn  oft  genug  in  eine  bedenkliche,  in  eine  ge- 
fährliche Lage  versetzen  :  er  muss  durch  Klugheit,  Sorgfalt,  Pflege  und  Massig- 
keit den  Gefahren  die  Spitze  abbrechen;  er  muss  allmälig  an  die  Nahrung, 
Kleidung,  Wohnung  des  neuen  Landes  sich  gewöhnen,  und  mit  der  neuen 
Sprache  auch  den  rothen  Faden  erfassen ,  der  das  Leben  der  Bevölkerung 


714)  Fonssagrives,  J.  B.,  Traite  d'hygiene  naval  ou  de  l'influence  des  conditions 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appele  a  vivre  et  des  mo-yens 
de  conserver  sa  sante.  Paris    1856.  in  8°-.  pag.  417.  u.  fg. 

715)  Dutroulau,  Traite  des  maladies  des  Europöens  dans  les  pays  chauds  (regions 
tropicales) .  Climatologie.  Maladies  endemiques.  Paris.  1861.  in  S°.  — 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1861.] 
pag.  473.  u.  fg.  —  Und  Schmidt's  Jahrbücher  der  Mediein.  Bd.  CXXII.  [1S64.] 
pag.  253. 
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durchzieht.  Wollte  der  Russe  in  Süd -Frankreich  Wolfs- Pelze  tragen,  der 
Ungar  in  Irland  grössere  Mengen  geräucherten  Sieckes  verzehren,  der  Portu- 
giese in  Polen  von  Apfelsinen  leben ,  der  Coburger  in  Gotha  das  Bier-Trinken 
unterlassen:  Krankheit  oder  Tod  müsste  die  Folge  davon  sein.  Jedes  Klima, 
jeder  Land-Strich  macht  eine  andere  Lebens- Weise  nöthig ;  accomodirt  der 
Fremde  dieser  sich  nicht,  so  ist  er  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
im  Stande,  sich  wohl  zu  erhalten. 

»Wer  in  Ungarn  gesund  bleiben  will«,  sagt  Leonhard  Ludwig  Finke  7  m) , 
»muss  hier  nicht  im  Sommer  ankommen,  sondern  im  Winter,  wo  er  sich  durch 
warme  Kleider  gegen  die  Kälte  leicht  schützen  kann  ;  er  muss  im  Sommer  die 
Hitze  meiden ;  er  muss  sich  in  einem  Hause  aufhalten ,  das  nach  Osten  oder 
Westen  liegt;  er  muss  kühlende  Getränke,  besonders  Limonade  trinken, 
frische  Gemüse  essen,  wenig  Fleisch  und  dieses  noch  mit  Essig  gemessen«.  - 
Man  kann  sagen ,  dass  in  wärmeren  und  morastigen  Theilen  Europas  es  gut 
sei,  zur  Winters-Zeit,  in  den  kälteren  aber  und  in  den  nördlichen  See-Gegenden 
besser  sei,  während  der  warmen  Jahres-Zeit  anzukommen. 

Begebe  man  sich  an  den  Strand  des.^  Meeres  oder  in  hohe  Gebirge :  immer 
ist  es  nöthig,  zumal  zu  Anfang  den  Unbilden  der  Witterung  so  wenig  als  möglich 
sich  auszusetzen,  während  der  Dämmerung  zu  Hause  zu  bleiben,  vor  Excessen 
im  Bauche  und  in  der  Liebe  wohl  sich  zu  hüten,  und  nicht  im  Freien  zu 
schlafen.  In  hohen  Gebirgen  sind  die  Temperatur- Wechsel  oft  sehr  plötzlich 
und  bedeutend ;  dies  macht  ganz  besondere  Vorsicht  in  der  Bekleidung  nöthig 
und  in  den  Verhältnissen  der  Wohnung.  Gegenden ,  die  den  kalten  Nord- 
und  Ost-Winden  ausgesetzt  sind,  werden  für  Fremde  zuweilen  sehr  gefährlich, 
und  fordern  zum  Tragen  wärmer  haltender  Kleidungs-Stücke ,  und  zum  Ge- 
nüsse substanzloser  Nahrung  auf ;  der  Fremde  muss  vor  diesen  Winden  ganz 
besonders  sich  in  Acht  nehmen. 

Für  den  Reichen  und  Wohlhabenden  ist  die  Acclimatisirung  in  Russland 
im  Allgemeinen  eben  so  leicht ,  als  in  Spanien ,  an  der  See  eben  so  leicht,  als 
in  den  Alpen  Savoyens ;  er  kann  mit  allem  Nöthigen  sich  versehen ,  in  jeder 
Beziehung  Bequemlichkeit  sich  verschaffen,  sich  schützen,  pflegen.  Nicht  so 
der  Arme ;  dieser  ist  allen  Unbilden  schütz-  und  erbarmungs-los  Preis  gegeben. 
Da  nun  die  grösste  Mehrzahl  der  Auswanderer  nicht  zu  den  Reichen  und 
Wohlhabenden  zählt ,  hält  auch  der  Tod  unter  Emigranten  immer  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Ernten.  »Der  Auswanderer«,  sagt  A.  Legoyt717),  ent- 
schliesst  sich  im  Allgemeinen  nur  dann  dazu ,  den  heimathlichen  Boden  zu 
verlassen ,  das  heisst :  eines  der  schmerzlichsten  Opfer  ,  welche  der  in  Gesell- 
schaft lebende  Mensch  sich  auferlegen  kann ,  zu  bringen ,  wenn  er  die  zum 
Bestände  erforderlichen  Mittel  nicht  findet«.  Also,  hauptsächlich  Arme  wan- 
dern. Wie  der  Arme  in  Sumpf-Gegenden  in  einem  unverhältnissmässig  höheren 
Grade,  als  der  Wohlhabende,  durch  den  Einfluss  des  Klima  gefährdet  ist,  hat 
J.  B.  Monfalcon  71S)  sehr  gut  nachgewiesen. 


716)  Finke,  L.  L.,  Versuch  einer  allgemeinen  medicinischen  -  praktischen  Geo- 
graphie, worin  der  historische  Theil  der  einheimischen  Völker-  und  Staaten- Arzeney- 
kunde  vorgetragen  wird.  Leipzig.  1792 — 95.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  2<>3. 

717)  Legoyt,  A.,  L'emigration  europeenne,  son  importance,  ces  causes,  ses  effets. 
Avec  un  appendice  sur  Immigration  africaine,  hindoue  et  chinoise.  Paris  &  Strasbourg. 
1861.  in  80.  pag.  171. 

718)  Monfalcon,  J.  B.,  Histoire  medicale  des  marais,  et  traite  des  fievres  inter- 
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§  162. 

Die  Kliniatologie  ist  eine  Wissenschaft,  welche  zunächst  mit  der 
Meteorologie  auf  das  Innigste  zusammen  hängt,  ja  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
davon  sich  trennen  lässt.  Aber  eben  so  genau,  wie  mit  der  Meteorologie,  ist 
die  Klimatologie  mit  der  Geographie  und  Geologie  verbunden.  Sie  ist  eine 
unentbehrliche  Hülfs- Wissenschaft  der  Hygieine,  der  Medicin,  der  Pädagogik, 
der  Social- Wissenschaft  und  der  Landwirtschaft.  Man  kann  sagen,  dass  sie 
die  physische  Welt  umfasse,  und  dass  sie  einen  der  Schlüssel ,  die  moralische 
Welt  zu  erschliessen ,  liefere.  Wir  haben  hier  nur  mit  der  hygieinischen 
Klimatologie  es  zu  thun ,  mit  der  Lehre  von  dem  Verhalten  in  den  verschie- 
denen Klimaten,  um  die  Gesundheit  zu  sichern,  mit  der  Lehre  von  dem  Ein- 
flüsse der  klimatischen  Verhältnisse  auf  die  Gesundheit.  Dieser  Theil  der 
angewandten  Klimatologie  schliesst  naturgemäss  der  diätetischen  Hygieine 
sich  an,  oder,  besser  gesagt,  er  macht  einen  Abschnitt  derselben  aus.  Die 
gesammte ,  also  die  reine  und  angewandte,  Klimatologie  ist  als  solche  noch 
nicht  gelehrt  worden ,  obgleich  für  die  Erstere  die  Materialien  in  sehr  grosser 
Zahl  vorhanden  sind,  und  für  die  Letztere  das  Bedürfniss  gefühlt  wird.  Die 
medicinische  Klimatologie,  für  welche  Ed.  Carriere719)  ein  vortreffliches 
Programm  entwarf,  ist  hier  nicht  unsere  Sorge;  wir  haben  dieselbe  an  einem 
anderen  Orte  720)  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Aetiologie  betrachtet. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Klimate  mögen  besonders 
die  vortrefflichen  Arbeiten  von  A.  Mühry721),  L.  L.  Finke  722),  F.  Dan- 
cel72:!),  H.  E.   Richter  724),  Eisenmann  und  C.  F.   Heüsinger725)  , 


mittentes,  causees  par  les  ömanations  des  eaux  stagnantes.  2.  Auflage.  Paris.  1826. 
in  80.  pag.  19.6. 

719)  Carriere,  E.,  Fondaments  et  Organisation  de  la  cliniatologie  medicale.  Paris. 
1869.  in  80.  pag.  61.  u.  fg. 

720)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  morali- 
schen. Leipzig.  1867.  in  8.  pag.  421.  u.  fg. 

721)  Mühry,  A.,  Klimatographische  Uebersicht  der  Erde.,  in  einer  Sammlung  au- 
thentischer Berichte  mit  hinzu  gefügten  Anmerkungen,  .  .  .  Leipzig  und  Heidelberg. 
1862.  in  80.  pag.  1.  u.  fg.;  200.  u.  fg.;  432.  u.  fg.;  515.  u.  fg.;  6U8.  u.  fg. 

Mühry,  A.,  Klimatologische  Untersuchungen  oder  Grundzüge  der  Klimatologie  in 
ihrer  Beziehung  auf  die  Gesundheits-Verhältnisse  der  Bevölkerungen.  Leipzig  &  Hei- 
delberg. 1858.  in  80.  pag.  247.  u.  fg  ;  492.  u.  fg.;  690.  u.  fg.;  720.  u.  fg.;  777.  u.  fg.; 
797.  u.  fg. 

Mühry,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten,  oder  Grundzuege 
der  Noso- Geographie.  Leipzig  &  Heidelberg.  1S56.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  1.  u.  fg.;  93. 
u.  fg.;  221.  u.  fg.;  241.  u.  fg. 

722)  Finke,  L.  L.,  Versuch  einer  allgemeinen  medicinisch-praktischen  Geographie, 
.  .  .  Leipzig.  1792—95.  Drei  Bände  in  80. 

723)  Dancel,  F.  ,  De  l'influence  des  voyages  sur  l'homme  &  sur  ses  maladies. 
4.  Auflage.  Paris.  1864.  in  80.  pag.  108.  u.  fg. 

724)  Richter,  H.  E. ,  Bericht  über  die  medicinische  Meteorologie  und  Klimato- 
logie. —  Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXVUI.  [1865.]  pag.  89.  u.  fg.  ; 
Bd.  CXXXII.  [1866.]  pag.  221.  u.  fg.;  Bd.  CXXXIII.  [1867.]  pag.  233.  u.  fg. 

725)  Canstatt,  C,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesainmten  Medicin  in 
allen  Ländern.  Erlangen.  1842—51.  in  40.  —  Bericht  für  1842.  Bd.  IL  pag.  33.  u.  fg. 
(der  Abtheilung  für  medicinische  Geographie);  1843.  Bd.  IL  pag.  262.  u.  fg.;  1844. 
Bd.  IL  pag.  205.  u.  fg.  ;  1845.  Bd.  II.  pag.  219.  u.  fg.  ;  1816.  Bd.  II.  pag.  103.  u.  fg. 


Das  Klima.  295 

F.  Seitz72«),  James  Clakk  727) ,  E.  A.  Päses  728)  und  Vivien  de  Saint- 
Martin  72!i)  studirt  werden. 

§  163. 

Ohne  uns  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  welchen  Einfluss  Atmosphäre 
und  Witterung,  Jahres-  und  T  a  g  e  s  -  Z  e  i  t  e  n  auf  die  Menschen  über- 
haupt ausüben ,  gehen  wir  sofort  daran ,  diese  Aussen-EinHüsse  nur  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Hygieine  zu  prüfen.  Es  war  schon  die  Kode  von  den  Wir- 
kungen des  erhöhten  oder  verminderten  Luft -Druckes,  von  dem  Leben  in 
Niederungen  und  auf  Höhen ;  wir  wollen  zunächst  die  Zusammensetzung  der 
Luft  an  den  verschiedenen  Orten  in  das  Auge  fassen  und  die  Bewegung  der 
Luft,  den  Wind,  prüfen. 

Die  Bestandtheile  reiner  Luft  sind  überall  dieselben  und  deren  Mengen 
nahezu  überall  ziemlich  überein  stimmend  ;  es  gilt  dies  zunächst  vom  Sauerstoff 
und  Stickstoff.  Die  Kohlensäure  ist  schon  grösseren  Schwankungen  unter- 
worfen ;  noch  grösseren  das  Wasser  und  die  Neben-Bestandtheile.  Fkancojs 
Arago™0)  ,  der  Einiges  von  der  Geschichte  der  Luft- Analysen  erzählt,  ge- 
denkt unter  Anderem  der  Forschungen  von  Gay-Lussac  ,  nach  denen  die  im 
Meer  -  Wasser  eingeschlossene  Luft ,  an  statt  wie  die  gewöhnliche  einund- 
zwanzig Procente  Sauerstoff  zu  enthalten,  dreissig  Procent  Sauerstoff  enthielt. 
Thomas  Graham  und  Fr.  Jul.  Otto731)  erinnern  an  am  20. ,  2 1 .  und  24.  Julius 
des  Jahres  1841  von  Dumas  und  Boussingault  in  Paris,  Brunner  in  Bern, 
und  Martins  und  Bravais  auf  dem  Faulhorn  gleichzeitig  angestellten  Luft- 
Untersuchungen  ;  danach  waren  in  der  Luft  enthalten:  zu  Paris  23. ü0.  23. 00 
und  23. Q8,  zu  Bern  23. 00  ,  22. 89  und  22.,J7 ,  auf  dem  Faulhorn  22. 96,  23. 09 
und  22.9]  Gewichts -Procente  Sauerstoff.  Dass  der  Sauerstoff- Gehalt  der 
Luft  auf  grossen  Höhen  sich  vermindere,  zeigt  die  Arbeit  von  Schiel73'2)  ; 

J847.  Bd.  II.  pag.  80.  u.  fg.;  1818.  Bd.  II.  pag.  136.  u.  fg.;  1849,  Bd.  II.  pag.  132.  u. 
fg.;  1850.  Bd.  II.  pag.  159.  u.  fg. 

Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesummten  Medicin  in  allen 
Ländern.  Redigirt  von  Scheuer,  Virchow  und  Eisenmann.  Würzburg.  1S52 — 66.  in  4°. 
—  Bericht  für  1851.  Bd.  II.  pag.  121.  u.  fg. 

726)  Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in 
allen  Ländern.  1852.  Bd.  II.  pag.  136.  u.  fg.;  1853.  Bd.  II.  pag.  141.  u.  fg.;  1854. 
Bd.  II.  pag.  137.  u.  fg.;  1855.  Bd.  II.  pag.  150.  u.  fg.;  1856.  Bd.  II.  pag.  142.  u.  fg. 
1S57.  Bd.  II.  pag.  91.  u.  fg.;  1858.  Bd.  II.  pag.  132.  u.  fg.;  1859.  Bd.  II.  pag.  125. 
u.  fg.;  1860.  Bd.  II.  pag.  114.  u.  fg.;  1861.  Bd.  II.  pag.  87.  u.  fg.;  1862.  Bd.  II.  pag. 
107.  u.  fg.;  1863.  Bd.  II.  pag.  193.  u.  fg.;  1864.  Bd.  II.  pag.  176.  u.  fg.;  1865.  Bd.  II. 
pag.  121.  u.  fg. 

727)  Clark,  J.,  The  sanative  influence  of  climate :  ...  3.  Auflage.  London.  1841. 
in  12°.  pag.  116.  u.  fg. 

728)  Parkes,  E.  A.  ,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use 
in  the  medical  service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  8°.  pag.  551.  u.  fg. 

729)  Vivien  de  Saint-Martin,  L'annee  geographique.  Bevue  annuelle  des  voyages 
de  terre  et  de  mer,  des  explorations,  missions ,  relations  et  publications  diverses  rela- 
tives aux  sciences  geographiques  et  ethnographiques.  Paris.  1863  —  70.  in  18°.  [Jährlich 
ein  Band.] 

730)  Arago,  F.  ,  Oeuvres  completes.  Publiees  d'apres  son  ordre  sous  la  direction 
de  J.  A.  Barrae.  Paris  &  Leipzig.  1854—57.  in  80.  Bd.  III.  pag.  23. 

731)  Otto,  F.  J. ,  Ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie.  Mit  Benutzung  des  all- 
gemeinen Theiles  von  Thomas  Graham's  »Elements  of  Chemistry«.  [L  Auflage.  Bd.  II. 
Abtheilung  1.  [Braunschweig.  1852.  in  8°.]  pag.  130.  u.  fg. 

732)  Schiel,  Zusammensetzung  der  Luft  auf  der  hohen  Praerie,  —  Chemisches 
Central-Blatt  für  1857.  [Leipzig,  in  8°.]  pag.  958. 
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dieser  Gelehrte  fand  auf  einer  der  Hoch -Ebenen  der  Anden  3330  Fuss  über 
dem  Meere  (102°  westlicher  Länge,  38°  nördlicher  Breite)  die  Luft  bestehend 
aus  79.09  Stickstoff  und  20. 9j  Procent  Sauerstoff.  Und  E.  Peankland 733) , 
der  die  Luft  auf  dem  Mont  Blanc  untersuchte ,  wies  in  hundert  Gewichts- 
Theilen  Luft  nach,  im  Durchschnitte : 

StickstofT  Sauerstoff  Kohlensäure 
bei  1  1000  Fuss  Höhe  über  d.  Meere  (Grands  Mulets)    .     .     79.1)0      20.77g  0.m 
bei  15732    »       »       »      »      »      (Spitze  d.  Mont  Blanc)     78.ggg      2o.!)50  O.Qgi 
bei   3000    »       »       »     »      »      (Chamouny)     .    .    .     79.056      20<8Sl  0.m 

Hieraus  geht  hervor ,  dass  der  Sauerstoff-Gehalt  der  Luft  gegen  das  Meer  hin 
am  bedeutendsten  ist,  dass  derselbe  mit  der  Dichtheit  der  Luft  zunimmt,  dass 
die  höchsten  Höhen  wohl  eine  von  fremden  Bestandteilen  reine ,  dafür  aber 
eine  an  Sauerstoff  ärmere  Luft  bieten. 

In  Betreff  der  Kohlensäure  lehrten  die  Forschungen  von  Mene  7;!4)  Fol- 
gendes :  Der  Gehalt  der  Luft  an  Kohlensäure  schwankt  während  des  Jahres ; 
im  December  und  Januar  ist  er  fast  gleich,  nimmt  aber  in  den  Monaten 
Februar,  März,  April  und  Mai  zu,  fällt  während  des  Junius,  Julius  und  August, 
steigt  wieder  im  September,  Oktober  und  November,  und  bekundet  im  Oktober 
seine  grösste  Höhe.  Während  der  Nacht  sei  der  Gehalt  der  Luft  an  Kohlen- 
säure grösser,  als  bei  Tage,  des  Mittags  grösser,  als  zu  anderen  Tages-Zeiten, 
nach  dem  Regen  grösser,  als  vor  demselben. 

Die  Luft  wird  verdorben  ,  das  heisst :  zunächst  an  Sauerstoff  ärmer  ,  an 
Kohlensäure  reicher  gemacht,  durch  eine  Zahl  von  Verhältnissen.  Ramon 
Torrez  Munos  de  Luna  735),  welcher  die  Luft  zu  Madrid  prüfte,  und  auf  die 
Verderbung  der  Luft  durch  den  Process  der  Verbrennung,  durch  die  Athmung, 
durch  den  Ausschluss  des  Sonnen-Lichtes  etc.  hinweist ,  vergleicht  die  reine 
Luft  mit  der  Luft  von  Schlaf-Zimmern  vor  der  Ventilation  und  nach  mehreren 
Stunden  andauernder  Ventilation  ,  und  findet  folgende  Unterschiede  in  dem 
Mengen-Verhältnisse  der  Bestandtheile : 

Sauerstoff   Stickstoff  Kohlensäure 
normale  Luft  (in  hundeit  Gewichts-Theilen)     .    .        20. go.  O.03 
Luft  eines  Schlaf-Zimmers  *)  vor  der  Ventilation  .        20. 42         79. 10  ®-48 

»       »  »  nach  »  »  .        20. 64         ~9-20  0-J6 

Luft  eines  Schlaf-Zimmers  **)  vor  der  Ventilation       20. 49        ~9-i4  Ö.3- 

»       »  »  nach  »  »  20.72        79. 14  O.14 

Vor  der  Ventilation  befand  sich  eine  sehr  merkliche  Quantität  organischer 
Substanz  in  der  Luft;  nach  der  Ventilation  hatte  diese  Menge  bedeutend 
sich  vermindert.  In  der  Normal-Luft  Madrids  nahm  Luna  organische  Sub- 
stanz nicht  wahr. 


733)  Frankland,  E.  ,  Zusammensetzung  der  Luft  auf  dem  Mont  Blanc.  —  Che- 
misches Central-Blatt  für  1861.  pag.  392  u.  fg. 

734)  Mene,  Der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Kohlensäure.  —  Chemisches  Central- 
Blatt  für  1864.  pag.  256. 

735)  Luna,  R.  T.  M.  de,  Etudes  chimiques  sur  l'air  atmospherique  de  Madrid. 
Traduit  de  l'espagnol  avec  des  notes  par  H.  Gaultier  de  Chaubry.  —  Annales  d'hy- 
giene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1861.]  pag.  337.  u.  fg  ; 
3-12.  u.  fg  ;  357.  u.  fg. 

*)  drei  Meter  breit,  drei  Meter  lang,  drei  Meter  hoch;  kein  Fenster. 
**)  vier  Meter  breit,  drei  Meter  lang,  vier  Meter  hoch;  Fenster. 
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Aus  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich :  dass  die  Luft  in  bewohnten 
Räumen  der  reinen  freien  Luft  an  Güte  nachstehe ;  dass  Schlaf-Zimmer  ohne 
Fenster  und  beschränkten  Raumes  am  meisten  zur  Verderbung  der  Luft  bei- 
tragen;  dass  ununterbrochene  Ventilation  (in  allen  bewohnten,  zumal  in  Schlaf- 
Räumen  sich  nöthig  mache ;  dass  es  gut  sei ,  neue  Stadt-Theile  niemals  mit 
Ausschluss  von  Gärten  und  mit  Raum-Ersparniss  anzulegen ,  die  Häuser  nicht 
höher,  als  ein  bis  zwei  Stockwerke  hoch  zu  machen ;  dass  es  nöthig  sei ,  alle 
Anstalten,  welche  zur  Verderbung  der  Luft  beitragen,  weit  ausserhalb  der 
Städte,  Dörfer  u.  s.  w.,  also  auf  freiem  Felde  anzulegen. 

§  163. 

Der  Wasser- Gehalt  der  Luft  ist  von  sehr  grossem  Einflüsse  auf  das  Wohl 
der  Menschen;  aber  er  ist  dies  niemals  ohne  den  Grad  der  Wärme.  Feuchte 
kalte  Luft  und  trockene  heisse  Luft  verhalten  mehr  oder  weniger  sich  als 
Schädlichkeit ;  feuchte  warme  und  trockene  kalte  Luft  werden  bedingungs- 
weise schädlich.  Das  in  der  Luft  gelöste  Wasser  kommt  bei  weitem  weniger 
der  Gesundheit  gegenüber  in  Betrachtung,  als  das  freie.  Die  durch  das  WTasser 
bewirkten  Luft-Erscheinungen  und  die  Winde  machen  zusammen  die  Witte- 
rung aus,  und  von  dem  richtigen  Verhalten  des  Menschen  während  dieser 
und  jener  Witterung  handelt  die  hygieinische  Meteorologie. 

Ferdinand  Gobbi  73ß)  hat  in  einem  seiner  Werke ,  welches  eben  so 
schwer  zu  entziffern  ist,  wie  der  zweite  Theil  von  Göthe's  Faust,  und  das 
Robert  von  Mohl  737)  zu  einem  charakteristischen  Ausspruche  Veranlassung 
gab,  den  Einfluss  der  Luft-Feuchtigkeit  auf  den  Organismus  also  beschrieben  : 
»Wenn  Wasser -Dünste  in  der  Atmosphäre  in  solchem  Verhältnisse  zu  ihren 
übrigen  Bestandtheilen  vertheilt  sind ,  dass ,  bei  nicht  beträchtlichem  Vor- 
handensein von  WärmestofF-  Molekeln ,  das  Oxygen  in  vollem  Maasse  sich 
wirksam  zeigen  kann,  so  wird  solch'  eine  Luft,  wenn  sie  in  die  Luft-Bläschen 
der  Lungen  gelangt,  durch  die  ihr  eigene  grössere  Elasticität  selbe  bedeutend 
erweitern,  und  die  sie  umziehende  Schleim-Membran  zu  einer  lebhaften  Thätig- 
keit  aufregen.  In  einem  gegebenen  Zeiträume  wird  also  von  einem  bestimmten 
Quantum  Luft  unter  solchen  Umständen  viel  mehr  Oxygen  dem  Blute  mitge- 
theilt,  und  die  organische  Contractibilität  der  Lungen-Schleim-Membran  ,  ihre 
tonische  Kraft  wird  dadurch  bedeutend  erhöht.  Eine  grössere  Menge  von 
Oxygen  kommt  also  mit  einer  grösseren  Lungen-Fläche ,  und  somit  auch  mit 
einem  grösseren  Blut-Quantum  in  Berührung,  und  wirkt  in  viel  höherem  Grade 
fördernd  auf  seine  hellrothe  Farbe  und  aufregende  Kraft«.  Und  ferner :  »Sind 
hingegen  in  der  Atmosphäre  bei  übrigens  gleichen  Umständen  viele  Wasser- 
Dünste  angesammelt ,  ist  eine  Luft  kalt  und  sehr  feucht ,  in  solchem  Falle  ist 
die  günstige  Wirkung  des  in  einem  bestimmten  Luft-Quantum  relativ  reichlich 


736)  Gobbi,  F.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  physischen  Populationskräfte  von  den 
einfachsten  Grundstoffen  der  Natur  mit  specieller  Anwendung  auf  die  Bevölkerungs- 
Statistik  von  Belgien.  Leipzig  und  Paris.  1842.  in  4°.  pag.  242.  u.  fg 

737)  Mohl,  K.  v.,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenscbaft.  In  Mono- 
grapbieen  dargestellt.  Erlangen.  1855 — 58.  in  8°.  Bd.  III.  pag.  452.  u.  fg. 

»Eine  höchst  unglückliche  Arbeit  hat  Gobbi  geliefert,  bei  welcher  in  der  That 
schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  man  sich  mehr  über  die  Verkehrtheit  der  Gedanken  oder 
über  die  Unverständlichkeit  der  Darstellung  zu  wundern  oder  zu  ärgern  hat«. 
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enthaltenen  Oxygen's  ganz  paralysirt ,  denn  ein  gewisses  Quantum  selbst  dieses 
letztern  wird  zum  Theile  durch  Wasser-Dünste  verdrängte  —  Damit  ist  die 
Wirkung  kalter  trockener  und  kalter  feuchter  Luft  auf  die  Lungen  angedeutet, 
wenn  auch  nicht  durchaus  mit  modernen  Worten,  so  doch  im  Sinne  der 
Wissenschaft. 

Es  ist  ganz  entschieden ,  dass  die  Luft  vorwiegend  durch  den  Athmungs- 
Process  auf  den  Menschen  einwirkt ,  und  dass  die  Lungen  zunächst  den  An- 
prall der  Luft  aushalten  müssen.  Da  nun  der  Mensch  selten  über  das  zu  be- 
wohnende Klima  die  freie  Wahl  hat,  auch  der  Luft  nicht  befehlen  kann, 
trocken  und  kalt  oder  feucht  und  warm  zu  sein  :  so  macht  es  sich  erforderlich, 
durch  passende  Diät,  vernünftige  Abhärtung  und  Gymnastik  die  Lungen 
widerstandsfähig  zu  machen  und  gesund  zu  erhalten.  Eine  kräftige,  gesunde 
Lunge  verwerthet  kalte  feuchte,  ebenso  wie  trockene  warme  Luft  zum  Nutzen 
der  Gesundheit,  und  erzeugt  an  sich  unter  jener  Voraussetzung  kein  Leiden. 

Dass  der  Wasser-Gehalt  der  Luft  auf  deren  Wärme  und  damit  auf  das 
Klima  einer  Gegend  beträchtlich  Einfluss  übe,  ist  gewiss.  Kudolph  von 
Vivknot  junior 7 ;is)  schreibt  einzig  dem  Reichthum  der  Luft  an  Wasser  die 
Eigenschaft  zu ,  die  Extreme  von  Wärme  und  Kälte  abzustumpfen  und  das 
Klima  milde  zu  machen;  dagegen  bedinge  Armuth  der  Luft  an  Wasser- 
Dämpfen  die  Ent wickelung  excessiver  Temperatur  -  Grade.  Vjvenot  unter- 
scheidet sehr  wohl  zwischen  regen-reichen  und  dampf-reichen,  regen-armen 
und  dampf-armen  Klimaten ;  es  gebe  regen- arme  und  dabei  doch  dampf-reiche 
Klimate ,  und  umgekehrt ;  er  bezeichnet  als  trockene  Klimate  die  mit  0  bis 
70  Procent,  als  feuchte  Klimate  die  mit  70  bis  100  Procent  relativer  Feuchtig- 
keit der  Luft;  übermässig  trockene  Klimate  enthalten  ihm  0  bis  55,  mässig 
trockene  56  bis  70,  mässig  feuchte  71  bis  85 ,  übermässig  feuchte  86  bis 
100  Procent  Feuchtigkeit  der  Luft. 

A.  Mühry  73<J)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der  Evaporations-Kraft  der 
Klimate  und  mit  der  Untersuchung  des  Einflusses ,  den  evaporations-kräftige 
Klimate  in  Bezug  auf  Gesundheit  und  Krankheit  der  Menschen  üben.  »Im 
Ganzen« ,  sagt  Mühry,  »verleiht  eine  starke  Evaporation  einem  Klima  Salu- 
brität;  ein  wirklich  trockenes  Klima,  das  ist:  ein  niedrig  saturirtes,  ein  dur- 
stiges Klima,  ist  in  der  heissen  Zone  weit  gesunder,  als  ein  hoch  saturirtes, 
also  evaporations-schwaches  Klima.  Dies  wird  wiederholt  bestätigt.  Physio- 
logisch bestehen  die  direkten  Wirkungen  eines  evaporations-kräftigen  Klima 
zunächst  in  folgenden :  Begünstigung  der  Innervation  —  daher  heisst  es  wohl 
auch  ein  elastisches  Klima  — ,  Beförderung  der  Haut-Funktion,  mit  rascherer 
Abdunstung,  Vermehrung  des  Durstes,  Anregung  der  allgemeinen  Resorption, 
Ausscheidung  von  mehr  Kohlensäure  durch  die  Lunge.  Pathologisch  erweist 
sich  die  Wirkung  deutlich  ausgesprochen  in  der  geographischen  und  auch  in 
der  periodischen  Vertheilung  der  Krankheiten.  .  .  .  Nicht  nur  wird  im  dampf- 
armen heissen  Klima  die  ermattende  Wirkung  geringer,  sondern  es  lassen  sich 
auch  bestimmte  Krankheits-Formen  bezeichnen ,  welche  vorzugsweise  nur  in 


73S)  Vivenot,  R.  v.,  Ueber  die  Messung  der  Luftfeuchtigkeit  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Klimate.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd  II.  pag. 
177.  u.  fg. 

739)  Mühry,  Allgemeine  geographische  Meteorologie,  oder  Versuch  einer  über- 
sichtlichen Darlegung  des  Systems  der  Erd- Meteoration  in  ihrer  klimatischen  Bedeu- 
tung. Leipzig  und  Heidelberg.  1860.  in  8°.  pag.  143.  u.  fg. 
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einem  feucht-heissen  Klima  vorkommen,  aber  in  einem  dampf-armen  heissen 
Klima  absent,  oder  wenigstens  selten  sind;  dies  ist  oft  durch  scharfe  Grenzen 
geographisch  nachweisbar.  Indessen  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch 
auf  der  heissen  Zone,  auf  den  Schiffen,  trotz  des  hohen  Saturations-Standes, 
der  Gesundheits-Zustand  der  Mannschaften  im  Allgemeinen  ein  sehr  günstiger 
ist  ;  jedoch  steigt  auch  die  Hitze  auf  dem  Meere  selten  über  22°  R.,  und  fehlen 
doch  nicht  namentlich  eben  die  Formen  :  indolente  Geschwüre,  Ophthalmieen, 
Scorbut.  Dysenterie.  Es  kommt  also  nicht  wenig  darauf  an  ,  solche  wirklich 
trockene,  das  ist:  evaporations-kräftige  Klimate  wohl  zu  unterscheiden.  Als 
ein  Zeichen  dafür  gilt  nicht  so  wohl  der  mangelnde  liegen,  als  der  mangelnde 
Thau,  und  trockene  Haut  auch  bei  Anstrengung«. 

Trockene  Klimate  wären  demnach  die  am  meisten  gesundheits-gemässen, 
und  es  müsste  vom  Standpunkte  der  Hygieine  aus  für  rathsam  befunden 
werden,  eine  allgemeine  Auswanderung  nach  solchen  Gegenden  zu  veranlassen. 
Dies  ist  jedoch  nicht  möglich ;  denn  vermöge  seiner  Furcht  vor  dem  »es  könnte«, 
und  vermöge  Vorurtheil,  Gewohnheit,  geistiger  und  leiblicher  Sklaverei  etc., 
ist  der  Mensch  durch  Verhältnisse  gebunden  und  meistens  genöthigt ,  bei  der 
Reise  um  den  Kirchthurm  seines  Dorfes  es  bewenden  zu  lassen  Aus  diesem 
Grunde  kann  Auswanderung  nach  evaporations-kräftigen  Klimaten  nicht  ge- 
predigt, sondern  nur  einzelnen  Emigranten,  die  weniger  Sklaven  von  Verhält- 
nissen sind,  empfohlen  werden.  Was  aber  für  alle  Fälle  geschehen  kann,  ist: 
bei  Gründung  neuer  Ortschaften  auf  die  Evaporations-Kraft  der  Gegend  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

§  164. 

Die  Hygieine  kann  den  wässerigen  Luft-Erscheinungen  :  Regen,  Schnee, 
Eis  etc.,  gegenüber  nur  wenig  lehren:  man  schütze  sich  vor  Durchnässung, 
vor  Erkältung,  vor  dem  schädlichen  durch  den  Schnee  bewirkten  Licht- Re- 
flexe, durch  die  Mittel  der  Klugheit  und  der  Vorsicht.  Diese  Mittel  speciell 
auseinander  zu  setzen,  kann  unsere  Sache  nicht  sein ,  denn  sonst  müssten  wil- 
den Leuten  den  Rath  geben,  Regen-Schirme  zu  kaufen,  zu  borgen  u.  s.  w. 
Doch ,  Spass  bei  Seite ;  die  wässerigen  Luft-Erscheinungen  fordern  oft  die 
ganze  Klugheit  heraus  und  wollen  häufig  genug  mit  allen  Kräften  abgewandt 
sein.  In  Ländern,  wo  es  viel  regnet,  viel  schneit,  wo  Nebel  herrschen,  tritt  in 
der  Kleidung  die  Wolle  mit  Vortheil  für  den  Menschen  an  Stelle  der  Leinwand; 
mit  nüchternem  Magen  verlasse  Niemand  sein  Haus ;  Kaffee,  Thee  und  warme 
Getränke  überhaupt  leisten  hier  Nutzen ,  und  mässiger  Genuss  guten  Weines 
wird  zuweilen  der  Gesundheit  förderlich  sein ;  wasserdichte  Fuss-Bekleidung 
ist  unerlässlich,  und  der  Kamin  leistet  hier  die  vortrefflichsten  Dienste. 

F.  W.  Edwards710)  zieht  aus  seinen  mit  Vögeln  angestellten  Versuchen 
den  Schluss,  dass  in  trockener  Luft  der  Gewichts-Verlust  des  Organismus  1.04, 
in  feuchter  jedoch  nur  0.17  betrage.  — Nehmen  wir  an,  dies  entspreche 
durchaus  dem  wahren  Sach- Verhalte,  so  weist  es  darauf  hin,  dass  in  trockner 
Luft  der  Stoff- Umsatz  rascher  sich  vollziehe ,  als  in  feuchter  ;  dass  Menschen, 
die  in  trockener  Luft  leben,  wohl  genöthigt  sind,  mehr  zu  essen  und  mehr  den 


740)  Edwards,  W.  F.,  De  l'influence  des  agens  physiques  sur  la  vie.  Paris.  1824. 
in  50.  pag.  2J6.  u.  fg. ;  379.  u.  fg.  ;  041 .  u.  fg. 
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Stoff-Wechsel  verlangsamende  Dinge  zu  geniessen ,  als  die  in  feuchter  Luft 
lebenden. 

Dem  dürfte  aber  entgegen  gehalten  werden,  dass  die  Bewohner  der  See- 
Küsten  und  Inseln ,  und  zwar  um  so  mehr  je  höher  nach  Norden,  besonders 
gesegneten  Appetit  entwickeln  und  sehr  bedeutende  Nahrungs  -  Mengen  ver- 
zehren .  Aber  die  See-Luft  ist  bewegt,  die  Wärme  auf  Inseln  und  an  Küsten 
keine  so  hohe ,  wie  im  Binnen -Lande ,  und  ausserdem  ist  die  Luft  dichter, 
reicher  an  Sauerstoff,  und  enthält  Kochsalz-Theilchen.  All'  diese  Umstände 
bewirken,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  See-Luft  der  Stoff -Wechsel  beschleu- 
nigt, der  Appetit  vermehrt  werde. 

Wer  trockene  Luft  athmet,  wird  demnach  mehr  essen  und  trinken;  wer 
feuchte  Luft,  abseitens  der  See,  athmet.  wird  weniger  essen,  zuweilen  durch 
Kaffee,  durch  Wein,  manchmal  auch  durch  Branntwein  sich  erquicken.  Wie 
so  durch  Kaffee,  Wein,  Branntwein?  Menschen,  deren  Nahrung  spärlich  und 
von  geringer  Qualität  ist  —  und  in  der  Regel  sind  die  Bewohner  feuchter 
Thäler  sehr  arm  —  bedürfen  eines  Mittels ,  welches  diesen  Uebelstand  aus- 
gleichen hülft.  Nach  dem  Ausspruche  von  Friedrich  Wilhelm  Böcker741) 
»gibt  es  erfahrungs-gemäss  eine  Menge  von  Menschen,  deren  Nahrungs-Mittel 
nicht  diejenige  Quantität  eigentlich  nahrhafter  Substanzen  haben,  welche  dazu 
dienen  könnte  ,  den  regelmässigen  Gang  des  Organismus  zu  erhalten.  Sehr 
vielen  Menschen  fehlen  die  Stoffe  ,  aus  denen  sich  der  gesunde  Leib  regel- 
mässig verjüngen  könnte.  Solchen  Unglücklichen  muss  also  ein  Mittel  sehr 
passend  sein,  welches  dazu  dient  ,  den  Umsatz  der  Gebilde  zu  verlangsamen, 
und  besonders  ihre  stickstoff-reichen  Bewegungs-Organe  vor  der  Rückbildung 
zu  schützen  ....  Würde  der  darbende  Arbeiter  nicht  täglich  seinen  Kaffee 
geniessen,  so  würden  die  zur  Arbeit  gebrauchten  Bewegungs-Organe  in  einen 
zu  raschen  Rückbildungs-Process  gerathen ,  er  würde  einem  grössern  Siech- 
thum Preis  gegeben  sein«.  —  Aus  diesem,  auf  die  genauesten  und  umfassend- 
sten Untersuchungen  sich  stützenden  Ausspruche  möchten  wir  schliessen,  dass 
der  Kaffee  bei  Menschen,  die  in  trockener  Luft  leben,  und  eher  weniger  als 
mehr  von  substanziöser  Nahrung  aufnehmen,  in  demselben  Maasse  sich  er- 
forderlich mache,  als  bei  dem  in  feuchter  Luft  abseitens  des  Meeres  lebenden 
Leuten  ;  allein  es  kommen  hier  noch  andere  Verhältnisse  in  Rechnung,  die 
unseren  Schluss  modificiren. 

Zunächst  haben  die  in  trockener  Luft  Lebenden  wegen  des  rascheren 
Stoff-Umsatzes  ein  grösseres,  die  Anderen  ein  geringeres  Maass  von  Eigen- 
wärme :  die  Letzteren  müssen  also  durch  Zufuhr  warmer  Getränke  die  orga- 
nische Wärme  erhöhen.  Das  feuchte  binnenländische  Klima  in  Verbindung 
mit  Mangel  der  erforderlichen  Nahrung  muss  erschlaffen  ;  Kaffee  wirkt  der 
Erschlaffung  entgegen.  Es  kann  in  den  genannten  feuchten  Klimaten  der  re- 
lative Nahrungs-Mangel  durch  den  Kaffee  leichter  aufgewogen  werden*),  als 
in  trockenen  Klimaten. 

Nun  handelt  es  sich  vom  Alkohol.  Böcker  bemerkt  unter  Anderem  : 
»Da  die  Menschen  der  niederen  Stände  meist  vegetabilische  und  zwar  haupt- 


741)  Böcker,  F.  W..  Beiträge  zur  Heilkunde,  insbesondere  zur  Krankheits-,  Ge- 
nussrnittel-  und  Arzneiwirkungs-Lehre,  nach  eigenen  Untersuchungen.  Bd.  I.  fCrefeld. 
1849.  in  80.]  pag.  225.  u.  fg.;  287.;  310.  u.  fg.;  315.  u.  fg. 
*)  so  weit  dies  überhaupt  möglich  ist 
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sächlich  solche  Substanzen  gemessen ,  welche  sehr  wenig  Nahrungs-Stoff  ent- 
halten, so  sind  jene,  um  ihr  Nahrungs-Bedtirfniss  zu  befriedigen,  genöthigt, 
eine  grosse  Masse  von  Nahrungs-Mitteln,  wie  Kartoffeln,  Rüben  u.  s.  w.  zu 
sich  zu  nehmen.  Diese  gerathen  dann  schon  im  Darm  in  Zersetzung,  es  ent- 
wickelt sich  Säure  u.  s.  w.  Diesen  Zersetzungs-Process  hemmt  der  Alkohol, 
und  verursacht  durch  seinen  Reiz  eine  vermehrte  peristaltische  Bewegung  des 
Darm-Kanars.  Solche  Menschen,  denen  der  Chemismus  im  Leibe  wüthet,  und 
die  bei  vollem  Magen  verhungern  ,  bekommen  nach  einem  Glase  Branntwein 
bessern  Appetit,  sie  verdauen  besser  und  fühlen  sich  wohler,  aber  leider  nur 
für  einige  Jahre  ;  sie  unterliegen  endlich  dem  täglichen  Branntwein-Genüsse«. 
—  In  feuchten  Klimaten  werden  Kartoffeln  und  dergleichen  unzureichende  und 
blähende  Speisen  noch  schwerer  sich  bewältigen  lassen,  als  in  trockenen 
Himmels-Strichen  ;  darum  wird  in  feuchten  Klimaten  ganz  besonders  der  Arme, 
so  lange  an  protei'n- reicher  Nahrung  es  ihm  fehlt ,  zuweilen  des  Branntweins 
bedürftig  sein. 

Böcker  zeigt  durch  physiologische  Versuche,  dass  der  Wein  durch  seinen 
Gehalt  an  Alkohol  den  Stoff-Umsatz  beschränke,  durch  seine  Salze  u.  s.  w. 
aber  diesen  vermehre,  und  beweist  zugleich,  dass  der  Wein  nur  für  diejenigen 
Leute  passe,  welche  genügend  substanzlose  Nahrung  aufnehmen.  »Der  Wein«, 
sagt  Bücker,  »ist  ein  vortreffliches  Mittel  bei  augenblicklicher  Ermüdung  nach 
längeren  Anstrengungen,  entweder  für  sich,  oder  mit  leicht  verdaulichen  stär- 
kenden Nahrungs  -  Mitteln  genossen.  Durch  den  Alkohol  wird  der  stärkeren 
Rückbildung  recht  bald  Einhalt  gethan ;  muss  man  die  Bewegung  oder  Arbeit 
fortsetzen,  so  tritt  nachher  die  mauser-befördernde  Wirkung  der  übrigen  Be- 
standtheile  ein ,  und  ein  gutes  Mahl  bekommt  darauf  ganz  vortrefflich.  Hat 
man  letzteres  nicht,  so  folgt  dem  Wein-Genusse  eine  gewaltige  Erschöpfung, 
der  man  nur  durch  Kaffee ,  oder  noch  besser  durch  Branntwein  für  längere 
Zeit  Einhalt  thun  kann«.  Der  seltene  .  .  .  Wein-Genuss  ist  jedem  Gesunden 
zuträglich.  Durch  den  Wein  wird  der  Körper  zu  stärkeren  Wehraktionen 
aufgefordert.  Um  diese  durchzuführen  ,  braucht  er  Zeit.  Bekommt  er  diese, 
so  dient  der  Wein-Genuss  zu  einer  wahren  Gymnastik  der  vegetativen  Funk- 
tionen ;  bekommt  er  jene  nicht,  und  lässt  man  den  Wein  täglich  einwirken, 
so  muss  er  nothwendig  schaden.  Der  mässige  Wein-Genuss  ist  besonders 
ältern ,  zu  Mauser-Stockungen  geneigten  Personen  sehr  heilsam«.  »P>  ist  ein 
herrliches  Mittel  bei  bleichsüchtigen  und  skrophulösen  Personen«.  —  In  feuch- 
ten binnenländischen  Klimaten  begegnen  uns  Bleichsucht,  Skrophulose  und 
die  Anlage  dazu  sehr  häufig.  Feuchte  Klimate  beschränken  den  Stoff- Umsatz, 
den  Process  der  Mauserung.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  der  Wein  »den 
Körper  zu  stärkeren  Wehraktionen  auffordert«,  eignet  sich  mässiger  Wein- 
Genuss  seitens  der  Wohlessenden  *)  in  feuchten  Klimaten  ganz  besonders. 

Je  mehr  nun  der  Himmel  mit  Wolken  und  Nebeln  bedeckt  ist,  je  mehr 
Feuchtigkeit  durch  Regen,  Schnee,  Sümpfe,  Teiche  u.  s.  w.  verbreitet  wird, 
desto  mehr  tritt  der  Nutzen  von  Genuss-Mitteln  in  den  Vordergrund ,  und  es 
richtet  sich  deren  Wahl  ganz  nach  der  Lebens- Weise. 


*)  Wohlhabende  sind  häufig  genug,  aus  Vorurtheil  oder  Geiz,  Schlechtessende; 
Wohlessende  sind  nicht  selten  Herren  von  und  zu  Habenichts. 
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§  165. 

Winde  (im  Sinne  der  Meteorologie,  nicht  im  Sinne  J.  M.  Birk- 
meyer's  742)  )  haben  um  so  bestimmteren  Einfluss  auf  den  Menschen .  je  mehr 
dieser  empfindlich  ,  je  mehr  zu  Krankheiten  disponirt  er  ist.  Indem  wir  an 
diesem  Orte  es  unterlassen ,  die  schädlichen  Wirkungen  der  Winde  zu  unter- 
suchen, bemerken  wir  nur,  dass  Schutz  vor  heftigen,  vor  eisigen,  glühenden, 
Sand  u.  s.  w.  mit  sich  führenden  ,  vor  allzu  feuchten  Winden  etc.  ein  Erfor- 
derniss  der  Gesundheits-Pflege  sei. 

Der  Wind  im  Allgemeinen  ist  für  das  normale  Bestehen  aller  organisirten 
Wesen  unbedingt  nöthig;  wir  brauchen  dies  nicht  des  Breiteren  zu  erörtern. 
Im  Besondern  sind  gewisse  Winde  für  die  Gesundheit  günstig,  andere  schäd- 
lich, verderblich  ;  auch  dies  ist  allgemein  bekannt. 

Man  weiss  von  Winden  ,  die  von  Malaria-Gegenden  her  wehen,  dass  sie 
zur  Ausbreitang  von  Malaria-Fiebern  Veranlassung  geben,  und  dass  die  Salu- 
brität  einer  Gegend  sehr  häufig  von  den  herrschenden  Winden  abhängt.  Atha- 
nasius Kircher  74:s),  welcher  in  sehr  ausführlicher  Weise  die  Natur,  die  Ur- 
sachen und  die  Wirkungen  der  Winde  erläutert,  spricht  auch  davon,  dass 
diejenigen  Winde,  welche  nicht  aus  der  blossen  Bewegung  der  Luft ,  sondern 
aus  Dämpfen  und  Ausströmungen  ihren  Ursprung  nehmen ,  der  Gesundheit 
schädlich,  ja  dem  Menschen  höchst  verderblich  werden  können.  »Die  Winde  der 
Tropen«,  sagt  P.  Foissac  744),  »führen  nicht  blos  den  Blumen-Duft,  den  Blü- 
then-Staub  und  Tausende  von  Insekten,  deren  Element  die  Luft  ist,  fort;  auch 
der  Gesundheit  höchst  gefährliche  Ausströmungen  und  Ausdünstungen,  sonst 
der  Wahrnehmung  sich  entziehende  Gifte,  werden  durch  die  Winde  in  die 
weitesten  Fernen  geführt.  Von  wie  vielen  noch  nicht  enträthselten  Krank- 
heiten, unbegreiflichen  Todes-Fällen,  unerklärlichen  Erscheinungen  im  Leben 
der  Organismen,  liegt  die  mysteriöse  Ursache  in  den  Winden«!  »Zu  Paris«, 
bemerkt  Foissac  weiter,  »weht  der  West- Wind  am  häufigsten,  nämlich  durch- 
schnittlich an  siebenzig  Tagen  des  Jahres.  Nun  denke  man  sich  an  der  Ma- 
yenne,  Sarthe  und  Touraine  Verhältnisse ,  wie  in  dem  Agro  romano,  und  die 
Pariser  Bevölkerung  würde  durch  Wechsel-Fieber  decimirt  und  in  ihrer  Kraft 
gebrochen  werden«.  —  Hieraus  ist  zu  ersehen,  in  welch'  bedeutendem  Maasse 
das  Schicksal  der  Menschen  vom  Winde  abhängen  kann ,  und  wie  nöthig  es 
sich  macht,  Vorkehrungen  gegen  den  Einfluss  insbesondere  gewisser  Winde  zu 
treffen,  so  z.  B.  Sümpfe  trocken  zulegen,  Städte,  Dörfer,  Häuser  so  anzu- 
legen ,  dass  sie  nicht  unmittelbar  von  schädlichen  Winden  bestrichen  wer- 
den u.  s.  w. 

Celsus  74 5) ,  da  er  von  dem  Verhältnisse  der  Jahres-Zeiten  zur  Gesund- 


742)  Birkmeyer,  J.  M.,  Ernst  und  Scherz  aus  der  Mappe  eines  Arztes.  Nürnberg. 
1860.  in  8«.  pag.  223.  u.  fg. 

743)  Kircheri,  A. ,  Mundus  subterraneus ,  in  XII  libros  digestus ;  .  .  .  Amstelo- 
dami.  1078.  in  folio.  Bd.  I.  pag.  210.  u.  fg.;  233.  u.  fg. 

744)  Foissac,  P.,  Meteorologie  mit  Rücksicht  aut  die  Lehre  vom  Kosmos  und  in 
ihren  Beziehungen  zur  Medicin  und  allgemeinen  Gesundheitslehre.  Mit  Zustimmung 
des  Verfassers  deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  A.  H.  Emsmann. 
Leipzig.  1859.  in  8°.  pag.  361.  u.  fg. 

745)  Celsi,  A.  Corn.  ,  De  medicina  libri  octo,  ad  optimas  editiones  collati,  .  .  . 
Biponti.  1786.  in  8«.  pag.  52. 
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heit  handelt,  bemerkt,  dass  die  aus  Norden  wehenden  Winde  gesundheits-ge- 
mässer  seien,  als  die  anderen  Winde.  Dies  ist  für  das  Europa  jenseits  der 
Alpen  durchaus  richtig ;  denn  die  heissen  ,  aus  Afrika  wehenden  Süd-Winde 
werden  unter  Umständen  für  die  Gesundheit  sehr  bedenklich. 

Man  kann  niemals  in  einem  absoluten  Sinne  sagen ,  dieser  oder  jener 
Wind  sei  gesundheits-geinäss  ,  denn  die  besonderen  lokalen  und  individuellen 
Verhältnisse  entscheiden  hierüber. 

§  166. 

Der  Einfluss  des  Wetters  auf  den  Menschen  ist  in  neuerer  Zeit  von 
Henry  Holland740),  Johann  Ludwig  C  asper717),  Harold  Ackermann  74  s), 
Fuster  74y)  und  Anderen  studirt  worden.  Holland  begreift  unter  Wetter  die 
Temperatur  der  Luft,  die  hygrometrischen  Verhältnisse,  den  Luft-Druck  und 
die  elektrischen  Verhältnisse  der  Atmosphäre  ;  den  Wind  schlägt  er  zu  dem 
einen  oder  andern  dieser  Punkte ,  und  rechnet  ihn  somit  auch  zum  Wetter. 
Ich  werde  etwas  von  Holland' s  Meinungen  über  Luft-Elektricität  weiter  unten 
exponiren. 

Auf  Grund  der  umfangreichsten  statistischen  Untersuchungen  und  diesen 
parallel  laufenden  meteorologischen  Beobachtungen,  ermittelte  Casper  folgende 
Thatsachen :  »dass  die  Extreme  der  hohen  und  niederen  Temperatur  für  das 
Leben  verderblich  sind  « ;  »dass  der  grössere  Luft-Druck  fast  in  allen  Jahres- 
zeiten die  Sterblichkeit  steigert,  der  geringere  sie  mildert«;  »dass  keine  Luft- 
Beschaffenheit  dem  Leben  so  feindlich  ist,  als  trockene  Kälte,  während  feuchte 
Kälte  die  Sterblichkeit  am  sichersten  aufhält«;  in  Berlin  zeige  der  Januar  den 
ungünstigsten,  der  December  den  günstigsten Gesundheits-Zustand ;  im  grossen 
Ganzen  zähle  man  im  Frühling  die  meisten,  im  Sommer  die  wenigsten  Todes- 
Fälle;  unter  allen  Jahres  -  Zeiten  disponire  am  meisten  der  Winter  zu  Ent- 
zündungen, und  zumal  für  an  Brust-Entzündungen  Leidende  sei  der  Frühling 
die  gefährlichste  (tödtlichste)  Jahres-Zeit ;  kalte  Winter ,  warme  Frühjahre, 
warme  Sommer  und  warme  Herbste  steigern  die  Gefahr  und  Tödtlichkeit  der 
Kopf-,  Hals-  und  Brust-Entzündungen,  und  umgekehrt ;  die  meisten  Lungen- 
Schwindsüchtigen  stürben  im  Frühling  und  Winter,  die  wenigsten  im  Herbste 
und  im  Sommer ;  Nerven-Fieber  seien  im  Herbste  am  häufigsten  und  gefähr- 
lichsten, und  im  Frühjahre  verhielte  es  sich  damit  umgekehrt ;  vom  zwanzig- 
sten Lebens-Jahre  ab  sei  der  Winter  die  gefährlichste,  der  Sommer  die  gün- 
stigste Jahres-Zeit,  und  dieses  Verhältniss  mache  um  so  mehr  sich  geltend,  je 
älter  der  Mensch  werde.  —  Hieraus  fliesst  eine  Zahl  hygieinischer  Sätze,  eine 
Zahl  von  Regeln  der  Vorsicht  und  Klugheit  im  Verhalten,  gegenüber  den  Ein- 
flüssen der  Witterung.  Wir  haben  durchaus  nicht  nöthig,  diese  Sätze  und  Re- 


746)  Holland,  H.,  Medical  notes  and  refiections.  2.  Auflage.  London.  1810.  in  8°. 
pag.  456.  u.  fg.;  4G3. 

747)  Casper,  J.  L. ,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und  Staats- 
arzneikunde. Berlin.  1846.  in  SQ.  pag.  3.  u.  fg.;  23.;  28.;  40.;  77.  u.  fg. 

748)  Ackermann,  H.,  Das  Wetter  und  die  Krankheiten.  Kiel.  1854.  in  8°.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Mediein  für  1854.  Bd.  II.  pag.  138. 

749)  Fuster,  Des  maladies  de  la  France  dans  leurs  rapports  avec  les  saisons,  ou 
histoire  medieale  et  meteorologique  de  la  France.  Paris.  1840.  in  8°.  pag.  339.  u 
fg;  385. 
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geln  hier  des  Genaueren  auseinander  zu  legen  ;  sie  ergeben  sich  aus  dem  Bis- 
herigen von  selbst. 

Es  wird  die  Gesammtlieit  jener  Verhältnisse,  welche  den  Namen  des 
Wetters  führt,  den  Menschen  um  so  weniger  beeinflussen,  je  gesunder,  je  ela- 
stischer, je  mehr  abgehärtet  dieser  ist.  Was  von  Krankheiten  die  schlimme 
Lebens-Weise  nicht  verschuldet ,  das  verschuldet  das  Wetter.  Wer  also  ge- 
sundheits-gemäss  lebt,  abgehärtet  und  vorsichtig  ist,  hat  im  Allgemeinen  vom 
Wetter  nichts  zu  besorgen.  Mit  Recht  bemerkt  Fuster,  die  Jahres -Zeiten 
brächten  nur  unter  der  Bedingung  Krankheiten,  wenn  die  Empfindlichkeit  des 
Körpers  dies  erlaubte. 

Auf  den  ganz  gesunden  Menschen  wirkt  eine  schnell  vorüber  gehende 
Witterung  niemals  tiefer;  je  gebrechlicher  der  Zweihänder,  desto  mehr  ist  er 
der  Gefahr  ausgesetzt,  durch  Wechsel  zu  erkranken.  Fuster  verlangt  von 
jeder  Witterung ,  insbesondere  der  Temperatur  ,  wenn  sie  auf  die  Oekonomie 
des  Organismus  tieferen  Einfluss  üben  soll ,  stark ,  also  gewisser  Maassen  ex- 
trem ,  zu  sein,  und  anzudauern.  — Wenn  die  Witterung  andauert,  müssen 
durch  geeignete  Lebens- Weise  die  etwa  nachtheiligen  Einflüsse  auf  die  Oeko- 
nomie des  Organismus  ausgeglichen  werden.  Dass  man  im  Winter  substanz- 
reicher Nahrung,  im  Sommer  leichteren  und  kühleren  Speisen  den  Vorzug 
gibt,  geschieht  so  zu  sagen  aus  Instinkt ,  um  die  nachtheiligen  Einflüsse  der 
Jahreszeit  zu  neutralisiren. 

In  ihrem  sehr  interessanten  Aufsatze  über  den  Einfluss  der  Temperatur 
auf  die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  zeigen  Villerme  und  H.  Milne-Ed- 
wards  750) ,  dass  diese  in  Süd-Frankreich  geringer  sei ,  als  in  Nord-Frank- 
reich, und  zwar  um  ein  Beträchtliches;  sie  vergleichen  nämlich  die  Sterblich- 
keit der  Neugeborenen  in  den  unter  dem  neunundvierzigsten  Grade  nördlicher 
Breite  gelegenen  Departementen  mit  jener  der  unter  dem  fünfundvierzigsten 
Breiten-Orade  gelegenen,  und  kommen  zu  folgenden  Zahlen : 


Es  starb  ein  Kind  von 

Ja- 
nuar 

Fe- 
bruar 

März 

April 

Mai 

Ju- 

uius 

Ju- 
lius 

Au- 
gust 

Sep- 
tem- 
ber 

Octo- 
ber 

No- 
vem- 
ber 

De- 
cem- 
ber 

im  Jahre  1818: 
in  den  nördl.  Depart. 
»    »    südl.  » 

7 -  03 

8-  43 

0-97 
8-89 

'•80 
9-84 

8-24 
1<>.75 

9-02 
13.23 

9-34 
H-70 

9-14 
10.26 

0-58 
9-76 

"•80 
H-19 

8-12 
'2-90 

8-48 

12.,, 

T.oi 

0.62 

im  Jahre  1819 : 
in  den  nördl.  Depart. 
»    »    südl.  » 

8-  65 

9-  58 

8-  53 

9-  38 

8.10 

1«>-58 

9-05 
13.34 

lO.gg 
13.03 

l«>.76 
12-18 

I0.77 
H.48 

8-oo 

1  1  .29 

7-29 
12.26 

8-19 
12-36 

9-32 
10-43 

8-  28 

9-  40 

im  Durchschnitte 
beider  Jahre  ; 
in  den  nördl.  Depart. 
»    »    südl.  » 

"•87 

9.oo 

7-75 
9-13 

^•85 
1^-21 

8-64 
12.04 

9-68 
13.13 

10.05 
11-94 

9-95 
10.87 

"•29 
10.52 

"•54 
11-72 

S.,5 
12.63 

9-08 
15-27 

"•64 

9-52 

Aus  diesen  Verhältnissen  geht  hervor,  dass  das  Leben  der  Neugeborenen 
im  Norden  Frankreichs  mehr  gefährdet  sei,  als  im  Süden.    Ob  dies  dem 


750)  Villerme,  &  Milne-Edwards  ,  H. ,  De  Tinfluenee  de  la  temperature  sur  la 
mortalite  des  enfans  nouveau-nes.  — Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale. 
1.  Reihe.  Bd.  II.  [Paris.  1829.]  pag.  291.  u.  fg.;  298. 
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Klima,  der  Witterung,  der  Wärme  allein  zuzuschreiben  sei,  lässt  nicht  genau 
sich  bestimmen ;  denn  es  wurde  weiter  oben  gezeigt ,  dass  gerade  die  Süd- 
Franzosen  zu  denjenigen  Rassen  gehören,  die  in  allen  Gegenden  am  leichtesten 
sich  acclimatisiren.  Doch  übt  das  Rasse-Moment  noch  keinen  entscheidenden 
Einfluss ,  und  man  kann  annehmen ,  dass  die  günstigen  Witterungs- Verhält- 
nisse des  südlichen  Frankreich  hier  vorzüglich  wirksam  seien. 

Die  Studien,  welche  H.  C.  Lombard751)  über  den  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten auf  die  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Alters  -  Perioden  machte, 
leiten  zu  dem  Schlüsse ,  dass  zwischen  dein  zweiten  und  sechszigsten  Lebens- 
Jahre  der  Einfluss  der  Jahres-Zeiten  auf  die  Mortalität  in  seinem  Minimum 
sich  befinde,  dass  aber  unter  dem  zweiten  und  über  dem  sechszigsten  Jahre  die 
Sache  umgekehrt  sich  verhalte.  Lombard  betrachtet  den  Winter  als  die  ge- 
fährlichste Jahres-Zeit  für  Greise ,  und  fordert  diese  zu  dem  passendsten  und 
umsichtigsten  hygieinischen  Verhalten  auf.  —  Vorsicht  kann  das  Leben  des 
Greises  oft  um  mehrere  Decennien  verlängern. 

Der  Einfluss  der  Jahres-Zeiten  auf  das  Menschen  -  Leben  ist  auch  von 
A.  Quetelet  752)  geprüft  worden.  Quetelet  kam  gleichfalls  zu  dem  Er- 
gebnisse ,  dass  die  Strenge  des  Winters  im  Allgemeinen  der  tödtlichste  Ein- 
fluss für  das  Menschengeschlecht  sei,  und  nach  seinen  Untersuchungen  starben 
in  Belgien  während  des  Zeit -Raumes  zwischen  den  Jahren  1815  bis  1826 
jährlich  von  tausend  Menschen,  im  Monate 

Jan.  Febr.  März.  April.  Mai.  Jun.  Jul.  Aug.  Sept.  Oct.  Nov.  Dec. 
in  den  Städten  1.158  1.088  ].050  1 .002  0.946  0.90i  0.874  0.9l0  0.971  0.999  1.024  L076 
auf  dem  Lande    1  -212    1  -198     1  -192     1-120     °-978  0-882   U-809    ^-822    0-888    0-934  0-935  L030 

Somit  macht  der  Einfluss  der  Jahres-Zeiten  auf  die  Sterblichkeit  während 
des  Winters  (und  da  wieder  am  meisten  während  des  Januar)  und  auf  dem 
Lande,  wo  die  Menschen  mehr  den  Einflüssen  des  Wetters  ausgesetzt  sind,  in 
höherem  Maasse  sich  geltend,  als  in  der  Stadt.  Dies  fordert  dazu  auf,  die 
Grundsätze  der  Hygieine  im  Winter  und  auf  dem  Lande  gerade  am  strengsten  zu 
befolgen.  Doch ,  wie  kann  dies  der  Arme  ,  der  mit  Lumpen  bedeckt  ist,  der 
hungert,  friert?  Nur  der  Wohlhabende  ist  im  Stande,  die  schädlichen  Einflüsse 
der  Jahres  -  Zeiten  des  Stachels  zu  berauben.  »Die  Entbehrungen  und  das 
Elend  zerstören  rasch  das  Dasein«,  sagt  Benoiston  de  Chateauneuf753)  . 

Nach  den  Beobachtungen  von  Edward  Smith  754)  sinkt  vom  Junius  an 
die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  bis  Anfang  September ,  wo  sie  den 
niedrigsten  Punkt  erreicht ;  dagegen  steigt  die  Zahl  der  Puls-Schläge  mit  der 
Hitze  des  Sommers,  und  sinkt  wieder  im  Laufe  des  Winters;  die  Ausscheidung 
des  Harnstoffs  steigt  mit  der  Vermehrung,  die  der  Kohlensäure  steigt  mit  der 
Verminderung  des  Luft-Druckes ;  das  Wachsthum  der  Kinder  ist  im  Sommer 


751)  Lombard,  H.  C,  De  l'influence  des  Saisons  sur  la  mortalite  ä  differens  ages. 
-—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1 .  Reihe.  Bd.  IX.  [Paris.  1833.] 
pag.  93.  u.  fg. ;  104.  u.  fg. 

752)  Quetelet,  A.  ,  Physique  sociale,  ou  essai  sur  le  developpement  des  facultas 
de  1'homme.  Bruxelles  &  Paris.  1869.  in  80.  Bd.  I.  pag  327.  u.  fg. 

753)  Benoiston  de  Chateauneuf,  De  la  duree  de  la  vie  chez  le  riche  et  chez  le 
pauvre. —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  III.  [Paris. 
1830.]  pag.  5. 

754)  Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXII.  [1864.]  pag.  233.  — 
Smith,  E.,  Ueber  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  den  lebenden  Körper. 
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lebhafter;  die  im  Norden  Englands  im  Spät-So  ramer  geborenen  Kinder  sterben 
in  grösserer  Zahl,  als  die  zur  Zeit  des  Winters  oder  des  Frühjahrs  geborenen. 
—  Wenn  es  erlaubt  ist,  hieraus  für  die  Hygieine  Schlüsse  zu  ziehen,  so  darf 
man  aussprechen ,  dass  substanzlose  Nahrung  und  Alkohol  weit  weniger  für 
die  warme,  als  für  die  kalte  Jahres-Zeit  passen ;  dass  die  im  Spät-Sommer  ge- 
borenen Kinder  einer  weit  sorgfältigeren  Pflege  bedürfen,  als  die  im  Winter 
und  Frühjahre  geborenen. 

Sehr  interessante  Studien  über  den  Einfluss  des  Wetters  und  der  Jahres- 
Zeit  auf  das  Steigen  und  Fallen  der  Krankheiten  machte  Eduard  Bal- 
lard 754*). 

§  167. 

Elektricität  der  Luft ,  Einfluss  der  Sonne  und  des  Mondes ,  und  Ozon, 
sollen  uns ,  in  so  weit  sie  in  Bezug  auf  Hygieine  in  Betrachtung  kommen,  in 
diesem  Paragraph  und  einigen  folgenden  beschäftigen.  Joseph  Priestley755) 
lässt  die  E 1  e  k  t  r  i  c  i  t  ät  bei  der  Vegetation  ,  bei  den  Erd-Erschütterungen 
u.  s.  w.  hervor  ragend  betheiligt  sein.  Mary  Somerville  756)  gedenkt  der 
Thatsache ,  dass  die  Luft-Elektricität  im  Winter  stärker  sei ,  als  im  Sommer, 
bei  Tage  stärker,  als  während  der  Nacht.  Pouillet  757)  betrachtet  das 
Pflanzen-Reich  und  die  Verdampfung  des  Wassers  als  die  Haupt-Quellen  der 
atmosphärischen  Elektricität.  Je  grösser  die  Verdampfung,  je  mehr  Vegeta- 
tation ,  desto  mehr  Wärme  wird  vorausgesetzt ,  desto  mehr  Elektricität  ge- 
bildet. Da  nun  die  Elektricität  entschieden  Einfluss  auf  den  Menschen  übt, 
so  muss  nothwendig  die  Wirkung  dieses  Einflusses  um  so  deutlicher  hervor 
treten,  je  mehr  freie  Elektricität  in  der  Luft  enthalten  ist. 

Die  Wirkungen  der  atmosphärischen  Elektricität  sind  auch  von  Pal- 
las758) studirt  worden.  Dieser  Arzt  bringt  Sumpffieber  und  epidemische 
Krankheiten  in  Zusammenhang  mit  der  Elektricität,  und  glaubt,  es  erführe 
eine  Zahl  von  Krankheiten  durch  den  Einfluss  der  Erd  -  Elektricität  Ver- 
schlimmerung. Pallas  liess  bei  vielen  der  von  ihm  in  Algier  behandelten 
Kranken  die  Füsse  der  Betten  mittelst  Glas  isoliren,  und  nahm  sofort  rasche 
Besserung  der  Leiden  wahr. 

Henry  Holland  759)  versichert,  eine  stark  elektrische  Atmosphäre  bringe 
bei  manchen  Personen  Empfindungen  hervor ,  welche  den  bei  Beginn  eines 
gelinden  Fiebers  beobachteten  ähnlich  seien,  bei  anderen  dagegen  dem  Rheu- 
matismus ähnliche  Erscheinungen,  bei  noch  anderen  aber  allgemeine  Gedrückt- 


754*)  Ballard,  E.,  Ueber  den  Einfluss  des  Wetters  und  der  Jahreszeit  auf  die 
öffentliche  Gesundheit.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege. Bd.  II.  [Braunschweig.  1870.  in  8°.]  pag.  242.  u.  fg. 

755)  Priestley,  J. ,  Histoire  de  l'electricite.  Traduite  de  l'Anglois  .  .  .  avec  des 
notes  critiques.  Paris.  1771.  in  12°.  Bd.  III.  pag.  32.  u.  fg. 

756)  Somerville,  M. ,  On  the  connexion  of  the  physical  sciences.  2.  Auflage. 
London.  1835.  in  80.  pag.  309. 

757)  Pouillet,  Elemens  de  physique  expörimentale  et  de  meteorologie.  2.  Auflage. 
Paris.  1832.  in  S°.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  pag.  823.  u.  fg. 

758)  Pallas,  De  l'infiuence  de  l'electricitö  atmosphärique  et  terrestre  sur  l'orga- 
nisme.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1847.  Bd.  I.  pag.  18.  u.  fg.; 
Bd.  V.  pag.  14. 

759)  Holland,  H.,  Medical  notes  and  reflections.  2.  Auflage.  London.  1840.  in  8°. 
pag.  492.  u.  fg. 
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heit;  dieses  letztere  Phänomen  beobachte  man  hauptsächlich  vor  grossen 
Stürmen.  Eine  Zahl  von  Menschen  bekunde  bei  stark  elektrischer  Luft  ein 
eigentümliches  gemischtes  Gefühl  von  Hitze  und  Kälte. 

P.  Foissac  760)  schreibt  der  stark  elektrischen  Luft  vor  Gewittern  fol- 
gende Wirkungen  zu  :  »Die  Ungeduld,  der  Jähzorn,  alle  heftigen  Leidenschaf- 
ten können  durch  ein  Uebermaass  von  Elektricität  zum  Ausbruche  kommen, 
und  die  Ruhe  des  Gemüthes  scheint  mit  der  Aufheiterung  des  Himmels  zurück 
zu  kehren.  Sind  solche  Eindrücke  lange  anhaltend  und  wiederholen  sie  sich 
oft ,  so  ist  eine  starke  Einwirkung  auf  Alles ,  was  mit  dem  Gehirne  in  Ver- 
bindung steht,  die  nothwendige  Folge.  Daher  kommt  es,  dass  man  bei  den 
Völkern  der  heissen  Zone  neben  einer  träumerischen  Fahrlässigkeit  und  Gleich- 
gültigkeit eine  physische  und  moralische  Reizbarkeit  antrifft,  welche  bisweilen 
in  die  heftigsten  Leidenschaften  ausartet.  Daher  kommt  vielleicht  die  Un- 
stätigkeit  des  Geistes,  das  Ungestüm  des  Verlangens,  wobei  der  Vernunft 
nicht  immer  gestattet  ist,  ihre  Herrschaft  zu  behaupten,  so  dass  oft  Ereignisse 
eintreten ,  die  auf  das  Schicksal  der  Menschen  von  dem  entschiedensten  Ein- 
flüsse sind«. 

Die  Angaben  von  Holland,  und  zum  Theile  auch  die  von  Foissac,  ent- 
sprechen der  Erfahrung,  die  von  Pallas  bedürfen  noch  der  Bestätigung  durch 
andere  Beobachter ;  aber  all'  das  Gesagte  beweist  für  einen  grossen  Einfluss 
der  Elektricität  auf  den  Menschen. 

Wie  soll  nun  der  Mensch  der  atmosphärischen  und  Erd-Elektricität  gegen- 
über hygienisch  sich  verhalten?  Diese  Frage  ist  schon  beantwortet  worden. 
A.  Becquerel  761)  und  F.  Sestiek  762)  geben  die  bei  Gewittern  zu  nehmenden 
Maassregeln  der  Vorsicht  an;  aber  sie  sprechen  nicht  von  dem  Verhalten  im 
engeren  Sinne  während  elektrischer  Luft-Erscheinungen.  Becquerel  hält  den 
Blitz-Ableiter  für  das  beste  hygieinische  Mittel,  und  sagt,  es  wäre  am  meisten 
gerathen,  während  eines  Gewitters  in  eine  mit  Seiden-Schnüren  an  der  Decke 
befestigte,  also  isolirte,  Hänge -Matte,  die  in  der  Mitte  eines  grossen  Zimmers 
sich  befindet,  sich  zu  begeben.  Sestier  räth,  während  eines  Gewitters  von 
Mauern  ,  Bäumen ,  metallenen  Gegenständen  und  Orten ,  wo  viele  Menschen 
versammelt  sind ,  sich  ferne  zu  halten  ;  er  betrachtet  die  horizontale  Lage  des 
Menschen  während  des  Gewitters  für  zweckmässiger ,  als  die  aufrechte  Stel- 
lung, und  wünscht,  man  möge  während  dieser  Zeit  alle  metallenen  Gegenstände 
von  der  Kleidung  entfernen ;  man  möge  in  dem  Theile  des  Hauses  sich  auf- 
halten, welcher  auf  der  Seite  liegt,  die  der  Gewitter-Seite  entgegen  gesetzt  ist. 
Für  einen  der  sichersten  Orte  des  Hauses  hält  Sestier  den  Keller. 

Es  ist  nicht  genug ,  dass  man  gegen  den  Blitz  sich  schütze  ;  es  ist  auch 
erforderlich ,  die  Wirkung  der  Gewitter  -  Schwüle  durch  mancherlei  Mittel  zu 
paralysiren.   Zunächst  ist  es  gut,  für  offenen  Leib  zu  sorgen,  durch  Limonade, 


760)  Foissac,  P. ,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Kosmos  und  in 
ihren  Beziehungen  zur  Medicin  und  allgemeinen  Gesundheitslehre.  Leipzig.  1859. 
in  80.  pag.  172. 

761)  Becquerel,  A.,  Traite  elementaire  d'hygiene  privee  et  publique.  Quatrieme 
edition  .  .  par  E.  Beaugrand.  Paris.  1868.  in  12°.  pag.  171.  u.  fg. 

762)  Sestier,  F.,  De  la  foudre,  de  ses  formes  et  de  ses  effets  sur  l'homme,  les  ani- 
maux ,  les  vegetaux  et  les  corps  bruits,  des  moyens  de  s'en  preserver  et  des  paraton- 
nerres.  Redige  sur  les  documents  laisses  par  M.  Sestier  et  complete  par  C.  Mehu. 
Paris.  1866.  in  80.  Bd.  II.  pag.  602.  u.  fg. 
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Eis  oder  einen  Trunk  frischen  Wassers  sich  zu  erquicken:  die  Haupt-Sache 
aber  bleibt,  vor  dem  Gewitter  nicht  sich  zu  fürchten. 

So  viel  bekannt  ist ,  hat  der  Blitz  noch  niemals  einen  fahrenden  Eisen- 
bahn-Zug getroffen.  Es  wäre  demnach  wohl  das  Rathsamste,  während  eines 
Gewitters  im  Dampf- Wagen  zu  fahren. 

§  168. 

Der  Einfluss  der  Sonne  macht  theils  durch  das  Licht,  theils  durch  die 
Wärme  sich  geltend.  Ich  habe  in  meinem  Buche  über  die  Ursachen  der 
Krankheiten  vom  Sonnen-Stiche  und  den  sogenannten  Licht-Krankheiten  ge- 
handelt ,  kann  daher  hier  von  diesen  Punkten  absehen.  Von  dem  Einflüsse 
der  Wärme  war  schon  in  mehreren  Paragraphen  die  Rede ,  so  dass  wir  das 
dort  Ausgesprochene  hier  nur  zu  ergänzen  brauchen. 

Welche  Temperatur  ist  der  menschlichen  Gesundheit  am  meisten  förder- 
lich? Die  mittlere;  denn  hohe  Kälte-Grade  sind  eben  so  gefährlich,  wie  hohe 
Hitze-Grade.  Wir  sehen  auch  überall  in  der  gemässigten  Zone  ,  und  zwar  am 
meisten  gegen  die  See  hin ,  eine  bessere  Salubrität ,  als  in  den  Tropen  oder 
auch  in  den  nördlichsten  Gegenden. 

W.  F.  Edwards  763)  liefert  den  Nachweis,  dass  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  die  Entwickelung  organischer  Formen  viel  besser  und  vollkommener 
vor  sich  gehe,  als  bei  Mangel  des  Lichtes ,  und  Forbes  Winslow  764)  zeigt, 
wie  ungemein  bedeutend  der  Unterschied  in  Gesundheit  und  Konstitution  des 
Menschen  ist,  wenn  dieser  der  genügenden  Licht-Menge  sich  erfreut,  oder  in 
Licht -Mangel  aufwächst.  Nach  einer  Bemerkung  von  James  Braith- 
waite  765) ,  die  James  Hole  citirt,  ist  dort  am  meisten  Skrophulose  zu  finden, 
wo  der  Einfluss  des  Lichtes  am  spärlichsten  ist.  Den  Melancholischen  wird, 
wie  J.  R.  Robertson766)  andeutet,  das  Licht  zum  Belebungs-Mittel.  Jacob 
Moleschott  767)  erklärt  den  tief  greifenden  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  ganze 
organische  Natur  dadurch ,  dass  dasselbe  den  Stoff- Wechsel  stets  in  eine  Art 
von  Ebbe  und  Fluth  versetze.  Walser  768),  welcher  die  Sterblichkeit  der 
Menschen  mit  dem  Sonnen-Lichte  in  die  innigste  Beziehung  bringt,  fand  durch 
die  sorgfältigsten  Untersuchungen ,  dass  die  Sterblichkeit  zur  Zeit  des  Früh- 
lings-Aequinoctium's  ihre  grösste  Höhe,  zur  Zeit  des  Sommer-Solstitium's  ihr 
Minimum  erreicht ,  und  setzt  dies  mit  dem  Beleuchtungs-Grade  der  Sonnen- 
Strahlen  in  Zusammenhang.  Moleschott  769)  wies  an  Fröschen  nach,  dass 


763)  Edwards,  W.  F.,  De  l'infiuence  des  agens  physiques  sur  la  vie.  Paris.  1824. 
in  80.  pag.  400.  u.  fg. 

764)  Winslow,  F.,  Light:  its  influence  on  life  and  health.  London.  1867.  in  8°. 
pag.  6.  u.  fg. 

765)  Hole,  J. ,  The  Homes  of  the  Working  Classes  with  Suggestion  for  their  im- 
provement.  London.  1866.  in  8°.  pag.  14. 

766)  Robertson,  J.  R.,  The  influence  of  Climate  on  the  human  Organisation. 
With  observations  on  certain  physiological  phenomena.  London.  1854.  in  8°.  pag. 
6.  u.  fg. 

767)  Moleschott,  J.,  Licht  und  Leben.  Rede  ...  2.  Auflage.  Frankfurt  a.  M. 
1856.  in  8°.  pag.  28. 

768)  Walser,  Ueber  den  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  den  Organismus.  —  Can- 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1851.  Bd.  I.  pag.  17.;  112.  u.  fg. 

769)  Moleschott,  J.,  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Menge  der  vom 
Thierkörper  ausgeschiedenen  Kohlensäure.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1855.  Bd.  I.  pag.  99.  u.  fg. 
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der  Organismus  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  mehr  Kohlensäure  ausschied, 
als  im  Dunklen. 

Die  vorstehenden  Thatsachen  leiten  zu  dem  Schlüsse,  dass  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  Einfluss  des  Lichtes  unerlässlich  sei ;  dass  der  Mensch,  um 
gesund  zu  bleiben ,  nicht  nur  hell  wohnen ,  sondern  auch  so  viel  wie  möglich 
im  Freien  sich  bewegen  müsse. 

§  169. 

Wir  haben  schon  mehrmals  auf  den  Einfluss  des  Mondes  hingewiesen. 
Dass  zwischen  dem  Zustande  des  Menschen  und  dem  Monde  bestimmte  Be- 
ziehungen obwalten,  galt  schon  bei  den  Völkern  der  alten  Welt  als  eine  aus- 
gemachte Thatsache.  J.  J.  Virey  770),  P.  Foissäc  771) ,  Forbes  Winslow772)  , 
E.  Strohl  773)  und  Andere  haben  theils  aus  der  Geschichte  ,  theils  durch 
eigene  Beobachtung  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Alten  im  Grossen  und 
Ganzen  Recht  hatten,  und  die  Geschichte  der  Nachtwandler  beweist,  wie  be- 
deutend der  Mond  Einfluss  auf  den  Menschen  nimmt. 

Für  die  Hygieine  geht  aus  Allem ,  was  über  diesen  Einfluss  bekannt  ist, 
hervor ,  dass  es  sehr  gerathen  sei ,  das  Licht  des  Mondes  nicht  in  Schlaf- 
Zimmer  dringen  zu  lassen,  und  im  Monden-Scheine  nicht  unbedeckten  Hauptes 
zu  gehen,  endlich  Nachtwandler  besonders  zur  Zeit  des  Vollmondes  gut  zu 
überwachen. 

Ob  man  Trinkwasser  dem  Mond-Lichte  aussetzen  dürfe,  können  wir  nicht 
entscheiden, 

§  170. 

Vom  Ozon  hat  Pfaff  774 )  mitgetheilt,  dass  grössere  Mengen  desselben 
in  der  Luft  nachtheilig  auf  kranke  Respirations  -  Organe  wirken ,  und  nicht 
nur  bei  Nordost- Wind,  sondern  auch  bei  allen  anderen  Winden  die  Entwicke- 
lung  von  Entzündungs  -  Krankheiten  ,  besonders  der  Organe  des  Halses,  be- 
günstigen. 

Personen ,  welche  zu  Entzündungs  -  Krankheiten  geneigt  sind,  oder  an 
Brust  oder  Hals  leiden,  sollen  demnach  vor  dem  Ozon  sich  in  Acht  nehmen. 
Aber  wie  ?  Pfaff  räth  ihnen,  an  Tagen,  wo  der  Ozon-Gehalt  der  Luft  bedeu- 
tend ist ,  nicht ,  oder  doch  nur  mit  einem  Respirator  versehen ,  auszugehen . 
Sehr  gut  gerathen  für  die  reichen  Leute  ;  aber  was  sollen  die  Briefträger, 
Eisenbahn  -  Schaffner ,  Wasch  -  Frauen  ,  Strassen  -  Kehrer  u.  s.  w.  anfangen, 
Leute,  deren  Beruf  das  Tragen  eines  Respirators  nicht  zulässt?  Die  Hygieine 
ist  leider  noch  nicht  für  Alle  da ! 

Ich  habe  früher  an  mir  selbst  beobachtet,  dass  bei  Anwesenheit  einer  grös- 
seren Menge  Ozon  in  der  Luft  das  Blut  ziemlich  stark  zu  Kopfe  stieg  und  die  Re- 


770)  Virey,  (J.  J.,)  Lüne. — Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris.  1812 — 22. 
in  80.  Bd.  XXIX.  pag.  184.  u.  fg.;  197.  u.  fg. 

771)  Foissac,  P.,  Meteorologie  .  .  .  pag.  438.  u.  fg. 

772)  Winslow,  F.,  Light  .  .  .  pag.  89.  u.  fg. 

773)  Strohl,  E.,  Recherches  statistiques  sur  la  relation  qui  peut  exister  entre  la 
periodicit6  de  la  menstruation  et  les  phases  de  la  lune.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1861.  Bd.  I.  pag.  198. 

774)  Pfaff,  Welchen  Einfluss  hat  der  Ozongehalt  der  Luft  auf  die  Krankheiten 
der  Menschen  ? — Henke,  A.,  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde,  fortgesetzt  von 
Fr.  J.  Beerend.  Bd.  LXXXIII.  [Erlangen.  1862.  in  8°.]  pag.  201,  u,  fg. 
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spiration  nicht  so  elastisch  sich  vollzog ,  als  sonst.  Ich  war  im  Stande,  durch 
die  Geruchs  -  Werkzeuge  grössere  Mengen  von  Ozon  in  der  Luft  wahrzu- 
nehmen. 

Tschudi  775)  und  Chomet  haben  in  Rio  de  Janeiro  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  des  Ozon  auf  Krankheiten  beobachtet ;  sie  behaupten,  mit  der  Verminde- 
rung des  Ozon  in  der  Luft  würden  die  Krankheiten  zahlreicher  und  gefähr- 
licher, und  es  seien  bei  geringem  Ozon-Gehalte  der  Luft  Gehirn-Krankheiten 
und  das  gelbe  Fieber  am  heftigsten.  —  Wenn  dem  so  ist,  dann  macht  es  sich 
nöthig,  die  Menge  des  Ozon  in  der  Luft  zu  vermehren.  Wir  haben  schon  frü- 
her der  Mantegazza'schen  Versuche  und  Vorschläge  gedacht. 

§  171. 

Ist  es  für  die  Gesundheit  vortheilhafter ,  Geb irge  zu  bewohnen,  oder 
Ebenen?  Man  kann  in  beiden  vortrefflich  gedeihen,  aber  auch  in  beiden 
elend  verkommen,  ganz  nach  den  Umständen,  unter  denen  man  sich  befindet, 
und  nach  den  Verhältnissen  des  Bodens ,  der  Bewässerung ,  der  natürlichen 
Ventilation  u.  s.  w.  Vor  schlimmen  Winden  geschützte  Hoch -Ebenen  sind, 
wenn  der  Boden  gut  ist,  die  besten  Plätze  für  Erhaltung  der  Gesundheit. 

Der  Einfluss  der  Gebirge  auf  den  Menschen  ist  ein  sehr  bedeutender,  und 
die  Gebirgs-Bewohner  sind  meistens  viel  gesunder,  kräftiger  und  sittlich  stär- 
ker, als  die  Bewohner  der  Ebenen.  » Ueberhaupt « ,  sagt  A.  Clemens  776), 
»herrscht  auf  den  Bergen  ein  regeres  Leben ,  das  nur  vortheilhaft  auf  den 
Körper  wirken  kann  und  vor  Verweichlichung  schützt.  Schon  der  gewöhn- 
liche Verkehr  erfordert  mehr  Kraft- Aufwand,  als  in  der  Ebene«. 

Wenn  der  Bewohner  der  Ebene  Sümpfe  austrocknet  und  überhaupt  für 
Trockenheit  des  Bodens  Sorge  trägt,  den  Baum- Wuchs  pflegt  und  der  natür- 
lichen Ventilation  der  Gegend  Vorschub  leistet;  befindet  er  sich  auch  ganz 
wohl. 

§  172. 

Die  schlimmsten  Feinde  der  Gesundheit  sind  die  S  ü  m  p  f  e.  Es  erforschte 
L.  R.  Villerme  777)  den  Einfluss  der  Sümpfe  auf  das  Leben  des  Menschen; 
zumal  suchte  er  die  Grösse  der  Sterblichkeit  in  den  Sumpf  -  Gegenden  und  die 
Verhältnisse,  welche  die  Sümpfe  eigentlich  verhängnissvoll  für  Gesundheit 
und  Leben  machen,  zu  ermitteln.  Er  fand,  dass  das  Maximum  der  Sterblich- 
keit in  Sumpf- Gegenden  mit  dem  Maximum  der  Sterblichkeit  in  gesunden  Ge- 
genden nicht  zusammen  fällt ;  während  hier  im  Winter  und  im  Frühjahre  die 
meisten  Menschen  sterben,  sterben  dort,  in  den  Sumpf-Gegenden,  im  Sommer 
und  im  Herbste  die  meisten ,  also  zu  einer  Zeit ,  wo  die  Sümpfe  zum  Theil 
austrocknen.  Von  allen  Lebens-Aitern  soll  es  jenes  der  Greise  sein,  welches 


775)  Tschudi,  v.,  Der  Ozongehalt  der  Luft  im  Verhältniss  zum  Krankenstand 
eines  Ortes.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1863.  Bd.  II.  pag.  101.  u.  fg. 

776)  Clemens,  A.,  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  klimatischen  Einflüsse  und 
Versuch  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  Gebirgsgegenden  und  ihrer  Bewohner. 
Frankfurt  am  Mayn.  1820.  in  8°.  pag.  113.  u.  fg. 

777)  Villerme,  L.  B.,  De  l'influence  des  marais  sur  la  vie.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  1..  Reihe.  Bd.  XI.  [Paris.  1834.  in  8°.]  pag.  342. u.  fg. 
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gegen  die  Schädlichkeiten  der  Sümpfe  am  meisten  Widerstands-Vermögen  be- 
kundet; auch  kam  es  Villerme  vor,  dass  Kinder  unter  einem  Jahre  sehr 
wenig  von  dem  Miasma  der  Sümpfe  angefochten  werden ;  zwischen  dem  ersten 
und  zehnten  Lebens-Jahre  jedoch  sei  der  Einfluss  der  Sümpfe  sehr  bedenklich 
für  Leben  und  Gesundheit ;  sehr  wahrnehmbar  mache  sich  dieser  Einfluss  in 
den  Jahren  der  Vollkraft,  also  in  den  Dreissigen ,  Vierzigen  und  Funfzigen. 
Die  gefährlichste  Zeit  sei  immer  die  der  Austrocknung  der  Sümpfe.  Als  die 
ungesundesten  Jahre  erwiesen  sich  in  den  Sumpf-Gegenden  Frankreichs  die 
sehr  heissen ,  oder  die,  welche  durch  einen  hohen  Grad  anhaltender  Trocken- 
heit sich  auszeichnen.  Des  Morgens,  des  Abends  und  während  der  Nacht  ver- 
hielten Sumpf-Gegenden  für  die  Gesundheit  am  meisten  sich  gefährlich. 

In  Sumpf-Gegenden  ist  der  Mensch  sehr  schlimm  daran;  der  schon' öfters 
erwähnte  J.  B.  Monfalcon  778)  hat  trefflich  dies  dargelegt,  und  C.  A.  Stei- 
fensand779) darüber  sehr  wahrheits  -  getreue  Bemerkungen  gemacht.  Ich 
habe  selbst  lange  in  Sumpf-Gegenden  gelebt,  und  wahrgenommen,  dass  weder 
leibliche  noch  geistige  Frische,  weder  gute  Gesundheit,  noch  langes  Leben  die 
Bewohner  charakterisirte ;  ich  fühlte  dort  niemals  mich  wohl,  obgleich  Malaria- 
Fieber  nicht  mich  befiel ;  so  wie  ich  jene  unheilvollen  Gegenden  verlassen  und 
das  Bereich  guten  Bodens  und  guter  Luft  wieder  erlangt  hatte ,  lebte  ich  kör- 
perlich und  geistig  auf.  Und  diese  Beobachtung  konnte  ich  an  sehr  vielen 
Menschen  machen. 

J.  B.  Fonssagrives  780)  weist  die  bedeutende  Verkürzung  des  Lebens 
durch  den  Einfluss  der  Sümpfe  nach,  und  A.  T.  Macgowan 781),  betrachtet 
die  Malaria  als  die  Ursache  der  Cholera,  des  Wechsel-Fiebers  und  verwandter 
Krankheiten.  Sei  das  Letztere  wahr  oder  nicht,  die  Malaria  und  somit  die 
Sümpfe,  aus  denen  die  Malaria  ihren  Ursprung  nimmt,  sie  sind  eine  der  gröss- 
ten  Schädlichkeiten  und  müssen  auf  das  Radikalste  getilgt  werden.  Und  dies 
geschieht  theils  durch  Trockenlegung,  theils  durch  Verhütung  der  Entwaldung 
an  jenen  Stellen,  welche  der  Verbreitung  der  Malaria  durch  Winde  eben  durch 
die  Bäume  Hindernisse  bereiten. 

Von  dem  Verhalten  in  Sumpf-Gegenden  war  schon  früher  die  Rede.  Es 
besteht  in  Vorsicht  und  Massigkeit.  Von  den  Beziehungen  der  Lungen- 
schwindsucht zu  den  Sumpf-Gegenden,  einer  auch  für  die  Hygieine  wichtigen 
Sache,  hat  J.  Ch.  M.  Boudin  782]  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit  gehandelt. 


778)  Monfalcon,  J.  B.,  Histoire  medicale  des  marais,  et  traite  des  fievres  inter- 
mittentes,  causees  par  les  emanations  des  eaux  stagnantes.  2.  Auflage.  Paris.  1826. 
in  8°.  pag.  113.  u.  fg. 

779)  Steifensand,  CA.,  Das  Malaria-Siech  thum  in  den  Niederrheinischen  Lan- 
den. Ein  Versuch,  in  der  medizinischen  Geographie.  Crefeld.  1848.  in  8°.  pag. 
77.  u.  fg. 

780)  Fonssagrives,  J.  B.,  Etudes  hygiöniques  sur  les  marais.  —  Annales  d'hy- 
giene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [Paris.  1869.]  pag. 
67.  u.  fg. 

781)  Macgowan,  A.  T.,  Malaria,  the  common  cause  of  cholera,  intermittent  fever, 
and  its  allies.  London.  1866.  in  8°.  pag.  5.  u.  fg. 

782)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Etudes  de  geologie  medicale  sur  la  phthisie  pulmonaire 
et  lafievre  typhoide  dans  leurs  rapports  avec  les  localites  marecageuses.  Paris,  1845. 
in  8°.  pag.  1 .  u.  fg. 
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§  H3. 

Wenn  in  einem  Lande  an  Pfl  anzen- Wuchs  es  fehlt,  fehlt  eine  sehr 
wichtige  Bedingung  der  Gesundheit  (des  Leibes  wie  des  Gemüthes),  und  die 
gänzliche  Ausrottung  der  Wälder  bestraft  sich  nicht  allein  durch  Wasser- 
Mangel,  sondern  auch  durch  allerhand  Leiden  und  das  Einreissen  einer  sehr 
prosaischen  Gemüths-Art. 

Ueber  den  Einfluss  des  Anbaues  der  Gegenden  hat  Friedrich  Schnur- 
rer 78:i]  also  sich  ausgesprochen  :  »Wo  sich  beträchtliche  Wälder  und  Wasser- 
Ansammlungen  befinden,  und  die  Ebenen  nicht  mit  massig  hohen  Bergen ,  die 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  ziehen,  abwechseln ,  da  ist  die  Temperatur, 
besonders  bei  Nacht ,  viel  niederer ,  und  der  Grad  von  Feuchtigkeit  und  die 
Menge  von  Regen  viel  beträchtlicher ,  als  in  den  ausgehauenen  und  urbar  ge- 
machten Gegenden.  Solche  Wildnisse  können  von  verschiedener  Beschaffen- 
heit sein,  und  ihr  Einfluss  auf  das  thierische  Leben,  besonders  den  Menschen, 
richtet  sich  nach  dieser  Verschiedenheit.  Wenn  solche  Wildnisse  nur  aus  dichten 
Waldungen  bestehen,  durch  welche  reissende  Ströme  fliessen ,  wenn  sie  durch 
Berge  nicht  sehr  eingeschlossen  sind ,  sondern  diese  in  einem  weiten  Hinter- 
gründe stehen ,  und  die  Wälder  sich  gegen  die  Küste  hin  ausbreiten,  so  sind 
solche  Gegenden  zwar  viel  kälter,  als  urbar  gemachte,  und  solche,  die  minder 
dicht  bewachsen  sind  :  aber  für  die  Gesundheit  haben  sie  doch  keinen  nach- 
theiligen Einfluss«.  —  Es  kommt  also  nicht  allein  auf  den  Pflanzen- Wuchs  an 
sich,  sondern  auch  auf  die  Verhältnisse  der  Bewässerung  und  Boden-Gestal- 
tung an ,  ob  eine  bewaldete  Gegend  gesundheits-gemäss  ist,  oder  nicht.  Wo 
Boden-Gestaltung  und  Bewässerung  der  Luft  genügend  Zutritt  gestatten,  und 
Stagnation  von  Flüssigkeit  nicht  zulassen :  dort  ist  aus  hygieinischen  Gründen 
eine  bewaldete  Gegend  einer  nicht  bewaldeten  entschieden  vorzuziehen. 

Dass  Wälder  einen  sehr  bestimmten  Einfluss  auf  das  Klima  einer  Oert- 
lichkeit  ausüben,  ist  eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Thatsache.  Nach 
Becquerel  7S4)  sind  es  die  Ausbreitung  der  Wälder,  deren  Hohe  über  dem 
Meere,  die  Natur  des  Bodens  und  des  Untergrundes,  die  Richtung  der  Wälder 
gegen  den  Wind  und  die  Verhältnisse  ebenso  der  Nachbarschaft,  wie  der  Me- 
teoration,  welche  Einfluss  auf  das  Klima  üben.  —  Es  wird  demnach  ein  jedes 
dieser  Momente  genau  gewürdigt  werden  müssen ,  wenn  es  bei  Ansiedelung  in 
einer  neuen  Gegend  davon  sich  handelt ,  ob  und  in  wie  weit  die  Wälder  zu 
lichten  seien. 

§  174. 

Vulkane  weichen  den  Leuten  tiicht ,  auch  wenn  diese  Minister  oder 
Professoren  der  Receptir- Kunst   sind;   die  Leute  müssen  den  Vulkanen 


783)  Schnurrer,  F.,  Geographische  Nosologie  oder  die  Lehre  von  den  Verände- 
rungen der  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde,  in  Verbindung  mit 
physischer  Geographie  und  Natur-Geschichte  des  Menschen.  Stuttgart.  1813.  in  8°. 
pag.  35.  u.  fg. 

784)  Becquerel,  Memoire  sur  les  forets  et  leur  influence  climaterique.  —  Me- 
moires  de  l'Academie  des  sciences  de  l'Institut  imperial  de  France.  Bd.  XXXV.  [Paris. 
1S66.  in  4°.]  pag.  441.  u.  fg. 
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weichen ;  dies  ist  auch  ganz  in  der  Ordnung.  Es  bleibt  sehr  gefährlich ,  auf 
einem  Vulkan  zu  tanzen ;  die  Gesundheits-Pflege  wenigstens  predigt  sehr  ent- 
schieden dagegen. 

Athanasius  Kircher785),  Alexander  von  Humboldt  786),  Carl 
Vogt  787)  und  Andere  haben  so  viel  des  Interessanten  von  den  Vulkanen  ge- 
sagt ,  aber  nicht  darüber  uns  belehrt ,  wie  diese  Berge  zu  der  Gesundheit  der 
Menschen  sich  verhalten.  Da  Corogna  788).  der  auf  der  Insel  Santorin  zu 
Hause  ist,  beobachtete  hier  die  Wirkung  vulkanischer  Ausbrüche  ;  er  sah  Er- 
stickungen durch  den  Staub ,  Augen-Entzündungen  ,  verschiedene  Leiden  der 
Verdauungs- Werkzeuge,  Entzündungen  in  den  Luft- Wegen  u.  s.  w.,  erfolgen. 
Der  Staub ,  die  Kohlen-  und  Salz-Säure  ,  der  Schwefelwasserstoff,  machten, 
als  die  wirksamen  Elemente  der  Ausströmungen,  hier  als  Krankheits-Ursachen 
sich  geltend.  — Die  Moral  von  der  Geschichte  ist,  dass  man  vor  dem  Einflüsse 
dieser  Ausströmungen  sich  schütze."; 

§  175. 

Die  Beschaffenheit  des  Bodens  ,  auf  dem  die  Menschen  leben,  ist  für 
deren  Wohlfahrt  im  hohen  Grade  entscheidend.  Das  Wasser,  welches  wir 
trinken  und  zur  Bereitung  der  Speisen  benutzen,  quellt  aus  dem  Erdboden, 
und  die  Pflanzen,  die  als  Nahrung  uns  dienen ,  wurzeln  im  Erdboden  und 
nehmen  dessen  Bestandtheile  in  ihren  Organismus  auf;  der  Boden  ist  feucht 
oder  trocken ,  fest  oder  porös,  begünstigt  oder  hindert  die  Zersetzung  organi- 
scher Stoffe,  absorbirt  viel  oder  wenig  Wärme  u.  s.  w.;  —  dies  beweist 
dass  der  Einfluss  des  Erdbodens  auf  den  Menschen  ein  sehr  bedeutender  sein 
müsse,  und  erklärt,  warum  es  sich  erforderlich  mache ,  bei  einer  beabsichtig- 
ten Ansiedelung  den  Boden  zuvor  genau  zu  prüfen. 

Bernhard  von  Cotta  789)  hat  den  Einfluss  des  Bodens  auf  den  Men- 
schen und  dessen  physische  wie  moralische  Verhältnisse  genau  geprüft.  »Kein 
Unbefangener  wird  verkennen«,  sagt  er,  »dass  die  Natur  jedes  Landes ,  sei  es 
nun  die  äussere  oder  die  innere,  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  den  Natio- 
nal-Charakter  der  Menschen  habe  ,  die  es  bewohnen  «.  Und  weiter :  »Es  ist 
ganz  der  Gesammt-Natur  und  selbst  dem  geologischen  Bau  dieser  Erdtheile 
entsprechend ,  dass  die  Bewohner  Europas  höher  entwickelt  sind ,  als  die 
Asiens,  und  diese  höher ,  als  die  Afrikas«.  »Jede  Schwierigkeit,  welche  der 
Boden-Bau  dem  Leben  darbietet,  regt  an  zu  ihrer  Besiegung,  jeder  Vortheil 
zu  seiner  Ausnutzung,  —  das  Alles  übt  und  stärkt  den  Geist.    Je  mannig- 


785)  Kircheri,  A.,  Mundus  subterraneus ,  in  XII  libros  digestus  ;  ...  Amstelo- 
dami.  J  678.  in  folio.  Bd.  I.  pag.  74.  u.  fg. 

786)  Humboldt,  A.  von,  Ansichten  der  Natur,  mit  wissenschaftlichen  Erläute- 
rungen. (3.  Auflage.)  Stuttgart  und  Augsburg.  1859.  in  80.  Bd.  II.  pag.  179.  u.  fg. 

787)  Vogt,  C,  Lehrbuch  der  Geologie  und  Petrefactenkunde.  2.  Auflage.  Braun- 
schweig. 1854.  in  80.  Bd.  II.  pag.  138.  u.  fg. 

788)  Da  Cörogna,  lnfluence  des  emanations  volcaniques  sur  les  etres  organises. — 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [Paris.  1868.] 
pag.  425.  u.  fg. 

789)  Cotta,  B.,  Deutschlands  Boden,  sein  geologischer  Bau,  und  dessen  Einwir- 
kungen auf  das  Leben  der  Menschen.  Leipzig.  1854.  in  8°.  Abtheilung  I.  pag. 
593.  u.  fg. 

Cotta,  B.  von,  Die  Geologie  der  Gegenwart.  Leipzig.  1866.  in  8°.  pag.  408.  u.  fg. 
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faltiger  diese  Hemmnisse  und  andererseits  die  nutzbaren  Boden-Quellen  sind, 
um  so  mannigfaltiger  ist  die  geistige  Anregung.  Sie  sind  aber  vorzugsweise 
mannigfaltig  in  den  geologisch  komplicirt  gebauten  Gegenden.  Einförmige 
Ebenen  bieten  wenig  Stoff  für  geistige  Anregung ,  und  wirklich  finden  wir, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  durchschnittlich  eine  höhere  geistige  Ent- 
wickelung  in  den  geologisch  mannigfaltigen,  als  in  den  geologisch  einförmigen 
Gegenden«. 

Ueber  die  Beziehungen  des  Bodens  zu  Krankheiten  haben  Caspar  Fried- 
rich Fuchs  790)  und  J.  Ch.  M.  Boudin791)  eifrige  Studien  gemacht,  Maxi- 
milian von  Pettenkofer  792)  scharfsinnige  Untersuchungen  angestellt. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  es  mögte  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  ein 
wohl  erprobter  Fachmann  die  Welt  mit  einem  Werke  über  Geologie ,  auf  Hy- 
gieine  angewandt,  erfreuen. 

790)  Fuchs,  C.  F.,  Medizinische  Geographie.  Berlin.  1853.  in  8°.  pag.  89.  u.  fg. 

791)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Traite  de  geographie  et  de  statistique  medicales  et  des 
maladies  endemiques.  Paris.  1857.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  70.  u.  fg. 

792)  Pettenkofer,  M.  v.,  Ueber  die  Verbreitungsart  der  Cholera.  —  Schmidt's 
Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXXVII.  [1868.]  pag.  95.  u.  fg. 
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§  176. 

Die  diätetische  Hygieine  ist  zu  Ende.  Wenn  wir  die  Gebiete  überblicken, 
die  wir  durchschritten,  so  finden  wir,  dass  überall  der  rothe  Faden  der  Lehre 
Vernunft  und  Vorsicht ,  Uebung  und  Mässigung  war ,  dass  somit  alle  wahre 
Diätetik  auf  Moral  und  auf  leibliche  Erstarkung  sich  gründe  ,  mit  anderen 
Worten  :  auf  gute  Erziehung.  Ohne  diese  Voraussetzung  bleibt  das  Predigen 
der  Diät  wirkungslos. 

Weit  davon  entfernt ,  die  Enthaltsamkeit  der  Büsser  zu  fordern ,  oder 
die  Enthaltsamkeit  zu  loben,  von  welcher  W.  M.  Wilkinson  und  J.  J.  Garth 
Wilkinson  793)  so  zahlreiche'  Beispiele  uns  vorführen  ,  verdammen  wir  aber 
auch  jenes  Uebermaass  des  Genusses ,  welches  nur  dazu  geeignet  ist,  in  der 
schlimmsten  Weise  den  Einzelnen  und  Alle  zu  bedrohen ;  wir  wollen,  dass  die 
Wahrheit  der  Worte  L.  F.  E.  Bergeret's  794) ,  mit  denen  dieser  Arzt  die  ver- 
hängnissvollen Wirkungen  der  geistigen  Getränke  auf  den  Einzelnen  und  die 
Gesammtheit  schildert ,  allgemein  erkannt  und  beherzigt  werde ,  wünschen 
aber  vom  ganzen  Herzen,  dass  man  zuvor  die  national-Ökonomischen  Hinder- 
nisse der  Tugend  und  Massigkeit  entferne. 

So  wie  J.  C.Chenu  795)  für  den  Soldaten  das  erforderliche  Maass  der 
Nahrung  verlangt ,  so  verlangen  wir  dieses  Maass  für  jeden  Menschen  ohne 
Ausnahme  ,  weil  wir  wissen ,  dass  eine  andauernd  mangelhafte  Befriedigung 
des  Nahrungs-Bedürfnisses  nicht  nur  Leiden ,  sondern  auch  Entartung  phy- 
sischer und  moralischer  Natur  im  Gefolge  hat;  B.  A.  Morel  796)  ,  wir 
selbst  797),  Charles  Elam  798)  und  Andere  zeigten  dies.  Charles  und  Hec- 
tor  Jantet  7")  sprechen  es  aus,  wie  unerlässlich  es  sei ,  dass  die  Ernährung 
dem  Alter ,  dem  Temperamente ,  dem  Klima  und  der  Beschäftigung  durchaus 
gerecht  werde,  und  wir  geben  überall  unserer  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
ohne  eine  gründliche  Reformirung  des  gesellschaftlichen  Lebens  jene  Uner- 
lässlichkeit  immer  nur  für  die  Reichen  und  Wohlhabenden  Norm  sein ,  für  die 
Armen  nicht  gelten  wird.  Unter  der  Bedingung  der  Reformation  der  Gesell- 
schaft auf  dem  Grunde  der  Liebe  und  Vernunft,  wird  es  auch  wahr  sein,  was 


793)  Wilkinson,  W.  M.,  On  the  possibility  of  long- continued  abstinence  from 
food.  With  supplementary  remarks  by  J.  J.  Garth  Wilkinson.  3.  Auriage.  London. 
1870.  in  80.  pag.  3.  u.  fg. 

794)  Bergeret,  L.  F.  E.,  De  Tabus  des  boissons  alcooliques,  dangers  et  incon- 
venients  pour  les  individus,  la  famille  et  la  societö ,  moyens  de  modörer  les  ravages  de 
l'ivrognerie.  Paris.  1870.  in  18°.  pag.  40.  u.  fg.;  234.  u.  fg.;  257.  u.  fg. 

795)  Chenu,  J.  C,  De  la  mortalitö  dans  Tarmed  et  des  moyens  d'economiser  la 
vie  humaine.  Paris.  1870.  in  8°.  pag.  160. 

796)  Morel,  B.  A.,  Traitö  des  degenerescences  physiques,  intellectuelles  et  mo- 
rales  de  l'espece  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  varietes  maladives.  Paris. 
1857.  in  80.  pag.  531.  u.  fg. 

797)  Reich,  E.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  und  Verhütung. 
Erlangen.  1868.  in  8°.  pag.  223.  u.  fg. 

79S)  Elam,  Ch.,  A  Physicians  Problems.  London.  1869.  in  8°.  pag.  113.  u.  fg. 
799)  Jantet,  Ch.  &  H.,  Doctrine  medicale  materialiste.   Paris.    1866.  in  80. 
pag.  179. 
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W.  H.  Corfield  80°)  behauptet,  dass  wir  mit  Bestimmtheit  hoffen  dürfen,  den 
Leiden  Schranken  zu  setzen. 

Menschen  wollen  wir  erziehen,  die  »temper«  sind,  und  diesen  Menschen 
muthen  wir  unsere  Diätetik  zu,  welche,  zu  jener  der  Schule  von  Salerno*) 
leitend  ,  auf  Vernunft  und  Vorsicht,  Uebung  und  Mässigung  sich  gründet. 


800)  Corfield,  W.  H.,  A  resume  of  the  History  of  Hygiene;  being  the  introduc- 
tory  lecture  to  a  course  on  Hygiene  and  Public  Health,  .  .  .  London.  1870.  in  8°.  pag. 
16.  u.  fg. 

*)  Si  tibi  deficiant  medici,  medici  tibi  fiant 

Haec  tria:  mens  laeta,  requies,  moderata  diaeta. 


POLIZEILICHE  HYGIEINE. 


Einleitung. 


§  i. 

Der  Bambus ,  das  Gesetz-Buch ,  sie  sind  die  Sinnbilder  der  Polizei  der 
Gesundheit ,  sie  sind  deren  Alpha  und  Omega ,  sie  sind  die  Ultima  Ratio  der 
Staats-Hygieine.  Wir  meinen  nicht  den  Bambus  in  Substanz,  wir  sagen  nicht  : 
das  ist,  sondern  sagen  nur :  das  bedeutet. 

Wie  wollen  wir  fertig  werden  mit  den  gesundheits  -widrigen  Interessen 
der  Menschen,  mit  deren  gemeinschädlichen  Vorurtheilen,  welche  Steine  werfen 
auf  den  Weg  des  Heils,  und  Barrikaden  bauen,  um  den  Schmutz  zu  verthei- 
digen  und  den  Gestank  zu  bewahren,  —  wenn  wir  nicht  des  Gesetzes  Stimme 
erschallen  lassen,  und  dem  Gesetze  nicht  Ansehen  verschaffen  durch  die  Ge- 
walt, deren  Symbol  der  Bambus,  deren  Inhaber  der  Staat  ist? 

Nicht  predigen  wird  die  polizeiliche  Hygieine ,  nicht  bitten ,  nicht  vor- 
schlagen, unterbreiten,  unmassgeblich  glauben  :  sondern  befehlen  wird  sie  auf 
Grund  wissenschaftlicher  Ueberzeugung ;  nicht  beeinträchtigen  will  sie  die 
bürgerliche  Freiheit  des  Einzelnen,  noch  auch  beschränken  dessen  Wirkungs- 
Kreis  und  Ansehen :  sondern  unterordnen  will  sie  den  Einzelnen  in  Sachen 
seines  eigensten  Wohlsein' s  unter  die  Gewalt  des  Gesetzes  der  Gesundheit. 

Die  Herrschaft  der  Gesundheits-Polizei  unterscheidet  sich  von  der  Herr- 
schaft der  Pascha,  Präfecten ,  Landräthe,  Kreis-Hauptleute,  Ober-Gespane, 
Fürsten ,  Minister ,  Bischöfe  ,  Prälaten  ,  Professoren  und  Geld-Menschen  da- 
durch, dass  sie  nur  um  des  Menschen- Wohles  ,  nicht  um  des  Ehrgeizes  oder 
der  Geldgier  wegen  das  Haupt  erhebt ,  da  ist.  Sie  fordert  Gehorsam  wegen 
des  allgemeinen  Besten ,  wegen  der  allgemeinen  Glückseligkeit ;  sie  rügt  den 
Saumseligen ,  sie  bestraft  den  Uebertreter  ihrer  Vorschriften ,  nicht ,  weil  er 
irgend  ein  Gefühl  verletzte ,  irgend  welches  Wichtes  Ansehen  beeinträchtigt 
haben  sollte :  sondern  weil  er  seiner  und  seiner  Mitbürger  Gesundheit  gefährdete. 

§2. 

Es  ist  die  Polizei  der  Gesundheit  gleich  bedeutend  mit  der  öffentlichen 
oder  Staats-Hygieine.  Zu  den  Aufgaben  dieses  Theiles  der  Hygieine  gehört 
die  Aufsuchung  und  Zerstörung  oder  Beseitigung  der  Krankheits-Ursachen, 
und  die  Anordnung  der  Vorschriften  und  Regeln ,  deren  Beobachtung  die  un- 
mittelbar leibliche  Gesundheit  des  Volkes  sichert.    Die  polizeiliche  Hygieine 
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hängt  demnach  in  erster  Reihe  mit  der  Aetiologie  der  Krankheiten  auf  das 
Innigste  zusammen.  Die  Nosophthorie,  das  ist  die  Lehre  von  der  Vernichtung 
der  Krankheits-Ursachen,  welche  August  Theodor  Stamm  l)  zuerst  in  ein 
System  brachte  und  benannte,  ist  ein  Theil  der  polizeilichen  Hygieine. 

Jeder  Einzelne  muss  Hand  anlegen  ,  um  Krankheits-Ursachen  zu  besei- 
tigen ,  und  der  Staat  muss  durch  die  Sachwalter  der  Polizei  der  Gesundheit 
den  Takt  dazu  schlagen ;  und  umgekehrt.  Wenn  irgend  wo  auf  Thätigkeit 
und  Umsicht  des  Einzelnen  etwas  ankommt ,  so  ist  es  hier ;  wenn  irgend  wo 
der  Staat  unterstützt  sein  will,  so  ist  es  hier  am  meisten.  Dazu  gehört  aber 
vor  Allein  ein  gewisses  Maass  von  Bildung  des  Einzelnen  und  Bekanntschaft 
mit  den  Krankheits-Ursachen. 

Die  Vorschriften  und  Regeln  zur  Wahrung  der  Gesundheit  einer  ganzen 
Bevölkerung  wollen  gegeben  und  wollen  befolgt  sein ;  die  bürgerliche  Gemein- 
schaft ,  repräsentirt  durch  Einen  oder  durch  Viele ,  muss  sie  geben ,  und  der 
Einzelne  muss  sie  befolgen.  Zum  Geben  gehört  Kenntniss  und  guter  Wille, 
zum  Befolgen  Verständniss  und  guter  Wille.  Zwar  wird  das  Befolgen  durch 
den  Bambus  leicht  erzwungen ;  aber,  soll  es  heilsam,  soll  es  leicht  sein  ,  muss 
es  guten  Willen  und  Verständniss  voraus  setzen.  Die  Erfüllung  dieser  Voraus- 
setzung hängt  von  zwei  Dingen  ab ;  nämlich  von  dem  Verhalten  der  Regie- 
renden zu  den  Regierten,  und  von  der  Erziehung  wie  Aufklärung  des  Volkes. 

§  3. 

Polizei  und  Hygieine  stehen  in  einem  sehr  innigen  Zusammenhange.  Der 
eigentlichen  Polizei  liegt  in  den  Staaten,  wo  besondere  Behörden  der  Gesund- 
heit nicht  bestehen,  die  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheit  ob.  Doch,  was  ist 
die  Polizei? 

Etienne  Vacherot  2)  definirt :  die  Polizei,  in  der  besonderen  Bedeutung 
des  Wortes,  begreift  einfach  den  Dienst  der  allgemeinen  Sicherheit.  In  ihrer 
höheren  und  alterthümlichen  Auffassung,  nolnela,  umschliesst  sie  die  ge- 
sammte  Verwaltung  im  Sinne  der  Gegenwart  ...  So  verstanden ,  kann  die 
Polizei  definirt  werden  als  die  Verwaltung,  welche  die  Vollziehung  der  Gesetze 
sowohl  durch  eine  über  alle  öffentlichen  Verrichtungen  geübte  Aufsicht,  als 
auch  durch  Dazwischenkunft  der  Gewalt ,  wo  solche  nöthig  ist ,  besorgt«.  — 
Wir  fassen  die  Polizei  als  ein  Organ  der  Sicherheit  auf.  Da  die  Sicherheit 
der  Bürger  auch  durch  Gesundheit,  durch  Entfernung  von  Krankheits-Ursachen 
gewährleistet  wird ,  so  ergibt  hieraus  die  natürliche  Verbindung  der  Polizei 
mit  der  Hygieine  sich  von  selbst. 

»Die  erste  Lebens-Bedingung  der  bürgerlichen  Gesellschaft«,  sagt  Ferdi- 
nand Walter 3) .  »ist  die  Erhaltung  des  Ganzen,  wie  der  Einzelnen.  Die 
nächste  Aufgabe  der  Polizei  ist  daher  die  Vorbeugung  und  Abwehr  der  die 
Gesellschaft  bedrohenden  Gefahren.  Die  Massregeln,  welche  auf  die  Erhal- 
tung und  Sicherheit  des  Staates  als  Ganzen  gerichtet  sind ,  können  die  hohe 


1 )  Stamm,  A.  Th. ,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krankheiten. 
Bd.  I.  [Leipzig.  1862.  in  8°.]  pag.  V.  u.  fg.;  28.  u.  fg. 

2)  Vacherot,  E.,  La  democratie.  2.  Auflage.  Bruxelles.  1860.  in  8°.  pag.  294. 

3)  Walter,  E. ,  Naturrecht  und  Politik  im  Lichte  der  Gegenwart.  Bonn.  1863. 
in  8°.  pag.  413.  u.  fg. 
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Polizei  genannt  werden«.  »Auf  die  Erhaltung  der  Einzelnen  beziehen  sich  die 
polizeilichen  Anordnungen  zur  Sicherstellung  von  Leib  und  Leben  gegen  die 
durch  Absicht  oder  Leichtsinn  Anderer  drohenden  Gefahren«.  »Die  Polizei 
in  dieser  Richtung  auf  Erhaltung  und  Sicherheit  ist  vorherrschend  vorbeugend 
und  abwehrend;  sie  trägt  daher  ein  Princip  des  Misstrauens  an  sich,  welches, 
wenn  sie  damit  zu  nahe  an  die  Individuen  heran  tritt ,  vorzüglich  verletzend 
wirkt.  Es  muss  daher  bei  deren  Organisation  und  Ausführung  die  Aufgabe 
sein,  die  möglichst  grösste  Sicherheit  durch  möglichst  geringe  Beschränkungen 
hervorzubringen«.  —  Wir  sehen  also,  dass  die  Polizei  eine  sehr  bedeutungs- 
volle Aufgabe  zu  erfüllen,  einen  hohen  Beruf  habe  ;  dass  die  Polizei  mit  Moral 
und  Hygieine  innigst  in  Verbindung  wirken,  in  der  Wahl  der  Mittel  skrupulös 
zu  Werke  gehen  müsse.  Die  Gefahren,  welche  die  Gesellschaft  bedrohen,  sind 
physischer  und  moralischer  Natur ;  um  sie  abzuwehren ,  aufzuheben  ,  dazu 
bedarf  es  nicht  allein  der  Klugheit ,  der  Umsicht  und  der  Besonnenheit ,  son- 
dern auch  eines  hohen  Maasses  geistiger  Bildung ,  Wohlwollens ,  Menschen- 
Liebe  und  Aufopferungs-Fähigkeit.  Darum  ist  ohne  wahre  Moral  und  ohne 
Hygieine  die  Uebung  der  Polizei  eine  Unmöglichkeit ,  und  darum  schadet  die 
Polizei,  der  an  Moral  und  Hygieine  es  gebricht. 

Weit  davon  entfernt,  die  Fehler  der  Polizei  in  Europa  aufzudecken  — 
denn  dies  haben  Michael  de  Montaigne  4)  und  Andere  gethan ,  Friedrich 
Christian  Benedict  Ave-Lallemant  5)  meisterhaft  zu  thun  verstanden  — , 
wollen  wir  erforschen,  in  wie  weit  eine  ungeeignete  Polizei-Behörde,  die,  ent- 
fernt von  Bildung  überhaupt,  von  Moral  und  Hygieine  insbesondere ,  vorzugs- 
weise den  Zwecken  einer  Partei  oder  Rotte  dient ,  die  Gesundheit  der  Bürger 
zu  beeinträchtigen  vermöge.  Eine  solche  Polizei  vernachlässigt,  ganz  in  dem- 
selben Maasse  wie  eine  rein  bürokratische  Polizei ,  nicht  nur  die  Wohlfahrt, 
sondern  mischt  sich  aus  politischen  Gründen,  oder  im  Interesse  von  Partei- 
Umtrieben,  oder  vermöge  des  todten  Buchstabens  und  des  Wortlautes  eines  alten, 
längst  nicht  mehr  anwendbaren  Paragraphen,  in  alle  Privat- Verhältnisse,  dient 
der  Intrigue,  der  Kabale,  der  Perfidie,  und  zerstört  die  gesunden  Wurzeln  der 
Gesellschaft  durch  das  Gift  der  Spionage  und  Denunciation.  Eine  solche 
Polizei  müssen  wir  strenge  ausschliessen  vom  Amte  der  Gesundheit,  von  der 
Verfügung  über  die  öffentliche  Sittlichkeit ,  Erziehung  und  Sicherheit;  einer 
solchen  Polizei  dürfen  wir  nicht  trauen  auf  zwei  Schritte  Entfernung;  eine 
solche  Polizei  müssen  wir  fliehen,  wie  das  Gift  der  Pest. 

§4. 

Nun  aber,  wer  soll  denn  Polizei  sein?  Wer  soll  denn  über  der  Polizei 
stehen?  Und  was  soll  die  Polizei  zu  befehlen  haben  ?  Montesquieu  {>)  bemerkt, 
die  Polizei  beschäftige  beständig  sich  mit  Einzelnheiten  :  die  grossen  Beispiele 
seien  nicht  für  sie  gemacht;  sie  habe  weitaus  mehr  Vorschriften,  als  Gesetze. 


4)  Montagne,  M.  v. ,  Versuche ,  nebst  des  Verfassers  Leben ,  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Herrn  Peter  Coste  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipzig.  1753 — 54.  in  8°. 
Bd.  I.  pag.  402.  u.  fg.  —  Buch  I.  Kap.  34. 

5)  Ave-Lallemant,  F.  Ch.  B.  ,  Die  Krisis  der  deutschen  Polizei.  Leipzig.  1861. 
in  8°.  pag.  12.  u.  fg. 

6)  (Montesquieu,  de,)  De  l'esprit  des  lois.  Nouvelle  edition,  .  .  .  Amsterdam. 
1784—85.  in  120.  Bd.  III.  [Oeuvres.  Bd.  III.]  pag.  239. 
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Die  Agenten  der  Polizei  befänden  sieh  ununterbrochen  unter  den  Augen  des 
Magistrates,  und,  verfielen  sie  in  Excesse,  so  sei  dies  lediglich  der  Fehler  des 
Magistrates.  —  Ob  man  hier  unter  dem  Magistrate  die  Obrigkeit  der  Stadt 
oder  jene  des  Staates  sich  denkt ,  ist  ganz  gleichgültig ;  die  Polizei  ist  dieser 
Auffassung  nach  immer  Das  ,  was  ihre  vorgesetzte  Behörde  ist.  Und  dies  ist 
das  Fehlerhafte.  Die  Polizei  darf  nicht  abhängig  sein  von  den  Strömungen  in 
höheren  Schichten;  sie  muss  vielmehr  frei  von  diesen  sein,  und  soll  ihre  ganze 
Thätigkeit  der  Besorgung  der  wirklichen  Sicherheit  zuwenden.  In  Ausführung 
dieser  Aufgabe  hat  sie  mit  ungemein  vielen  Einzelnheiten  zu  thun ;  aber  über 
diese  darf  sie  das  Grosse  und  Ganze ,  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit ,  nicht 
aus  dem  Auge  verlieren ;  sie  darf  über  die  Verordnungen  und  Gesetze  nicht 
das  Individualisiren  vergessen,  und  muss  wohl  sich  hüten,  Rubriken  im  Scha- 
blonen zur  Grundlage  ihrer  Thätigkeit  zu  machen.  Die  Polizei  soll  also  nicht 
die  Kreatur  eines  Magistrates  oder  Senates,  sondern  soll  ein  Theil  des  Käthes 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  sein,  wie  wir  dies  später  zeigen  werden. 

Ueber  die  noth wendige  Beschaffenheit  eines  Polizisten  ,  sei  er  hoch  ge- 
stellt oder  untergeordnet,  genügen  wenige  Worte :  er  soll  ein  gebildeter ,  er- 
fahrener ,  wohlwollender ,  scharfsinniger  und  strenge  rechtlicher  Mann  sein ; 
die  Jurisprudenz  braucht  er  nicht  studirt  zu  haben ,  auch  förmlich  examinirt 
braucht  er  nicht  zu  sein. 

Der  Polizei  gehören  mancherlei  Dinge  zu.  Nach  den  Angaben  von  H. 
A.  Fregier  7)  besteht  die  Polizei  zu  Paris  aus  einem  verwaltenden  und  aus 
einem  aktiven  Theile ;  jener  bestimmt  die  Massnahmen ,  dieser  führt  sie  aus. 
»Die  Polizei«,  sagt  Fregier,  »macht  sich  geltend  Personen  gegenüber;  denn 
sie  sucht  sowohl  durch  vorbeugende  Massnahmen  ,  als  durch  aus  den  Gesetzen 
und  Verordnungen  fliessende  Mittel  der  Unterdrückung,  die  Ruhe  und  Sicher- 
heit der  Bewohner  zu  erhalten.  Sie  bezieht  sich  auf  Sachen  in  dem  Sinne, 
als  sie  berufen  ist,  jeden  Angriff  auf  das  Eigenthum  der  Einzelnen  zu  verhin- 
dern, die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Bewegung  auf  öffentlichen  Strassen 
zu  verbürgen,  die  Ausführung  der  das  Maass  und  Gewicht ,  sowie  die  gesund- 
heitsgemässe  Beschaffenheit  der  Speisen  und  Getränke  betreffenden  Verord- 
nungen zu  sichern,  kurzum  für  geeignete,  auf  alle  Gegenstände  der  öffentlichen 
Gesundheits-Pflege  bezügliche  Massnahmen  zu  sorgen.  Auch  die  Gewinnsucht 
gehört  in  ihr  Bereich,  weil  sie  das  Recht  hat,  die  gewerblichen  Niederlassungen, 
welche  die  Gesundheit  beeinflussen  können,  die  Anstalten  und  Mittel  des  öffent- 
lichen Verkehrs,  die  beweglichen  Schau-Läden,  die  Gasthöfe  und  möblirten 
Wohnungen,  endlich  die  Hütten- Werke,  die  Vorrichtungen  und  Niederlassungen, 
welche  durch  ihren  besonderen  Zweck  der  Beaufsichtigung  durch  die  Agenten 
der  Polizei  erheischen,  zu  autorisiren  und  zu  überwachen«.  Fregier  schildert 
nun  den  ganzen  Apparat  der  Pariser  Polizei ;  indessen  kann  uns  dieser  hier 
ganz  gleichgültig  sein. 

Dort,  wo  die  Einzelnen  nicht  das  Vermögen  besitzen ,  nach  den  Regeln 
der  Vorsicht,  Massigkeit  und  Sittlichkeit  zu  leben,  wo  sie  nicht  selbst  Schäd- 
lichkeiten aus  dem  Wege  räumen ,  und  auch  nicht  nach  den  Grundsätzen 
ebenso  der  Hygieine  wie  der  Aesthetik  bauen ,  etc  ,  dort  hat  die  Polizei  sehr 
viel  zu  thun,  dort  muss  sie  eine  Art  Vorsehung  abgeben.    Und  wenn  solche 


7)  Feegier,  H.  A.  ,  Des  classes  dangereuses  de  la  population  dans  les  grandes 
villes,  et  des  moyens  de  la  rendre  nieilleures.  Paris.  1S-10.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  142.  u.fg. 
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Bevölkerungen  über  die  Allgewalt  der  Polizei  sich  beklagen ,  beklagen  sie 
damit ,  ohne  dass  sie  selbst  es  wissen ,  sich  über  ihre  eigene  Unfähigkeit  und 
Thorheit.  Die  Polizei  hat  demnach  in  dem  einen  Staate  einen  grösseren,  in 
dem  anderen  einen  kleineren  Wirkungs-Kreis ,  in  dem  einen  unumschränkte 
Gewalt ,  in  dem  anderen  eine  durch  die  Bildung  der  Einzelnen  beschränkte 
Macht.  Wir  werden  weiter  unten  genauer  angeben,  was  der  Polizei,  was  der 
Gesundheits-,  und  was  der  Erziehungs-Behörde  zukommt. 

Weil  der  Mensch  die  ihm  angeborene  und  anerzogene  Viehheit  niemals 
verläugnet,  wird  es  auch  immer  Polizisten  geben  müssen.  Zwar  ändern  diese 
im  Laufe  der  fortschreitenden  Gesittung  die  Uniform ,  legen  auch  manchmal 
den  Knüppel  und  den  zweispitzigen  Hut  ab,  nennen  auch  den  Droschken- 
Kutscher  »Ihr«,  anstatt  wie  ehedem  «Du«,  und  trinken  Bier  oder  Wein,  anstatt 
Branntwein :  aber  im  Ganzen  bleiben  diese  Polizisten  doch  immer  im  Wesen 
sich  gleich,  wandernde  Säulen,  auf  denen  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben 
steht  »stupiditatis  causa«. 

§5. 

Der  Staat ,  in  welchem  eine  Partei  herrscht ,  oder  eine  Rotte  ,  ist  einem 
gefrässigen  Raubthiere  vergleichbar.  Ein  solcher  Staat  verschlingt  die  Früchte 
des  Fleisses  und  entschädigt  die  Bürger  nicht  durch  Sorge  für  Gesundheit,  für 
Wohlfahrt,  für  wahren  und  vernünftigen  Genuss  der  materiellen  und  mora- 
lischen Güter. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  selbst  von  einem  guten  Staate  mehr  zu  for- 
dern, als  er,  ohne  den  Einzelnen  in  dessen  Freiheit  zu  schmälern,  leisten  kann  ; 
aber  ich  bin  sehr  dafür ,  dass  der  Staat  wenigstens  in  Bezug  auf  Gesundheits- 
Pflege  seine  Pflicht  thue.  Nun  muss  dies  mittelst  eines  bestimmten  Organes 
geschehen  und  soll,  wenn  es  wohl  gelingen  soll,  unter  Mitwirkung  der  Privat- 
Leute  geschehen.  Wo  der  eine  oder  der  andere  Faktor  fehlt,  steht  es  um 
Durchführung  hygieinischer  Massregeln  sehr  schlimm ,  oder  sie  bleibt  sehr 
schwierig.  Wir  werden  später  mit  dem  die  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheit 
besorgenden  Staats-Organe  des  Genaueren  uns  beschäftigen  ,  und  nachweisen, 
dass  dieses  nur  in  Wechselwirkung  mit  den  Privaten ,  nicht  in  Abhängigkeit 
von  den  Bürokraten  und  politischen  wie  kirchlichen  Parteien,  wirklich  nützlich 
sein  könne. 

Voltaire  8)  hält  den  Staat  für  den  wohnlichsten ,  wo  man  nur  dem  Ge- 
setze zu  gehorchen  habe.  —  In  der  Voraussetzung  eines  wirklich  guten  ,  ver- 
nünftigen und  wohlwollenden  Gesetzes,  ist  dieser  Ausspruch  annehmbar.  Doch 
haben  nur  wenige  Staaten  das  Glück,  gute,  vernünftige,  wohlwollende  Gesetze 
zu  besitzen ;  in  sehr  wenigen  Staaten  ist  nur  das  Gesetz  Autorität ;  —  mithin 
ist  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Staaten  in  Wahrheit  wohnlich.  Und  weil 
ein  unwohnlicher  Staat  auch  ungesund  ist ,  darum  finden  wir  in  der  Welt  so 
viel  Krankheit,  Siechthum,  Elend  und  Jammer.  Und  weil  die  eigentlichen 
Grund  -  Ursachen  dieser  Ungesundheit  und  Unwohnlichkeit  wegen  der  Vor- 
urtheile  der  Menschen  und  wegen  des  »Mundus  vult  decipi«  nicht  beseitigt 


8)  Voltaire,  Dictionnaire  philosophique,  dans  lequel  sont  reunis  les  questions  sur 
l'encyclopedie,  .  .  .  Edition  stereotype,  .  .  .  Paris.  1809.  in  12°.  Bd.  VII.  pag.  203. 
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werden  können,  darum  ist  Polizei  der  Gesundheit  an  den  meisten  Orten  etwas 
Problematisches,  ja  hier  und  da  noch  etwas  Unmögliches. 

Der  Staat  ist  überall  ein  anderer.  Hier  wird  unter  diesem  Namen  die 
Gemeinschaft  aller  Bürger  begriffen  ,  dort  ist  die  Regierung,  oder  eine  Kaste,' 
oder  eine  Rotte  der  Staat.  Hier  dient  der  Staat  dem  wahren  Interesse  der 
Gemeinschaft,  dort  dem  Privat-Interesse  der  Machthaber.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  der  absolute  Staat  schlimmer  sei ,  als  der  konstitutionelle  oder  der 
republikanische  :  denn  in  Despotieen ,  Monarchieen  und  Republiken  können 
ehrliche  Männer  eben  so  an  der  Spitze  stehen  ,  wie  Schufte ;  aber  man  kann 
behaupten,  dass  der  Staat,  in  welchem  das  Wohl  der  Bürger  das  oberste  Ge- 
setz ist,  auch  der  beste,  der  für  Uebung  der  Polizei  der  Gesundheit  günstigste 
sei.  In  Europa  wären  wohl  nur  Dänemark  und  Norwegen  solche  gute  Staaten: 
selbst  England  nimmt  nicht  den  ersten  Platz  ein. 

LüCRETIUS9)  sagt: 

 »Der  grösste  Reichthum  indessen 

Für  den  weisen  Mann,  der  nach  dem  Gesetze  der  Vernunft  lebt, 

Ist,  sei  ruhigen  Geist's,  und  lebe  massig.   Sein  Brod  hat 

Immer,  wer  wenig  bedarf*).  Allein  die  Sterblichen  streben 

Nur  nach  Gross'  und  Ruhm,  um  so  auf  sicherem  Grunde 

Ganz  ihr  Glück  zu  bau'n,  und  in  den  Armen  des  Reichthum's 

Desto  bequemer  zu  ruh'n.  Wie  eitel  ist  der  Gedanke ! 

Denn  der  Ehre  Bahn  wird  durch  die  ernstlichen  Kämpfe 

Ihrer  Bewerber  gefährlich.   Oft  schleudern,  wenn  sie  die  höchste 

Stufe  schon  bestiegen,  des  Neides  Blitze  sie  nieder 

In  der  Verachtung  Pfuhl.  O  wie  viel  weiser  und  besser 

Ist's  mit  Ruhe  gehorchen,  als  Königreiche  besitzen, 

Und  regieren  wollen«  

Wo  die  Bevölkerungen  ruhigen  Geistes  sind ,  und  massig  leben,  hat  die 
Polizei  der  Gesundheit  ein  leichtes  Spiel :  sie  wird  verstanden  und  gewürdigt. 
Wo  die  Jagd  nach  Geld  und  Ehre  aus  dem  Menschen  eine  Bestie  macht ,  zum 
Bürger-Kriege,  zum  Rassen-Kampfe,  zum  blutigen  Partei-Streite,  zur  gesetz- 
mässigen  oder  ungesetzlichen  Beraubung  des  Mitbruders  ihn  treibt,  da  kommt 
öffentliche  Gesundheits-Pflege  immer  zuletzt,  und  über  den  Wahnwitz,  ob  der 
Peter  oder  der  Paul  herrschen ,  der  Hinz  oder  der  Kunz  befehlen  soll ,  ver- 


9)  Titus  Lucretius  Carus ,  Von  der  Natur.  Ein  Lehrgedicht  in  sechs  Büchern. 
Uebersetzt  und  erläutert  von  J.  H.  F.  Meineke.  Leipzig.  1795.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  242. 

T.  Lucretii  Cari,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  optimorum  librorum  fidem  edidit 
.  .  .  Albertus  Forbiger.  Lipsiae.  1828.  in  12°.  pag.  134. 
Buch.  V.  Vers  1116.  u.  fg.  : 

»Quod  si  quis  vera  vitam  ratione  gubernat, 
Divitiae  grandes  homini  sunt,  vivere  parce 
Aequo  animo ;  neque  enim  est  unquam  penuria  parvi. 
At  claros  homines  voluerunt  se  atque  potenteis, 
Ut  fundamento  stabili  fortuna  maneret, 
Et  placidam  possent  opulentei  degere  vitam : 
Nequidquam ;  quoniam  ad  summum  succedere  honorem 
Certantes,  inter  infestum  fecere  vidi. 
Et  tarnen  e  summo,  quasi  fulmen,  dejicit  i^tos 
Invidia  interdum  contemtim  in  Tartara  tetra : 
TJt  satius  multo  jam  sid  parere  quietum, 
Quam  regere  imperio  res  velle,  et  regna  tenere«. 
*)  nur  der  arme  Gelehrte  und  Künstler  hat  es  nicht  immer ,  besonders  wenn  der 
Advokat  das  Hemd  ihm  vom  Leibe  zog  und  den  letzten  Heller  ihm  wegnahm  ! 
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gessen  die  Menschen  ihre  Gesundheit  und  das  Wohl  der  Nachkommen  ,  und 
öffnen  den  Seuchen  Thüren  und  Thore  ;  über  den  Wahnwitz  der  Thaler  und 
Groschen ,  Francs  und  Centimes ,  Drachmen  und  Leptos  vergessen  die  Men- 
schen das  Nächstliegende  und  Heiligste,  beeinträchtigen  die  öffentliche  Gesund- 
heit, beschränken  deren  Vorkehrungen  und  lassen  deren  Förderer,  wo  es  mög- 
lich ist,  verhungern.  Der  Ehrgeiz ,  die  Geldgier,  die  Herrschsucht  sind  die 
schlimmsten  Feinde  der  Polizei  der  Gesundheit. 

Für  die  Gesundheits-Pflege  am  günstigsten  sind  :  die  absolute  Monarchie 
unter  einem  aufgeklärten,  wohlwollenden,  hygieinisch  gebildeten  Despoten, 
und  die  auf  Tugend  und  Vernunft  sich  gründende  Demokratie ,  heisse  deren 
Primus  König  oder  Präsident.  »Der  Despotismus«,  entwickelt  Henri  de  Viel- 
Castel10),  »hat  zunächst  den  Zweck,  Alles  gleich  zu  machen  und  Nichts  über 
sich  zu  dulden«.  —  Vor  der  Hygieine  muss  Alles  gleich  sein;  sie  kann  keine 
Macht  über  sich  dulden ;  sie  ist  ein  Stück  vom  aufgeklärten  Despotismus  ;  sie 
ist  so  zu  sagen  der  wohlwollende,  Freiheit  gewährende  Despotismus  selbst. 

10)  Viel-Castel,  H.  de,  De  la  societe  et  du  gouvernement  Paris.  1834.  in  8°. 
Bd.  I.  pag.  120. 


V 


Das  Amt  der  Gesundheit 


§  6. 

Wir  achten  die  Freiheit  des  Einzelnen ;  wir  wollen  Niemand  zwingen, 
nach  Amerika  zu  reisen,  an  dies  oder  jenes  zu  glauben,  dies  oder  jenes  zu 
sagen,  Land-Bau  zu  treiben  oder  mit  Studien  sich  zu  beschäftigen ;  wir  wollen 
aber  Jedermann  nöthigen,  dem  Gesetze  der  Gesundheit  sich  zu  unterwerfen, 
Massregeln  der  Gesundheits-  Pflege  zu  vollziehen ,  und  das  Amt  der  Gesund- 
heit zu  respectiren  ,  zu  seinem  eigenen  Wohle  und  zum  Wohle  seiner  Nach- 
kommen. 

Wir  protestiren  gegen  die  Einmischung  des  Staates  in  Privat  -  Verhält- 
nisse und  reden,  bei  mündigen  Völkern,  der  Selbst-Hülfe  das  Wort;  aber  wir 
betreten  das  Haus  des  Bürgers ,  untersuchen  die  Mauern ,  die  Oefen,  die  Ab- 
tritte, die  Keller,  befehlen  zu  ändern,  bestrafen  wenn  nicht  geändert  wird,  und 
oktroyiren  unsere  Hülfe ;  wir  verbieten  dem  Geizigen ,  seine  reiche  Nichte, 
dem  armen  Teufel  seine  reiche  Tante,  der  armen  Näherin  ihren  reichen 
Onkel  zu  heirathen ;  wir  nehmen  dem  Kleider-Seiler  die  von  ihm  für  sein  Geld 
aus  dem  Nachlasse  eines  an  einer  ansteckenden  Krankheit  Verstorbenen  er- 
standenen Kleider  weg,  und  verbrennen  sie  unbarmherzig. 

Welch'  ein  Despotismus  !  Welch'  ein  Eingriff  in  Privat- Verhältnisse  !  Und 
doch,  wie  ungemein  nöthig! 

Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn  wir  die  Freiheit  des  Gewissens,  die  Frei- 
heit der  Ueberzeugung  predigen ,  wenn  wir  die  unbefugte  Einmischung  des 
Staates  in  die  Angelegenheiten  der  Einzelnen  zurück  weisen,  und  dabei  doch 
selbst  in  den  Topf,  in  das  Bett,  in  den  Abtritt  des  Staats-Bürgers  unsere 
Nase  stecken.  Wir  fragen  nicht  nach  seinem  Glauben ,  nicht  nach  seiner 
Ueberzeugung ,  sondern  blos  nach  seinem  Benehmen ,  und  gestatten  uns  die 
Freiheit,  dieses  letztere  zu  reglementiren,  ja  so  gewiss  und  so  bestimmt,  dass 
kein  Zweifel  übrig  und  keine  Hinterthüre  offen  bleibt. 

Durch  diese  Freiheit  auf  der  einen,  diesen  Zwang  auf  der  anderen  Seite, 
erreichen  wir  ein  Ziel,  welches  die  Gesittung  selbst  sich  steckte.  »Seit  den 
ältesten  Zeiten«,  bemerkt  J.  J.  Thonissen  u)  ,  »hat  die  Civilisation  ohneUnter- 


11)  Thonissen,  J.  J. ,  Quelques  considerations  sur  la  theorie  du  progres  indefini. 
dans  ses  rapports  avec  l'histoire  de  la  civilisation  et  les  dogmes  du  christianisme.  Bru- 
xellcs.  in  S°.  pag.  131.  —  Memoires  couronnes  et  autrcs  memoires ,  publies  par  l'Aca- 
demie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection  in  S°. 
Bd.  IX.  Bruxelles.  1859. 
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lass  danach  gestrebt,  den  Werth  der  Volks-Massen  wieder  zu  erhöhen,  deren 
Rechte  sicher  zu  stellen  und  auszudehnen.  Der  Mann  aus  dem  Volke  war  suc- 
cessive  Glied  einer  verachteten  Kaste,  Sklave,  Höriger,  geächtet,  gering: 
heute  ist  er  Staats  -  Bürger  *)  .  .  .  Seine  Leiden  sind  nicht  sämmtlich  ge- 
schwunden; aber  es  ist  wenigstens  eine  jede  Laufbahn  ihm  geöffnet,  sein  Ver- 
dienst kann  zu  allen  Würden  ihn  erheben  **) ,  und  die  höheren  Klassen  setzen 
eine  Ehre  darein,  alle  zur  Verbreitung  materiellen  und  sittlichen  Wohlsein' s 
der  Massen  geeigneten  Mittel  ausfindig  zu  machen  und  anzuwenden«.  —  Dieses 
Bestreben,  das  Wohlsein  der  Massen  zu  erhöhen,  muss  der  Hygieine  entgegen 
gebracht  werden;  sonst  bleibt  sie  ein  todter  Keim.  Und  die  Hygieine  ihrer- 
seits muss  Zwang  anwenden  ,  um  das  physische  Wohlsein  (die  Voraussetzung 
des  moralischen)  Aller  zu  sichern.  Sie  zwingt  die  oberen,  eben  so  wie  die  un- 
teren Klassen ;  sie  zwingt  unmittelbar,  indem  sie  Schädlichkeiten  gegen  den 
Wunsch  ihrer  Urheber  mit  der  Wurzel  aus  dem  Boden  reisst ;  sie  zwingt 
mittelbar,  indem  sie  die  Institute  der  Humanität,  die  Gesetze  und  die  Oeko- 
nomie  beeinflusst. 

§  <• 

Wie  verhält  der  Grundsatz  des  Gehen-lassens  sich  zur  Hygieine?  WTie 
der  Grundsatz  der  Einmischung? 

Um  hier  klar  zu  sehen  und  sicher  zu  gehen,  wollen  wir  zunächst  die  Lehre 
von  John  Stuart  Mill  12)  prüfen.  » Die  Menschen, «  sagtMiLL,  »schulden 
einander  Hülfe,  um  das  Gute  von  dem  Bösen  zu  unterscheiden,  und  Ermuthi- 
gung,  das  eine  zu  thun  und  das  andere  zu  unterlassen ;  sie  sollten  sich  gegen- 
seitig unaufhörlich  anstachelu,  ihre  bessere  Natur  zu  üben  und  zu  stärken, 
und  ihre  Gefühle  und  Bestrebungen  auf  vernünftige  statt  auf  unvernünftige, 
und  auf  erhebende  statt  auf  erniedrigende  Gegenstände  und  Betrachtungen  zu 
richten.  Aber  weder  ein  Einzelner,  noch  irgend  eine  Mehrzahl  ist  berechtigt, 
einem  menschlichen  Wesen  von  reifen  Jahren  vorzuschreiben ,  dass  es  nicht 
mit  seinem  Leben ,  soweit  es  sein  eigenes  Wohl  betrifft ,  wie  ihm  gut  dünkt 
verfahren  dürfe.  An  seinem  eigenen  Wohl  ist  jeder  selbst  am  meisten  be- 
theiligt ;  die  Theilnahme ,  die  (Fälle  von  inniger  persönlicher  Anhänglichkeit 
ausgenommen)  jeder  Andere  daran  nimmt,  ist  im  Vergleiche  mit  seiner  eigenen 
Theilnahme  kaum  der  Rede  werth ;  die  Theilnahme  der  Gesellschaft  an  seiner 
Persönlichkeit  (soweit  seine  Handlungs-Weise  gegen  Andere  nicht  in  Frage 
kommt)  besteht  nur  in  Bruchtheilen ,  und  berührt  ihn  nur  ganz  mittelbar, 
während  auch  dem  allerge wohnlichsten  Mann  oder  Weib  in  Beziehung  auf 
seine  eigenen  Gefühle  und  Lebens-Umstände  Quellen  der  Einsicht  zu  Gebote 
stehen,  welche  die  irgend  einem  Dritten  zugänglichen  unermesslich  übertreffen. 
Die  Einmischung  der  Gesellschaft,  wodurch  diese  sein  Urtheil  und  seine  Ab- 
sichten in  Dingen  hofmeistert,  die  nur  ihn  selber  angehen,  kann  sich  nur  auf 
allgemeine  Annahmen  stützen,  die  ganz  und  gar  irrig  sein  können,  und  auch 
wenn  sie  zutreffen ,  auf  den  einzelnen  Fall  von  Personen ,  die  mit  den  Um- 


12)  Mill,  J.  St.,  Ueber  die  Freiheit.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  E.  Pick- 
ford.  Frankfurt  a.  M.  1S60.  in  S°.  pag.  107.  u.  fg. 

"*)  links  vom  Rhein,  in  England,  Skandinavien  und  Amerika. 
**)  in  vielen  Staaten  nur  auf  dem  Papier ! 
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ständen  dieses  Falls  nur  als  Zuschauer  und  vom  Hörensagen  vertraut  sind, 
ganz  eben  sowohl  verkehrt,  als  richtig  angewandt  werden  können.  Auf  diesem 
Gebiete  der  menschlichen  Anliegen  sollte  sich  daher  die  Persönlichkeit  mit 
voller  Freiheit  ausleben  dürfen.  Für  die  Handlungs-Weise  der  Menschen  gegen 
einander  bedarf  es  nothwendig  der  allgemeinen  Regeln,  damit  ein  Jeder  weiss, 
was  er  von  dem  Anderen  zu  erwarten  hat;  dagegen  für  die  Handlungs-Weise, 
die  nur  uns  selbst  angeht ,  sollte  nur  die  Persönlichkeit  sich  selber  Herr  und 
Meister  sein«.  —  Die  Polizei  der  Gesundheit  steht  diesen  Worten  durchaus 
nicht  gleichgültig  gegenüber. 

Weil  die  Menschen  einander  Hülfe  schulden ,  so  muss  diese  Hülfe,  um 
den  Beeinträchtigungen  durch  die  Selbstsucht  und  das  Heer  der  Leidenschaften 
sie  zu  entziehen,  in  ein  System  gebracht  und  verwaltet  werden.  Diese  Hülfe 
ist  die  Erziehung,  die  Pflege  der  Gesundheit  und  die  Sorge  um  die  Sicherheit ; 
diese  Hülfe  ist  es,  welche  den  Einzelnen  anstachelt,  reiner,  gesunder  und 
besser  zu  werden  ,  seine  Gefühle  und  Bestrebungen  auf  vernünftige  und  er- 
hebende Gegenstände  und  Betrachtungen  zu  richten.  Sie  bedürfte  keiner  Or- 
ganisirung,  wenn  alle  Menschen  voll  von  Kenntniss ,  Erkenntniss  und  Liebe 
wären,  wenn  mehr  Menschen  und  weniger  Leute,  mit  andern  Worten  :  weniger 
Schafs-Köpfe,  Katzen,  Hyänen  und  Tiger  in  Kleidern,  die  Welt  bewohnten. 

Niemand  ist  berechtigt,  einem  menschlichen  Wesen  in  reifem  Alter  vor- 
zuschreiben, er  solle  so  oder  anders  sich  geberden,  so  oder  anders  sprechen, 
denken,  schreiben,  drucken,  lesen,  rechnen,  Kapitalien  ausleihen,  Butter  ver- 
kaufen ,  Würste  räuchern ,  Grobheiten  spenden ,  Gecken  bewundern  und  die 
Gnade  der  Fürsten  anstaunen :  dies  Alles  möge  ein  Jeder  thun  wie  er  wolle  ; 
hierin  bestehe  absolute  Freiheit,  durchaus  das  Princip  des  Gehen-lassens,  so- 
mit unter  keiner  Bedingung  Einmischung;  denn  »hier  stehen  Jedermann 
Quellen  der  Einsicht  zu  Gebote,  welche  die  irgend  einem  Dritten  zugänglichen 
unermesslich  übertreffen«.  So  z.  B.  wäre  es  eine  Vermessenheit,  Jemand  hof- 
meistern  zu  wollen,  da  er  Zeitungen  schreibt,  die  Gnade  der  Fürsten  anstaunt, 
Gecken  bewundert  und  brave  Männer  mit  Grobheiten  beehrt;  Jemand  hof- 
meistern  zu  wollen,  da  er  Würste  räuchert  oder  Bier  braut.  Dies  Alles  möge 
ganz  nach  individuellem  Gutbefinden  geschehen,  und  den  Nächsten,  so  lange  es 
diesen  nicht  belästigt,  weiter  nicht  bekümmern.  Hier  möge  »die  Persönlichkeit 
mit  voller  Freiheit  sich  ausleben« ,  so  lange  sie  nicht  gesundheits-nachtheilig 
wird. 

Die  Dazwischenkunft  der  Gemeinschaft,  der  in  ein  System  gebrachten, 
der  organisirten  Hülfe  wird  nöthig,  wenn  aus  den  Handlungen  der  Menschen 
eine  physische  oder  moralische  Störung ,  eine  Gefährdung  des  Daseins ,  der 
Sicherheit,  der  Thätigkeit ,  sich  ergibt ;  sie  wird  unbedingt  nöthig,  sie  wird 
unerlässlich .  Aus  Gründen  der  Gesundheit  im  weiteren  Sinne  und  der  Sicher- 
heit die  Einmischung ;  nicht  aus  politischen ,  nicht  aus  religiösen  Veran- 
lassungen ! 

Hugo  Grotiüs  13)  unterscheidet  sehr  genau  die  persönliche  Freiheit  von 
der  bürgerlichen.  —  Die  bürgerliche  Freiheit  soll  in  politischen  und  religiösen 


13)  Grotii,  H.,  De  jure  belli  ac  pacis  libri  tres,  in  quibus  jus  naturae  et  gentium, 
item  juris  publici  praecipua  explicantnr,  cum  annotatis  autoris  ex  postrema  ejus  ante 
obitum  cura :  accesserunt  excerpta  annotationum  variorum  virorum  insignium  in  totum 
"opus,  edente  Joh.  Christoph.  Becmano.  Francofurti  ad  Viadrum.  1691.  in  4°.  pag.  208. 
—  Buch  I.  Kap.  ;-!.§.  12. 
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Dingen  ganz  eben  so  heilig  sein ,  wie  die  persönliche  Freiheit ;  in  Sachen  der 
Wohlfahrt  aber  ist  die  eine  wie  die  andere  nur  dann  vor  Eingriffen  sicher, 
wenn  sie  die  Wohlfahrt  fördert,  oder  doch  nicht  hindert. 

Im  Grossen  und  im  Ganzen  erkennt  die  Hygieine  nicht  die  utopische, 
sondern  jene  relative  Freiheit  als  zu  Recht  bestehend  an,  vermöge  deren  der 
Einzelne  befähigt  wird,  das  Gute  zu  vollbringen,  das  Böse,  das  Schädliche  zu 
erkennen  und  zu  beseitigen.  Jede  über  diese  Schranke  hinaus  gehende  Frei- 
heit ist  für  sie  Unordnung,  Veranlassung  der  Krankheit,  Schädlichkeit.  Und 
die  von  uns  anerkannte  Freiheit  muss  von  selbst  heraus  krystallisiren  ;  sie  lässt 
nicht  sich  proklamiren.  »Wo  die  Freiheit  erst  proklamirt  werden  muss«,  sagt 
Adam  Müller14),  »da  ist  sie  überhaupt  noch  nicht  möglich«. 

§.  8. 

Nicht  Selbst-Hülfe  allein  genügt ,  und.  auch  Staats-Hülfe  für  sich  allein 
kann  nicht  genügen ,  wenn  die  Polizei  der  Gesundheit  ihren  Zweck  erreichen 
soll.  Je  mehr  das  Vermögen  der  Selbst-Hülfe  ausgebildet  ist,  desto  günstiger 
gestalten  sich  die  Verhältnisse,  desto  natürlicher  werden  sie.  Alsdann  ist  das 
Amt  der  Gesundheit  das,  was  es  sein  soll :  der  Direktor  der  Musik;  wogegen  es 
dort  ,  wo  nur  Staats-Hülfe  möglich,  den  Vormund,  die  Vorsehung  der  Einzelnen 
ausmachen  muss.  Und  in  dem  letzteren  Falle  kommt  nur  zu  leicht  ein  büro- 
kratischer Geist  in  die  Maschine ;  und  nicht  mehr  das  Heil  der  Menschen  ist 
der  rothe  Faden,  sondern  das  Vorurtheil ,  der  Dünkel  und  die  Bornirtheit  des 
Schreiberthums  ist  es.  Darum  sehen  wir  immer  gerne  die  Fähigkeit  der 
Selbst-Hülfe;  sie  ist  uns  eine  vortreffliche  Bürgschaft. 

Henry  Thomas  Buckle  15)  führt  die  Bedeutung  der  Staats-Hülfe  auf 
das  entsprechende  Maass  zurück,  indem  er  bemerkt :  »Keine  grosse  politische 
Bewegung,  keine  grosse  Reform,  weder  in  der  Gesetzgebung  noch  in  der  Aus- 
übung, ist  je  in  irgend  einem  Lande  ursprünglich  von  seiner  Regierung  aus- 
gegangen. Die  Ersten  ,  die  solche  Schritte  vorgeschlagen,  sind  ohne  Ausnahme 
kühne  und  geistreiche  Denker  gewesen,  die  den  Missbrauch  erkannten,  auf- 
deckten, und  das  Mittel  dagegen  angaben.  Aber  lange,  nachdem  dies  gethan 
ist,  fahren  selbst  die  aufgeklärtesten  Regierungen  fort ,  den  Missbrauch  auf- 
recht zu  erhalten  und  das  Mittel  dagegen  zu  verwerfen.  Endlich,  wenn  die 
Umstände  günstig  sind,  wird  der  Druck  von  Aussen  so  stark,  dass  die  Regie- 
rung nachgeben  muss ;  und  wenn  die  Reform  gemacht  ist ,  so  wird  von  dem 
Volke  erwartet ,  dass  es  die  Weisheit  seiner  Regierung  bewundern  soll  *) ,  die 
dies  Alles  gethan.  Dass  dies  der  Verlauf  politischer  Verbesserungen  ist,  muss 
Jedem  bekannt  sein ,  der  die  Gesetz-Bücher  verschiedener  Länder  in  Verbin- 
dung mit  dem  vorher  gegangenen  Fortschritte  ihres  Wissens  studirt  hat«. 
»Die  Ausdehnung«,  sagt  Buckle  weiter,  »in  welcher  die  regierenden  Klassen 
sich  eingemischt ,  und  die  verderblichen  Folgen  dieser  Einmischung  sind  so 
auffallend ,  dass  denkende  Menschen  sich  wundern  müssen ,  wie  Angesichts 


14)  Müller,  A.,  Vermischte  Schriften  über  Staat,  Philosophie  und  Kunst.  2.  Aus- 
gabe. Wien.  18J7.  in  80.  Bd.  I.  pag.  232. 

15)  Buckle,  H.  Th.;  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch  von  Arnold 
Buge.  2.  Ausgabe.  Leipzig  &  Heidelberg.  1864— 65.  in  8°.  Bd.  I.  Abtheil.  1 .  pag. 
235.;  238. 

*)  und  dieses  General-Rhinozeros,  genannt  Volk,  thut  es  auch. 
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solcher  wiederholten  Hemmnisse  die  Civilisation  noch  fortrücken  konnte«.  — 
Die  Geschichte  weist  nur  zu  deutlich  nach,  wie  ein  Ueber-Gewicht  des  Staates, 
insbesondere  der  regierenden  Klassen,  mehr  schädlich,  als  nützlich  wird,  und 
sie  zeigt,  wie  Staats-Hülfe  nur  bei  Voraussetzung  der  Selbst-Hülfe  Erspriess- 
liches  zu  leisten  vermag. 

Das  Amt  der  Gesundheit,  wie  wir  es  auffassen,  schliesst  Selbst-Hülfe  und 
Staats-Hülfe  in  sich;  es  fordert  von  dem  Einzelnen,  selbst  Hand  anzulegen 
und  bei  Durchführung  von  Massregeln  thätig  einzugreifen ,  und  vom  Staate, 
wirksame  Beschützung  und  Unterstützung.  Das  Amt  der  Gesundheit  werde 
ausgeübt  vom  Rathe  der  Wohlfahrt ;  dieser  setzt  voraus  das  Studium  der 
Wohlfahrt. 

Der  Rath  der  Wohlfahrt. 

§9. 

Nicht  eine  bürokratische  Behörde,  die  nur  weiss,  was  in  den  Akten  steht, 
die  nur  schreibt,  nur  vexirt,  nur  rubricirt,  und  nicht  nützt,  wünsche  ich  an 
der  Spitze  der  Wohlfahrts  -  Angelegenheiten  ,  sondern  einen  lebendigen ,  aus 
allen  Schichten  der  Gesellschaft  sich  zusammen  setzenden  Körper  ,  der  immer 
sich  verjüngt,  der  immer  fortschreitet  mit  der  Zeit,  der  unabhängig  von  Mini- 
sterial- Verordnungen  und  Kabinets-Befehlen  für  die  Gesundheit,  für  die  Bil- 
dung und  für  die  Sicherheit  sorgt.  Ein  solcher  Rath,  der  in  seinen  Angelegen- 
heiten die  gesetz-gebende  und  die  vollziehende  Gewalt  vereinigt,  ist  allein  im 
Stande,  seiner  Thätigkeit  Erfolge  zu  sichern.  Nicht  ausschliesslich  aus  Geist- 
lichen, oder  Aerzten,  oder  Schulmännern,  oder  Juristen ,  oder  Kameralisten, 
oder  Technikern,  sondern  aus  allen  diesen  Kategorieen  gleichmässig  zusammen 
gesetzt ,  ist  er  vor  Einseitigkeit  geschützt ,  überblickt  alle  Verhältnisse  des 
bürgerlichen  Lebens,  und  hülft  überall,  wo  Hülfe  nothwendig. 

Qieser  Rath  der  Wohlfahrt  gliedere  sich  in  einen  gesetz-gebenden  und  in 
einen  vollziehenden  Theil,  und  beide  Theile  gruppiren  sich  je  in  einem  Rathe 
der  Gesundheit,  in  einem  Rathe  der  Erziehung  und  in  einem  Rathe 
der  Sicherheit  (Öffentliche  Hülfe  und  Polizei) .  Der  gesetz-gebende  Theil 
bestehe  zu  einem  Dritttheil  aus  ständigen ,  zu  zwei  Dritttheilen  aus  wechseln- 
den Gliedern;  beide  mögen  aus  der  Wahl,  und  zwar  aus  unmittelbarer  Volks- 
Wahl  ,  hervor  gehen ;  beide  mögen  in  gleichen  Verhältnissen  allen  Berufs- 
Klassen  angehören ;  bei  den  ständigen  Gliedern  ist  es  immerhin  sehr  vortheil- 
haft,  wenn  sie  Hygieiniker,  Pädagogen ,  Techniker,  Polizisten  von  Fach  sind. 
Die  Glieder  des  gesetz-gebenden  Theiles  des  Rathes  der  Wohlfahrt  möge  man 
nennen :  Käthe  der  Wohlfahrt;  die  Glieder  des  vollziehenden  Theiles  des 
Rathes  der  Wohlfahrt  seien  die  0  f  f  i  c  i  e  r  e  d  e  r  W  o  h  1  f  a  h  r  t.  Natürlich  wird 
eine  gewisse  Zahl  dieser  Officiere,  oder  werden  möglicherweise  auch  alle,  Sitz 
und  Stimme  im  Rathe  der  Wohlfahrt  haben.  Die  Polizei-,  Schul-  und  Heil- 
Diener  seien  Soldaten  der  Wohlfahrt.  Der  Rath  sei  nicht  höher  gestellt, 
als  der  Officier,  sondern  beide  stehen  gleich.  Ein  jedes  politische  Departe- 
ment habe  seinen  Departemental-Rath  der  Wohlfahrt,  jede  Provinz  ihren  Pro- 
vinzial-Rath,  jedes  Staats-Ganze  seinen  General-Rath.  Die  Vorsitzenden  aller 
dieser  Räthe  mögen  mit  jedem  Jahre  wechseln. 

Erziehung,  Gesundheit,  Wohlthätigkeit  und  Sicherheit  hängen  so  innig 
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zusammen,  dass  deren  Trennung  nur  in  der  Idee  möglich  ist.  Die  Sorge  dafür 
muss  eine  gemeinsame  und  von  Politik  <  Regierung ,  Kirche  durchaus  freie 
sein ;  Parteien  dürfen  dieser  Sorge  nicht  sich  bemächtigen ,  der  Säbel  darf 
nicht  darüber  herrschen.  Der  Rath  der  Wohlfahrt  kann  eine  Autorität  über 
sich  nicht  dulden. 

Dies  sind  meine  Ansichten,  meine  Wünsche.  Ich  will,  dass  Alles,  was  in 
die  Breite  der  Gesundheit,  Erziehung,  öffentlichen  Wohlthätigkeit  und  Sicher- 
heit fällt,  vor  das. Forum  dieses  Käthes  gehöre. 

§  10. 

Treten  wir  heraus  aus  der  Selbstsucht  unserer  Meinungen  und  Vorschläge, 
und  begeben  wir  uns  in  das  Theater  der  Welt,  um  zu  sehen,  welches  Lustspiel 
hier  und  welche  Tragikomödie  dort  von  den  Sanitäts-Männern  zum  Besten  ge- 
geben wird ;  selten  eine  wahre  Oper,  selten  ein  wahres  Schauspiel  vernehmen 
wir,  meistens  nur  Mummen-Schanz  mit  Becher-Klang ,  Tinte-Strömen,  Bam- 
bus-Tanz! »Handeln«  steht  auf  der  Fahne  der  Transrhenanen  und  Angel- 
sachsen, »Schreiben  und  Schwatzen«  auf  der  Fahne  der  edlen  Germanen.  Im 
Osten  Europa' s  hängt  eine  schwarze  Tafel ,  auf  der  mit  Kreide  bald  ein  Jude 
gezeichnet,  bald  eine  Peitsche  abgebildet  ist. 

Gesundheits-Behörden  hatte  schon  das  Altertimm.  Diese  beschränkten 
ihre  Thätigkeit  nicht  durch  Aufsicht  über  das  in  das  Bereich  der  Gesundheits- 
Polizei  Gehörige ,  sondern  gingen  weiter ,  besorgten  die  öffentliche  Erziehung 
und  die  Sicherheit.  Sie  hiessen  nicht  Gesundheits-Räthe ,  nicht  Ministerien, 
nicht  Erziehungs  -  Direktionen ,  sondern  anders ;  sie  schrieben  und  zankten 
nicht,  sondern  thaten.  Es  Messe,  die  Geschichte  der  Wohlfahrt  bei  den  Alten 
schreiben ,  wollte  man  alles  auf  diese  Autoritäten  Bezügliche  hierher  setzen  ; 
wir  wollen  an  einem  Beispiele  uns  genügen  lassen. 

Die  Römer  bekümmerten  sich,  wie  Johann  Ludwici  Wilhelm  Beck  1g) 
in  einem  umfassenden  Gemälde  darlegte,  lebhaft  um  die  Ausübung  der  Ge- 
sundheits-Polizei. Es  beweist  dies  eine  ganze  Zahl  von  Gesetzes-Paragraphen, 
die  Beck  in  grosser  Vollständigkeit  und  nach  den  Materien  geordnet ,  kritisch 
vorführt.  In  der  Gegenwart  wünschte  man  vom  Herzen  sich  Glück,  wenn  an 
allen  Orten  so  für  die  öffentliche  Gesundheit  gesorgt  würde,  wie  schon  die 
ältesten  Gesetze  der  Römer  dafür  zu  sorgen  befahlen. 

Die  Aerzte  standen  bei  den  Römern  im  Allgemeinen  in  keiner  besonders 
hohen  Achtung;  eine  Thatsache  ,  die  jüngst  Rene  Briau17)  trefflich  be- 
leuchtete. Aber,  was  haben  Heil-Aerzte  mit  der  Pflege  öffentlicher  Gesundheit 
zu  thun?  Bekümmern  denn  heutzutage  die  Recept-Schreiber  von  Profession 
vielleicht  sich  um  die  Hygieine?  Legen  denn  selbst  die  akademischen  Lehrer 
dieser  Recept-  und  Rechnung-Schreiber  besondere  Sympathieen  für  die  Hy- 
gieine an  den  Tag  ?  —  Also  die  Römer  schufen  vortreffliche  Gesetze  zur  Erhal- 
tung der  Gesundheit  und  schlugen  den  socialen  Werth  der  Aerzte  nicht  hoch  an. 


16)  Beck,  J.  L.  G.  ,  Observationes  de  Romanoruin  disciplina  publica  medica  ad 
illustranda  veterum  scrintorum  et  juris  civilis  loca.  Lipsiac.  1809.  in  4°.  pag.  4.  u.  fg  ; 
9.  u.  fg.;  14.  u.  fg.;  17.  u.  fg.;  22.  u.  fg. 

17)  Briau,  R.,  L'assistance  publique  chez  les  Romains.  Paris.  1S69.  in  8°.  pag. 
5.  u.  fg. 
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Halle  und  Nysten  1S)  verdanken  wir  eine  schöne  Skizze  der  Geschichte 
der  Polizei  der  Gesundheit  bei  den  Alten ,  und  insbesondere  bei  den  Römern. 
Die  Römer  haben,  so  will  es  uns  scheinen,  mehr  die  polizeiliche,  die  Griechen 
und  die  orientalischen  Völker  mehr  die  diätetische  Hygieine  kultivirt. 

§  Ii- 

Unter  den  Staaten  des  gegenwärtigen  Europa  wird  in  E  n  g  1  a  n  d ,  und  nach 
diesem  sogleich  in  Frankreich ,  die  Polizei  der  Gesundheit  am  meisten  wahr- 
genommen. Die  Franzosen  haben  schon  vor  längerer  Zeit  genauere  Bekannt- 
schaft mit  der  Hygieine  gemacht ;  aliein  die  Engländer ,  weil  ein  Volk  ohne 
alle  bürokratische  Beeinflussung  und  Bevormundung,  konnten,  einmal  geweckt, 
den  grössten  Aufschwung  nehmen,  und  selbst  die  Franzosen,  ein  entschieden 
ebenso  praktisches  wie  elegantes  Volk,  überflügeln.  Die  Gesundheits-Polizei 
der  Engländer  darf  auf  dem  Kontinente  gewiss  als  ein  glänzendes  Muster 
dienen  ;  nur  möge  man  dieselbe  nicht  nachäffen,  sondern  das  Geeignete  davon 
heraus  nehmen  und  geschickt  anwenden:  »Prüfet  Alles,  das  Gute  behaltet«. 

Die  neuere  Sanitäts-Gesetzgebung  und  Gesundheits-Reform  in  England 
hat  auf  dem  Kontinente  in  Fr.  Oesterlen  ly)  einen  ihrer  ersten  beredten  Ge- 
schichts-Schreiber  gefunden.  Ueber  die  Verwaltung  der  Gesundheits  -  Pflege 
in  England  spricht  Oesterlen  unter  Anderem  also  sich  aus :  » Durch  das 
neueste  Gesetz  von  1858  (Local  Gouvernment  Act)  ist  jetzt  die  Ausführung 
nöthiger  Massregeln  und  Werke  den  einzelnen  Gemeinden  anheim  gegeben, 
die  Vollmacht  aber  ihrer  Behörden  bedeutend  erweitert  worden.  Kurz  die 
Öffentliche  Gesundheit  ist  damit  für  jede  Gemeinde,  für  jede  Stadt  zum  Gegen- 
stand ihrer  besondern  Sorge  gemacht,  und  letztere  sind  hierin  wieder  auf  ihren 
eigenen  Fuss  gestellt,  während  der  kleine  Umfang  von  Kontrolle,  welche  die 
Regierung  in  einem  Lande  wie  Britannien  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wollte 
oder  konnte,  an  das  Ministerium  des  Innern  (Home  Office)  übertragen  wurde. 
An  letzteres  ist  somit  die  dem  General  Board  of  Health  vordem  übertragene 
Befugniss  übergegangen,  wozu  vielleicht  der  Umstand  beitrug,  dass  gerade  die 
Centralisation  und  Zusammensetzung  (grossentheils  aus  Nicht-Aerzten) ,  wie 
das  Einschreiten  jener  Behörde,  viel  Opposition  und  Geschrei  erweckt  hatten. 
Man  witterte  bürokratische  Gelüste ,  und  hatte  wenig  Lust  ...  In  der  Hand 
der  Gemeinden  selbst  liegt  es  jetzt,  ob  sie  die  Wohlthaten,  welche  durch  frühere 
Gesetze  erzielt  worden ,  von  sich  abweisen  wollen ,  oder  nicht « .  .  .  —  Wir 
sehen  also,  dass  in  England  die  Ausübung  polizeilicher  Hygieine  in  den  Hän- 
den der  Gemeinden  liegt.  Dies  ist  kein  Nachtheil  für  die  öffentliche  Gesund- 
heits-Pflege, das  heisst :  es  ist  in  England  nach  dem  Vorausgegangenen  kein 
Nachtheil ,  sondern  eher  ein  Vortheil.  Auf  dem  Kontinente  freilich,  wo  die 
Gemeinden  unselbständig  und  zumal  in  Sachen  der  Wohlfahrt  höchst  Un- 
wissend zu  sein  pflegen ,  zudem  noch  geizig  und  sehr  häufig  auch  pöbelhaft 
sind,  ist  es  immerhin  noch  sehr  bedenklich ,  den  Gemeinden  ganz  freie  Hand 


18)  Halle  &  Nysten,  Hygiene.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris. 
1812—22.  in  80.  Bd.  XXII.  pag.  529.  u.  fg. 

19)  Oesterlen,  Fr.,  Die  neuere  Sanitäts- Gesetzgebung  und  Sanitätsreform  in 
England.  Deren  Geschichte  und  Resultate.  —  Zeitschrift  für  Hygieine,  medicinische 
Statistik  und  Sanitätspolizei.  Bd.  I.  [Tübingen.  1860.  in  8°.  ]  pag.  131.  u.  fg.  ; 
163.  u.  fg. 
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zu  lassen ;  die  oberen  Räthe  der  Wohlfahrt  werden  da  noch  einige  Zeit  diri- 
giren  müssen. 

Wichtige  Bemerkungen  und  Nachweisungen  über  Gesundheits  -  Behörde 
und  Gesundheits -Gesetz  in  England  verdankt  man  auch  John  Simon'20), 
C.  Reclam-^)  u.A. 

§  12. 

In  Frankreich  exsistirt,  nach  dem  Berichte  Amedee  AmetteV21),  in 
jedem  Arrondissement  ein  Rath  der  öffentlichen  Gesundheit  von  wenigstens 
sieben  bis  fünfzehn  und  mehr  Mitgliedern.  Der  Präfect  des  Departements 
ernennt  diese  Mitglieder  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren.  Die  Kommissionen 
der  öffentlichen  Hygieine  können  in  den  Haupt-Orten  des  Kantons  durch  einen 
besonderen  Erlass  des  Präfecten  nach  Unterhandlung  mit  dem  Rathe  des  Arron- 
dissements  ernannt  werden.  In  der  Haupt-Stadt  des  Departements  besteht  ein 
Departemental  -  Rath  der  Öffentlichen  Gesundheit ,  dessen  Mitglieder  für  vier 
Jahre  vom  Präfecten  ernannt  werden;  die  Hälfte  dieser  Mitglieder  wird  in  je 
zwei  Jahren  erneuert.  Die  Vorsitzenden  dieser  Gesundheits -Behörden  sind, 
im  Departement  der  Präfect,  im  Kanton  der  Unter-Präfect,  im  Arrondissement 
der  Bürger-Meister  des  Haupt-Ortes.  Jeder  Gesundheits-Rath  ernennt  einen 
Vice-Präsidenten  und  einen  Sekretär,  die  in  je  zwei  Jahren  erneuert  werden. 
Die  Gesundheits -Räthe  und  Kommissionen  versammeln  sich  mindestens  ein 
Mal  in  je  drei  Monaten,  und  sie  werden  durch  die  Behörde  einberufen. 

Die  Gesundheits  -  Räthe  des  Arrondissements  haben  die  Aufgabe,  in  fol- 
genden Angelegenheiten  Rath  zu  ertheilen  *)  :  Gesundmachung  der  Oertlich- 
keiten  und  Wohnungen ;  Verhütung  und  Bekämpfung  endemischer ,  epide- 
mischer und  übertragbarer  Krankheiten  :  Organisation  und  Spendung  ärzt- 
licher Hülfe  für  arme  Kranke;  Verbesserung  der  Gesundheits- Verhältnisse 
der  industriellen  und  ackerbauenden  Bevölkerungen  ;  Gesundheits-gemässheit 
der  Werkstätten,  Schulen,  Wohlthätigkeits-Anstalten,  Kasernen,  Gefängnisse, 
u.  s.  w.;  das  Findel- Wesen ;  die  Polizei  der  Nahrung,  der  Arzneien,  u.  s.  w.; 
das-  Bau- Wesen  und  die  Anlage  verschiedener  Fabriken,  Markt-Hallen,  Kirch- 
höfe, Anger,  u.  s.  w. ;  die  Statistik  der  Bevölkerung,  etc. 

Ambroise  Takdieu22)  theilt  alle  auf  die  Organisation  der  Gesundheits- 
Räthe  sich  beziehenden  Akten-Stücke  mit,  und  Ad.  Trebuchet23)  liefert  eine 
sehr  übersichtliche  Skizze  des  Gesundheits- Wesens  in  Frankreich. 

Frankreichs  Fürsorge  ist  ausgezeichnet ,  nur  leider  allzu  sehr  von  der 
Regierung  abhängig,  und  darum  der  Willkür  ein  sehr  weites  Feld  einräumend. 


20)  Simon,  J.,  Reports  relating  to  the  Sanitary  Condition  of  the  City  of  London. 
London.  1854.  in  80.  pag.  XIY.  u.  fg. 

20*)  Reclam,  C,  Die  englische  Gesetzgebung  für  Hygieine.  Deutsche  Vierteljahrs- 
schrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.I.  [Braunschweig.  1869.  in  8°.]  pag.  5.  u. fg. 

21)  Amette,  A.,  Code  medical,  ou  recueil  des  lois ,  decrets  et  reglements  sur  l'e- 
tude,  l'enseignement  et  l'exercice  de  la  medecine  civile  et  militaire  en  France.  3.  Aufl. 
Paris.  1859.  in  180.  pag.  307.  u.  fg. 

22)  Tardieu,  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ou  repertoire  de 
toutes  les  questions  relatives  ä  la  sante  publique.  ...  2.  Auflage.  Paris.  1862.  in  8°. 
Bd.  I.  pag.  578.  u.  fg. 

23)  Trebuchet,  A.,  Hygiene  publique.  —  Dictionnaire  de  l'administration  fran- 
caise,  par  Maurice  Block.  Paris  &  Strasbourg.  1856.  in  8°.  pag.  956.  u.  fg. 

*)  nur  zu  rathen,  nicht  zu  vollziehen ! 
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Trotzdem  werden  auf  dem  ganzen  europäischen  Festlande  die  Gesundheits- 
Angelegenheiten  nirgends  so  gut  wahrgenommen,  als  gerade  in  Frankreich, 
und  es  könnte  so  mancher  Staat  von  hoher  Gesittung  und  noch  höherem  Dünkel 
sich  freuen,  wenn  er  nur  ein  Stuck  der  französischen  Einrichtungen  besässe. 

§  13. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  machen  auch  die  Deutschen  in  Polizei  der 
Gesundheit  und  Medieinal-Reform  ,  wie  sie  das  Ding  nennen.  Sie  bauen  ein 
Karten-Haus  nach  dem  andern ,  rollen  den  Stein  immer  wieder  auf  den  Berg, 
damit  er,  wenn  er  oben  ist,  immer  wieder  herunter  rolle.  Dass  die  Deutschen 
noch  zu  nichts  Erspriesslichem  es  brachten,  liegt  an  ihrem  Kasten-  und  Zunft- 
Geiste,  der  überall  zu  Tage  tritt,  an  der  Gleichgültigkeit  der  Bevölkerung  in 
Sachen  der  Gesundheit ,  und  an  der  Eigentümlichkeit  der  deutschen  Regie- 
rungen, welche  kein  Geld  und  kein  Interesse  für  die  Wohlfahrt  haben ,  um  so 
mehr  aber  ihre  eigene  National-Oekonomie,  die  Kriegs-Kunst  und  Diplomatik 
kultiviren ;  lauter  Wissenschaften  und  Künste,  die  der  Menschheit  wohl  mehr 
zum  Nutzen  gereichen,  als  die  dumme  Gesundheits -Pflege.  Es  wird  er- 
zählt, dass  in  gewissen  deutschen  Ländern  und  Ländchen  besonders  die  Ge- 
birgs-  und  Wald  -  Bewohner  von  wegen  Kultur  und  Ausübung  jener  edlen 
Wissenschaften  und  Künste  so  fett  wurden,  dass  man  nunmehr  mit  einem 
Schwefel-Holze  sie  anbrennen  könne. 

Heinrich  Birnbaum  24)  hat  einige  Worte  über  die  Bestrebungen ,  die 
Gesundheits-Pflege  zu  kultiviren,  gesprochen. 

Eine  sehr  schöne  Zusammenstellung  und  gute  kritische  Beurtheilung  der 
neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Medicinal  -  Reform  in  Deutschland  ver- 
dankt man  Hermann  Eberhard  Richter  25) .  Indem  wir  auf  diese  Abhand- 
lung sehr  dringend  verweisen  und  Richter' s  Geduld,  mit  welcher  dieser  Mann 
durch  all'  das  Gewäsche  von  Heil-Aerzten  und  Sanitäts-Beamten,  veranstaltet 
bei  Gelegenheit  von  Naturforscher-  und  anderen  Versammlungen ,  ergossen  in 
Bücher,  Zeitschriften  und  Zeitungen,  sich  arbeitete,  heben  wir  einige  der  mit- 
getheilten  Thesen  hervor,  um  an  ihnen  uns  zu  laben,  zu  ergötzen.  »Für  die 
.  .  .  öffentliche  Gesundheits  -  Pflege  ist  ein  apartes ,  vollständig  zu  diesem 
Zwecke  ausgebildetes,  besonders  geprüftes  und  hinlänglich  zahlreiches  Personal 
von  Staats  -  Aerzten  ;  beziehungsweise  technischen  Gesundheits  -Beamten  ,  zu 
beschaffen,  mit  allen  technischen  Hülfs-Mitteln  auszurüsten,  und  gut  zu  be- 
zahlen, um  es  von  der  Privat-Praxis  unabhängig  zu  erhalten«.  »Dessen  Orga- 
nisation ist  Sache  der  Behörden«*).  »In  jeder  Gemeinde  ist  ein  Orts-Gesund- 
heits- Ansschuss  zu  bilden,  zusammengesetzt  aus  den  Aerzten  des  Ortes,  Tech- 
nikern und  Laien  verschiedener  Fächer.  Aehnliche,  ebenfalls  gemischte 
Kommissionen  für  öffentliche  Gesundheits -Pflege ,  Gesundheits  -  Ausschüsse, 
sind  für  grössere  Landes-Bezirke  zu  bilden«. 


24)  Birnbaum,  H. ,  Ein  neuer  Beitrag  zur  Gesundheitslehre.  —  Blätter  für  litera- 
rische Unterhaltung.  Herausgegeben  von  Rudolf  Gottschall.  1S69.  [Leipzig,  in  4°.] 
pag.  613. 

25)  Richter,  H.  E.,  Zur  deutschen  Medicinalreform.  —  Schmlbt's  Jahrbücher  der 
in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin  Bd.  CXXXIX.  [1868.]  pag.  258.  u.  fg.; 
Bd.  CXLIII.  [1SG9.]  pag.  225.  u.  fg. 

*)  Welche  Weisheit  des  deutschen  Michels  ! 
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Grossartige  Genialität  in  diesen  von  den  verschiedenen  Kreis-Physikern 
des  bürokratischen  Deutschland  erfundenen  Thesen !  Geprüfte  Staats-Aerzte  ? 
Wer  soll  diese  prüfen?  Worüber  soll  man  sie  prüfen?  Warum  überhaupt 
prüfen?  Eine  Prüfung  ist  in  Deutschland  leider  keine  wahre  Probe  für  die 
gute  Qualifikation  eines  Bewerbers  ,  sondern  nur  eine  Probe  für  dessen  Fähig- 
keit ,  die  Eigenheiten  des  Examinators  und  einen  entsetzlichen  Ballast  von 
Thatsachen  eingepfropft  zu  haben.  Die  besten,  die  hellsten  Köpfe,  die 
genialsten  Reformer ,  die  vorzüglichsten  Denker  haben  die  schlechtesten  ,  die 
dümmsten  Büffel  oft  die  besten  Examina  gemacht ;  ja  es  ist  für  einen  wirklich 
guten  Kopf  sehr  schwer,  für  einen  Flachkopf  viel  leichter,  ein  gutes  Examen 
zu  machen. 

»Um  Talente  zu  erkennen«,  sagt  Ad.  Lapaurie20)  ,  »muss  man  selbst 
Talente  besitzen ,  und  um  überhaupt  gescheute  Antworten  zu  ermöglichen, 
muss  man  es  verstehen,  gescheute  Fragen  zu  stellen ;  —  dass  aber  zu  letzterem 
den  Examinatoren  nicht  selten  die  Befähigung  abgeht ,  davon  wissen  die  Stu- 
direnden  aller  Fakultäten  zu  erzählen.  Schon  hieraus  erklärt  sich,  dass 
Examens  -  Zeugnisse  nicht  immer  der  Leistungs-  Fähigkeit  des  Examinirten 
entsprechen,  und  dass  ein  gutes  Zeugniss  noch  kein  Beweis  für  wirkliche 
Tüchtigkeit  ist.  Es  tritt  dieses  indessen  noch  um  Vieles  schlagender  hervor, 
wenn  man,  abgesehen  von  der  Befähigung  der  Examinatoren ,  das  Examens- 
Wissen  selbst  in  das  Auge  fasst.  Die  Vorbereitung  der  Studirenden  auf  das 
Examen  ist  gerade  das  Gegentheil  eines  wissenschaftlichen,  nutzbringenden 
Studiums.  Es  ist  nichts  als  Gedächtniss-Sache,  ein  blosses  Auswendig-lernen 
einer  Menge  zum  Theil  gar  nicht  einmal  verstandener  und  nicht  selten  völlig 
unbrauchbarer  Gegenstände.  Den  Studirenden  wird  dadurch  die  Zeit  für  eine 
wirklich  tüchtige  und  selbstständige  Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  genommen. 
Das  Examens- Wissen  ist  nur  auf  den  Augenblick  des  Examens  berechnet,  und 
man  kann  es  von  den  tüchtigeren  Examinatoren  selbst  hören ,  dass  sie  selbst 
wohl  schwerlich  noch  im  Stande  wären,  ein  Examen  zu  bestehen,  falls  sie  sich 
demselben  ohne  Vorbereitung  wieder  unterziehen  sollten.  So  wenig  Werth 
hat  dieser  Ballast  des  Examen -Wissens  für  Wissenschaft  und  Leben.  Wie 
wenig  überhaupt  die  Examens -Arbeiten  mit  der  Wissenschaft  zu  thun  haben, 
das  zeigt  sich  ja  überdies  auch  in  der  Exsistenz  besonderer  Examens-Kurse 
auf  den  Universitäten,  zu  denen  sich  selbst  Docenten  gegen  Honorar  hergeben 
und  in  denen  sich  besonders  diejenigen  unter  den  wohlhabenderen  Studirenden 
für  das  Examen  dressiren  lassen,  die  an  ernsten,  selbstständigen  Studien  keinen 
Geschmack  finden  und  sich  nur  des  Vergnügens  halber  auf  der  Universität 
aufzuhalten  pflegen.  Gerade  solche  aber  machen  oft  ein  sehr  gutes  Examen. 
Die  Tüchtigern  unter  den  Studirenden  dagegen,  diejenigen,  welche  die  Wissen- 
schaft der  Wissenschaft  wegen  treiben ,  haben  am  meisten  unter  der  geist- 
tödtenden  Vorbereitung  zum  Examen  zu  leiden.  Ihrem  Talente  wie  ihrem 
Charakter  widerstrebt  es ,  dem  einmal  hergebrachten  Schlendrian  der  Zunft- 
Ordnung  gemäss  zu  studiren  und  auf  blossen  Autoritäts  -  Glauben  hin  eine 
Masse  Kenntnisse  wie  todtes  Material  in  sich  aufzunehmen.  Gerade  diese 
aber ,  denen  die  Wissenschaft  später  oft  Vieles  verdankt ,  machen  bisweilen 
ausserordentlich  schlechte  Examina«. 


26)  Lafaurie,  A.,  Ein  Blick  in  das  Zunftleben  der  deutschen  Medicin.  Hamburg. 
1866.  in  S°.  pag.  18.  u.  fg. 
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Das  Examen  stellt  sich  selbst  auf  den  Kopf,  und  die  Beseitigung  dieses 
Institutes  wird  der  Wissenschaft  und  dem  Leben  nützen. 

In  Frankreich  organisirt  der  Präfect ,  wie  wir  sahen ,  die  Gesundheits- 
Kollegien.  Wollen  die  Deutschen  für  ihr  Vaterland,  dass  die  Staats-Behörde 
den  Gesundheits  -  Rath  konstituire  ?  Ein  solches  Verlangen  läuft  den  wahren 
Bedürfnissen  in  jeder  Weise  und  durchaus  entgegen.  Die  Staats-Bürger,  nicht 
die  Obrigkeiten,  mögen  den  Gesundheits-Rath  organisiren. 

Die  ärztlichen  Praktiker  möge  man  nicht  zur  Theilnahme  am  Gesundheits- 
Rathe  verpflichten.  Es  ist  an  der  Bevölkerung  ,  Aerzte  in  diese  Körperschaft 
zu  wählen,  und  zwar  nur  solche  Aerzte,  die  Lust  dazu  haben.  Die  Uebung 
der  Hygieine  fordert  einen  Mann  für  sich ;  die  Uebung  der  ärztlichen  Praxis 
desgleichen  ;  zwei  Herren  kann  Niemand  dienen ,  ausgenommen  ein  Stiefel- 
Wichser. 

»Wo  die  ärztliche  Praxis«,  sagt  Gernet27),  »die  Mittel  zum  Erwerb,  zur 
sorgenfreien  Exsistenz  liefern,  wo  sie  womöglich  die  Mittel  bringen  soll,  Etwas 
für  die  Familie  oder  für  die  alten  Tage  zu  ersparen,  da  wird  sie  doch  das 
Haupt-Geschäft  sein,  und  nicht  das  Amt.  Dadurch  werden  aber  die  Interessen 
der  öffentlichen  Gesundheits-Pflege  nicht  gefördert  werden  ,  wie  sie  bis  jetzt 
auch  nicht  darunter  gefördert  sind« . 

Ein  Ober-Physikus  sagte  einmal  zu  mir,  er  wolle  darauf  hinwirken,  dass 
nur  Solche  als  Staats-Hygieiniker  angestellt  würden,  die  mindestens  durch  drei 
Jahre  die  ärztliche  Praxis  ex  professo  betrieben.  Wie  ungemein  geistvoll!  Wie 
reich  an  Witz  !  Welches  tiefe  Verständniss  der  Hygieine  !  Der  Hygieiniker  soll 
medicinisch,  social- wissenschaftlich,  natur-wissenschaftlich  und  philosophisch 
sich  durchgebildet  haben ;  er  braucht  als  solcher  weder  ein  Arzt ,  noch  ein 
National-Oekonom  ,  noch  ein  Natur-Forscher  ex  professo  zu  sein.  Also,  wo 
Staaten  es  sind ,  die  Hygieiniker  anstellen ,  darf  vorherige  Uebung  der  ärzt- 
lichen Praxis  nicht  verlangt  werden ;  denn  thäte  man  dies,  so  müsste  man  eben 
so  gut  vorherige  Uebung  der  kameralistischen  und  anderer  Praxis  fordern. 
Was  ein  Hygieiniker  werden  will,  wird  es  auch  ohne  aberwitzige  Forderungen ; 
und  was  keiner  werden  wird ,  will  keiner  auch  bei  aller  ärztlichen ,  kamera- 
listischen und  anderen  Praxis. 

S.  Neumann  28)  fordert  ein  Ministerium  der  öffentlichen  Gesundheits- 
Pflege,  Gesundheits-Aemter  der  Kreise  u.  s.  w.,  protestirt  gegen  die  Trennung 
der  Sanitäts-  von  der  Medicinal-Polizei,  und  macht  die  Association  der  Aerzte 
zur  Grundlage  aller  Unternehmungen  im  Interesse  der  Gesundheits-Pflege. 

*  J.  Hobrecht29),  kein  Arzt,  aber  ein  ganz  ausgezeichneter  Hygieiniker, 
fordert  die  Bildung  eines  Centrai-Amtes  für  die  öffentliche  Gesundheits-Pflege, 
und  wünscht  dasselbe  aus  Verwaltungs-Beamten ,  Aerzten ,  Architekten  und 
Chemikern  zusammen  gesetzt ;  er  verlangt  für  dieses  Central- Amt  das  Recht 
der  Initiative  in  allen  eigenen  Angelegenheiten,  und  den  Ausschluss  der  eigent- 

27)  Gernet,  Auch  ein  Votum  über  die  Medicinal-Reform.  Hamburg.  1863.  in  8°, 
pag.  35.    -         -  •  tf  ,  '  ■ 

28)  Neumann,  S.,  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  and  das  Eigenthum.  Kritisches 
und  Positives  mit  Bezug  auf  die  preussische  Medizinalverfassungs-Frage.  Berlin.  1847. 
in  8°.  pag.  105.  u.  fg. 

29)  Hobeecht,  J. ,  Ueber  öffentliche  Gesundheitspflege  und  die  Bildung  eines 
Central- Amts  für  öffentliche  Gesundheitspflege  im  Staate.  Stettin.  1868.  in  8°.  pag. 
37.  u.  fg.;  44.  u.  fg. 
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liehen  Heilkunde ,  der  gerichtlichen  Medicin ,  des  Examinations- Wesens  ,  der 
Arznei-Taxe  u.  s.  w.  von  demselben. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Staates  zur  polizeilichen  Hygieine  bemerkt 
Hobrecht  :  »In  Bezug  auf  die  öffentliche  Gesundheits- Pflege  stelle  der  Staat 
seine  Pflicht ,  zu  helfen  und  zu  fördern ,  in  die  erste  Reihe ,  und  nicht  sein 
Recht ,  fordern  zu  dürfen ,  dass  seinen  Anordnungen  Glauben  und  Gehorsam 
geschenkt  werde,  auch  wenn  dieselben  nur  auf  dem  Verstände  beruhen ,  den 
das  Amt  gibt,  —  und  er  wird  unter  den  heutigen  Verhältnissen  und  selbst  bei 
der  ausgesprochensten  Decentralisation  Alle  zur  Anerkennung  seiner  centralen 
Bedeutung  und  Macht  zwingen.  Ein  Centrai-Amt  für  öffentliche  Gesundheits- 
Pflege  soll  eine  dem  Staate  obliegende  Verpflichtung  centralisiren«.  —  Diese 
Anforderungen  und  Grundsätze  sind  gerecht  und  vernünftig,  und  es  wäre  für 
die  Deutschen  sehr  vortheilhaft ,  dieselben  ohne  bürokratische  und  philister- 
hafte Zusätze  durchzuführen ,  im  Falle  sie  unsere  oben  gemachten  Vorschläge 
ignoriren  oder  verwerfen  sollten. 

§  14. 

In  Italien  liegt  die  polizeiliche  Hygieine  noch  im  Argen,  wenn  auch  nicht 
so,  wie  wo  anders ;  es  werden  ihr  noch  viele  Hindernisse  bereitet,  vom  Staate 
sowohl  wie  von  der  Bevölkerung,  und  vielleicht  auch  von  den  Gelehrten  selbst. 
Alfonso  Corradi  30)  hat  diese  Hemmnisse  namhaft  gemacht  und  damit  gezeigt, 
dass  die  schlimmen  Verhältnisse  Italiens  dieselben  Uebel  sind,  die  in  den  meisten 
Kontinental-Staaten  von  Europa  uns  begegnen.  Die  Vorwürfe ,  die  Corradi 
den  Regierungen  macht,  sind  in  vollstem  Maasse  begründet;  desgleichen  auch 
die  Rügen ,  welche  schädlichen  Sitten  ,  Gebräuchen  und  Vorurtheilen  der  Be- 
völkerungen ertheilt  werden. 

Wie  wir  aus  neueren  Angaben31)  entnehmen ,  gibt  es  in  den  Städten  Ita- 
liens Gesundheits-Räthe  und  Gesundheits-Kommissionen,  Bezirks-  und  Pro- 
vinzial  -  Gesundheits  -  Räthe  und  einen  obersten  Gesundheits -Rath.  In  das 
Bereich  dieser  Behörden  fällt  die  Sorge  für  Salubrität  der  Wohnungen  und 
Oertlichkeiten,  öffentlichen  Anstalten,  Nahrungs-Mittel  u.  s.  w.  ,  die  Sorge  in 
Betreff  der  Ausübung  der  Heil-,  Apotheker-  und  Hebeammen-Kunst,  des  Vete- 
rinär-Wesens und  der  Zahn-Heilkunst,  die  Verhütung  pandemischer  Krank- 
heiten, u.  s.  w.  Es  wurde  ein  umfangreiches  Gesundheits-Gesetz  erlassen, 
dessen  einzelne  Paragraphen  die  Anforderungen ,  welche  man  berechtigt  ist  zu 
stellen,  im  Grossen  und  im  Ganzen  wohl  befriedigen. 

Corradi  unterzieht  die  Sanitäts-Gesetzgebung  Italiens  einer  kritischen 
Beleuchtung ,  und  wir  wünschen ,  dass  nicht  nur  die  Italiener ,  sondern  auch 
andere  Völker,  Corradi's  Worte  sich  zuGemüthe  führen  möchten.  Sehr  wahre 
Aussprüche  in  Bezug  auf  Gesundheits-Gesetze  hat  zu  seinerzeit  Cesare  Ferra 
ris  32)  gethan  ;  leider  hat  man  weder  in  Italien  noch  anderswo  seinen  tief  be- 
gründeten Forderungen  bis  jetzt  in  genügender  Weise  Rechnung  getragen ,  da 


30)  Corradi,  A.  ,  Dell'  Igiene  pubblica  in  Italia  e  degli  studj  degli  Italiani  in 
questi  Ultimi  tempi  informazione  .  .  .  Milano.  186$.  in  8°.  pag.  5.  u.  fg  ;  336.  u.  fg. 

31)  Regolamento  per  l'esecuzione  della  legge  (20.  Marzo  1865)  sulle  pubblica  sanitä. 
—  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1865.  Bd.  VII.  pag.  40.  u.  fg. 

32)  Ferraris,  C.  ,  Dei  rapporti  della  medicina  colla  societä  e  specialmente  dell' 
edueazione  fisica.  Torina.  1849.  in  8°.  pag.  6.  u.  fg. 


E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II. 
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die  Gesundheit  in  den  meisten  Staaten,  trotz  Disputationen  und  Resolutionen, 
immer  noch  zuletzt  kommt. 

§  15- 

Oesterreich  wird  nicht  früher  zu  Klärung  auch  seiner  Gesundheits-Ein- 
richtungen kommen,  bis  es  nicht  mit  allen  Träumereien  von  Centralisation  und 
Dualismus  gründlich  gebrochen,  und  die  Idee  der  Konföderation  mit  aller  Kraft 
und  mit  allen  Konsequenzen  durchgeführt  haben  wird.  Oesterreich  besteht 
nicht  aus  homogenen  Theilen,  wie  z.  B.  Italien  und  Deutschland,  sondern  aus 
heterogenen  Theilen ,  deren  jeder  ein  für  sich  bestehendes,  geschichtlich  und 
ethnographisch  so  gewordenes  Ganzes  ausmacht.  Diese  Theile  können  nur 
neben  einander  und  durch  einander  bestehen,  wenn  sie  einander  nicht  geniren: 
das  heisst :  sie  können  nur  als  Staaten-Bund  wahrhaftig  exsistiren  und  normal 
sich  entwickeln.  Eine  österreichische  Konföderation  muss  aus  einem  böhmisch- 
mährischen ,  einem  polnischen ,  einem  ungarischen ,  einem  südslavischen  und 
einem  alpinischen  Reiche  bestehen.  So  wie  dies  der  Fall  ist,  können  auch  die 
Gesundheits-Angelegenheiten  dort  erspriesslich  gedeihen. 

Es  wurden  in  Oesterreich  mehrere  Versuche  und  Vorschläge  zur  Sanitäts- 
Reform  gemacht.  Wir  wollen  einiger  derselben  hier  erwähnen.  Rudolph 
von  Vivenot  junior33)  schlägt  vor,  in  den  Gemeinden ,  in  den  Bezirken.,  in 
den  Ländern  Gesundheits-Räthe  zu  organisiren,  und  diese  sämmtlich  einem 
Reichs-Gesundheits-Rathe  unter  zu  ordnen.  Alle  Gesundheits-Räthe  sollten 
aus  Privat-  und  Staats- Aerzten ,  Thier- Aerzten ,  Hygieinikern ,  Physikern, 
Chemikern,  Apothekern,  Bau  -  Technikern ,  Landwirthen  und  Industriellen, 
Militärs  und  Verwaltungs-Beamten  sich  zusammen  setzen,  und  aus  ordentlichen 
und  ausserordentlichen  Mitgliedern  bestehen.  «Während  der  Schwer -Punkt 
der  Exekutive  in  die  Hände  der  kommunalen  Behörden  gelegt  wäre« ,  sagt 
Vivenot,  »fiele  den  Bezirks-  und  Landes-Behörden  eine  mehr  überwachende, 
regulirende,  der  Reichs-Behörde  aber  eine  mehr  legislatorisch  vorbereitende 
und  wissenschaftliche  Aufgabe  zu.  In  den  Wirkungs-Kreis  dieser  letzteren 
fiele  nämlich  insbesondere  die  Vorbereitung  von  Gesetz-Entwürfen  zur  Vorlage 
an  die  Reichs-Vertretung  und  die  statistische  Verarbeitung  des  eingegangenen 
Material's«.  —  Abgesehen  davon,  dass  Vivenot  die  Erzieher,  die  doch  ohne 
Frage  sehr  gewichtige  Mitglieder  der  Gesundheits-Behörden  sein  dürften,  ver- 
gisst ,  sind  seine  Vorschläge  sehr  geeignet ,  aber  nicht  für  das  gegenwärtige 
Oesterreich  der  Rassen  -  Kämpfe  und  politischen  Unklarheit,  sondern  für  eine 
zukünftige  Konföderation. 

Franz  Xaver  Güntner34]  lieferte  Nachweisungen  über  den  gegenwär- 
tigen Stand  des  Sanitäts  -  Dienstes  in  Oesterreich.  Sehr  interessant  ist  eine 
Abhandlung  von  Moriz  Gauster  34*)  über  die  Reform  der  Sanitäts  -Verhält- 
nisse in  Oesterreich. 


33)  Vivenot  junior,  R.  v. ,  Leitende  Gesichtspunkte  eines  Organisations-Systems 
zur  Förderung  und  Durchführung  der  Gesundheitspflege.  Wien.  1869.  in  8.  pag. 
9.  u.  fg. 

34)  Güntner,  F.  X.  Handbuch  der  öffentlichen  Sanitätspflege.  Prag.  1S65.  in  80. 
pag.  376.  u.  fg. 

34*)  Gausteb,  M.,  Die  Reform  der  Sanitätsverwaltung  in  Oesterreich. — Deutsche 
Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  II.  [1870.]  pag.  321.  u.  fg. 
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§•  16. 

Bei  den  Türken,  die  unter  allen  europäischen  Völkern  die  gemüthlichsten 
sind,  wird  schon  durch  strenge  Befolgung  des  Koran' s  der  Hygieine  Spielraum 
gesichert,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  die  Bevölkerung  über  mancherlei 
Dinge  genauer  zu  unterrichten ,  um  auch  für  die  Polizei  der  Gesundheit  guter 
Resultate  gewiss  zu  sein. 

Ueber  das  Gesundheits-Wesen  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei 
verdanken  wir  Ferdinand  Gobbi35)  ,  über  jenes  in  Egypten  A.  B.  Clot- 
Bey  3G)  Aufschlüsse .  Gobbi  sagt ,  dass  eine  Behörde ,  welche  den  Titel  eines 
obersten.  Sanitäts-Rathes  führe,  die  Sanitäts- Verwaltung  leite,  und  diese  selbst 
stehe  unter  einem  der  Mitglieder  des  Ministeriums.  Der  oberste  Sanitäts-Rath 
werde  gebildet  aus  sieben  Abgeordneten  der  vorzüglichsten  fremden  Gesandt- 
schaften und  sechs  Beamten  der  türkischen  Regierung.  Dieser  Sanitäts-Rath 
sei  eine  konsultirende  Körperschaft.  Die  Vollziehung  seiner  Beschlüsse  be- 
sorge eine  General-Intendanz  der  öffentlichen  Gesundheit ;  diese  Behörde  über- 
wache die  persönlichen  und  functionellen  Verhältnisse  der  Sanitäts-Beamten, 
erstatte  Bericht  an  den  obersten  Rath.  Der  General-Intendanz  der  öffentlichen 
Gesundheit  seien  untergeordnet  die  Sanitäts-Aemter,  welche  die  Orts-Behörden 
der  Gesundheit  sind.  Es  gibt  auch  noch  Sanitäts-Exposituren ;  sie  wurden 
eingesetzt,  um  die  Aufsicht  und  den  Wirkungs  -  Kreis  der  Sanitäts-Aemter 
weiter  auszudehnen. 

Die  türkische  Verordnung  verlangt :  »Der  Sanitäts-Arzt  soll  nie  aus  den 
Augen  verlieren,  dass  er  der  Hüter  und  Beschützer  der  öffentlichen  Gesundheit 
ist«.  »Ueberhaupt  Alles,  was  die  öffentliche  Gesundheit  betrifft,  gehört  in  den 
Wirkungs-Kreis  des  Sanitäts-Arztes.  Er  wird  sich  zu  diesem  Ende  nach  den 
Vorschriften  der  Hygieine  und  medicinischen  Polizei  richten ,  die  einem  jeden 
Mann  von  Fach  bekannt  sein  sollen.  Er  soll  ein  wachsames  Auge  auf  Alles 
richten,  was  zum  Wohlsein  der  Bevölkerung  beitragen  kann ;  er  soll  zur  Kuh- 
pocken-Impfung aufmuntern,  die  Beschaffenheit  der  öffentlichen  Nahrungs- 
Mittel,  Wässer  und  anderer  Getränke  überwachen ,  und  von  seinem  Gesichts- 
Kreise  Alles  entfernen,  was  der  Salubrität  der  Luft  Nachtheil  bringen  könnte. 
Er  wird  sich  besonders  angelegen  sein  lassen  ,  dem  Volke  Vertrauen  einzu- 
flössen, und  es  durch  Ueberzeugung  von  den  der  Gesundheit  schädlichen  Ge- 
wohnheiten abzuwenden.  Er  soll  der  Tröster  der  Armen  und  Unglücklichen 
sein ,  und  immer  sich  bereit  zeigen ,  der  leidenden  Menschheit  hülfreich  die 
Hand  zu  reichen«.  —  Nehmt  euch  ein  Beispiel  daran,  Europäer! 

Clot-Bey  hat  unter  dem  Vice-König  von  Egypten  Mehemet-Ali  und 
mit  dessen  reger  Theilnahme  den  Rath  der  Gesundheit  geschaffen ,  der  aus 
fünf  Mitgliedern  (die  Aerzte  ,  Wundärzte  und  Apotheker  waren)  bestand ,  und 
hat  dem  egyptischen  Sanitäts  -  Wesen  die  französischen  Verordnungen  zum 
Grunde  gelegt.  Dies  ist  schon  lange  her  und  geschah  in  Egypten  ;  und  jetzt 
erst,  das  ist :  vor  wenigen  Jahren,  brach  im  mittleren  Europa  der  Sturm  der 


35)  Gobbi,  Beiträge  zur  Entwicklung  und  Reform  des  Quarantainewesens.  Nach 
eigener  Anschauung.  Wien.  1849.  in  S°.  pag.  65.  u.  fg.;  151.  u.  fg. 

36)  Clot-Bey,  A.  B.,  Apercu  general  sur  l'Egypte.  Bruxelles.  1840.  in  18°.  Bd.  II. 
pag.  304.  u.  fg. 
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Sanitäts-Reforni  los !  Die  Centrai-Europäer  wollen  der  Welt  glauben  machen, 
sie  ständen  an  der  Spitze  der  Gesittung ;  aber  die  Welt  glaubt  es  ihnen  nicht. 

§  17. 

Das  Amt  der  Gesundheit  hat  auch  mit  dem  Kriege  es  zu  thun.  Weil  es 
die  Barbarei  des  Krieges  leider  nicht  verhindern  kann ,  nicht  im  Stande  ist, 
der  menschlichen  Herrsch-  und  Blut-Gier  ,  den  falschen  Begriffen  von  Ehre, 
Ruhm  und  Länder-Besitz  den  Garaus  zu  machen :  muss  es  wenigstens  für  die 
armen  Opfer  des  Krieges  sorgen. 

In  dieser  Beziehung  leisteten  die  Nor  d-A  m  e  r  i  k  a  n  e  r  Grossartiges .  Tho- 
mas W.  Evans  37)  erzählt  von  der  Thätigkeit  und  den  Erfolgen  der  Gesundheits- 
Kommission  in  den  Vereinigten  Staaten  während  des  Bürger-Krieges.  »Die 
Einsetzung  der  Gesundheits-Kommission  der  Vereinigten  Staaten  kennzeichnet 
den  Beginn  eines  neuen  Abschnittes  der  Welt-Geschichte.  Es  ist  dies  eine 
That  grossartigster  Menschenfreundlichkeit,  die  jemals  ersonnen  und  ausgeführt 
wurde.  Durch  ihren  Einfluss  ist  die  ganze  Gesellschaft  der  Vereinigten  Staaten 
verändert  worden.  Dieser  grosse  Gedanke  nimmt  die  Öffentliche  Aufmerksam- 
keit fast  durchaus  für  sich  in  Anspruch«.  »Der  wunderbare  Erfolg  dieser 
Unternehmung  darf  nicht  einem  glücklichen  Zusammentreffen  günstiger  Um- 
stände zugeschrieben  werden  ;  er  ist  vielmehr  das  Ergebriiss  einer  langen  Reihe 
fast  übermenschlicher  Bemühungen  einiger  hervor  ragenden  Menschen-Freunde. 
Der  Pfad,  auf  welchem  die  Glieder  der  Kommission  vorwärts  gingen,  war 
nicht  mit  Rosen  bestreut :  es  war  ein  schlimmer  und  schwieriger  Pfad  derPflichi, 
der  Selbstverläugnung  und  der  Ergebenheit«.  »Das  grosse  Geheinmiss  des 
Erfolges  der  Kommission  darf  nicht  allein  in  der  Begeisterung  ihrer  Freunde 
und  Anhänger  gesucht  werden,  sondern  es  liegt  ganz  vorzüglich  in  der  syste- 
matischen Thätigkeit  ihrer  Agenten,  in  deren  Genauigkeit  und  gutem  Geiste 
der  Gemeinsamkeit«.  »Zu  jeder  Zeit  stand  den  Unternehmungen  der  nationalen 
Association  der  Geist  systematischer  Ordnung  vor«.  —  Wie  vielen  Tausenden 
von  Menschen  die  Hülfe  der  amerikanischen  Gesundheits- Kommission  das 
Leben  rettete  und  die  Gesundheit  wieder  gab ;  wie  schnell  und  pünktlich  alle 
ihre  Verordnungen  erfüllt  wurden  ;  wie  alle  Hülfs  -  Mittel  in  grösster  Voll- 
kommenheit und  in  liberalster  Weise  geboten  wurden ;  —  es  fehlen  uns  die 
Worte,  dies  Alles  zu  schildern;  L.  Legouest  3S),  Ed.  Laboulaye  39) ,  F.  Es- 
march40)  und  Andere  haben  mit  beredtem  Munde  dies  gethan. 

Auch  in  Europa  sind  Bestrebungen  gemacht  worden,  um  das  Loos  der  im 


37)  Evans,  Th.  W.,  La  commission  sanitaire  de  Etats-Unis,  son  origine,  son  Orga- 
nisation et  ses  resultats,  avec  une  notice  sur  les  hopitaux  militaires  aux  Etats-Unis  et 
sur  la  reforme  sanitaire  dans  les  armees  europeennes.  Paris.  JS65.  in 8°.  pag. XI.  u.  fg.; 
21.  u.  fg,;  75.  u.  fg. 

38)  Legouest,  L. ,  Le  service  de  sante  des  armees  amerieaines  pendant  la  guerre 
des  Etats-Unis ,  1861  ä  1865.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [Paris.  1866.  in  80.]  pag.  241.  u.  fg. 

39)  Laboulaye,  E.  ,  La  medecine  militaire  en  France  et  aux  Etats-Unis.  [Abge- 
druckt in :]  Chenu,  J.  C.  ,  De  la  mortalite  dans  l'armee  et  des  moyens  d'econorniser 
la  vie  humaine.  Extraits  des  statistiques  medico-chirurgicales  des  cainpagnes  de  Crimee 
en  1854—56  et  d'Italie  en  1859.  Paris.  1870.  in  80.  pag.  277.  u.  fg. 

40)  Esmarch,  F.,  Ueber  den  Kampf  der  Humanität  gegen  die  Schrecken  des  Krie- 
ges. Ein  Vortrag.  Kiel.  1869.  in  80.  pag.  21.  u.  fg.;  20.  u.  fg. 
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Kriege  Verwundeten  und  sonst  Erkrankten  zu  verbessern,  und  zwar  sind  die- 
selben von  Henry  Dunant  ,  einem  edlen  Menschen-Freunde  in  Genf,  ausge- 
gangen. Die  europäischen  Staaten  schlössen  im  Jahre  1864  eine  Konvention 
ab,  über  die  Esmarch,  Vix41)  und  Andere  Bericht  erstatteten.  —  Aber  in 
Europa  bleiben  die  Erfolge  weit  hinter  jenen  Amerika' s  zurück.  Die  Ursachen 
dieses  Factums  sind  sehr  zahlreich,  und  es  hiesse  die  ganze  europäische  Kloake, 
den  ganzen  Jammer,  welchen  das  Bürokraten-  und  Philisterthum  über  Europa 
brachte  ,  aufdecken,  wollte  man  ad  oculos  demonstriren.  Wenn  der  Centrai- 
Europäer  zu  einer  guten  und  grossen  Sache  Geld  geben  soll,  benimmt  er  sich 
hündisch,  einerlei  ob  er  ein  Privater,  oder  der  Staat  selbst  ist ;  und  nicht  allein, 
dass  er  hündisch  sich  benimmt :  er  bereitet  der  guten  Sache  unmittelbar  und 
mittelbar  so  viel  Hemmnisse ,  dass  sie ,  von  einigen  Edlen  und  Grossherzigen 
wirklich  durchgesetzt,  zwischen  Leben  und  Tod  schwebt.  Ueberau1  bürokra- 
tischer ,  philisterhafter  Gestank ,  der  die  Luft  verpestet !  Hunderttausende 
der  Edelsten  werden  dem  Moloch  der  Gemeinheit  geopfert  unter  »Hochgesang 
und  Becherklang« !  — 

§  18. 

Die  Gesundheits-Behörde  zu  New- York  und  in  anderen  Städten  der  nord- 
amerikanischen Freistaaten  besteht  nach  den  Angaben  von  Th.  de  Val- 
court42)  aus  dem  Gesundheits- Eathe  (Metropolitan  Board  of  Health) .  Zu 
New- York  wurde  der  Metropolitan  Board  of  Health  im  Jahre  1866  gegründet. 
Neben  diesem  besteht  zu  New-York  ein  Rath  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit 
und  Besserung  (Board  of  Public  Charities  and  Correction),  und  ist  gleichfalls 
ein  Stück  der  Gesundheits -Behörde.  Der  Wirkungs- Kreis  dieser  Räthe  ist 
ein  sehr  umfassender  und  deren  Macht  eine  sehr  bedeutende. 

Genauere  Mittheilungen  über  die  Sanitäts  -  Behörden  und  Gesetze  von 
New-York  verdankt  man  Rudolph  von  Vivenot  junior 43) .  Danach  wurde 
das  Gesundheits- Gesetz  (Metropolitan  Health  Bill)  am  19.  Februar  1866  er- 
lassen; es  verordnet  Einsetzung  der  Stadt-Gesundheits-Districte  (Metropolitan 
Health  District) ,  die  mit  den  Polizei-Districten  übereinstimmen,  und  für  jeden 
dieser  Bezirke  die  Einsetzung  einer  besonderen  Gesundheits-Behörde.  Diese 
letztere  besteht  aus  vier  Kommissären  der  Polizei ,  aus  dem  Gesundheits- 
Beamten  des  Hafens ,  und  aus  vier  Kommissären  der  Gesundheit ,  von  denen 
drei  Aerzte  sein  müssen.  Vier  Jahre  beträgt  die  Amts-Dauer  dieser  Kommis- 
säre. Der  Rath  der  Gesundheit  wählt  seine  Beamten  (Officiers) .  Die  Kom- 
missäre der  Gesundheit  werden  bezahlt ,  jeder  mit  2500  Dollars;  sie  beziehen 
also  einen  höheren  Gehalt ,  als  die  Professoren ,  Bibliothekare  und  Sanitäts- 
Beamten  in  Deutschland ,  von  denen  es  welche  gibt ,  die  keinen,  andere ,  die 


41)  Vix,  Die  Genfer  Uebereinkunft  vom  Jahr  1864.  —  Erfahrungen  aus  dem 
Kriege  von  1866  aber  die  Organisation  der  freiwilligen  Hülfsthätigkeit  und  die  Genfer 
Uebereinkunft  von  1  864  zur  Verbesserung  des  Looses  der  im  Felddienst  verwundeten 
Militärpersonen,  .  .  .  Darmstadt  &  Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  100.  u.  fg. 

-!2)  Valcourt,  Th.  de,  Les  institutions  medicales  aux  Etats-Unis  de  l'Amerique 
du  Nord.  Rapport  .  .  .  Paris.  1869.  in  8°.  pag.  52.  u.  fg. 

43)  Vivenot,  R.  v.,  Das  Gesundheits- Gesetz  für  Newyork.  —  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Herausgegeben  von  C.  Reclam.  Bd.  I. 
[Braunschweig.  1869.  in  8°.]  pag.  577. 
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achtzig  Thaler  Jahres  -  Gehalt  beziehen.  Der  Vorsitzende  der  Gesundheits- 
Behörde,  der  Sanitary  Superintendent,  muss  Arzt  sein  ;  man  bezahlt  ihm  jähr- 
lich 5000  Dollars,  und  jedem  der  beiden  von  ihm  zu  ernennenden  Assistenten 
jährlich  3500  Dollars.  Jede  Gesundheits-Behörde  hat  fünfzehn  Inspectoren 
des  Districtes,  von  denen  zehn  Aerzte  sein  müssen. 

Vivenot  berichtet  ferner ,  es  exsistirten  auch  öffentlich  aufliegende 
Bücher ,  in  welche  ein  Jeder  das  Recht  habe ,  Beschwerden  einzuschreiben. 
Die  Behörde  stellt ,  neben  einer  Zahl  von  Unterbeamten,  auch  Ingenieure  der 
Gesundheit  an.    Der  Gouverneur  ernennt  die  Kommissäre  der  Gesundheit. 

Warum  ist  dies  Alles  in  Europa  nicht  möglich?  Ich  habe  über  diesen 
Gegenstand  an  einem  anderen  Orte44)  mich  ausgesprochen. 

§  19. 

Die  Personen ,  welche  den  Rath  der  Wohlfahrt  zusammen  setzen ,  sollen 
Hygieiniker,  Pädagogen,  Moralisten,  Naturforscher,  Aerzte,  Apotheker,  Vete- 
rinäre ,  Kameralisten ,  Polizisten ,  Techniker ,  und  höher  Gebildete  ohne  be- 
stimmtes Fach  sein.  Setzt  eine  Wohlfahrts-Behörde  nur  aus  Aerzten ,  oder 
nur  aus  Polizisten,  oder  nur  aus  Schreibern  sich  zusammen,  bleibt  sie  einseitig 
und  ohne  Nutzen,  da,  abgesehen  von  anderen  Dingen,  dann  nur  die  Interessen 
der  auf  dem  Fette  Schwimmenden  wahrgenommen  zu  werden  pflegen,  und  das 
Publicum  das  Nachsehen  frei  hat. 

Die  Hygieiniker  sind  dem  Namen  nach  eine  neue  Sekte  ;  aber  derThat 
nach  sind  sie  so  alt,  als  die  Civilisation.  In  China,  Egypten,  Indien,  bei  den 
Juden,  Arabern,  Mexikanern,  in  Griechenland  und  Rom  gab  es  Hygieiniker; 
man  nannte  sie  Philosophen,  Gesetz-Geber,  Priester,  Aerzte  ;  aber,  sie  waren 
Hygieiniker. 

Der  Hygieiniker  ist  ein  Mann ,  der  auf  Grund  philologischer ,  mathema- 
tischer, philosophischer,  historischer  und  literarischer  Bildung,  die  Natur- 
wissenschaften, die  Medicin  und  die  politisch  moralischen  Wissenschaften  stu- 
dirte ,  und ,  auf  dieser  Basis  stehend ,  die  gesammte  Hygieine  sich  zu  eigen 
machte.  Es  kann  die  Hygieine  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  als  Philosophie, 
Wissenschaft  und  Kunst  des  gesunden  Lebens ,  der  Erhaltung  der  Gesundheit 
und  der  Abwendung  wie  Zerstörung  der  Krankheits- Ursachen ,  nur  auf  der 
bezeichneten  Basis  studirt  und  begriffen  werden,  und  es  wird  in  allen  die 
Wohlfahrt  und  Gesundheit  betreffenden  allgemeinen  Fragen  nicht  der  Arzt  als 
solcher ,  der  Moralist  als  solcher ,  der  Techniker  als  solcher,  sondern  nur  der 
Hygieiniker  als  solcher  competent  sein. 

Hygieiniker  als  solche  mussten  bisher  sich  selbst  bilden ;  sie  wurden  und 
werden  an  keiner  Universität  oder  Akademie  der  Welt  gebildet.  Damit  dies 
aber  geschehen  könne ,  müssen  erst  Lehrstühle  für  die  Hygieine  in  meiner 
Auffassung  errichtet  werden ,  und  zwar  ein  Lehrstuhl  für  moralische ,  sociale 
und  diätetische  Hygieine  und  einer  für  polizeiliche  Hygieine.  Ausserdem  wird 
für  die  Hülfs-Wissenschaften  der  Hygieine,  insbesondere  für  die  Anthropologie 
(die  physiologische,  sociale  und  philosophische)  ein  Lehrstuhl  zu  errichten 
sein.    Auch  eine  Akademie  der  Hygieine  wäre  keine  überflüssige  Sache.  — 


44)  Reich,  E.  ,  Considerazioni  sulle  malattie  sociali.  —  L'Igea.  Giornale  d'Igiene 
e  Medicina  preventiva.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Mantegazza,  redatto  dal  .  .  .  Gemello 
Gorini.  Bd.  I.  [Milano.  1S62-63.  in  8°.]  pag.  21.  u.  fg. 
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Die  Bevölkerung  möge  die  Mitglieder  des  Rathes  der  Wohlfahrt  wählen  ; 
sie  wird  die  tauglichen  Individuen  durch  den  ihr  inne  wohnenden  Instinkt  weit 
besser  heraus  finden ,  als  durch  die  genauesten  und  sorgfältigsten  Examina  *) 
dies  geschehen  könnte.  Der  Rath  der  Wohlfahrt  soll  seinen  Vorsitzenden  und 
seine  verschiedenen  Funktionäre  selbst  wählen,  und  hierin  von  der  Regierung 
des  Landes  nicht  beeinflusst  werden. 

§  20. 

Wir  muthen  den  Behörden  der  Wohlfahrt  zu,  die  Erziehung,  die  Gesund- 
heit, die  Wohlthätigkeit  und  die  Sicherheit  wahrzunehmen.  Diese  vier  Dinge 
bilden  ein  organisches  Ganze  und  gedeihen  nur  in  Verbindung  mit  einander. 
Erziehung ,  Wohlthätigkeit  und  Sicherheit  nehmen  durch  den  Einfluss  der 
Hygieine  erst  eine  wahrhaft  humane  und  andererseits  eine  wahrhaft  praktische 
Gestalt  an,  und  werden  durch  die  organische  Verbindung  mit  der  Hygieine  (in 
der  von  uns  bezeichneten  Weise)  der  Abhängigkeit  von  herrschenden  Parteien, 
Sekten,  Rotten  durchaus  entrückt,  zu  selbständigem  Leben  und  gutem  Gedeihen 
befähigt. 

Die  öffentliche  Erziehung  wird  ertheilt  in  Schulen  ,  auf  der  Kanzel  und 
durch  die  Literatur.  Die  Gesundheit  wird  erhalten  durch  Ausführung  der 
Lehren  der  Hygieine,  wieder  hergestellt  durch  Hülfe  der  Aerzte.  Die  öffentliche 
Wohlthätigkeit  wird  geübt  durch  Beförderung  der  Arbeit  und  durch  Werke  der 
Barmherzigkeit.  Die  Sicherheit  wird  erhalten  durch  Austilgung  des  Elend's, 
der  Noth,  der  Krankheit,  ^der  Unwissenheit,  und  durch  eine  mit  Wohlwollen 
geübte  Aufsicht. 

Das  Studium  der  Wohlfahrt. 

§  21. 

Die  Universitäten  halten  wir  für  die  einzig  geeigneten  Orte  zum  Betriebe 
des  Studium's  der  WTohlfahrt  und  insbesondere  der  Hygieine ;  aber  nicht  die 
Universitäten ,  wie  sie  sind ,  sondern  die  Universitäten ,  wie  sie  sein  sollen, 
das  ist :  unabhängig  vom  Staate ,  von  der  Kirche  und  den  herrschenden  Par- 
teien ,  Rotten ,  Sekten  ;  unabhängig  vom  Geckenthume  und  den  Vorurtheilen 
der  Gesellschaft ;  unabhängig  vom  Soldaten-  und  Kaufmannsthume  ;  frei  von 
Kasten-  und  Zunft-Geist :  nicht  zerklüftet  durch  Fakultäten ,  durch  Sonder- 
interessen und  hierarchische  Gliederungen ;  nicht  beschimpft  durch  den  Hunger 
und  das  Elend  verschmachtender  Privat  -  Docenten  und  unbesoldeter  Profes- 
soren ;  nicht  ausschliessend,  sondern  alle  nach  dem  Quellwasser  der  Erkennt- 
niss  Durstenden  zu  sich  heranziehend  und  den  unerschöpflichen  Born  des 
Wissens  freimüthig  ihnen  darbietend. 


*)  die  Medicinal-Beamten  ,  welche  am  meisten  für  Examina  sich  begeistern  und 
krank  schreien,  sind  in  der  Regel  in  der  Hygieine  die  grössten  Ignoranten,  und  kämen 
wohl  selbst  in  die  grösste  Verlegenheit,  wenn  man  auch  nur  einiger  Maassen  strenge 
aus  der  Hygieine  sie  examinirte.  Freilich  sind  die  Examina  eine  Geld-Quelle  für  die 
Examinatoren,  und  die  Begeisterung  dieser  Herren  dürfte  wohl  einen  recht  materiellen 
Grund  haben. 
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In  manchem  Lande  sind  gegenwärtig  die  Universitäten  Zerrbilder ,  büro- 
kratische Maschinen,  Treibhäuser  des  Schlendrians,  der  Vorurtheile  und  des 
Kasten-Geistes  ,  ja ,  was  das  Traurigste  ist,  auch  Pflanz-Stätten  des  Gecken- 
thum's,  der  Ueberhebung  und  einer  wahrhaft  handwerksmässigen  Wissen- 
schaft. Solche  Universitäten  sind  gänzlich  ungeeignet  für  den  Zweck  erfolg- 
reichen Lehrens  einer  umfassenden  Hygieine  und  der  Wohlfahrts  -  Lehre 
überhaupt.  Solche  Universitäten  sind  es,  die  den  Mann  von  Verdienst  zurück 
weisen  und  dem  Laffen  Blumen  streuen.  An  solchen  Universitäten  ist  die 
Wissenschaft  nicht  Endzweck,  sondern  nur  Mittel,  keineswegs  zu  dem  er- 
habenen Zwecke  der  Erkenntniss  oder  der  fruchtbringenden  Anwendung,  aber 
wohl  zur  Erreichung  von  äusserem  Ansehen,  Wirkungs-Kreis,  Aemtern,  Ehren, 
Titeln  und  Geld-Einnahmen.  Die  grössere  Zahl  der  Mitglieder  solcher  Uni- 
versitäten besteht  aus  Geschäfts-Leuten,  welche  von  den  Geld-Wechslern  und 
Spekulanten  nur  durch  den  Besitz  akademischer  Papiere  sich  unterscheiden. 
Indessen  ist  diese  Unterscheidung  auch  keine  absolute ;  denn  es  gibt  allerhand 
Händler  und  Auktionatoren,  Geld -Wechsler  und  Verklaget,  Agenten  und 
Kommissionäre,  Taschenspieler  und  Seiltänzer  mit  Doctors-  und  Professors- 
Titel,  von  anderen  Titeln  ganz  zu  schweigen. 

Zum  Glücke  für  Wissenschaft  und  Menschheit  gehört  nur  ein  Theil  der 
auf  der  Erde  befindlichen  Universitäten  in  diese  Kategorie  ;  somit  lässt  für  die 
Docirung  der  Hygieine  denndoch  noch  sich  Hoffnung  schöpfen. 

§  22. 

Nach  unserem  bescheidenen  und  durchaus  nicht  massgeblichen  Dafür- 
halten wäre  es  sehr  zweckmässig,  überall  neben  den  Staats-Universitäten  auch 
freie  Universitäten  zu  gründen,  die  Fakultäten  abzuschaffen,  nur  eine  einzige 
Art  von  Professoren  zu  bestellen,  diese  so  zu  bezahlen,  dass  sie  anständig  leben 
könnten ,  und  Jedermann  ,  der  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich  bekannt 
gemacht,  ohne  Weiteres  die  Venia  legendi  zu  ertheilen.  Die  Universität  würde 
durch  Zuschuss  der  erforderlichen  Mittel  arme  Docenten  vor  Nahrungs-Sorgen 
bewahren,  und  auf  dieselbe  Weise  auch  arme  Studenten  in  die  Lage  setzen, 
frei  von  Noth  das  grösste  Maass  wissenschaftlicher  Ausbildung  zu  erlangen. 
Durch  gute  Besoldung  der  Professoren  und  genügende  Unterstützung  der  Do- 
centen macht  das  Kollegien-Geld  sich  überflüssig,  und  dadurch  erst  könnte  die 
Wissenschaft  den  wirklich  Berufenen  zugänglich  sein. 

Da,  nach  meinem  Wunsche,  die  Vorlesungen  sämmtlich  öffentlich  gehalten 
werden  müssten,  hätte  auch  jeder  Wissbegierige  ohne  Unterschied  des  Standes 
Gelegenheit,  sich  auszubilden,  und  es  zöge  die  Universität  dadurch  gerade  die 
von  Natur  aus  Geeigneten  an  sich.  Abstand  müsste  genommen  werden  von 
Beibringung  von  Papieren  bei  der  Aufnahme  zur  Universität ;  überhaupt  be- 
stände eine  solche  Aufnahme  nur  in  der  Einschreibung  des  Vor-  und  Zunamens, 
des  Geburts- Jahres  und  des  Wohn-Ortes  in  das  Buch  der  Universität.  Und 
auch  diese  Einschreibung  geschähe  nur  im  Interesse  der  Statistik. 

Von  Prüfungen  wäre  an  der  Universität  nur  dann  etwas  bekannt ,  wenn 
der "  Professor  der  Geschichte  dieser  Objecte,  als  Monstren  aus  alter  Zeit,  ge- 
dächte.   Examinirt  würde  Niemand. 

Aufhebung  der  Fakultäten  macht  aus  verschiedenen  Gründen  sich  nöthig. 
Fakultäten  sind  in  unseren  Augen  Hemmnisse  der  vollen  Ausbildung  des  Men- 
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sehen,  Mauern,  hinter  denen  der  Kasten-Geist  sein  Nest  baut,  schädliche  Iso- 
latoren. Die  Wissenschaft  ist  ein-  und  untheilbar.  Bei  Gruppirung  ihrer, 
doch  nur  künstlich  gemachten,  Zweige  nach  Fakultäten  verhindert  mau  die 
Aneigung  oft  der  wichtigsten  Theile,  wenn  diese  mit  oder  ohne  Bosheit  in  eine 
andere  Fakultät,  als  die  ist,  in  welcher  der  Mensch  seine  Studien  macht,  ge- 
stellt wurden.  Man  hört  oft  von  gebildeten  Laffen  und  gelehrten  Murmel- 
thieren  aussprechen :  Hinz  soll  nicht  in  Dinge  sich  mischen,  welche  die  staats- 
wissenschaftliche Fakultät  angehen,  er  ist  ja  Mediciner;  Kunz,  der  Philosoph 
ist,  soll  in  medicinische  Angelegenheiten  nicht  sich  mischen ;  —  und  was  der- 
gleichen Thorheit  mehr  ist.  Gebe  es  nun  keine  Fakultäten  ,  so  studirte  ein 
Jeder  alle  für  ihn  noth wendigen  Fächer,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  die  Rhi- 
nozerosologie  der  medicinischen ,  der  philosophischen  oder  einer  andern  Fa- 
kultät angehöre.  Es  fielen  auch  all'  die  zeitraubenden  und  zeittödtenden  Ma- 
nipulationen und  schlafmachenden  Proceduren  von  Dekans-Wahlen  u.  s.  w. 
hinweg,  und  so  manche  schädliche  Aufregung,  Eifersüchtelei  und,  um  es  beim 
richtigen  Namen  zu  nennen ,  auch  Eselei  unterbliebe ,  zum  Vortheile  für  die 
Wissenschaft,  für  die  Gesundheit  und  für  das  Leben. 

Es  ist  mir  ganz  unbegreiflich ,  dass  tagtäglich  Stimmen  sich  vernehmen 
lassen ,  die  das  Heil  einer  Sache  in  der  Errichtung  einer  neuen  Fakultät  er- 
reicht und  gesichert  sehen.  Je  mehr  neue  Fakultäten  errichtet  werden,  desto 
mehr  arbeitet  man  an  der  Auflösung  der  Universität  in  Fach-Schulen.  Hebt 
man  die  Fakultäten  alle  auf  ,  so  ist  die  Einheit  der  Universität  und  die  Un- 
vergänglichkeit  dieses  Institutes  sicher  gestellt.  Fach-Schulen  bleiben  immer 
etwas  Einseitiges,  gestatten  nur  selten  eine  vielseitige ,  selten  die  volle  geistige 
Ausbildung.  Darum  verweisen  wir  Alles,  so  weit  dies  überhaupt  möglich,  an 
die  Universität. 

§  23. 

Mit  der  Universität  hängt  die  D  o  c  t  o  r  s-W ü  r  d  e  zusammen.  Ich  bin  für 
deren  Beibehaltung,  wünsche  aber,  dass  es  nur  Doctoren  der  Universität,  nicht 
eines  bestimmten  Faches,  gebe,  und  dass  die  Doctors-Würde  nur  für  wissen- 
schaftliche Verdienste  von  der  Universität  ertheilt ,  niemals  erworben  werden 
solle,  dass  somit  kein  Praktiker  genothigt  werde,  zu  promoviren. 

A.  W.  E.  Th.  Henschel45)  hat  die  Notwendigkeit  der  Doctors-Würde 
für  den  Arzt  hervor  gehoben  und  vertheidigt :  er  hält  dafür,  der  Doctors-Titel 
sei  auch  dazu  bestimmt ,  dem  Arzte  eine  höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft 
zu  sichern ,  die  Promotion  sei  eine  moralische  Weihe ,  ein  Unterpfand  der 
äusseren  Ehre  des  Arztes ,  und  es  sei  wünschenswert!!,  Alles  dabei  zu  refor- 
miren,  was  einer  Verbesserung  und  Umgestaltung  bedürftig  ist,  so  Examina, 
Taxen  u.  s.  w.  —  Wir  schätzen  Henschel's  Ueberzeugung  hoch ,  und  wir 
glauben  auch,  dass  die  Doctors-Würde  den  Arzt  in  seinen  eigenen  Augen  hebe: 
aber ,  wir  können  nicht  umhin ,  anzunehmen ,  dass  für  den  Praktiker  eine 
solche  Würde,  die  mehr  ausdrückt,  als  das  Innehaben  des  A  B  C  der  Wissen- 


45)  Henscehl,  A.  W.  E.  Th.  ,  Das  medicinische  Doctorat,  seine  Noth  wendigkeit 
und  seine  nothwendige  Reform.  —  Janus.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Literatur 
der  Medicin ,  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  heraus- 
gegeben von  A.  W.  E.  Th.  Henschel.  Breslau.  1846 — 43.  in  8°.  Bd.  III.  pag.  547.  u. fg. 
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schaft,  durchaus  nicht  erforderlich  sei  und  auch  für  einen  Stand  nicht  passe, 
dessen  Mitglieder  zu  Neujahr  Rechnungen  ausschicken.  Eben  so  wenig  passt  die 
Doctors- Würde  für  den  Anwalt,  der  Leute  auspfänden  lässt,  Häuser  verkauft, 
Auctionen  abhält  und  dergleichen  pöbelhafte  Handlungen  vollzieht.  Die 
Theologen  haben  ihre  Doctors-Würde  in  Respect  zu  erhalten  gewusst ,  da 
sie  dieselbe  immer  nur  verliehen,  nicht  erwerben  Hessen,  auch  nicht  ver- 
kauften . 

Unser  Wunsch ,  dass  die  Doctors-Würde  nur  verliehen  werden  sollte  als 
Auszeichnung,  als  Anerkennung  für  gelehrte  Verdienste ,  ist  tief  begründet, 
und  seine  Durchführung  sichert  dieser  Würde  das  höchste  Ansehen.  Die 
Professoren  der  Universitäten  sollen  so  gut  besoldet  sein ,  dass  sie  auch  ohne 
Promotions-  und  Examen -Taxen  anständig  leben  können.  Für  Geschäfts- 
Leute  ist  die  Doctors-Würde  nicht  gemacht ;  der  Doctors  -  Hut  soll  nur  den 
Philosophen  zieren,  nicht  den  Geld- Wechsler ,  Händler,  Rechnung-Schreiber, 
Verfertiger. 

Es  ist  nothwendig,  einen  jeden  Zweig  menschlichen  Wissens  und  Könnens 
durch  einen  Professor  lehren  zu  lassen ,  im  erforderlichen  Falle  auch  durch 
mehrere  Professoren.  Die  Zahl  der  Docenten  sei  unbeschränkt.  Die  Pro- 
fessoren sollten  nicht  vom  Staate ,  sondern  nur  von  der  Universität  berufen 
und  bestellt  werden.  Die  Universität  darf  nicht  vom  Staate,  sondern  muss 
von  sich  selbst  regiert  und  verwaltet  werden ;  auch  dürfen  weder  Ober-Priester 
noch  militärische  Befehlshaber  an  der  Spitze  der  Hochschule  stehen. 

Staats  -  Universitäten  unterschieden  von  freien  sich  nur  dadurch ,  dass 
jene  von  der  Gemeinschaft  aller,  diese  von  einzelnen  Staats-Bürgern  gegründet 
würden . 


§.  24. 

Es  kann  für  Wissenschaft  und  allgemeine  Interessen  sobald  nichts  Nach- 
theiligeres geben ,  als  den  Kollegien-Zwang  an  den  Universitäten .  Karl 
Hermann  Scheidler  46j  beweist,  dass  diese  Art  des  Zwanges  den  Geist  der  Un- 
wissenschaftlichkeit und  des  Brod-  und  Butter  -  Studententhum' s  erzeuge. 
Wenn  dieser  Zwang,  wie  Zwang  überhaupt,  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
verderblich  wird,  so  muss  er  dem  Studium  der  Wohlfahrts  -  Lehre  und  jenem 
der  Heilkunde  entschieden  am  meisten  verderblich  sein  ,  weil  diese  in  aller 
Freiheit  und  Gemüthlichkeit  gemacht  sein  wollen  und  gemacht  werden 
müssen. 

Freiheit  des  Lehrens  und  Freiheit  des  Lernens  sind  unerlässliche  Vor- 
aussetzungen des  Gedeihens  und  des  Erlernens  der  Wissenschaft.  Wie  Fer- 
dinand Wüstenfeld  47)  von  den  Arabern  erzählt ,  war  in  deren  Akademieen 
Freiheit  neben  einer  gewissen  Beschränkung;  aber  diese  Beschränkung,  erst 


46)  Scheidler  ,  K.  H. ,  Ueber  die  Idee  der  Universität  und  ihre  Stellung  zur 
Staatsgewalt.  Jena  und  Leipzig.  1838.  in  8°.  pag.  418,  u.  fg. 

47)  Wüstenfeld,  F.,  Die  Academien  der  Araber  und  ihre  Lehrer.  Nach  Auszügen 
aus  Lssr  Schohba's  Klassen  der  Schafeiten  bearbeitet.  Göttingen.  1837.  in  8°.  pag. 
5.  u.  fg. 
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in  späterer  Zeit  hervortretend,  war  nur  eine  äusserliche ,  eine  materielle  Vor- 
theile gewährende,  kein  Kollegien -Zwang ,  kein  Examen-Zwang,  und  was 
dergleichen  geniale  Erfindungen  der  bürokratisch  verstümmelten  Europäer 
mehr  sind.  »In  den  Schulen,  die  mit  jeder  Moschee  verbunden  waren,  wurde 
der  erste  Unterricht  ertheilt :  Lesen,  Schreiben  ,  Anfangsgründe  der  Gramma- 
tik, Memoriren  alter  und  neuer  Gedichte,  Religion  durch  Auswendiglernen  des 
Korans.  Zur  weiteren  Ausbildung  unternahmen  die  Jünglinge  im  sechszehnten 
bis  zwanzigsten  Jahre  Reisen  und  besuchten  die  berühmtesten  Gelehrten, 
welche  ihre  Vorlesungen  öffentlich  hielten ;  diese  betrafen  die  höhere  Gramma- 
tik, die  Institutionen  oder  Fundamental  -  Wissenschaften  der  Theologie  und 
Jurisprudenz,  dann  specielle  Theile  derselben,  .  .  .  Obgleich  nun  diese  Lehrer 
grössten  Theils  Privat  -  Gelehrte  waren,  die  entweder  an  einem  Orte  ihren 
Wohnsitz  hatten,  oder  auf  Reisen  an  verschiedenen  Orten  längere  oder  kürzere 
Zeit  verweilten,  wo  sie  ihre  Hörsäle  eröffneten,  so  war  doch  das  Lehramt  noch 
an  keinen  besonderen  Stand  gebunden,  sondern  Jeder,  der  die  Kenntniss  hatte 
und  den  Beruf  dazu  fühlte,  der  trat  als  Lehrer  auf,  hielt  seine  Vorlesungen 
öffentlich  und  unentgeldlich ,  oder  die  Zuhörer  bezahlten  ein  freiwilliges  Ho- 
norar. Wir  finden  als  solche  Lehrer  angestellte  Personen ,  wie  Vorleser  und 
Prediger  an  den  Moscheen,  Markt-Aufseher,  Sekretäre,  Richter,  selbst  Kauf- 
leute und  Handwerker,  welche  ihre  Gewerbe  entweder  aufgaben,  oder  auch 
fortsetzten«.  »Immer  höher  stiegen  die  Anforderungen,  die  man  an  diese  Bil- 
dungs-Anstalten machte ,  je  mehr  die  Wissenschaften  in  allen  Theilen  ausge- 
bildet wurden,  bis  einige  derselben  sich  zu  förmlichen  Akademieen  erhoben.  .  . 
Die  meisten  derselben  waren  für  die  Fächer  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Phi- 
lologie und  Philosophie  bestimmt ;  für  die  Natur-Wissenschaften  gab  es  be- 
sondere Anstalten,  die  Arznei  -  Wissenschaften  wurden  in  den  Kranken- 
Häusern  gelehrt.  Ihre  Einrichtung  lässt  sich  mit  der  der  englischen  Colleges 
vergleichen  :  die  Professoren  und  Studirenden  wohnten  in  den  Gebäuden  zu- 
sammen, und  die  ersteren  bezogen  meistens  ihren  Gehalt  aus  den  damit  ver- 
bundenen Dotationen«. 

Zwar  wünschen  wir  nicht,  dass  die  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Uni- 
versitäts  -  Lehrer  neben  ihrem  Lehramte  noch  andere  Geschäfte  betreiben, 
z.B.  Geld -Wechsel ,  Zeitungs  -  Redaktion ,  Handel,  Fabrikation;  aber  wir 
wollen,  dass  so  wie  bei  den  Arabern  einem  Jeden,  der  den  Beruf  zum  Lehren 
in  sich  fühlt,  der  Weg  zumLehr-Amte  offen  stehe;  wir  wollen,  dass  ein  Jeder, 
der  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich  bekannt  gemacht,  ohne  Weiteres  be- 
rechtigt sei,  an  der  Universität  als  Lehrer  aufzutreten.  Es  gibt  Universitäten, 
die  selbst  Gelehrten  ersten  Ranges  gegenüber,  deren  Namen  weit  über  die  Gren- 
zen des  Landes  hinaus  in  die  Welt  gedrungen,  die  Anforderung  eines  abgelegten 
Staats-Examens  aufrecht  halten,  wenn  diese  Kräfte  als  akademische  Lehrer 
sich  niederlassen  wollen  !  An  Statt  freudig  jeden  tüchtigen  Mann  zu  begrüssen, 
stossen  sie  die  Besten  von  sich  ,  um  die  Mittelmässigen  und  Untergeordneten, 
die  das  Staats-Examen  in  Krähwinkel  gemacht,  zu  acquiriren. 

Solcher  Thorheiten  machten  die  Muselmänner  nicht  sich  schuldig.  Bei 
den  Arabern  war  der  Kasten-Geist  unbekannt ,  Aristokratie  wurde  nirgends 
gefunden;  der  Koran,  der  Alle  gleich  macht,  gestattet  auch  Allen,  unbehindert 
nach  dem  Höchsten  zu  streben  ;  —  ein  glückliches  Volk  ohne  Bürokraten,  ohne 
Barone,  ohne  Examinations-Behörden ,  erreichten  die  Araber  in  Spanien  und 
Arabien,  Afrika  und  Klein-Asien  die  höchsten  Höhen  der  Gesittung.  Dieses 
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Letztere  verstanden  auch  Louis  Viardot4Sj  und  John  William  Draper49) 
so  schön  zu  schildern. 


§•  25. 

Also  die  Universitäten  halten  wir  für  die  geeignetsten  Orte  zu  jedem  hö- 
heren Studium  überhaupt,  zum  Studium  der  Hygieine,  der  Medicin,  der  Social- 
Wissenschaft,  der  Naturkunde,  der  Pädagogik  und  der  Philosophie  insbe- 
sondere. Stellen  wir  zunächst  Betrachtungen  an  über  das  Studium  der 
Medicin. 

Im  Auftrage  des  französischen  Ministers  des  Unterricht1  s  bereiste  Jac- 
coud 50)  Deutschland  und  Oesterreich,  um  den  Unterricht  in  der  Medicin  an 
den  Universitäten  dieser  Reiche  zu  studiren ,  die  daselbst  Substanz  gewordene 
Weisheit  zu  ermessen.  Nach  Frankreich  zurück  gekommen  überreichte  er  am 
6.  October  des  Jahres  1863  dem  Minister  die  Früchte  seiner  Studien,  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen.  Jaccoud  bemerkt  zunächst,  dass  die  De- 
centralisation  in  Deutschland  die  vortrefflichsten  Erfolge  in  Beziehung  wissen- 
schaftlicher Arbeiten ,  ihres  Gedeihens  und  ihrer  Anerkennung  habe ;  er 
schildert  die  Einrichtung  der  Studien,  die  Bedingungen  der  Aufnahme  des 
Studenten  an  der  Universität,  die  Verhältnisse  der  Fakultäten,  der  Professoren, 
der  Examina  u.  s.  w.,  und  kommt  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  Studium  der 
Medicin  in  Deutschland  (weniger  in  Oesterreich)  wesentliche  Vorzüge  gegen 
jenes  in  Frankreich  habe ,  und  dass  es  für  Frankreich  nöthig  sei,  manche  der 
deutschen  Einrichtungen  durchzuführen,  zumal  die  Lehr-  und  Lern-Freiheit. 

A.  Retsin  de  Bruges51),  der  an  den  belgischen  Minister  des  Innern  im 
Mai  1850  über  den  medicinischen  Unterricht  in  Frankreich  Bericht  erstattete, 
setzt  die  Einzelnheiten  dieses  Unterricht's,  die  grossartigen  Lehr-Mittel  Frank- 
reichs und  insbesondere  von  Paris  auseinander,  erzählt  von  den  verschiedenen 
Inscriptionen ,  Prüfungen,  Konkursen,  Methoden  u.  s.  w.,  und  zeigt,  dass  in 
Frankreich,  wenn  auch  mehr  äusserer  Zwang,  als  in  Deutschland,  doch  hin- 
reichend Gelegenheit  geboten  ist,  Vorzügliches  zu  erlernen,  zu  leisten.  Ret- 
sin kommt  zu  dem  Schlüsse ,  dass  die  Exsistenz  der  ausserhalb  der  medicini- 
schen Fakultäten ,  nämlich  an  den  medicinischen  Schulen  Frankreichs  gebil- 
deten Aerzte,  der  Officiers  de  sante,  eine  Anomalie  sei ;  dass  die  Institutionen 
der  agregirten  Professoren  (in  Deutsch  übertragen  :  Privat-Docenten)  als  eine 
vortreffliche  sich  bewährt  habe ;  dass  die  Ernennung  der  Professoren  durch 
Konkurs ,  nicht  durch  die  Regierung ,  sich  empfehle ;  dass  aber  die  Examina 
in  Frankreich  nicht  so  vorzüglich  seien,  als  in  Belgien. 

Die  genauesten  Nachweisungen  über  das  Studium  und  die  Unterrichtung 
der  Medicin  in  Frankreich  findet  man  bei  Amedee  Amette  52)  :  dieser  Autor 


48)  Viardot,  L.  ,  Essai  sur  l'histoire  des  Arabes  et  des  Mores  d'Espagne.  Paris. 
1S33.  in  SA  Bd.  II.  pag.  122.  u.  fg.;  130.  u.  fg.;  138.  u.  fg.;  155.  u.  fg.;  160.  u.  fg. 

49)  Draper,  J.  W.,  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  Europas.  Aus  dem 
Englischen  von  A.  Bartels.  Leipzig.  1865.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  27.  u.  fg. 

50)  Jaccoud  ,  De  1' Organisation  des  facultes  de  medecine  en  Allemagne.  Rapport 
.  .  .  Paris.  1864.  in  60.  pag.  28.  u.  fg.;  60.  u.  fg.;  168.  u.  fg. 

51)  Retsin,  A.,  Rapport  .  .  .  sur  l'enseignement  de  la  mädecine  en  Erance  (184S 
—  1850).  Bruxelles.  1850.  in  &0.  pag.  721.  u.  fg.;  771.  u.  fg. 

52)  Amette,  A.,  Code  medical ,  ou  recueil  des  lois,    decrets  et  reglements  sur 
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hat  den  langen  und  dicken  Zopf ,  der  auch  in  Frankreich  in  Beziehung'  der 
Aufnahme  von  Studenten  an  die  Fakultät  oder  Schule,  in  Bezug  auf  Examina, 
Diplome,  Patente  und  allerhand  Schnickschnack  herrscht,  mit  sehr  ernsthafter 
Miene  enthüllt,  und  damit,  ohne  dass  er  es  wollte,  gezeigt,  dass  das  Wesen 
tief  unter  Formen  versteckt  zu  werden  pflegt. 

Blicken  wir  nach  Nord- Amerika.  Th.  de  Valcourt  53)  erzählt  uns, 
dass  dort  von  den  Studenten  ein  Ausweis  nicht  gefordert  werde,  wenn  diese 
um  Aufnahme  in  die  medicinische  Schule  nachsuchen  ;  ein  jeder  bereite  sich 
von  selbst  genügend  vor.  Die  medicinischen  Schulen  bestehen  in  Amerika  ent- 
weder für  sich  allein,  oder  sie  machen  Bestandteile  der  Universitäten  aus. 
In  manchen  Städten  exsistiren  drei  und  mehr  medicinische  Schulen ,  die  theils 
mit  der  Universität  vereinigt  sind,  theils  ausser  dieser  sich  befinden.  Dass 
diese  Verhältnisse  von  Vortheil  für  die  Wissenschaft  und  die  ärztliche  Kunst 
sein  können,  aber  auch  manchen  Nachtheil  bringen  müssen ,  wird  schon  auf 
den  ersten  Blick  klar ;  Valcourt  ist  zum  Theile  wohl  berechtigt ,  also  sich 
auszusprechen :  »Dieses  System ,  oder  vielmehr  diese  Systemlosigkeit  führt  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  eine  zahlreiche  Menge  viel  arbeitender  Professoren  ent- 
steht, die  ohne  Unterbrechung  einander  gegenseitig  ausbilden ,  ihre  Vorträge 
so  interessant  wie  möglich  machen  :  dass  die  materielle  Organisation  der  Kol- 
legien so  vollkommen  wie  möglich  werde ;  dass  die  Programme  darauf  ab- 
zielen, viel  in  kurzer  Zeit  zu  lehren ;  dass  die  medicinischen  Studien  nicht  ge- 
nügend lange  dauern,  die  Examina  zu  leicht  genommen  werden  und  das  Diplom 
desDoctors  derMedicin  entwerthet  werde«.  Valcourt  benachrichtigt  uns,  die 
Leute  sollten  in  Amerika  drei  Jahre  lang  die  Medicin  studiren ;  aber  that- 
sächlich  widmeten  sie  sich  nur  zwei  Jahre  diesem  Studium. 

Valcourt  wirft  einen  Blick  auf  die  Professoren  der  Medicin  in  Nord- 
Amerika  —  man  unterscheidet  dort  eigentliche  Professoren,  Hülfs-Professoren 
und  Lectoren  — ,  und  theilt  mit,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  jungen  Doctoren 
mit  der  kurzen  Studien-Zeit  nicht  sich  begnüge  und ,  so  wie  sie  etwas  Geld 
erübrigt,  ihre  Studien  fortsetze,  sich  höher  ausbilde.  Die  Vorlesungen  der 
Professoren  seien  meistens  ausgezeichnet,  und  diese  Männer  studirten  eifrig 
die  Literatur  Englands,  Frankreichs  und  Deutschlands.  Die  Professoren  wür- 
den nicht  auf  dem  Wege  des  Konkurses  ernannt ,  sondern  es  hänge  ihre  Be- 
rufung vorzüglich  von  ihrer  Tüchtigkeit  als  Lehrer  ab. 

Martyn  Paine 54)  hat  den  Medicinern  Amerikas  den  Vorwurf  verhält- 
nissmässiger  Apathie  gegen  die  Literatur  gemacht.  Wir  haben  gesehen,  dass 
man  in  Nord-Amerika  diesem  Vorwurfe  die  Wurzeln  unterband. 

Lasset  uns  einige  Betrachtungen  über  das  Ausgesprochene  anstellen. 

§  26. 

Nicht  nur  die  Decentralisation  ist  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  für 
das  Gedeihen  der  Studien  überhaupt,  der  medicinischen  Studien  insbesondere 


l'etude,  l'enseignement  et  l'exercice  de  la  medecine  civile  et  militaire  en  France. 
3.  Auflage.  Paris.  1859.  in  18°.  pag.  1.  u.  fg.;  16ö.  u.  fg. 

53)  Valcourt,  Th.  de,  Les  institutions  medicales  aux  Etats- Unis  de  l'Amerique 
du  Nord.  Rapport  .  .  .  Paris.  1869.  in  8°.  pag.  14.  u.  fg.;  19.  u.  fg.;  28.  u.  fg. 

54)  Paine,  M.,  A  lecture  on  the  improvement  of  Medical  Education  in  the  United 
States;  introductory  to  a  course  of  leetures  in  the  University  of  New- York.  New- York. 
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nöthig,  sondern  die  völlige  Unabhängigkeit  der  Universitäten  von  Staat,  Kirche 
und  Gesellschaft.  Eine  Studien-Freiheit,  wie  in  Nord- Amerika ,  macht  auch 
für  Europa  sich  wünschen werth.  Das  Studium  der  Medicin  setzt  ein  gewisses 
Maass  geistiger  Durchbildung,  Reife  voraus ;  allein  diese  kann  nicht  dadurch 
absolut  erreicht  werden,  dass  ein  Mensch  durchaus  acht  bis  zehn  Jahre  auf  den 
Schul-Bänken  des  Gymnasiums  sitzt ,  und  nicht  dadurch  absolut  documentirt 
werden,  dass  dieser  Mensch  das  Zeugniss  eines  wohl  bestandenen  Abiturienten- 
Examens  präsentirt ,  sondern  nur  dadurch ,  dass  er  die  dargebotene  Gelegen- 
heit gut  benutzt.  Und  dies  thun  die  meisten  Menschen ,  wenn  sie  nicht  ge- 
zwungen, sondern  vernünftig  geleitet  werden.  Wer  nun  medicinische  Kol- 
legien besucht,  wird  nur  dann  Verständniss  für  den  Vortrag  haben,  wenn  er 
die  nöthige  geistige  Bildung  erlangt  hat.  Es  wird  demnach  ein  Jeder  ganz 
von  selbst  nach  dem  höchsten  Maasse  von  Vorbildung  streben,  und  die  Lehrer 
werden  sich,  weil  sie  gerne  viele  und  gute  Schüler  haben  wollen,  mehr,  als 
jetzt  unter  dem  Schlendrian,  bestreben,  das  Vorzüglichste  zu  bieten. 

Ohne  Zwang  also  und  ohne  ein  nutzloses,  ja  aufreibendes  Examen,  wer- 
den die  Universitäten  zu  einer  höheren  Qualität  von  Studenten  gelangen,  zu 
Studenten  aus  wirklichem  Beruf,  und  das  Studium  der  Medicin  wird  aus  diesem 
Verhältniss  den  grössten  Vortheil  ziehen.  Durchaus  unbesorgt  möge  man  sein, 
dass  bei  der  gewünschten  Freiheit  die  Dauer  des  Studiums  sich  verkürzen 
könnte  ;  im  Gegentheile,  sie  verlängerte  sich  :  denn  bei  Wegfall  von  Kollegien- 
und  andern  Geldern,  sucht  ein  Jeder  so  gründlich  und  so  vielseitig  wie  mög- 
lich seinen  Geist  zu  bilden ,  seine  Geschicklichkeit  zu  erhöhen ,  so  viel  wie 
möglich  Beobachtungen  und  Untersuchungen  zu  machen,  Erfahrungen  zu 
sammeln.  Ein  tolles  Einpauken  nutzloser  Gedächtniss  -  Sachen  fände  alsdann 
nicht  mehr  Statt ,  weil  die  Tollheit  des  Examens  nicht  mehr  bestände  ,  und 
das  Publikum  genösse  des  grossen  Vortheil's,  wirklich  durchgebildete  Aerzte, 
nicht  so  viel  patentirte  Recept- Schreiber  und  examinirte  Quacksalber,  zu 
haben. 

Natürlich  gäbe  es  weder  privilegirte  Mediciner,  noch  Medico-Chirurgen, 
sondern  nur  einerlei  Aerzte ,  die  nicht  nach  Papieren  und  Titeln,  sondern  ledig- 
lich nach  Kenntnissen  und  Geschicklichkeit  sich  unterschieden. 

Und  so  wie  nur  wahre  Durchbildung  dem  Praktiker  den  Weg  bahnte,  so 
wäre  es  nur  wahrer  Beruf,  der  zum  Lehr-Amte  führte,  und  es  wäre  die  durch 
die  Freiheit  geschaffene  Konkurrenz  ,  welche  den  kräftigsten  Sporn  für  die 
Professoren  ausmachte,  das  Beste  zu  erstreben,  das  Beste  zu  leisten. 

Die  Dauer  des  medicinischen  Studium's  fest  zu  stellen,  ist  baarer  Unsinn; 
denn  der  Eine  erlernt  einen  Gegenstand  in  zwei  Semestern,  und  der  Andere 
Andere  hat  nach  zehn  Semestern  ihn  noch  nicht  erlernt.  Die  Dauer  der 
Studien  lässt  durch  kein  Gesetz  sich  bestimmen ;  sie  bestimmt  sich  selbst  in 
jedem  einzelnen  Falle. 

Kur -Pfuscherei  und  Quacksalberei  wird  weder  durch  Examina  ver- 
scheucht, noch  durch  Gesetze  getilgt ,  sondern  nur  durch  allgemeine  und  hy- 
gieinische  Bildung  des  Volkes.  Der  wirklich  Einsichtsvolle  lebt  nach  den 
Regeln  der  Hygieine  und  sucht  Krankheiten  zu  verhüten ;  erkrankt  er ,  so 
wendet  er  sich  an  den  Arzt ,  dem  er  sein  Zutrauen  schenkt.  Und  bei  gebil- 


1 S 4 3 .  in  8°.  pag.  11.  —  [Medical  and  Phvsiological  Commentaries.  By  Mart yx  Paine . 
New- York.  1840—44.  in  80.  Bd.  III.] 
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deten  Leuten  wird  im  Grossen  und  im  Ganzen  der  gute  Arzt  mit  Zutrauen  be- 
ehrt. Und  der  gute  Arzt  wird  nicht  gut  durch  Einpauken  und  Examen,  son- 
dern nur  durch  eigenes  Streben. 

Somit  möge  man  die  Freiheit  und  [das  Ausgezeichnete  der  Amerikaner 
mit  dem  wirklich  Guten  der  Europäer  vermählen,  den  Zopf  jedoch  vom  Leben 
separiren  und,  ein  Monstrum,  im  Museum  aufbewahren. 

§  27. 

»Der  Staat  hat  dafür  Sorge  zu  tragen«,  sagt  CG.  Carus55),  »dass  es 
nirgends  und  zu  keiner  Zeit  an  einem  möglichst  vollkommenen  ,  und  zwar  so- 
wohl im  wissenschaftlichen  als  rein  menschlichen  Sinne ,  vollkommen  durch- 
gebildeten ärztlichen  Personale  fehle ,  und  dass  die  Hülfe  desselben  allen 
Klassen  der  Gesellschaft,  und  den  auch  in  anderer  Beziehung  Armen  und 
Hülfs-Bedürftigen  insbesondere,  überall  gleichmässig  zugänglich  sei«.  Carus 
sieht  mit  Recht  in  der  Universität  das  Institut  zur  Bildung  eines  solchen  ärzt- 
lichen Personals,  verlangt  von  dem  zukünftigen  Arzte  gute  Durchbildung  in 
Sprachkunde,  Mathematik,  Geschichte ,  Poesie  und  Philosophie,  und  wünscht 
nur  eine  Klasse  von  praktischen  Aerzten,  nämlich  die  ganzen  Aerzte.  — 
Dies  wünschen  auch  wir ;  aber  wir  erkennen  nicht  im  Zwange ,  nicht  in  Prü- 
fungen den  Hebel  zur  Reforinirung  und  zur  Erzielung  der  VortrefFlichkeit  des 
Standes  der  Aerzte,  sondern  nur  in  jener  Freiheit,  die  durch  ihre  eigene  Kraft 
den  Missbrauch  unmöglich  macht. 

Auf  der  anderen  Seite  hege  ich  die  Ueberzeugung,  der  Staat  könne  am 
besten  dafür  sorgen,  dass  einem  Jeden  gratis  ärztliche  Hülfe  werde,  wenn  die 
Aerzte  aus  öffentlichen  Mitteln  genügend  besoldet  werden. 

Robert  Volz  56)  hat  einen  interessanten  Ausspruch  gethan,  an  den  einige 
Bemerkungen  sich  knüpfen  lassen.  »Nachdem  die  Medicin  eine  einheitliche 
geworden« ,  sagt  Volz  ,  » und  alle  früher  getrennten  Glieder  in  sich  aufge- 
nommen und  mit  ihrem  Wissen  durchdrungen ,  ist  sie  zu  solchem  Umfange 
gewachsen,  dass  der  Einzelne  sie  nicht  mehr  in  allen  ihren  Theilen  mit  glei- 
cher Vollkommenheit  studiren  und  ausüben  kann :  er  kultivirt  einzelne  Theile, 
und,  während  die  Wissenschaft  eine  einheitliche  bleibt,  scheidet  sich  der  Beruf 
nach  ihren  Zweigen.  Damit  wird  natürlich  auch  dem  gemüthlichen  Wesen 
der  Haus-Aerzte  der  Boden  entzogen,  damit  lockern  sich  die  persönlichen  Be- 
ziehungen ;  denn  man  wechselt  den  Arzt  und  wählt  ihn  nach  der  Krankheit. 
Dadurch  verlieren  sich  auch  beim  Arzte  gewisse  Rücksichten,  welche  der  in- 
timere Umgang  gebot,  sie  verlieren  sich  eben  so  bei'm  Publicum ,  und  es  be- 
darf nicht  viel ,  so  verrückt  der  Beruf  seinen  Schwerpunkt  und  legt  ihn  auf 
den  Erwerb.  Er  wird  dies  zwar  nur  irrthümlich  können ,  denn  die  wahre 
Wissenschaft  wird  immer  nur  sich  selbst  als  die  höchste  Aufgabe  erkennen, 
und  wenn  er  nicht  nur  dem  Freunde ,  sondern  jedem  Unbekannten  gilt,  wird 
der  Beruf  im  Dienste  der  Menschheit  nur  desto  höher  stehen«.  —  Die  immer 


55)  Carus,  C.  G.,  Von  den  Forderungen  der  Zeit  an  eine  Reform  des  Medicinal- 
wesens.  — Janus.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Literatur  der  Medicin  .  .  herausgegeben 
von  A.  W.  E.  Th.  Henschel.  Breslau.  1846—48.  in  8°.  Bd.  II. .  pag.  156.  u.  fg.; 
164.  u.  fg. 

56)  Yolz,  R.,  Der  ärztliche  Beruf.  Berlin.  1870.  in  8°.  pag.  34. 
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bessere  Ausbildung  medicinischer  Specialitäten  ist  ein  Glück  für  die  Mensch- 
heit. Damit  aber  diese  Ausbildung  nachhaltig  gefördert  werde,  ist  es  nöthig, 
den  Arzt  aus  öffentlichen  Mitteln  so  sicher  zu  stellen,  dass  er  ohne  Entgegen- 
nahme von  Honorar  der  Heilung  bestimmter  Leiden  sich  widmen ,  in  aller 
Ruhe  und  Gemächlichkeit  sich  widmen  könne.  Reducirung  der  stehenden 
Heere  und  der  Hof-Haltungen  liefert  die  hierzu  erforderlichen  Mittel  imüeber- 
flusse. 

Steht  nun  der  Arzt  materiell  sicher  da ,  fordert  er  von  Niemand  Geld, 
leiht  er  jedem  Bedürftigen  seine  hülfreiche  Hand ,  so  bildet  erst  recht  ein  ge- 
müthliches  Verhältniss  zu  dem  Wohlthäter  Aller  sich  aus,  und  der  alte  Haus- 
Arzt  lebt  nicht  als  Diener ,  sondern  als  wahrer  Freund  und  Gönner  der  Fa- 
milie auf.  So  lange  die  Aerzte  vom  Publikum  bezahlt  werden,  sind  sie  dessen 
Diener  und  können  ,  eben  weil  sie  bezahlt  werden ,  auf  den  Dank  der  Men- 
schen Anspruch  nicht  erheben ;  denn  Jahres-Rechnungen  und  Dankbarkeit  des 
Publikum's  schliessen  im  Grossen  und  Ganzen  einander  aus. 

Unter  der  jetzigen  Geld-Herrschaft  und  unter  den  jetzigen  Verhältnissen, 
wo  der  Arzt  aus  der  Privat-Praxis  die  Mittel  zu  seinem  Unterhalte  zieht,  wird 
der  ärztliche  Beruf  zum  Handwerk ;  nur  Wenige  trotzen  den  Verhältnissen; 
die  Meisten  erliegen  unter  deren  Wucht  und  werden  Gewerbs-Leute.  Die  so- 
ciale Frage  muss  glücklich  gelöst  werden,  die  national-ökonomische  Frage  im 
Geiste  der  Liebe  erledigt  werden,  wenn  die  Wissenschaft  gross  und  frei  sein, 
ihre  Ausübung  Alle  beglücken  soll. 

Verschiedene  der  neueren  Reform  -  Vorschläge  laufen  aber  diesem  er- 
habenen Ziele  zuwider,  obgleich  deren  Urheber  nur  das  Beste  wollen.  Karl 
Bettelheim57)  ,  der  zwar  mit  tiefer  Wahrheit  und  mit  den  gewichtigsten 
Gründen  den  ärztlichen  Zunft-Zwang  bekämpft  und  der  Freigebung  der  ärzt- 
lichen Praxis  warm  das  Wort  redet,  fordert  vom  Arzte  eine  ganze  Unmasse 
von  Wissen  fachlicher  und  zu  wenig  von  mathematischer  und  philologischer 
Art,  fordert  den  Zunft-Zwang  zahlloser  Examina ,  will  die  Kollegien-Gelder 
aufrecht  erhalten  und  arme  Menschen  vom  Studium  der  Medicin  indirekt  aus- 
schliessen,  oder  aber  auf  Stipendien  sie  verweisen.  Reform-Ideen,  die  wir  nur 
in  Beziehung  der  Freigebung  der  ärztlichen  Praxis  theilen ,  sonst  aber  ent- 
schieden als  gefährlich  bezeichnen  und  verwerfen  müssen.  Beltelheim  macht 
es  den  gegenwärtigen  armen  Studenten  der  Medicin  in  Wien  zum  Vorwurfe, 
dass  sie  als  Haus-Lehrer  sich  vermietheten.  Dies  ist  ganz  Sache  der  betreffen- 
den Studenten  und  geht  Dritte  nichts  an  ;  es  hiesse ,  in  despotischer  Weise 
sich  einmischen  und  Privat-Rechte  vernichten ,  wollte  man  Jemand  befehlen, 
nicht  als  Lehrer  zu  wirken,  für  seine  Exsistenz  nicht  zu  sorgen.  Solcher 
Despotismus  ist  denn  doch  auch  in  Oesterreich  nicht  statthaft. 

»Die  ärztliche  Kunst«,  ruft  Edouard  Auber5S)  aus,  »erfordert  mehr  wie 
jede  andere  Kunst  von  Dem,  der  sie  ausübt,  einen  starken  Geist,  einen  ener- 
gischen Charakter,  eine  grössere  Vernunft ,  weiter  alle  Liebe  zur  Menschheit, 
und  das  glühende  Verlangen ,  Gutes  zu  thun.  Noch  mehr,  sie  fordert  vom 
Arzte  den  Muth,  sich  selbst  zu  befragen,  sich  selbst  zu  richten,  und  zuweilen 
sich  selbst  zu  tadeln« !  —  Und  kann  Jemand  im  Ernste  glauben ,  alle  diese 


57)  (Bettelheim,  K.,)  Vorschläge  zur  Reform  des  Medicinischen  Unterrichtes  in 
Wien.  Wien.  1869.  in  8°.  pag.  9.  u.  fg.;  39.  u.  fg. 

5S)  Auber,  E.,  Philosophie  de  la  medecine.  Paris.  186r.  in  1S°.  pag.  121. 
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Eigenschaften  entwickelten  sich  naturgemäss  unter  dem  Joche  des  Zwanges, 
der  Einmischung,  der  Präparation  zu  einem  schwierigen,  aber  nichtssagenden, 
Geist  und  Zeit  tödtenden  Examen,  unter  dem  Einflüsse  des  ewigen  Bezahlens 
und  bürokratischen  Kubrikenthums  ? 

§  28. 

Für  ein  erfolgreiches  Studium  der  Medicin  und  für  das  genaue  Verständ- 
niss  der  ganzen  Hygieine  ist  ein  Punkt,  der  besonders  gegenwärtig  übersehen 
oder  absichtlich  bei  Seite  geschoben  wird .  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit : 
nämlich  eine  geläuterte,  abseitens  aller  Systeme  gelegene  Philosophie.  S.J. 
N.  Sergueyeff  59)  sagt  von  der  Medicin  :  »In  derThat  erfordert  keine  Wissen- 
schaft gebieterischer  eine  innige  Vereinigung  der  Synthese  und  der  Analyse, 
ein  unmittelbares  Band  zwischen  der  Theorie  und  der  durch  den  Versuch  er- 
haltenen Thatsache«.  »Wir  sind  überzeugt,  dass  eine  vernünftige  Philosophie 
ihren  Ursprung  leiten  müsse  aus  den  obersten  und  unbestreitbaren  Wahr- 
heiten, welche  gegenwärtig  das  Patrimonium  der  Menschlichkeit  sind.  Alle 
durch  die  Erfahrung  geoffenbarten  Thatsachen  sollen  aus  dem  Gesichtspunkte 
dieser  allgemeinen  Gesetze  geprüft  werden«.  Und  Ludwig  Pfau00)  bemerkt: 
»Die  Erfahrung  ist  Null,  wenn  sie  nicht  von  der  Spekulation  verwerthet  wird; 
und  die  Spekulation  ist  werthlos ,  wenn  sie  nicht  von  der  Erfahrung  gesättigt 
ist«.  —  Die  Medicin  und  die  Hygieine  können  weder  in  der  Lehre  noch  in  der 
Ausübung  bei  der  Thatsache  stehen  bleiben ;  sie  müssen  sich  empor  schwingen 
zur  Erkenntniss ;  sie  können  erst  fruchtbringend  anwenden,  mit  Erfolg  han- 
deln durch  die  Erkenntniss;  sie  müssen  »die  physikalische  Entdeckung«,  wie 
Richard  Wh  ately  6  j)  es  bezeichnet,  durch  die  Philosophie  zur  »logischen 
Entdeckung«  machen ;  sie  müssen  beherzigen ,  was  Gilbert  Blane  °2)  aus- 
sprach: »Es  ist  die  grosse  Aufgabe  der  erleuchteten  Vernunft,  der  einzigen 
wahren  Philosophie,  dieses  Gewirre  trügerischer  und  eingebildeter  Verbin- 
dungen von  Ursach'  und  Wirkung  zu  beleuchten  und  zu  entwirren  ,  und  von 
denen  zu  trennen ,  welche  wirklich  den  physischen  und  moralischen  Gesetzen 
der  Natur  gemäss  sind ;  und  hierin  besteht  der  Process  einer  inductiven  Unter- 
suchung, des  einzigen  Weges  zu  nützlicher,  fruchtbarer  Wahrheit«.  —  Unter 
diesen  Voraussetzungen  werden  Medicin  und  Hygieine  etwas  Ganzes  und  ge- 
rathen  aus  der  Gefahr,  eben  so  wohl  Sammel-Plätze  isolirter  Thatsachen,  wie 
Tummel-Plätze  zügelloser  Träumereien  zu  sein. 

Aber  nicht  der  Philosopie  der  Schulen  bedürfen  sie,  sondern  jener  reinen 
und,  weil  systemlosen,  darum  naturgemässen  Philosophie ,  die  aus  dem  unbe- 
fangenen Studium  unbestreitbarer  Thatsachen  quillt.   Mit  Kecht  behauptet 


59)  Sergueyeff  ,  S.  J.  N. ,  Ebauche  de  philosopliie  medicale.  Paris  &  Leipzig. 
1862.  in  8°.  pag.  3.  u.  fg. 

60)  Pfau,  L.,  Freie  Studien.  Stuttgart.  1866.  in  &0  pag.  20. 

61)  Whately,  R.,  Logic.  [Encyclopaedia  metropolitana :  or,  System  of  Universal 
Knowledge:  on  a  methodical  plan  projected  by  Samuel  Taylor  Coleridge.  2.  Auflage. 
1.  Division.  Pure  Sciences.]  London.  1850.  in  8°.  pag.  94. 

62)  Blane,  G.,  Elemente  Medicinischer  Logik,  erläutert  durch  praktische  Beweise 
und  Beispiele ;  nebst  einer  Darstellung  des  Erweises  der  ansteckenden  Natur  des 
gelben  Fiebers.  TJebersetzt  von  V.  A.  Huber.  Mit  einer  Vorrede  von  J.  F.  Blumen- 
bach. Göttingen.  1819.  in  8°.  pag.  12. 


E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II. 
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J.  H.  Schürmayer  6 :i)  ,  es  sei  ärztliche  Bildung  ohne  Philosophie  rein  un- 
möglich ;  er  warnt  vor  der  Schul-Phiiosophie  und  beweist  deren  verderblichen 
Einfluss. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  die  Frage  aufgeworfen  und  erörtert  worden,  ob 
nur  das  Gymnasium ,  oder  ob  auch  die  Real-Schule  die  zum  Studium  der  Me- 
dicin  erforderliche  allgemeine  Bildung  gewähre.  Abgesehen  davon,  dass  hier- 
bei es  stets  auf  die  Organisation  der  Schule  und  auf  die  Organisation  des 
Schülers  ankommt ,  kann  man  aussprechen ,  es  sei  nur  ein  solches  Institut, 
welches  als  eine  innige  Verschmelzung  von  Gymnasium  und  Realschule 
sich  bekundet ,  für  die  Vorbereitung  zu  allen  Studien  überhaupt  das  am 
meisten  geeignete.  Das  Gymnasium  für  sich  ist  einseitig  ;  denn  die  Philologie 
überwiegt.  Die  Real-Schule  ist  einseitig;  denn  die  Realien  überwiegen.  Alles 
soll  gleichmässig  vertheilt  sein ,  Alles  gleichmässig  einwirken ;  denn  das  Eine 
ist  so  unentbehrlich,  als  das  Andere.  Ueberdies  mögen  die  Leute  es*  halten, 
wie  sie  wollen.  Wer  die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik  vernachlässigt, 
fügt  sich  selbst  den  beträchtlichsten  Schaden  zu.  Diese  beiden  machen  die  un- 
erlässlichen  Voraussetzungen  eines  jeden  wissenschaftlichen  Studiums  aus, 
theils  durch  sich  selbst,  theils  durch  die  Vortheile,  welche  deren  methodischer 
Betrieb  der  ganzen  geistigen  Entwickelung  bringt.  Ich  protestire  nur  gegen 
schlechte  Lehr-Methoden ;  aber  der  Sache  rede  ich  warm  das  Wort. 

§;29.j 

Das  Studium  der  Wohlfahrt  begreift,  ausser  jenem  der  Hygieine  und  der 
Medicin,  auch  noch  das  Studium  der  Pädagogik  und  der  politisch-moralischen 
Wissenschaften,  also  der  Moral,  der  Social- Wissenschaft ,  der  Politik  und  der 
Polizei.  Einer  wie  der  andere  dieser  Wissens-Zweige  findet  an  der  Univer- 
sität die  beste  Pflege,  und  kann  da  am  leichtesten  in  Verbindung  mit  seinen 
Stamm- Verwandten  studirt  werden. 

Albert  Wittstock  64) ,  einsehend  dass  die  Universität  der  beste  Ort 
für  den  Betrieb  des  Studiums  der  Pädagogik  sei,  verlangt  Gründung 
pädagogischer  Fakultäten  an  den  Universitäten ,  und  zeigt,  wie  solche  zuletzt 
die  Lehrer-Seminare  entbehrlich  machen  müssten.  —  Es  ist  gar  nicht  nöthig, 
eine  besondere  Fakultät  zu  gründen ;  ja,  eine  pädagogische  Fakultät  wäre  eben 
so  schädlich,  wie  die  anderen  Fakultäten  es  sind.  Es  genügt,  an  jeder  Uni- 
versität einige  Professoren  für  Pädagogik  anzustellen  und  den  Eifer  der  Do- 
centen  dieses  Faches  zu  unterstützen.  Hierdurch  werden  die,  nur  Einseitigkeit 
befördernden ,  und  von  verschiedenen  schädlichen  Strömungen  abhängigen 
Lehrer-Seminare  von  selbst  fallen. 

Bei  der  Pädagogik  handelt  es  sich  von  der  richtigen  Grundlage :  diese 
ist  zunächst  eine  anthropologische,  weiter  eine  philologische,  mathematische, 
naturkundige,  social  -  wissenschaftliche  und  philosophische.  Kein  Lehrer- 
Seminar  kann  eine  solche  Basis  liefern ;  nur  die  Universität  kann  es  ;  darum 
sollen  alle  Pädagogen  an  der  Universität  gebildet  werden. 


63)  Schürmayer,  J.  H.,  Handbuch  der  medicinischen  Policei.  Nach  den  Grund- 
sätzen des  Rechtsstaates  ...  2.  Auflage.  Erlangen.  1856.  in  8°.  pag.  346. 

64)  Wittstock,  A.,  Ueber  die  Gründung  pädagogischer  Facultäten  an  den  Univer- 
sitäten. Eine  Denkschrift,  .  .  .  Bleicherode.  1864.  in  8°.  pag.  10,  u.  fg. 
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August  Comte65)  betrachtet  die  Abwesenheit  der  Mathematik  in  der 
wissenschaftlichen  Erziehung  als  einen  Grund- Fehler ,  und  erkennt  die  Not- 
wendigkeit des  Einflusses  socialer  Physik  auf  die  Pädagogik.  —  Dass  Mathe- 
matik, dass  Anthropologie,  Naturkunde  und  Philologie  nothwendige  Unter- 
lagen der  Erziehungs  -  Lehre  sind ,  wird  täglich  mehr  erkannt ;  die  sociale 
Physik  (im  Sinne  Quetelet's)  ,  die  Social  -  Wissenschaft  (im  Sinne  Carey's) 
der  Pädagogik  mit  zum  Grunde  zu  legen,  dies  ist  weit  davon  entfernt,  im  Be- 
wusstsein  des  massgebenden  Theiles  der  OefFentlichkeit  sich  zu  befinden,  noch 
weiter  davon  entfernt,  gewünscht  zu  werden.  Und  doch  kann  für  die  Er- 
ziehungs-Kunst nichts  wichtiger  sein,  als  deren  innige  Verbindung  einerseits 
mit  der  ganzen  Social- Wissenschaft,  andererseits  durch  diese  mit  derHygieine. 
Und  nur  die  Universität  in  der  von  uns  projectirten  Art  enthält  die  Bürgschaft 
-einer  solchen  Grundlage  der  Pädagogik. 

Auf  einer  breiten  Basis  ruhend,  befähigt  die  Pädagogik  ihre  Verkündiger, 
die  Interessen  allgemeiner  Wohlfahrt  intensiv  wahrzunehmen  und  wirklich 
nützliche  Glieder  des  Rathes  der  Wohlfahrt,  treffliche  Officiere  der  Wohlfahrt 
.zu  sein. 

§  30. 

Das  Studium  der  Sicherheits-  und  Wohlthätigkeits- 
Pflege,  mit  anderen  Worten :  der  Polizei  im  höheren  und  edelsten  Sinne, 
macht  dieselben  Voraussetzungen ,  wie  das  Studium  der  bisher  betrachteten 
Theile  der  Wohlfahrts  -  Lehre ,  geltend ;  Niemand  wird  zum  Polizisten  im 
höheren  und  edelsten  Sinne,  wenn  er  nicht  durch  geeignetes  Studium  gebildet, 
geläutert  wurde.  Wir  brauchen  nicht  umständlich  zu  beweisen,  dass  die  Uni- 
versitäten es  sind,  welche  am  meisten  ein  solches  Studium  ermöglichen. 

Wirkliche  Reformen  im  gesellschaftlichen  Leben  vollziehen  sich  nicht 
mittelst  des  nebulosen  Phrasenthum's  von  Parteien ,  nicht  durch  Dekrete  und 
Massregeln,  sondern  nur  durch  den  Einfluss  von  Männern ,  die,  durch  gründ- 
liches Studium  der  socialen  Wissenschaften  und  des  Menschen  dazu  befähigt, 
das  Wesentliche  in  das  Auge  fassen  und  nicht  partikularen  Interessen,  sondern 
der  Wohlfahrt  Aller  dienen. 

Aber  wenn  diese  Männer  in  der  That  Erfolge  erzielen  sollen,  muss  ihnen 
die  Gesellschaft  entgegen  kommen  ;  denn  anderen  Falles  bleibt  all'  ihr  Streben 
nutzlos  und  auch  die  vorzüglichste  wissenschaftliche  und  praktische  Bildung 
ein  unfruchtbarer  Keim. 

Felix  Rivet  66)  sagt,  dass  der  Gesellschaft  von  heute  eine  grössere  Kraft 
des  Zusammenhanges,  des  kollektiven  Ausdruckes  fehle,  dass  die  Abwesenheit 
der  Harmonie  zwischen  der  Gesellschaft  und  dem  Staate  die  Ursache  socialer 
Kränklichkeit  sei ;  er  zieht  gegen  die  individualistische  Schule  (welche  Andere 
die  atomistische  nennen)  zu  Felde ,  und  macht  dieser  zum  Vorwurfe ,  eine 
falsche  Freiheit  zu  predigen  und  das  Individuum  noch  mehr  zu  erweichen,  an- 
statt dasselbe  zu  kräftigen.  —  Von  welchem  Gesichts  -  Punkte  aus  man  die 


65)  Comte,  A.,  Cours  de  philosophie  positive.  Deuxieme  edition  augmentee  d'une 
preface  par  E.  Littre.  Paris.  186-1.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  lüu.;  Bd.  III.  pag.  326.  u.  fg. 

66)  Rivet,  F.,  Influence  des  idees  economiques  sur  la  civilisation.  Paris.  J870. 
in  5°.  pag.  433.  u.  fg. 
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Sache  auch  betrachten  möge,  immerhin  fehlt  es  heutzutage  an  der  Kraft  jenes 
wahren  und  innigen  Zusammenhangs ,  der  allein  Erfolge  zu  sichern  im  Stande 
ist,  der  gesunde  Reformen  möglich  macht.  Die  übergrosse  Selbstsucht,  durch 
eine  falsche  National-Oekonomie  und  noch  falschere  Gesetze  gestützt,  separirt 
die  Individuen  und  lähmt  deren  natürliche  Gemeinsamkeit,  erschlafft  die  Indi- 
viduen und ,  indem  sie  begierig  nach  blendenden  Doctrinen  greift ,  lenkt  sie 
von  dem  wahren  Wege  immer  mehr  ab . 

Menschen-Freunde  haben  das  Uebel  erkannt  und  gewürdigt ;  aber  da  sie 
bis  jetzt  noch  nicht  die  Macht  hatten,  das  Punctum  saliens  zu  treffen ,  waren 
ihre  Bemühungen  nur  von  geringem  Erfolg.  Die  übergrosse  Selbstsucht  muss 
erst  gewichen  sein,  bevor  wir  von  einer  Polizei  im  höheren  und  edelsten  Sinne 
Erspriessliches  erwarten  können  ;  der  Mensch  muss  persönlich  besser  geworden 
sein.  »Die  Arbeiter  mögen  wohl  für  überzeugt  sich  halten«,  sagt  Ed.  Duc- 
petiaux  67) ,  «dass  ihre  persönlichen  Eigenschaften  und  ihre  kombinirten  Kräfte 
es  sind,  von  denen  vor  Allem  ihr  Schicksal  abhängt«.  Und  so  mögen  alle 
Menschen  für  überzeugt  sich  halten,  dass  ohne  persönliches  Besserwerden,  und 
ohne  gemeinsames  Streben  nach  den  höchsten  sittlichen  Endzielen ,  die  Polizei 
auf  der  niederen  Stufe  des  Anpackens  und  des  Misstrauens  bleiben  werde. 

Für  die  Pflege  der  Wohlthätigkeit,  die  innerhalb  einer  sittlich  geläuterten 
Gesellschaft  geschriebener  Normen  und  einer  besonderen  Verwaltung  nicht  be- 
darf, und  für  die  Pflege  der  Sicherheit,  die  in  einer  von  dem  Uebel  des  Elend1  s 
freien  Gesellschaft  von  jedem  Einzelnen  ohne  Bambus  und  ohne  Kodex  besorgt 
wird,  sind  unter  solchen  Voraussetzungen  besondere  Studien  nicht  nöthig.  Da 
aber  gegenwärtig  diese  Prämissen  noch  nicht  gegeben  sind ,  und  wir  erst  an 
deren  Herstellung  arbeiten,  demnach  noch  Uebel  zu  bekämpfen  haben,  so 
bleibt  ein  besonderes  Studium  der  Wohlthätigkeits-  und  Sicherheits  -  Pflege 
vorerst  noch  nothwendig. 

Als  das  End-Ziel  der  socialen  Entwicklung  stellt  Eduard  von  Hart- 
mann 6S)  hin,  »dass  Jeder  bei  einer  Arbeits-Zeit ,  die  ihm  für  seine  intellek- 
tuelle Ausbildung  genügende  Müsse  lässt ,  ein  komfortables,  oder  wie  man  mit 
einem  voller  tönenden  Ausdrucke  zu  sagen  beliebt ,  ein  Menschen  würdiges 
Dasein  führt.  So  würde,  wie  der  politische  End-Zustand  die  äussere,  formelle, 
der  sociale  End-Zustand  dem  Menschen  die  materielle  Möglichkeit  gewähren, 
nunmehr  endlich  seine  positive,  eigentliche  Aufgabe  zu  erfüllen«.  —  Wenn 
diese  sociale  Entwickelung  einmal  erreicht  sein  sollte*) ,  dann  wäre  die  Thätig- 
keit  der  Wohlfahrts-Pflege  kaum  in  irgend  einer  Weise  behindert ,  und  das 
Studium  der  Wohlfahrt  sehr  leicht. 


67)  Ducpetiaux,  E.,  De  l'association  dans  ses  rapports  avec  l'amelioration  du  sort 
de  la  classe  ouvriere.  pag.  46.  —  Memoires  couronnes  et  autres  memoires,  publies  par 
l'Academie  royale  des  sciences ,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection 
in  80.  Bd.  X.  Bruxelles.  1860. 

68)  Hartmann,  E.  v.,  Philosophie  des  Unbewussten.  2.  Auflage.  Berlin.  1870. 
in  8°.  pag.  312.  u.  fg. 

*)  der  Zeitpunkt  wird  freilich  wegen  des  entsetzlich  grossen  Maasses  von  Härtig- 
keit  des  Herzens  und  Selbstsucht  noch  beträchtlich  sich  hinaus  schieben. 
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§  31. 

Nur  der  Rath  der  Wohlfahrt  soll ,  nach  Anhörung  der  öffentlichen  Mei- 
nung,  Gesetze  der  Gesundheit  beschliessen  und  ausführen.  Gesetze  der  Ge- 
sundheit müssen  Alles  umfassen,  was  auf  die  Beseitigung  und  Vernichtung  von 
Krankheits-Ursachen  sich  bezieht,  somit  in  erster  Reihe  alle  physischen  Ver- 
hältnisse, die  auf  den  Menschen  einwirken.  Nicht  Vorschriften  des  Verhaltens, 
sondern  Vorschriften  eines  die  Gesammtheit  der  Bürger  umfassenden  hygiei- 
nischen ,  oder  specieller  bezeichnet :  nosophthorischen ,  Regiment's  sind  die 
Gesetze  der  Gesundheit.  Diese  Gesetze  sollen  eine  klare,  jedes  Missverständ- 
niss  ausschliessende  Sprache  führen ;  sie  sollen  Hinterthüren  nicht  offen  lassen, 
bürokratische  Kniffe  nicht  ermöglichen ;  ihre  Sprache  soll  so  sein ,  wie  Leo- 
pold von  Morgenstern69)  wünscht,  dass  die  der  Gesetze  überhaupt  sei: 
»unzweideutig,  gemeinverständlich,  würdig,  edel ,  rein«,  »logisch  und  über- 
sichtlich« sollen  sie  sein,  und  »vollziehbar«.  Pufendorf70)  verlangt  von  den 
Gesetzen,  »gerecht,  billig,  klar,  ohne  Zweideutigkeit,  ohne  Widerspruch, 
nützlich,  und  dem  Zustande  des  Staates  wie  dem  Geiste  des  Volkes,  für  welche 
sie  gegeben  werden,  angemessen  zu  sein«.  —  Wenn  die  Gesetze  der  Gesund- 
heit allen  diesen  Anforderungen  entsprechen,  kann  man  sagen,  dass  dieselben 
auch  leicht  zu  befolgen  sind ;  und  unter  dieser  Voraussetzung  ist  man  auch 
berechtigt,  den  Uebertreter,  den  Verletzer  derselben  zu  bestrafen. 

Das  Gesundheits-Gesetz  bezieht  sich  auf  die  Verfälschung  der  Nahrungs- 
und Genuss-Mittel ;  es  tritt  auch  deren  Missbrauch ,  so  weit  dieser  allgemein 
gesundheits-widrige  Folgen  hat,  entgegen.  Es  beschäftigt  sich  mit  den  hygiei- 
nischen  Verhältnissen  des  Kleider-  und  Waaren  -  Handels ,  der  Bäder,  der 
öffentlichen  Anstalten  und  Wohnungen,  der  Gewerbe,  des  Krieges,  der  Ergötz- 
lichkeiten, und  mit  der  Verhütung  der  Epidemieen  und  Endemieen ;  es  dic- 
tirt  die  Gesundheits-Polizei  dieser  verschiedenen  Momente,  oder  besser :  es  ist 
die  Gesundheits-Polizei  selbst. 

I  .  -  - 

69)  Morgenstern  ,  L.  v. ,  Mensch ,  Volksleben  und  Staat  im  natürlichen  Zu- 
sammenhange. Leipzig.  1855.  in  5°.  Bd.  I.  pag.  279.  u.  fg.;  289. 

70)  Pufendorf,  de,  Le  droit  de  la  nature  et  des  gens,  ou  Systeme  general  des  prin- 
cipes  les  plus  importans  de  la  morale,  de  la  jurisprudence,  et  de  la  politique.  Traduit 
du  latin  .  .  .  par  Jean  Barbeyrac.  Amsterdam.  1706.  in  4°.  Bd.  II.  pag.  316.  —  Buch 
VII.  Kap.  9.  §  5. 
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Gesundheits-Polizei  der  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel. 

§  32. 

Die  Berechtigung  des  Rathes  der  Wohlfahrt,  die  Güte  der  Nahrungs- 
Mittel  zu  erforschen ,  die  schlechten  derselben  vom  Genüsse  auszuschliessen 
und  erforderlichen  Falles  zu  vernichten ,  leitet  von  der  Thatsache  sich  her, 
dass  von  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  geradezu  Leben  und  Gesundheit  ab- 
hängen. Kein  Jurist  der  Welt  vermag  es,  diese  Berechtigung  zu  läugnen  ; 
keine  Gesetz-Gebung  der  Welt  kann  anders,  als  im  Sinne  dieser  Berechtigung, 
entscheiden. 

Trinkwasser  empfiehlt  sich  der  besonderen  Obsorge  der  Polizei  der 
Gesundheit ;  denn  wir  wissen  ,  dass  schlechtes  Trinkwasser  zu  einer  Ursache 
von  Epidemieen  werden  kann.  C.  Liebermeister71)  beweist  durch  das  Bei- 
spiel mehrerer  Epidemieen  von  Abdominal-Typhus ,  die  in  Basel,  Zürich  und 
Solothurn  herrschten,  dass  Trinkwasser,  welches  durch  den  Einfluss  von  Ka- 
nälen, Abtritten  u.  s.  w.  verdorben  worden  war,  unmittelbar  den  Abdominal- 
Typhus  erzeugte.  Liebermeister  sagt,  dass  er  »es  für  erwiesen  halte,  dass 
das  Typhus-Gift  durch  das  Trinkwasser  in  den  menschlichen  Körper  einge- 
führt werden  kann ,  und  dass  zuweilen  ausgedehnte  Lokal-Epidemieen  aus- 
schliesslich auf  diesem  Wege  zu  Stande  kommen«.  O'Brien  Mahony72)  hat 
sehr  umständlich  bewiesen ,  dass  Trinkwasser ,  welches  organische  Materien 
enthält,  epidemische  und  andere  Krankheiten  erzeuge.  In  dem  statistischen 
Gesundheits  -  Berichte  der  Marine  England' s 7 3)  für  das  Jahr  1862  wird  das 
Nämliche  dargelegt.  Ich74)  habe  eine  Zahl  von  Thatsachen  zum  Belege  für 
diese  Wahrheit  verzeichnet.  —  Wenn  demnach  der  Genuss  schlechten  Wassers 
schädlich ,  gefährlich ,  verhängnissvoll  werden  kann ,  so  muss  die  Polizei  der 
Gesundheit  für  gutes  Trinkwasser  Sorge  tragen. 

Wie  soll  nun  die  Gesundheits-Polizei  dies  anstellen?  Sie  muss  alle  zum 
Trink-  und  Koch-Gebrauche  bestimmten  Wässer  untersuchen  ,  und  diejenigen 
Brunnen,  welche  untaugliches  Wasser  liefern  ,  verschütten  lassen ;  wo  Quell- 
Wasser  nicht  vorhanden  ist ,  muss  sie  Fluss-Wasser  durch  geeignete  Filtri- 
rung  reinigen,  oder  Regen wasser  sammeln,  oder  See- Wasser  destilliren  lassen. 
Wir  erwähnten  schon  früher ,  dass  Brunnen  in  Städten ,  zumal  an  Orten  ,  wo 
viele  in  Zersetzung  begriffene  Stoffe  sich  anhäufen ,  durchaus  nicht  an  ihrem 
Platze  sind ;  sie  finden  ihren  Standpunkt  am  besten  im  Freien  und  mögen  dort 


71)  Liebermeister,  C,  Verbreitung  des  Abdominaltyphus  durch  Trinkwasser.  — 
Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin  .  .  .  redigirt  von  H.  Ziemssen  und  F.  A.  Zen- 
ker. Bd.  VII.  [Leipzig.  1870.  in  80.]  pag.  155.  u.  fg.;  165.  u.  fg.;  168.  u.  fg.; 
178.  u.  fg. 

72)  Mahony,  O'Brien,  The  presence  of  Organic  Matter  in  Potable  Water  always- 
deleterious  to  health  ;  to  which  is  added  the  modern  analysis.  2.  Auflage.  Dublin. 
1869.  in  80..  pag.  80.  u.  fg.;  101.  u.  fg.;  108.  u.  fg. 

73)  Statistical  Report  on  the  Health  of  the  Navy  for  the  Year  1862,  —  The  Me- 
dical  Times  and  Gazette.  1866.  Bd.  I.  [London,  in  40.]  pag.  399. 

74)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  morali- 
schen. Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  170.  u.  fg. 
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angelegt  werden  ,  wo  am  wenigsten  die  Möglichkeit  besteht ,  dass  das  Wasser 
organische  oder  mineralische  Bestandtheile  aufnehme.  Sehr  wünschenswerth 
ist  die  allgemeine  Einführung  von  Wasser-Leitungen ,  die  mit  gutem  Wasser 
gespeist  werden,  und  deren  Röhren  aus  Eisen  oder  Steingut  bestehen. 

»Die  Tauglichkeit  eines  Quell-  oder  Brunnen -Wassers  zum  Trinken«, 
sagt  Adolf  Duflos  75) ,  »ergibt  sich  am  deutlichsten  aus  der  Abwesenheit  allen 
Geruch's,  und  durch  den  Geschmack,  welcher  rein  erfrischend  sein  muss  ;  jeder 
andere ,  salzige  oder  metallische  Nebengeschmack  verräth  das  Vorherrschen 
des  einen  oder  des  andern  mineralischen  Nebenbestandtheils ,  so  wie  anderer- 
seits ein  dumpfiger  oder  fauler  Geruch  und  Geschmack  das  Aufgelöstsein  or- 
ganischer Entmischungs-Produkte  zu  erkennen  gibt.  Ein  gutes  Trinkwasser 
muss  ausserdem  vollkommen  ungefärbt  und  krystallhell  sein ,  und  darf  durch 
Stehen  an  der  Luft  diese  Klarheit  keineswegs  verlieren«.  Duflos  gibt  ausser- 
dem eine  genaue  Beschreibung  der  zu  sanitäts-polizeilichen  Zwecken  erforder- 
lichen Analyse  des  Wassers.  Sehr  ausführlich  hat  vor  Kurzem  E.  A.  Par- 
kes 76)  diesen  Gegenstand  behandelt.  —  Dass  die  Sinne  allein  über  die  Qualität 
des  Wassers,  zumal  des  innerhalb  der  bewohnten  Orte  befindlichen,  nicht  ent- 
scheiden können ,  ist  selbstverständlich ;  es  gehört  dazu  immer  noch  die 
mikroskopische  und  chemische  Prüfung. 

Wasser ,  welches  organische  Materien  enthält ,  ist  zum  Trink-Gebrauche 
nicht  geeignet.  Mineral-Bestandtheile ,  wenn  sie  in  sehr  kleinen  Mengen  im 
Wasser  vorkommen,  machen  dieses,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  trinkbar 
oder  untrinkbar.  Kohlensaurer  Kalk  beeinträchtigt  die  Trinkbarkeit  nicht ; 
dagegen  löschen  salpetersaure  und  schwefelsaure  Salze,  Ammon- Verbindungen 
u.  s.  w.  diese  Eigenschaft  aus.  O'Brien  Mahony77)  sagt,  es  sei  an  keinem 
Orte  der  Erde  das  Wasser  ganz  rein ;  für  das  reinste  Wasser  hält  er  Regen- 
Wasser,  alsdann  komme  das  Quell-,  nach  diesem  das  Brunnen-  und  zuletzt  das 
Fluss- Wasser.  —  Das  Regen-Wasser  ist  aber  erst  nach  Kochung  und  nach 
Sättigung  mit  Kohlensäure  geeignet,  als  Getränk  zu  dienen ;  das  Fluss-Wasser 
erst ,  wenn  es  mindestens  durch  Kohle  und  Sand  filtrirt  wurde ;  das  Quell- 
Wasser  allein ,  obgleich  dem  Regen- Wasser  an  Reinheit  nachstehend ,  bietet 
durch  Temperatur  und  Kohlensäure-Gehalt  die  erforderlichen  Qualitäten  dar. 
Und  Quellen  sollen  das  Material  zu  den  Wasser- Leitungen  liefern. 

Es  ist  vorhin  gesagt  worden ,  dass  die  Anwesenheit  von  kohlensaurem 
Kalk  im  Trinkwasser  der  Gesundheit  durchaus  nicht  nachtheilig  sei.  Hu- 
gueny78)  indessen  behauptet  das  Gegentheil,  indem  er  Wasser,  welches  vierzig 
Grade  Kalk-Gehalt  auf  dem  Hydrotimeter  nachweist,  für  schädlich  erklärt. 
Sein  Kritiker  Maxime  Veknois  zeigt  indessen ,  dass  in  Gegenden ,  wo  das 


75)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-Bedürfnisse,  ihre  Aechtheit  und  Güte, 
ihre  zufälligen  Verunreinigungen  und  ihre  absichtlichen  Verfälschungen  ,  mit  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  in  der  Haushaltung ,  den  Künsten  und  Gewerben  be- 
nutzten chemischen  Gifte.  2.  Auflage.  Breslau.  1846.  in  8°.  pag.  37.  u.  fg. 

76)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  service  of  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  8°.  pag.  27.  u.  fg. 

77)  Mahony,  O'Brien,  The  presence  of  Organic  Matter  in  Potable  AVater  always 
deleterious  to  health ;  to  which  is  added  the  modern  analysis.  2.  Auflage.  Dublin. 
1869.  in  80.  pag.  4.  u.  fg. 

78)  Hugtjeny,  Recherches  sur  la  composition  chimique  et  les  proprietes  qu'on  doit 
exiger  des  eaux  potables.  Paris.  [Strasbourg.]  1865.  in  8°.  —  Annales  d'hygiene  pu- 
blique et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [1866.]  pag.  238.  - 
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Trinkwasser  mehr  als  doppelt  so  viel  Kalk  enthält,  Menschen  wie  Haus-Thiere 
vortrefflich  gedeihen. 

Am  meisten  muss  die  Gesundheits-Polizei  die  Verunreinigung  der  Brunnen- 
Wässer  durch  die  Stoffe  aus  den  Senk-Gruben  verhüten.  »Die  Vermischung 
der  Senkstoffe  mit  dem  Brunnen- Wasser«,  bemerkt  Hermann  Eule^berg79)  , 
»gibt  sich  gewöhnlich  durch  eine  bedeutende  Trübung  desselben  kund.  Das 
Verschwinden  der  letzteren  liefert  aber  keinen  sichern  Beweis  ,  dass  nun  auch 
alle  schädlichen  Stoffe  daraus  entfernt  sind.  Selbst  ein  ganz  klares  Wasser 
ohne  besondern  Geschmack  kann  schädliche  Bestandtheile  enthalten.  Um  sich 
vom  Vorhandensein  organischer  Stoffe  zu  überzeugen,  muss  man  grössere 
Mengen  Wassers  verdampfen.  Erhält  man  hierbei  einen  gelb  gefärbten  Rück- 
stand ,  welcher  sich  bei'm  starken  Erhitzen  bräunt  oder  schwärzt ,  so  kann 
man  mit  Bestimmtheit  auf  die  Gegenwart  organischer  Stoffe  schliessen«.  — 
Und  man  dürfte  wohl  in  der  Mehrzahl  der  in  den  Höfen  der  Stadt-Häuser, 
zumal  Abtritten  nahe  stehender  Brunnen  mehr  oder  minder  deutlich  den  Ein- 
fluss  der  Zersetzungs-Produkte  der  Exkremente  wahr  nehmen.  Gutes  Quell- 
Wasser  ist  demnach  überall  Bedürfniss.  »Die  Zuleitung  frischen  Quell- 
Wassers«  ,  sagt  Eulenberg  ,  »eine  Wasser-Leitung  würde  grosse  Städte  am 
sichersten  mit  diesem  wichtigsten  aller  Getränke  versorgen,  wenn  nicht  eine 
solche  Ausführung  entweder  am  Mangel  einer  ergiebigen  Quelle  oder  an  den 
ungeheuren  Kosten  *;  scheiterte,  zu  deren  Bestreitung  unser  keineswegs  monu- 
mentales Zeitalter  wenig  geneigt  ist.  Unsere  modernen  Wasser-Leitungen, 
welche  nur  filtrirtes  Fluss- Wasser  liefern,  tragen  diesem  wichtigen  Bedürfnisse 
keine  Rechnung«.  — An  den  meisten  modernen  Dingen  klebt  der  Fluch  falscher 
National-Oekonomie  und  parfümirter  Selbstsucht ;  daher  die  Hohlheit ! 

Verhütet  muss  werden  der  ungemein  schädliche  Einfluss  der  Sümpfe  auf 
das  Trinkwasser.  Es  hat  A.  Bouchardat  80)  unter  den  Verhältnissen,  welche 
das  Trinkwasser  verderben  und  dessen  Genuss  gefährlich  machen ,  auch  die 
Sümpfe  genannt,  und  in  der  That  lehrt  die  Erfahrung  überall,  dass  in  Sumpf- 
Gegenden  das  Trinkwasser  sehr  gesundheks-nachtheilig  zu  sein  pflegt ;  Hippo- 
krates  81)  hat  schon  beobachtet,  dass  Menschen,  welche  Sumpf- Wasser  trinken, 
von  Anschwellungen  der  Unterleibs  -  Eingeweide ,  oft  von  schlimmen  Fiebern 
befallen  werden ,  abmagern  und  nicht  selten  unter  den  Erscheinungen  der 
Wassersucht  sterben.  Hippokrates  erklärt  das  von  grossen  Höhen  herab 
fliessende  Wasser  für  das  beste ;  er  verwirft  das  Schnee-  und  Eis- Wasser, 
gestattet  den  Gebrauch  des  Regen- Wassers  zum  Trinken  nur  unter  der  Be- 


79)  Eulenberg,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Toxiko- 
logisch, physiologisch,  pathologisch,  therapeutisch,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und  nach 
eigenen  Untersuchungen  bearbeitet.  Braunschweig.  1865.  in  8°.  pag.  324.  u.  fg.;  352. 

80)  Bouchardat  ,  A.,  Rapport  sur  les  progres  de  l'hygiene.  Paris.  1867.  in  8°. 
pag.  49. 

81)  Hippocratis  Coi,  Liber  de  aere ,  aquis  et  locis,  Jano  Cornario  interprete.  — 
Hippocratis  (Coi  medicorum  omnium  longe  principis),  Opera  quae  ad  nos  extant  om- 
nia.  Per  Janum  Cornarium  latina  lingua  conscripta.  Basileae.  1546.  in  folio.  pag. 
106.  u.  fg. 

*)  zu  grossen  und  gemeinnützigen  Unternehmungen  haben  die  Amerikaner  stets 
Geld;  die  Europäer,  obgleich  bei  ihnen  jedes  Dienst- Mädchen  und  jeder  Haus-Knecht 
in  Steuern  sich  verbluten  muss ,  haben  nur  Geld  für  die  »allerhöchsten  Spielereien«, 
für  Häscher  und  Zucht-Meister. 
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dingung  des  vorherigen  Kochens  und  Filtrirens,  und  schreibt  dem  Genüsse  des 
Wassers  grosser  Ströme  und  Teiche  die  Eigenschaft  zu  ,  die  Stein  -  Krankheit 
zu  erzeugen. 

Die  Gesundheits- Widrigkeit  des  Eis-Wassers  ist  seit  Hippokrates  schon 
mehrfach  hervor  gehoben  worden,  so  z.  B.  von  J.  B.  Fonssagrives82). 
Kürzlich  lieferte  Theodor  Clemens  S3j  den  Nachweis ,  dass  der  Genuss  rohen 
Eises  vielfach  die  Ursache  der  Verbreitung  von  Eingeweide-WTürmern  sei ,  da 
in  den  Wässern  der  Wiesen  u.  s.  w. ,  von  denen  im  Winter  der  grösste  Theil 
des  Eises  genommen  werde ,  die  Keime  der  Entozoen  in  grosser  Menge  ent- 
halten seien. 

Kohle  und  Sand  sind  die  besten  Mittel ,  das  Wasser  durch  Filtriren  zu 
reinigen.  Die  in  einigen  Fabriken  erzeugten  Kohlen-Filter ,  welche  man  in 
den  verschiedensten  Formen  bekommt ,  eignen  sehr  wohl  sich  dazu ,  auch 
Sumpf-  und  Teich- Wasser  trinkbar  zu  machen.  Eduard  Wiederhold  84; 
hat  über  diesen  Gegenstand  Mittheilungen  gemacht.  Sehr  gut  ist  es ,  Wasser 
mjt  kleinen  Eisen-Stücken  in  Berührung  zu  lassen  ,  und  in  nicht  emaillirten 
eisernen  Ge fassen  zu  bewahren,  oder  durch  eiserne  Röhren  zu  leiten.  L.  Pap- 
penheim S5)  bemerkt  über  die  Filtrirung  des  Wassers :  »Wo  es  sich  bei  dieser 
um  grosse  Wasser-Massen  handelt ,  können  nur  Sand-Filter  oder  solche  von 
andern  billigen  unorganischen  Massen  (Eisen-Erze  u.  s.  w.j,  welche  durch 
Stein  und  Kies  gestützt  sind,  Lagen  von  gröberem  und  feinerem  Korn  haben, 
und  in  welchen  die  Filtration  eine  ab-  oder  aufsteigende  ist ,  zur  Anwendung 
kommen«.  Zu  kleinen  Filtern  geeignete  Materien  nennt  Pappenheim  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Wolle,  Pferde-Haare,  Filz,  Flanell ,  Kohle,  Asbest  und 
künstliche  oder  natürliche  Filtrir-Steine.  Im  Grossen  seien  Sand-Filter  un- 
genügend ,  und  mit  der  Zeit  verstopften  sich  alle  Filter.  —  Meiner  Ansicht 
nach  wäre  es  sehr  vortheilhaft ,  dort ,  wo  Quell-Wasser  nicht  sich  bietet,  das 
Wasser  zu  destilliren,  das  Destillat  mit  Kohlensäure  zu  schwängern ,  und  als- 
dann in  die  Röhren  gelangen  zu  lassen.  So  bekämen  alle  Leute  gutes  Trink- 
wasser ;  denn  durch  Filtrirung  erfährt  das  Wasser  doch  nur  wenig  Reinigung. 

Ueber  das  Verfahren  von  Süvern  ,  schlechtes  Wasser  zu  reinigen ,  sagt 
Wiederhold86),  dasselbe  bestehe  darin,  hundert  bis  zweihundert  Theilen  des 
zu  reinigenden  Wassers  einen  Theil  einer  Mischung  zuzusetzen ,  die  man  be- 
reite, indem  man  hundert  Theile  Aetzkalk  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei 
lösche,  dem  noch  im  heissen  Zustande  sieben  und  einhalb  Theile  Steinkohlen- 
Theer  beigefügt  werden ;  man  verdünnt  das  Ganze  mit  der  funfzehnfachen 


82)  Fonssagrives,  J.  B.,  Traite  d'hygiene  navale,  ou  de  l'influence  des  eonditions 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appele  devivre  et  des  moyens 
de  conserver  sa  sante.  Paris.  1856.  in  8°.  pag.  455.  u.  fg. 

83)  Clemens,  Th.,  Der  sommerliche  Eisverschleiss  und  dessen  Einfluss  auf  die 
Verbreitung  aller  Eingeweidewürmer.  —  Deutsche  Klinik.  Zeitung  für  Beobach- 
tungen aus  deutschen  Kliniken  und  Krankenhäusern.  Herausgegeben  von  Alexander 
Göschen.  1870.  [Berlin,  in  4°.]  pag.  307.  u.  fg. 

84)  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen.  Monatsschrift  zur  Beförderung  des  va- 
terländischen Gewerbfieisses.  Herausgegeben  und  redigirt  von  Wiederhold.  Bd.  II. 
[Cassel.  1866.  in  80.]  pag.  461.  u.  fg. 

85)  Pappenheim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  Nach  eigenen  Untersuchungen. 
2.  Auflage.  Berlin.  1868-70.  Bd.  II.  pag.  726. 

86)  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen.  Bd.  III.  [Cassel.  1868.  in  8°.]  pag. 
1113.  u.  fg. 
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Menge  Wassers,  und  löst  darin  fünfzehn  bis  zwanzig  Theile  Chlor-Magnesium 
auf.  Setze  man  dem  unreinen  Wasser  eine  Wenigkeit  dieser  Mischung  zu, 
so  werde  alle  Unreinigkeit  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  sei  ein  vor- 
zügliches Dünge-Mittel. 

Auf  Schiffen  ist  gutes  Trinkwasser  das  wichtigste  Bedürfniss.  Fons- 
sagrives  S7)  kam  durch  seine  Untersuchungen  über  den  Werth  der  Zink-Gefässe 
zur  Aufbewahrung  des  Trinkwassers  zu  der  Einsicht,  dass  solche  Gefässe  nicht 
zum  Koch-Gebrauche  sich  eignen  ;  dass  das  Regen-Wasser  vermöge  seines  Am- 
moniak-Gehaltes etwas  Zink  auflöse,  dies  jedoch  in  so  unbedeutendem  Maasse, 
dass  von  Störungen  der  Gesundheit  bei'm  Genüsse  dieses  Wassers  die  Rede  nicht 
sein  könne  ;  alle  Thatsachen  bewiesen  die  Unschädlichkeit  des  in  Zink-Gefässen 
bewahrten  Wassers,  und  Verzinkung  von  Gefässen,  welche  zur  Aufbewahrung 
von  Trinkwasser  dienen  ,  sei  nur  anzuempfehlen.  —  Wo  man  auf  Schiffen 
nicht  im  Stande  ist,  gutes  Trinkwasser  zu  bewahren ,  ist  man  genöthigt,  See- 
oder anderes  Wasser  zu  destilliren.  In  diesem  Falle  aber  sollte  man  stets 
Apparate  zur  Entwickelung  von  Kohlensäure  besitzen  ,  und  alles  zum  Trink- 
Gebrauche  bestimmte  destillirte  Wasser  mit  Kohlensäure  schwängern. 

In  einem  Berichte  des  Wiedener  Kranken-Hauses  zu  Wien 88)  soll  es  sehr 
vorteilhaft  sein,  schlechtem  Trinkwasser  eine  gesättigte  Lösung  von  phos- 
phorsaurer Thonerde  in  stark  basisch-phosphorsaurer  Kali-Flüssigkeit ,  und 
zwar  ein  bis  fünf  Loth  auf  einen  Eimer  Wasser  (also  ungefähr  4  Kilogramm 
Lösung  auf  1000  Kilogramm  Wasser),  zuzusetzen;  die  Algen,  Quellsäuren, 
Humus  -  Verbindungen  u.  s.  w.  würden  hierdurch  sofort  präcipitirt  und  un- 
schädlich gemacht. 

Häufig  ereignet  es  sich ,  dass  Wasser-Leitungen  unter  Kirchhöfen  dahin 
laufen.  Es  frägt  sich,  ob  dies  ein  Nachtheil  für  die  Gesundheit  sei?  Max 
Pettenkofer  89)  gibt  einen  gewissen  Einfluss  der  Kirchhöfe  auf  das  Trink- 
wasser zu ,  und  zwar  trete  dieser  Einfluss  dort  mehr  hervor,  wo  die  Leichen 
langsam ,  dort  weniger ,  wo  die  Leichname  schnell  verfaulen ,  und  er  werde 
sowohl  durch  das  Grund- Wasser  wie  durch  das  meteorische  Wasser  modificirt ; 
allein  eigentlich  schädlich  sei  das  Wasser  der  Brunnen  in  der  Nähe  von  Kirch- 
höfen oder  in  diesen  selbst  nicht.  Zu  denselben  Ergebnissen  führten  die  von 
Lion  senior 90)  mitgetheilten  Untersuchungen  von  Paasch.  —  Wenn  dies  nicht 
der  Fall  ist ,  dann  können  auch  Wasser-Leitungen  ganz  gut  unter  Kirchhöfen 
dahin  laufen.  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  dass  die  Wasser-Leitungen  selbst 
aus  gutem  Materiale  angefertigt  sind,  dass  sie  namentlich  weder  aus  Holz  be- 
stehen, noch  auch  aus  Blei.  Die  Schädlichkeit  bleierner  Wasser-Leitungsröhren 
ist  in  neuester  Zeit  besonders  von  C.  Schneider91)  nachgewiesen  worden. 

87)  Fonssagrives,  De  la  valeur  hygienique  du  zinc  employe  pour  la  confection,  ou 
le  revetement  des  recipients  destines  a  contenir  de  l'eau  potable  et  en  particulier  des 
caisses  de  töle  en  usage  dans  la  marine.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mede- 
cine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI.  [1864.]  pag.  64.  u.  fg.;  84.  u.  fg. 

88)  Bericht  des  Krankenhauses  Wieden  ...  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und 
ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXVIII.  [1868.]  pag.  130. 

89)  Pettenkofer,'  M.,  Ueber  Wahl  und  Einrichtung  der  Begräbnissplätze.  — 
Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXIX. 
[1 868.]  pag.  230.  u.  fg. 

90)  Lion  senior,  Beerdigungswesen  in  sanitäts-polizeilicher  Beziehung.  —  Eben- 
daselbst pag.  233.  u.  fg. 

91)  Schneider,  C,  Das  Wasser  in  seinen  hygieinen  und  chemischen  Beziehungen 
gewürdigt.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd.  VII.  pag.  106. 
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Wie  ein  durch  Auswurfs- Stoffe  verunreinigtes  Wasser  zur  Verbreitung 
der  Cholera  beitragen  kann ,  beweisen  unter  Anderem  die  Mittheilungen  von 
Ernst  Delbrück92)  über  die  letzte  Epidemie  zu  Halle  an  der  Saale.  Del- 
brück beobachtete  ,  dass  die  Wasser-Kunst ,  welche  das  Saal- Wasser  in  die 
älteren  Theile  der  Stadt  treibt,  dasselbe  an  einer  Stelle  aus  dem  Flusse  schöpfe, 
wo  dieser  allen  Unrath  aus  Stadt  und  Kranken-Haus  aufnahm.  In  dem  be- 
zeichneten Stadt-Theile  häuften  sich  die  Todes-Fälle  um  eine  Woche  früher, 
als  an  anderen  Stellen.  Unterhalb  der  Einfluss-Stelle  des  Unraths  in  die  Saale 
brach  die  Epidemie  aus.  Es  hatte  der  Neumarkt  sein  eigenes,  verhältniss- 
mässig  gutes  Röhren-Wasser;  gegen  das  Ende  der  Cholera-Epidemie  wurde 
die  Leitung  ausgebessert,  und  die  Bewohner  mussten  das  benöthigte  Wasser 
an  jener  verunreinigten  Stelle  aus  der  Saale  schöpfen  :  plötzlich  griff  die  Cho- 
lera hier  mächtig  um  sich.  Das  Waisen-Haus,  welches  sein  eigenes,  und  zwar 
sehr  gutes  Köhren-Wasser  hat,  blieb  von  der  Cholera  verschont.  Nachdem  in 
Brachstedt  die  Brunnen  geschlossen  worden  waren ,  war  es  auch  mit  der  dort 
mörderisch  herrschenden  Cholera-Epidemie  zu  Ende.  So  weit  Delbrück.  — 
Thatsachen  solcher  Art ,  die  wir  noch  bedeutend  vermehren  könnten ,  weisen 
dringend  auf  die  Notwendigkeit  von  mit  gutem  Wasser  gespeisten  Wasser- 
Leitungen  hin,  und  zeigen,  dass  jedes  Wasser,  abseitens  des  der  Quellen,  mehr 
oder  weniger  bedenklich  bleibt. 

John  Simon93),  welcher  in  der  genügenden  Menge  guten  Wassers  die 
notwendigste  Bedingung  des  Lebens  und  der  Gesittung  erkennt,  weist  die 
Unzukömmlichkeit  der  Brunnen  und  Cisternen ,  ja  auch  deren  Gefährlich- 
keit nach,  und  zeigt,  wie  noth wendig  es  ist,  jedes  Haus  für  sich  mit  Wasser 
durch  Röhren-Leitung  zu  versorgen,  und  zwar  mit  der  nöthigen  Menge  guten 
Wassers.  Zu  wie  vielen  grossen  Störungen  und  Schäden  eine  ungenügende 
Menge  von  Wasser  und  schlechtes  Wasser ,  insbesondere  innerhalb  der  armen 
Volks-  Schichten  Veranlassung  geben  können,  entnimmt  man  aus  den  Angaben 
Simon's  sehr  deutlich;  auch  geht  daraus  hervor,  dass  für  die  Gesellschaften, 
welche  die  Wasser-Leitungen  unternehmen,  nichts  so  wichtig  sei,  als  dort,  wo 
sie  kein  anderes  als  Fluss- Wasser  zur  Verfügung  haben,  die  geeigneten  Stellen 
der  Flüsse  weit  oberhalb  der  Städte  zu  wählen,  und  das  Wasser  vor  dem  Ein- 
leiten in  die  Röhren  wohl  zu  reinigen. 

Zur  Reinigung  des  Wassers,  besonders  auf  Schiffen,  räth  S.  Friedmann  94) 
das  Schütteln  mit  Braunstein  und  Kalk,  und  die  Aufbewahrung  in  eisernen 
Tonnen.  Keraüdren95)  zeigt,  dass  Filtrirung,  Destillation  des  Wassers, 
Digeriren  desselben  mit  Kohle  aus  dem  einen  und  dem  anderen  Grunde  nicht 
die  geeigneten  Mittel  zur  Reinigung  des  Trinkwassers  seien.  Auf  Schiffen 
hätten  die  eisernen  Tonnen  am  besten  sich  bewährt.    Keraüdren  hält  es  für 


92)  Delbrück,  E.,  Bericht  über  die  Choleraepidemie  des  Jahres  1S66  .  .  .  Halle. 
1867.  in  80  -  Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXXVII.  [1668.]  pag.  121. 

93)  Simon,  J.,  Reports  relating  to  the  sanitary  condition  of  the  city  of  London. 
London.  Ib54.  in  8°.  pag.  17.  u.  fg.;  108.  u.  fg. 

94)  Friedmann,  S.,  Ueber  Arzneikunde  auf  Krie gs- Schiffen ,  Akklimatisation  in 
den  Tropenländern ,  nebst  nosologischer  und  therapeutischer  Uebersicht  der  vorzüg- 
lichsten Tropenkrankheiten.  Erlangen.  185U.  in  S°.  pag.  Id. 

95)  Keraüdren,  Des  moyens  de  conserver  l'eau  et  de  s'en  procurer  dans  quelques 
cas  de  disette.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  IV. 
[Paris.  1830.  in  8°.]  pag.  307.  u.  fg.;  315.  u.  fg. 
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angemessen,  dass  Land- Armeen  das  Regen- Wasser  in  der  Weise  sammeln  und 
als  Trinkwasser  benutzen,,  wie  dies  die  See-Leute  thun :  es  wird  mittelst  eines 
grossen  Tuches ,  in  dessen  Mitte  eine  Kugel  sich  befindet ,  der  Regen  aufge- 
fangen und  in  einem  darunter  stehenden  Ge fasse  gesammelt. 

Ueber  die  Conservirung  des  Trinkwassers  habe  ich96)  anderwärts  um- 
ständlich gehandelt. 

§  33. 

Da  die  Milch  ein  allgemeines  Nahrungs -Mittel  ist  und  insbesondere 
Kindern  dargereicht  wird,  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  Verfälschungen 
derselben  so  gut  wie  Verunreinigungen  zu  verhüten,  die  Milch  kranker  Thiere 
zum  Verkaufe  und  Gebrauche  nicht  gelangen  zu  lassen.  Die  polizeilichen 
Chemiker  haben  sehr  innig  mit  Untersuchungen  der  Milch  sich  beschäftigt  und 
über  diesen  Gegenstand  grosse  Mengen  von  Abhandlungen  geschrieben. 

Hermann  Klencke97)  und  A.  Chevallier98)  entwarfen  ein  schönes 
Bild  von  den  Untersuchungen,  welche  zum  Behufe  der  Ermittelung  der  Falsi- 
fikationen der  Milch  angestellt  wurden,  und  gaben  gute  Rathschläge ,  um  diese 
Verfälschungen  zu  entdecken;  C.  Trommer99),  Adolf  Duflos100),  L.  Pap- 
penheim101) und  Andere  haben  in  gleicher  Richtung  gewirkt.  H.  Letheby102) 
verweist  auf  Mikroskop  und  Lactometer  bei  der  Prüfung  der  Milch  ;  eine  kurze 
Belehrung ! 

Die  gewöhnlichste  Fälschung  der  Milch  ist  die  durch  Wasser.  Schon  die 
Diinnflüssigkeit  und  bläuliche  Färbung  der  Milch  deuten  auf  diese  Verfälschung 
hin ;  sicher  aber  lässt  sie  nur  durch  Erforschung  des  specifischen  Gewichtes 
sich  ermitteln ,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  guten  Lactometers  am  leichtesten. 
»Die  mit  Wasser  verdünnte  Milch«,  sagt  Pappenheim,  »wird  specifisch  leichter, 
als  sie  ihrem  Zustande  nach  sein  sollte ;  sie  sieht  ferner  immer  bläulich  aus  : 
ist  dünnflüssiger  als  normale  (abgerahmte  oder  nicht  abgerahmte)  Milch ,  und 
schmeckt  endlich  bei  bedeutendem  Wasser -Zusätze  wässerig«.  Pappenheim 
nennt  von  den  Stoffen,  deren  die  Fälscher  zur  Verdeckung  des  Zusatzes  von 


96)  Reich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde,  historisch,  naturwissen- 
schaftlich und  hygieinisch  begründet.  Göttingen.  1S60 — 61.  in  S°.  Bd.  II.  Abtheil.  1. 
pag.  24.  u.  fg. 

97)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  der  Kolo- 
nialwaaren,  Droguen  und  Manufacte,  der  gewerblichen  und  landwirtschaftlichen  Pro- 
ducte.  Nach  Arthur  Hill  Hassall  und  A.  Chevallier  und  nach  eigenen  Unter- 
suchungen. Leipzig.  1858.  in  8°.  pag.  489.  u.  fg. 

98)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  der 
Nahrungsmittel,  Arzneikörper  und  Handels  waaren,  nebst  Angabe  der  Erkennungs-  und 
Prüfungsmittel.  Frei  nach  dem  Französischen  von  A.  H.  L.  Westrumb.  Göttingen. 
1856—57.  in  &0.  Bd.  II.  pag.  130.  u.  fg. 

99)  Trommer,  C,  Die  Prüfung  der  Kuhmilch  in  Bezug  auf  ihre  Verdünnung  und 
Verfälschung  mit  Wasser  oder  andern  Substanzen.  Ein  Vortrag  .  .  .  Berlin.  1859. 
in  8°.  pag.  3.  u.  fg. 

IUI»)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-Bedürfnisse,  ihre  Aechtheit  und  Güte,  .  . 
2.  Auflage.  Breslau.  1846.  in  80.  pag.  88.  u.  fg. 

101)  Pappenheim,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts -Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2  Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  80.  Bd.  II.  pag.  444.  u.  fg.;  457. 

102)  Letheby,  H.,  OnFood:  itsvarities,  chemieal  composition ,  nutritive  value. 
comparative  digestibility,  physiological  functions  and  uses,  preparation,  culinary  treat- 
ment,  preservation,  adulteration,  etc.,  .  .  .  London.  1870.  in  8°.  pag.  266. 
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Wasser  zur  Milch  sich  bedienen  ,  Orlean  ,  die  Blätter  gelber  Blumen,  Mohr- 
Rüben,  gebrannten  Zucker,  hält  aber  dafür,  dass  zu  erfolgreicher  Anwendung 
dieser  Stoffe  eine  grosse  Geschicklichkeit  seitens  des  Fälschers  gehöre.  Gegen 
den  Zusatz  kohlensauren  Natrons  zur  Milch  lässt ,  nach  Pappenheim  ,  nichts 
sich  einwenden,  weil  einfach-  wie  doppelt -kohlensaures  Natron  geeignet  ist, 
das  Sauerwerden  der  Milch  zu  verhüten.  Zur  Untersuchung  der  Milch  auf 
ihren  Rahm-Gehalt,  und  dies  sei  eine  verlässliche  Milch-Probe,  wird  eine  gra- 
duirte  Röhre  empfohlen.  Die  geringste  Milch  müsse  einen  Gehalt  von  fünt 
Volum-Procenten  an  Rahm  bekunden. 

Die  Milch  wird  häufig  mit  Stärkemehl,  Mehl,  Dextrin,  Eiweiss  enthaltenden 
Stoffen,  zerriebenem  Gehirn,  Hausen-Blase,  Gelatine  u.  s.w.  verfälscht.  Mehl, 
Stärkemehl  u.  s.  w.  werden  mittelst  Iod  erkannt;  Dextrin  gibt,  nach  Che- 
vallier  ,  durch  die  weinrothe  Färbung  sich  zu  erkennen ,  welche  entsteht, 
wenn  der  Käsestoff  durch  Essigsäure  niedergeschlagen ,  die  filtrirte  Molke  mit 
Alkohol  behandelt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  diese,  Dextrin  ent- 
haltende, Lösung  mit  Iod-Tinktur  versetzt  wird.  Zerriebenes  Gehirn  lässt  nur 
unter  dem  Mikroskop  sich  erkennen. 

Klencke,  der  die  gekochte  Milch  mit  Recht  für  weniger  werthvoll  hält, 
als  die  rohe,  räth  auch,  zur  Aufbewahrung  der  Milch  nur  Gefässe  von  Stein- 
gut, Fayance,  Porcellan  ,  Glas,  Blech  oder  gut  verzinntem  Kupfer  zu  be- 
nutzen ,  dagegen  Zink-,  Blei- ,  Eisen-  und  andere  Metall- Gefässe  durchaus 
nicht  zu  gebrauchen. 

In  neuerer  Zeit  haben  Alfred  Vogel103)  und  Hoppe- Seyler  104]  inter- 
essante Studien  über  das  Probiren  der  Milch  gemacht. 

Die  Milch  kranker  Thiere,  so  wie  die  so  genannte  fehlerhafte  Milch ,  sie 
sollten  nicht  verkauft ,  nicht  als  Nahrung  benutzt  werden  dürfen.  In  jeder 
Stadt,  wo  Markt  abgehalten  wird ,  sollte  der  polizeiliche  Chemiker  die  käuf- 
liche Milch  prüfen,  und  es  sollte  erst  nach  dessen  Entscheidung  der  Verkauf 
gestattet  sein. 

§  34. 

Bier,  Wein,  Branntwein  und  andere  Getränke  dieser  Gattung  werden 
täglich  verbraucht.  Es  ist  demnach  die  Pflicht  der  Polizei,  diese  Flüssigkeiten, 
deren  Erzeugung  und  Verkauf  strenge  zu  überwachen.  Wer  mässig  von  alko- 
holischen Getränken  Gebrauch  macht ,  wird,  wenn  er  wirklich  das  Bedürfniss 
danach  hat,  Schaden  nicht  leiden ;  aber  er  wird  mehr  oder  weniger  einer  Ge- 
fahr sich  aussetzen ,  wenn  das  Bier ,  der  Wein ,  der  Branntwein  verdorben, 
verfälscht  ist.  L.  F.  E.  Bergeret  105)  bemerkt  unter  Anderem  :  »Die  geistigen 
Getränke  können  jederzeit  nützlich  sein  ,  wenn  der  Mensch  in  Verhältnissen 
sich  befindet,  wo  er  das  Bedürfniss  künstlicher  Erregung  fühlt,  nämlich  wenn 
schwächende  Einflüsse  auf  ihn  wirken«.  —  Zumal  im  Gesittungs-Leben  be- 


103)  Vogel,  A.,  Eine  neue  Milchprobe.  Erlangen.  1S62.  in  8°.  — Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  I.  pag.  213.  u.  fg. 

104)  Hoppe-Seyler  ,  Die  Donne- Vogel'sche  Milchprobe.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1863.  Bd.  I.  pag.  210. 

105)  Bergeret,  L.  F.  E. ,  De  Tabus  des  boissons  alcooliques  ,  dangers  et  inconve- 
nients  pour  les  individus ,  la  famille  et  la  societe ,  moyens  de  moderer  les  ravages  de 
l'ivrognerie.  Paris.  1870.  in  18°.  pag.  9. 
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findet  der  Mensch  sich  unter  solchen  Verhältnissen  ;  darum  bedarf  er  im  All- 
gemeinen zuweilen  geistiger  Getränke  *) ;  darum  müssen  diese  auch  von  guter 
Beschaffenheit  sein,  um  seine  Gesundheit  nicht  zu  beeinträchtigen. 

Fälschungen  des  Bieres  werden  täglich  und  überall  verübt.  Die  Lite- 
ratur über  diesen  Gegenstand  ist  zu  einem  grossen  Umfange  heran  gewachsen, 
und  es  wird  für  hier  genügen ,  nur  einiger  von  den  wichtigsten  Arbeiten  zu 
gedenken.  0.  A.  Ziurek106;  betrachtet  als  Aufgabe  der  polizeilichen  Kon- 
trole,  beziehungsweise  der  polizeilich- chemischen  Untersuchung  des  Bieres, 
zu  erweisen ,  ob  eine  betrügliche  Verfälschung  vorliege ,  und  ob  das  Bier  der 
Gesundheit  nachtheilig,  das  heisst:  verfälscht  oder  verdorben  sei.  Nach  Ziu- 
rek wird  Bier  verfälscht  durch  Vermischung  mit  Wasser ,  durch  Versetzung 
mit  bitteren  Pflanzen-Stoffen ,  so  Wermuth ,  Quassia ,  Fichten  -  Sprossen 
u.  dgl.  m.,  und  mit  giftigen  oder  gefährlichen  Stoffen,  wie  Pikrotoxin,  Weiter  - 
schem  Bitter,  Krähen- Au  gen,  Koloquinthen,  Sumpf-Porst  u.  s.  w.  Die  Bier- 
Proben  unterscheidet  Ziurek  in  die  Quantitäts-  oder  Gehalts- Probe  in  die 
Qualitäts-Probe ,  in  die  Geschmacks-Probe  und  in  die  acidimetrische  Probe : 
Gegenstände,  die  in  die  polizeiliche  Chemie  gehören.  Die  meisten  Biere  fand 
Ziurek  mit  Wasser  versetzt ,  und  dieser  Zusatz  sei  die  Ursache  des  raschen 
Verderbens  der  Biere.  Ziurek  fordert :  die  Zahl  der  Schank-Lokale ,  insbe- 
sondere der  Keller ,  zu  beschränken ;  das  Bier  derselben  Kontrole  zu  unter- 
ziehen, wie  Brod,  Fleisch  u.  s.  w.;  die  Brauereien  zu  überwachen;  in  den 
Schank-Lokalen  das  Bier  öfters  zu  untersuchen. 

Von  der  Verfälschung  der  Biere  durch  Mohn-Köpfe  und  Linden-Blüthen 
handelt  A.  Chevallier  107) ,  von  der  Verfälschung  durch  Aloe  Eduard  Wie- 
derhold 108)  ,  durch  Pikrinsäure  J.  Pohl  109j ,  durch  Saligenin  H.  Lud- 
wig110). Hermann  Klencke111)  lehrt  den  Zusatz  von  Branntwein  im  Biere 
ermitteln.  A.  Payen  112)  erwähnt  der  Gentian -Wurzel  als  eines  Bier -Fäl- 
schungs-Mittels, und  weist  darauf  hin,  dass  das  Bier  durch  Blei-Verbindungen 
verunreinigt  sein  könne.  J.  G.  Mulder113)  handelte  von  den  Verfälschungen 


*)  mancher  Civilisirte  bedarf  deren  nicht;  aber  dies  leider  ist  nur  die  Ausnahme, 
nicht  die  Regel. 

106)  Ziurek,  O.  A.  ,  Die  sanitätspolizeiliche  Controle  des  Bieres.  —  Archiv  der 
deutschen  Medicinal-Gesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Herausgegeben 
von  E.  Müller  und  O.  A.  Ziurek.  Jahrgang  II.  [Erlangen.  1858.  in  folio.]  pag.  107. 
u.  fg.;  116  u.  fg.;  124.  u.  fg.;  132.  u  fg. 

107)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  der 
Nahrungsmittel,  Arzneikörper  und  Handelswaaren  nebst  Angabe  der  Erkennungs- 
und Prüfungsmittel  .  .  .  von  A.  H.  L.  Westrumb.  Göttingen.  1856  —  57.  in  8.  Bd.  I. 
pag.  93. 

108)  Wenke  [Wiederhold]  ,  E. ,  Das  Bier  und  seine  Verfälschungen.  Weimar. 
1861.  in  80.  pag.  44. 

109)  Pohl,  J.,  Entdeckung  der  Pikrinsäure  im  Biere.  —  Chemisches  Central-Blatt 
für  1856.  [Leipzig,  in  8°.]  pag.  95.  u,  fg. 

110)  Ludwig,  H. ,  Vorkommen  von  Saligenin  im  Biere. —  Chemisches  Central-Blatt 
für  1864.  pag.  272. 

1 11)  Klencke,  H. ,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  der  Ko- 
lonial waaren ,  Droguen  und  Manufacte ,  der  gewerblichen  und  landwirtschaftlichen 
Producte.  Leipzig.  1S58.  in  8°.  pag.  324. 

112)  Payen,  A. ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  ameliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alterations.  2.  Auflage.  Paris.  1854.  in  8°.  pag. 
26S.  u.  fg. 

113)  Mulder,  G.  J.,  De  la  biere,  sa  composition  chimique,  sa  fabrication,  son  em- 
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und  Verunreinigungen  des  Bieres  umständlich  und  bemerkt  auch  mancherlei 
Interessantes  über  dessen  Versetzung  mit  Strychnin. 

Pfaff  (in  Plauen)  ,u)  hat  gefunden,  dass  Bier-Brauer  zumal  den  so  ge- 
nannten umgeschlagenen ,  sauer  gewordenen  und  sonst  verdorbenen  Bieren, 
um  dieselben  zu  verbessern  oder  »zu  kuriren«,  Hausen-Blase,  Süssholz,  doppelt 
kohlensaures  Natron,  Weinsteinsäure,  Carragheen -  Moos ,  isländisches  Moos 
u.  s.  w.  zusetzen,  Dinge,  die  mehr  oder  minder  geeignet  sind,  die  Gesundheit 
zu  alteriren ,  wenn  sie  auch  an  sich  nicht  so  schädlich  sind.  Pfaff  fordert 
nun,  mindestens  monatlich  zweimal  Bier-Untersuchungen  vorzunehmen ,  aller 
verdorbenen  Biere  Verkauf  zu  verbieten ,  dieselben  auslaufen  zu  lassen,  und 
sauer  gewordene  Biere  nur  zur  Essig-Erzeugung  zu  verwenden.  Krügel- 
stein115)  erklärt  mit  Entschiedenheit  sich  gegen  die  Verbesserung  von  Bieren 
und  gegen  das  Schwefeln  des  Hopfens. 

Wir  müssen  hier  noch  eines  Ausspruch' s  von  L.  Pappenheim116)  ge- 
denken, da  er  das  Verhältniss  der  Polizei  zum  Biere  in  ein  klares  Licht  stellt. 
»Man  hat  keinerlei  Interesse«,  sagt  Pappenheim,  »die  in  alkoholische  Gährung 
gekommenen  Malz-Bestandtheile  und  die  Hopfen-Theile  gerade  nur  durch  den 
Brau-Process  in  das  Bier  bringen  zu  lassen ;  es  ist  gleichgültig ,  ob  das  auf 
diesem  oder  irgend  einem  anderen  Wege  geschieht.  Es  ist  aber  allem  An- 
scheine nach  gar  kein  Anlass  dazu  vorhanden ,  dass  die  Polizei  sich  überhaupt 
in  diese  Verhältnisse  mische,  um  Getränke  ,  welche  unter  dem  Namen  des 
Bieres  angeboten  werden ,  ohne  denselben  in  allen  Beziehungen  zu  verdienen, 
vom  Markte  ferne  zu  halten.  Für  die  sanitäts-polizeilichen  Interessen  ist  es, 
für  die  handels-polizeilichen  dürfte  es  gleichgültig  sein,  ob  Hopfen  oder  irgend 
ein  anderer  in  kleinen  Mengen  physiologisch  nicht  besonders  wirksamer  Stoff 
zum  Biere  verwendet  werde ;  physiologisch  indifferent  ist  ja  auch  der  Hopfen 
nicht ;  oder  will  etwa  ein  Arzt  die  alberne  Redens- Art  zu  der  seinigen  machen : 
der  Hopfen  ist  der  Gesundheit  »zuträglich«,  andere  Bitterstoffe  etc.  im  Biere 
sind  »schädlich«? !  Für  die  sanitäts-polizeilichen  Interessen  würde  es  ferner 
sogar  ganz  erwünscht  sein,  wenn  recht  tief  greifende  Veränderungen  auf 
diesem  Felde  Statt  fänden.  Wir  Sanitäts-Männer  würden  ein  »Bier«,  das  nur 
Dextrin ,  Zucker  und  Kohlensäure  enthielte ,  als  Substitut  des  Trinkwassers 
jedem  anderen  vorziehen  ;  ferner  würden  wir  ein  Bier ,  das  mit  Schonung  der 
Getreide-Körner,  im  Wesentlichen  aus  Kartoffel-Stärkemehl  hergestellt  wäre, 
als  dem  öffentlichen  Wohlstande  besser  entsprechend ,  dem  bisher  gebrauten 
Körner-Biere  voran  stellen«.  —  Pappenheim  ist  der  polizeilichen  Kontrole 
des  Bieres  sehr  entgegen,  und  meint,  dass  der  Bier-Trinker  selbst  am  meisten 
Kontrole  übe ;  er  verwirft  die  Einmischung  der  Polizei  dort,  wo  es  von  Ver- 
hinderung des  Reparirens  sauer  gewordener  Biere  sich  handelt ;  dagegen  aber 


ploi  eomme  boisson.  Traduit  du  hollandais  par  Augustin  Delondre.  Paris.  1^61.  in 
18°.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [1863.1 
pag.  461.  u.  fg. 

114)  Pfaff,  Untersuchung  einer  Bierverfälschung  und  Vorschläge  zu  einer  sani- 
lätspolizeilichen  Beaufsichtigung  der  Biere.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1860.  Bd.  VII.  pag.  69.  u.  fg. 

115)  Krügelstein,  TJeber  die  nöthige  Aufsicht  auf  die  Reinheit  undAechtheit  des 
Bieres.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1858.  Bd.  VII.  pag.  59.  u.  fg. 

116)  Pappenheim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  2.  Auflage.  Berlin.  1868 — 70. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  315.  u.  fg. 
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wünscht  Pappenheim  genaue  Untersuchung  der  Metall- Gefässe  in  Brauereien 
und  Schank- Lokalen.  —  Das  von  Pappenheim  vorgeschlagene  Bier  ohne 
Hopfen  und  Alkohol  verdiente ,  mit  Freude  begrtisst  zu  werden;  die  übrigen 
Vorschläge  möge  man  prüfen.  Indessen  wird  es,  wenn  man  die  Strapazen  der 
Menschen  und  die  ungenügende  Ernährung  der  Massen  im  Auge  hat ,  nicht 
ganz  gut  ohne  Alkohol  enthaltendes  Bier  sich  machen  lassen,  und,  wenn  man 
die  leider  noch  pandemische  Viehheit  und  Selbstsucht  im  Auge  behält,  noch 
lange  nicht  ohne  Bier-Kontrole  gehen. 

§  35. 

Der  Wein  wird  nicht  allein  verfälscht,  sondern  auch  künstlich  erzeugt. 
Verfälschter  Wein  ist  im  Allgemeinen  nicht  gesundheits  -  gemäss ;  von  dem 
künstlich  erzeugten  lässt  dies  nicht  mit  Allgemeinheit  sich  behaupten.  L.  Ali 
Cohen117),  dessen  schönes  Werk  in  diesem  Augenblicke  erst  in  meine  Hände 
kommt,  sagt,  man  verfälsche  den  Wein  schon,  seitdem  er  getrunken  werde. 
A.  Chevallier  118)  nennt  von  den  Stoffen,  mit  denen  der  Wein  verfälscht  zu 
werden  pflegt:  Wasser,  Apfel-  und  Birnen- Wein,  Alkohol,  Zucker  und  Me- 
lasse, Weinstein-,  Essig-  und  Gerbsäure,  Kreide,  Gyps,  Alaun ,  Eisenvitriol, 
Pottasche,  Soda,  Kochsalz,  bittere  Mandeln,  Kirschlorbeer-Blätter  und  Farbe- 
Stoffe.  In  Paris  sei  eine  Flüssigkeit  als  Wein  verkauft  worden,  die  aus  einer 
Mischling  von  Yio  starkem  Süd  wein  und  9/10  Wasser,  Weinessig  und  Cam- 
pecheholz-Abkochung bestand.  Zur  künstlichen  Erzeugung  von  Wein  benutze 
man  gepresste  Wein-Hefe,  Syrup  aus  Kartoffel-Stärkemehl,  trockene  Früchte, 
Roh  -  Zucker ,  schwarzes  Brod ;  Champagner  sei  aus  Birnen  -  Wein  fabricirt 
worden,  und  werde  täglich  aus  Weisswein  gemacht. 

Nach  Müller  (in  Bern)  119)  werden  Roth  weine  verfälscht  durch  die 
Farbe-Stoffe  der  Heidelbeeren,  der  Hollunder-,  der  Kreuz-Beeren,  des  Cam- 
peche-Holzes, der  Blüthen  von  Papaver  rhoeas ,  und  durch  Lakmus ,  endlich 
durch  Alaun.  Müller  bindet ,  um  die  dem  Weine  zugesetzten  Farbe-Stoffe 
zu  erkennen ,  diese  an  Thonerde  ;  echter  Rothwein  gebe  einen  weissen  oder 
halb  aschgrauen  Niederschlag ;  wurde  der  Wein  mit  Heidelbeeren  versetzt, 
sei  der  Niederschlag  violett ;  Obst-Most  und  Heidelbeeren  machten  den  Nieder- 
schlag blau;  die  Abkochung  des  Campeche -Holzes  mache  denselben  violett. 
Müller  gedenkt  der  Versetzung  der  Rothweine  mit  Gyps ,  der  Fabrikation 
künstlicher  Rothweine  aus  Obst-Most,  des  Coupirens  der  Weine*)  u.  s.  w. 

Die  Verfälschung  der  Weine  mit  Alaun  hat  Z.  Roussin120)  Veranlassung 
gegeben,  Forschungen  anzustellen.  Er  schliesst  hieraus,  dass  der  Alaun  auch 


117)  Cohen,  L.  A.,  Handboek  der  Openbare  Gezondheidsregeling  en  der  Genees- 
kundige  Politie,  met  het  oog  op  de  behoeften  in  de  wetgeving  van  Nederland.  Bd.  I. 
[Groningen.  1869.  in  &o.]  pag.  166. 

118)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 
Bd.  II.  pag.  450.  u.  fg. 

119)  Müller,  lieber  Weinverfälschung  und  ihre  Erkenntniss.  —  Schweizerische 
Monatschrift  für  praktische  Medizin.  Jahrgang  I.  [Herausgegeben  unter  Mitwirkung 
bernischer  Aerzte  von  Bellmont  und  A.  Vogt.  Bern.  1856.  in  8°.j  pag.  16.  u.  fg.; 
47.  u.  fg. 

120)  Roussin,  Z.,  Falsification  des  vins  par  l'alun.  —  Annales  d'hygiene  publique 
et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1861.]  pag.  392.  u.  fg. ;  404. 

*)  Vermischung  süsser  mit  sauren 


Das  Gesetz  der  Gesundheit. 


369 


in  den  kleinen  Mengen,  in  denen  er  in  dem  damit  gefälschten  Weine  enthalten 
ist,  die  Gesundheit  sehr  bedeutend  gefährde,  und  dass  die  Versetzung  des 
Weines  mit  Alaun  verboten  werden  müsse. 

A.  Chevallier  121)  fand  ,  dass  der  Zusatz  von  Gyps  zum  Weine  diesen 
alterire  und,  indem  er  durch  Wechsel-Zersetzung  mit  dem  Weinsteine  schwefel- 
saures Kali  erzeugt*) ,  zu  einem  abführenden  Mittel  ihn  mache. 

Für  die  Lehre  von  der  Ermittelung  der  Falsificationen  der  Weine  sind 
besonders  wichtig  die  Abhandlungen  und  Werke  von  A.  Takdieu,  Bonne- 
mains und  Chevallier122),  Hermann  Klencke  12h)  ,  G.  J.  Mulder124), 
J.  ß.  Friedreich125),  E.  Loebenstein - Loebel  12g)  ,  A.  Payen  127) ,  und 
W.  Marcet127*). 

Der  Apfel-Wein,  wie  der  0  b  s  t  -  W  e  i  n  überhaupt,  kann  gleich  dem 
Trauben-Weine  durch  die  Metall-Gefässe ,  mit  denen  er  etwa  in  Berührung 
kam,  Verunreinigungen  erfahren  haben ;  er  kann  mit  Wasser  verfälscht  sein, 
mit  Alkohol  und  mit  anderen  Stoffen.  In  seiner  schönen  Abhandlung  über  den 
Apfel- Wein,  nennt  Ludovic  Rabot  12s)  von  den  Verfälschungs-Mitteln  dieser 
Wein- Art :  Wasser ,  Alkohol ,  Farbstoffe ,  Blei- Verbindungen  ,  Kalk,  Soda, 
Asche.  Hiervon  sind  Blei  -  Verbindungen  giftig;  die  alkalischen  Zusätze, 
welche  zur  Neutralisirung  überschüssiger  Säure  dienen  ,  können  bei  Anwesen- 
heit grösserer  Mengen  schädlich  werden.  Zu  den  Fehlern  des  Cider  gehört 
das  Fett-  und  das  Sauerwerden.  Verfälschter  so  gut  wie  verdorbener  Apfel- 
Wein  soll  nicht  verkauft  werden  dürfen. 

Vogel  (in  Magdeburg)  129)  ermittelte,  dass  dem  Apfel- Weine  verschiedene 
wohlriechende  Pflanzen  oder  deren  ätherische  Oele  zugesetzt  werden,  so  Cen- 


121)  Chevallier,  A.,  Examen  d'un  vin  platre  et  colore  artificiellement,  livre  a  un 
hospice.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIII. 
[1870.]  pag.  76.  u.  fg. 

122)  Takdieu,  A.,  Bonnemains,  &  Chevallier,  Du  mutage  des  vins :  les  produits 
connus  sous  le  nom  de  vins  mutes  peuvent-ils  etre  nuisibles  a  la  sante  ?  leur  vente 
peut-elle  etre  consideree  comme  une  fraude  ?  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  me- 
decine legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXII.  [1864.]  pag.  419.  u.  fg.;  Bd.  XXIII.  [1865.]  pag. 
158.  u.  fg. 

123)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
714.  u.  fg 

124)  Mulder,  G.  J.,  De  Wijn,  scheikundig  beschouwd.  Rotterdam.  1855.  in  8°. 
pag.  294.  u.  fg. 

125)  Friedreich,  J.  B.  ,  Handbuch  der  Gesundheitspolizei  der  Speisen,  Getränke 
und  der  zu  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  Ingredienzien.  Nebst  einem  Anhange  über 
die  Geschirre.  Ansbach.  1846.  in  8°.  pag.  297.  u.  fg. 

126)  Loebenstein-Loebel,  E.,  Traite  sur  l'usage  et  les  effets  des  vins  dans  les  ma- 
ladies  dangereuses  et  mortelles  ,  et  sur  la  falsification  de  cette  boisson.  Traduit  de 
l'allemand  par  J.  Fr.  Daniel  Lobstein.  Strasbourg.  1817.  in  8°,  pag.  167.  u.  fg. 

127)  Payen,  A.  ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  ameliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alterations.  2.  Auflage.  Paris.  1854.  in  S°.  pag. 
253.  u.  fg. 

127*)  Marcet,  W.,  On  the  composition  of  food  and  how  it  is  adulterated,  with 
practical  directions  for  its  analysis.  London.  1856.  in  8°.  pag.  129.  u.  fg. 

128)  Rabot,  L.  ,  Du  cidre,  de  son  analyse ,  de  sa  preparation,  de  sa  conservation 
et  des  fabrications  qu'on  lui  fait  subir.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine 
legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.]  pag.  11 J.  u.  fg.;  133.  u.  fg.;  139.  u.  fg. 

129)  Vogel,  Der  Apfelwein  in  therapeutischer  und  sanitätspolizeilicher  Beziehung. 
—  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1857.  Bd.  VII.  pag.  62.  u.  fg. 

*)  2(CaO.  S03)  +2(KaO.HO.T)  =2(KaO.  S03)  +  2(CaO. fj +  2 HO'. 
E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II.  24 
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taureum  minus,  Papaver  rhoeas,  Sanibucus  niger,  Zimmt;  ausserdem  versetze 
man  den  Cider  mit  gebranntem  Zucker,  Honig  u.  s.  w.,  auch  mit  Branntwein. 
Verunreinigt  sei  das  fragliche  Genuss-Mittel  zuweilen  mit  Metall-Salzen,  von 
den  Gefässen  herrührend,  in  denen  es  erzeugt  wurde. 

Da  ich  dem  Rathe  der  Wohlfahrt  das  Recht  zugestehe,  den  Verkauf  und, 
soweit  dies  thunlich ,  auch  die  Verbreitung  der  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel 
zu  kontroliren,  so  wünsche  ich,  dass  so  sehr  verbreitete  Getränke,  wie  Wein, 
Apfel -Wein  u.  s.  w.  den  Gegenstand  genauer  polizeilicher  Untersuchung  aus- 
machen, und  dass  sie,  wenn  verdorben  oder  verfälscht,  vernichtet  werden. 

§  36. 

Mit  den  verschiedenen  Branntwein -Arten  wird  viel  Betrug  ausgeübt, 
zum  grössten  Schaden  für  die  Gesundheit  der  Armen ,  denen  Branntwein  zum 
Theile  ein  unentbehrliches  Genuss-Mittel  ist.  Ueber  das  Verhältniss  der  Po- 
lizei der  Gesundheit  zum  Branntwein  bemerkt  L.  Pappenheim  130j  unter  An- 
derem :  »Unter  allen  Umständen  aber  werden  wir  hin  und  wieder  feststellen 
müssen,  wie  reich  an  Alkohol  die  im  Lande  getrunkenen  Branntweine  seien. 
Wir  können  solche  Thatsachen  nicht  ignoriren.  Die  Einmischung  von  ätheri- 
schen Oelen  und  andern  gesundheitlich  sehr  wirksamen  Substanzen  in  die 
Branntweine  ist  bedauerlich ,  aber  wie  es  scheint ,  kaum  zu  verhindern :  auch 
ist  nicht  daran  zu  denken,  die  Menge  dieser  Substanzen  polizeilich  zu  fixiren ; 
unter  denselben  polizeilich  eine  besondere  Auswahl  zu  treffen ,  fehlt  ein  ge- 
nügender physiologischer  Anhalt,  da  zur  Zeit  nicht  behauptet  werden  kann, 
dies  oder  jenes  ätherische  Oel  etc.  sei  gefährlicher,  als  ein  anderes.  Selbst  die 
Einmischung  blausäure  -  haltigen  ätherischen  Bittermandel  -  Oel's  wird  kaum 
verhindert  werden  können.  .  .  .  Glücklicher  Weise  liegt  in  der  That  iu  der 
physiologischen  Wirkung  des  Bittermandel-Oel's  und  der  gewöhnlichen  ätheri- 
schen Oele  selbst  ein  Mittel,  den  Genuss  der  betreffenden  Getränke  einzu- 
schränken ;  denn  alle  diese  Stoffe  bringen ,  bei  irgend  erheblicher  Menge, 
Kopfweh,  Verdautmgs  -  Beschwerden  ,  Herz -Klopfen  und  ähnliche  Leiden, 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Getränke  Jedem  bald  unzweifelhaft  wird.  Bei 
aller  dieser  Toleranz  aber,  zu  welcher  uns  mehr  die  bestehenden  Verhältnisse, 
als  unsere  Ueberzeugung  zwingen,  werden  wir  doch,  soweit  es  nur  irgend  geht, 
verhindern ,  dass  der  Kreis  der  Liqueur  -  Substanzen  noch  mit  wesen  tlichen 
Gliedern  bereichert  werde«.  —  Den  Branntwein  -  Arten  gegenüber,  ist  die 
Aufgabe  der  Polizei  allerdings  eine  schwierige,  und  es  wird  auch  vielfach 
darauf  ankommen,  dass  der  Private  durch  eigene  Erfahrung  aufmerksam  ge- 
macht werde  :  aber  meiner  Meinung  nach  ist  es  nöthig ,  nicht  nur  die  feinen 
Branntweine  auf  eigentlich  giftige,  sondern  auch  den  gemeinen  Branntwein  auf 
schädliche  Stoffe  polizeilich  zu  prüfen,  weil  der  Mann  aus  dem  Volke,  der 
Haupt-Consument  des  gemeinen  Branntweins,  weder  das  Verständniss  hat, 
noch  es  riskiren  darf,  an  sich  selbst  genaue  Erfahrungen  über  die  Wirkung 
dieser  oder  jener  Art  des  Branntweins  zu  machen. 

Nach  Adolf  Duflos  13i)  kommt  Branntwein  mit  Essigsäure,  Ammoniak 
und  verschiedenen  Metall-Salzen  verunreinigt ,  mit  diesen  und  mit  Alaun  ver- 

130)  Pappenheim,.  L.,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  Berlin.  2.  Aufl.  1S6S  — 70. 
in  SO.  Bd.  I.  pag.  363'.  u.  fg. 

131)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lehens-Bedürfnisse,  ...  ^2.  Auflage.  Breslau. 
1846.  in  80.  pag.  131.  u.  fg. 
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fälscht  vor,  und  es  ist  im  so  genannten  Gold- Wasser  zuweilen  an  Stelle  echten 
Blatt-Goldes  unechtes.  Dies  Alles  macht  aus  dem  Branntwein  ein  schädliches 
Getränk,  ja  unechtes  Blatt-Gold,  Blei-Verbindungen  u.  s.  w.  verleihen  ihm 
giftige  Eigenschaften. 

Ueber  die  Verfälschungen  des  zumal  in  Holland  täglich  genossenen  Ge- 
ne ver*)  deutet  L.  Ali  Cohen132)  an,  dass  dieselben  zunächst  durch  Wasser 
geschehen,  durch  Alaun  ,  durch  Kirschlorbeer  -  Blätter  ,  spanischen  Pfeifer, 
Ingwer,  Piment  und  dergleichen  scharfe  Stoffe ,  Schwefelsäure  etc.  In  einem 
Berichte  aus  England  l33)  wird  erwähnt,  dass  man  den  Wacholder-Branntwein 
häufig  mit  Wasser  und ,  um  diese  Fälschung  zu  verdecken ,  mit  Bleizucker 
und  Alaun  versetze.  —  Dass  all'  die  genannten  Stoffe,  mit  Ausnahme  reinen 
Wassers,  den  Genever  schädlich,  giftig  machen,  liegt  auf  der  Hand. 

A.  Chevallier  134)  gedenkt  der  Angabe  von  Derheims  ,  wonach  dem 
Wermuth-Branntwein  ,  um  denselben  grün  zu  färben ,  Kupfer- Vitriol  beige- 
fügt wird,  und  eines  Rapportes  von  Martin,  nach  welchem  die  genannte 
Branntwein- Art  zuweilen  eine  Fälschung  durch  Chlor- Antimon  erfährt. 

So  manche  Fehler  des  Branntweins  können  von  dessen  schlechter  Auf- 
bewahrung herrühren.  J.  B.  Friedreich  135)  hat  mehrere  wohl  zu  beachtende 
Rathschläge  in  Betreff  der  Conservirung  des  Branntweins  gegeben.  Er  ver- 
langt nämlich,  man  solle  den  Branntwein  in  Fässer  aus  Kastanien-Holz  füllen, 
diese  in  kalte  Keller  legen,  öfters  mit  einem  nassen  Schwämme  überstreichen, 
öder  mit  feuchtem  Sande  überschütten ,  oder  die  Aussen-Seite  der  Fässer  mit 
Oelfarbe,  Harz  u.  dgl.  m.  überziehen. 

Was  den  Wein ,  das  Bier  und  den  Branntwein  vor  den  meisten  Verun- 
reinigungen schützt,  ist  sorgfältige  Reinigkeit  bei  der  Bereitung. 

§  37. 

Die  kaffee-artigen  Getränke,  beziehungsweise  die  Materialien,  aus  denen 
sie  bereitet  werden,  also  Kaffee-Bohnen,  Thee-Blätter,  Cacao-Bohnen  u.  s.  w. 
unterliegen  manchen  Verfälschungen ,  die  mehr  oder  weniger  die  Gesundheit 
beeinträchtigen.  In  Betreff  des  Kaffee  hat  zunächst  A.  Chevallier136). 
der  umständlich  mit  Ermittlung  der  Verfälschungen  sich  beschäftigte  ,  diese 
in  solche  unterschieden,  welche  die  rohen  Kaffee- Bohnen ,•  und  in  solche, 
welche  den  gerösteten  und  gemahlenen  Kaffee  betreffen.  Es  wurden  nämlich 


132)  Cohen,  L.  A. ,  Handboek  der  Openbare  Gezondheidsregeling  en  der  Genees- 
kundige  Politie,  met  het  oog  op  de  beboeften  en  de  wetgeving  van  Nederland.  Bd.  I. 
[Groningen.  1869.  in  8°.]  pag.  157. 

133)  Records  of  the  results  of  microscopical  and  cbemical  analyses  of  the  solids 
and  fiuids  consumed  by  all  classes  of  the  public.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
dicin  für  1855.  Bd.  VII.  pag.  72. 

134)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 
Bd.  I.  pag.  24.  u.  fg. 

135)  Friedreich,  J.  B.,  Handbuch  der  Gesundheitspolizei  der  Speisen,  Getränke 
und  der  zu  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  Ingredienzien.  Ansbach.  184S.  in  8°. 
pag.  42. 

136)  Chevallier,  A.,  Du  cafe,  son  historique  ,  son  usage,  son  utilite ,  ses  altera- 
tions,  ses  succedanes,  les  falsifications  qu'on  lui  fait  subir :  condamnations  prononcees 
contre  les  falsificateurs.  —  Annales  d'hvgiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XVII.  [1862.  in  89.]  pag.  38.  u.  fg. 

*)  der  aus  Malz  und  Wacholder-Beeren  bereitet  wird 

24* 
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in  mehreren  Städten  Frankreich' s  künstliche  Kaffee  -  Bohnen  erzeugt  aus 
Erbsen,  Roggen-,  Eichel-Mehl,  Colonial-Kaffee ,  Cichorie,  Mais,  Nudel-Teig. 
Diese  Bohnen  aber  Hessen  durch  Zerbrechlichkeit ,  Verhalten  gegen  Wasser 
u.  s.  w.  sehr  leicht  von  den  echten  Kaffee -Bohnen  sich  unterscheiden.  Der 
geröstete  und  gemahlene  Kaffee  war  durch  das  Pulver  der  gerösteten  Cichorien- 
Wurzel  verfälscht. 

Chevallier  gedenkt  der  Angaben  von  Graham  ,  Stenhouse  und  Du- 
gald,  wonach  die  Kaffee-Bohnen ,  wenn  sie  einige  Zeit  im  feuchten  Zustande 
aufbewahrt  werden ,  ohne  Veränderung  der  Structur  ihren  Werth  verlieren ; 
die  durch  See-Wasser  befeuchteten  Bohnen  gängen  des  Kaffems ,  des  Arom's 
und  des  bitteren  Geschmackes  verlustig ;  behandele  man  gerösteten  Mokka- 
Kaffee  mit  Aether,  so  gängen  in  diesen  fast  sechszehn  Procent  Extractes  über, 
wogegen  Cichorie  nur  sechs  Procente  abgäbe. 

Nach  einer  Mittheilung  von  A.  Penilleau  137)  wird  der  Kaffee  zuweilen 
mit  Graphit  und  Talk  vermischt.  Einen  guten  Ueberblick  über  die  Verfäl- 
schungen des  Kaffee  gab  Henri  Welter  138) .  Ernst  von  Bibra  1:39)  hat  ein 
ganz  einfaches  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Pulvers  von  echten  Kaffee- 
Bohnen  und  jenes  von  Cichorie  und  andern  Kaffee-Surrogaten  angegeben  ;  er 
sagt  darüber:  »Für  diejenigen  Länder,  in  welchen  der  Kaffee  vorzugsweise, 
und  besonders  für  die  ärmere  Klasse  der  Bevölkerung ,  schon  gebrannt  und 
gemahlen  in  den  Handel  kommt,  und  wo  so  häufig  wirkliche  Fälschungen  vor- 
fallen ,  gibt  es  aber  ein  sehr  einfaches  Mittel,  eine  solche  zu  erkennen.  Die 
Röst-Produkte  der  Cichorie,  aller  Rüben- Arten,  aller  Cerealien,  die  der  Eicheln 
und  Kastanien ,  also  ohne  Zweifel  alle  die  der  am  häufigsten  angewendeten 
Surrogate,  und  im  gegenwärtigen  Sinne  Fälschungs-Mittel,  fallen  zu  Boden, 
wenn  sie  mit  kaltem  Wasser  in  einem  etwas  hohen  Cylinder-Glase  geschüttelt 
und  einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen  werden.  Alle  Sorten  echten  Kaffee' s  hin- 
gegen steigen  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  bilden  damit  eine  oben 
aufschwimmende  Schichte« . 

Unter  den  Verfälschungen  des  gebrannten  und  gemahlenen  Kaffee's  nennt 
Schütze  140)  geröstete  Brod-Krumen.  Vortreffliche  Winke  über  Einkauf  und 
Verfälschung  des  Kaffee  verdankt  man  auch  Hermann  Klencke  14  \) . 

§38. 

Es  ist  guter  Thee  etwas  sehr  Schätzbares ,  verfälschter  aber  etwas  eben 
so  Ekelhaftes  wie  Schädliches.  H.  Bonnewyn  142)  sagt  uns  Einiges  über  die 
Verfälschungen  des  Thee  und  erfand  eine  sehr  einfache  Weise,  gefärbten  Thee 


137)  Penilleau,  A.,  Etüde  sur  le  cafe  au  point  de  vue  historique,  physiologique, 
hygienique  &  alimentaire.  Paris.  1864.  in  8°.  pag.  26. 

138)  Welter,  H.,  Essai  sur  l'histoire  du  cafe.  Paris.  1868.  in  8°.  pag.  96.  u.  fg. 

1 39 J  Bibra,  v.,  Der  Kaffee  und  seine  Surrogate.  München.  1858.  in  8°.  pag.  107. 

140)  Schütze,  Kaffee,  Thee  und  Chocolade  als  Nahrungsmittel  und  in  sanitäts- 
polizeilicher Hinsicht.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  VII. 
pag.  31. 

141)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  Leip- 
zig. 1858.  in  8°.  pag.  4.  u.  fg. 

142)  Bonnewyn,  H.,  Le  the,  ses  proprietes  hygieniques  et  medicales,  ses  falsifica- 
tions  et  la  possibilite  de  l'acclimater  en  Belgique.  2.  Auflage.  Bruxelles.  1863.  in  -1°. 
pag.  39.  u.  fg. 
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mittelst  kalten  Wassers  von  ungefärbtem  zu  unterscheiden ;  er  gedenkt  des 
Verfahrens  holländischer  Thee-Fälscher ,  die  Thee-Blätter  mit  Wasser  zu  ex- 
trahiren ,  alsdann  zu  trocknen  und  unter  guten  Thee  zu  mischen  *) ,  und  er- 
wähnt einer  Angabe  von  Norbert  Gille.  wonach  der  Thee  zuweilen  mit 
chromsaurem  Bleioxyd  gefärbt  wurde. 

Ueber  das  in  China  selbst  betriebene  Färben  des  Thee's  erzählt  Robert 
Fortune  143j :  »Es  ist  jetzt  keinem  Zweifel  unterworfen  ,  dass  alle  diese  wohl- 
riechenden Thee-Sorten ,  die  in  Kanton  fabricirt  werden ,  mit  Neublau  und 
Gyps  gefärbt  sind ,  um  dem  Gesehmacke  der  fremden  Barbaren  zu  geniigen. 
Ein  vegetabilischer  Farbestoff ,  den  man  von  der  Isatis  indigotica  bekommt, 
wird  in  den  Nord-Provinzen  viel  gebraucht  und  Tein-tsching  genannt ;  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich  ,  dass  er  die  Substanz  ist ,  die  man  dazu  verwendet. 
Die  Chinesen  gebrauchen  diese  gefärbten  Thee-Arten  nie  selbst«.  Ueber  das 
Färben  des  Thee  theilt  Fortune  aus  einer  Abhandlung  von  Warington 
Einiges  mit ;  es  geht  daraus  hervor ,  dass  die  Chinesen  den  für  die  Ausfuhr 
bestimmten  Thee  mit  Berliner  Blau ,  Gyps  und  einer  Art  von  Porzellan-Erde 
färben. 

Nach  Berichten  der  Londoner  Gesundheits-Kommission 144),  werden  die 
verschiedenen  Thee-Sorten  mit  den  Blättern  von  allerhand  Pflanzen,  mit  schon 
gebrauchten  Thee-Blättern  undKatechu,  Gummi  und  Stärke,  mit  Eisen-Vitriol, 
Campeche-Holz  und  Graphit,  Talkerde,  chinesischem  Thon  und  Indigo,  mit 
dem  Pulver  der  Gelbwurzel ,  mit  Berliner-Blau ,  Grünspan,  Chromblei,  Mag- 
nesia, Gyps  u.  s.  w.  verfälscht,  ja  sogar  mit  chromsaurem  Kali  gefärbt.  — 
Viele  von  diesen  Zusätzen  sind  äusserst  schädlich,  giftig;  die  Polizei  muss 
demnach  den  Thee-Handel  überwachen  und  von  ihren  Chemikern  Thee-Unter- 
suchungen  vornehmen  lassen. 

§  39. 

Chocolade  wird,  wie  Alles,  was  Geld  kostet,  vielfach  verfälscht. 
A.  Chevallier145)  fand  die  verschiedenen  Sorten  von  Chokolade  durch  das 
Mehl  von  Weizen ,  Reis,  Linsen,  Erbsen,  Mais  und  Bohnen ,  durch  Stärke, 
fette  Oele,  Eigelb ,  Rinds-  und  Hammel-Talg,  Storax,  Peru-  und  Tolu-Bal- 
sam,  Benzoe,  Cacao-Schalen,  geröstete  Mandeln,  Traganth,  arabisches  Gummi. 
Dextrin,  Sägespäne,  Zinnober,  Quecksilber-Oxyd,  Mennige,  kohlensauren  Kalk 
und  Ocker  verfälscht.  Hermann  Klencke146)  spricht  von  Chokolade-Sorten, 
die  zu  grossem  Theile  aus  dem  Pulver  gebrannter  Backsteine  bestanden.  Ueber 
die  so  genannten  Gesundheits  -  Chokoladen  bemerkt  er  unter  Anderem  :  »Im 
Handel  kommt  noch   unter  den  mannigfaltigsten  Namen  die  Gesundheits- 


143)  Fortune,  R.,  Dreijährige  Wanderungen  in  den  Nord- Provinzen  von  China. 
Nach  der  zweiten  Auflage  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  E.  A.  W.  Himly.  Göt- 
tingen. 1853.  in  80.  pag.  149.  u.  fg. 

144]  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1851.  Bd.  VII.  pag.  29.  u.  fg. 

145)  Chevallier,  A  ,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 
Bd.  I.  pag.  222.  u.  fg. 

146)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
66.  u.  fg. 

*)  an  der  Ost-See  kaufte  ich  Kaffee,  welcher  derselben  Behandlung  unterworfen 
worden  zu  sein  schien. 
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Chokolade  vor,  die  bald  mit  Isländischem  Moos,  Arrow-root,  Sago,  Salep, 
Tapioca,  dann  mit  direkten  Medikamenten ,  wie  China ,  Iod-Eisen ,  oder  mit 
sogenannten  Magen  -  Mitteln ,  wie  Gentiana-,  Calmus-,  Colombo-,  Nuss-, 
Quassia-Extract  etc.,  versetzt  ist.  Selbst  Wurm-Chokolade  verkauft  man  mit 
Mitteln  gegen  Spul-  und  Band-Würmer.  Obgleich  solche  medikamentöse  Cho- 
koladen  nie  anders,  als  von  Apothekern  unter  ärztlicher  Kontrole  in  den  Han- 
del gebracht  werden  sollten ,  so  hat  doch  der  Geheimmittel  -  Handel  zu  viel 
Reizendes  und  Einträgliches  ,  als  dass  er  nicht  die  Betrüger  locken  und  be- 
thätigen  sollte.  Es  kommen  Chokoladen  vor,  worin  ziemlich  grosse  Quanti- 
täten versüssten  Quecksilber's,  Eisen-Oxyd' s  etc.,  enthalten  sind.  Man  muss 
von  solcher  verdächtigen  Gesundheits- Chokolade  wässerige  oder  weingeistige 
Auflösungen  machen ;  die  wässerige  schlägt  die  natürlichen  Mineralien  nieder, 
welche  man  durch  Säuren  oder  Einäscherung  erkennen  kann ;  die  weingeistige 
dagegen  isolirt  gewisse  Substanzen ,  wie  China«.  »Wichtig  für  die  Prüfung 
der  sämmtlichen  Artikel,  welche  sich  als  Cacao- Pulver  oder  Chokolade  an- 
kündigen ,  bleibt  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Form-Bestandtheile«. 
—  Ein  wahrer  Jammer,  dass  diese  Fälschungen  der  Chokolade,  wie  des  Thee, 
Kaifee  u.  s.  w.  gerade  den  Armen  am  meisten  treffen.  So  wird  denn  der 
Arme,  gegen  den  alle  Mächte  dieser  elenden  Welt  sich  verschworen  zu  haben 
scheinen,  nicht  allein  am  meisten  unterdrückt ,  geschmäht ,  beschimpft ,  zum 
Bewohnen  der  elendesten  Löcher  verdammt ,  und  ausgebeutet,  sondern  auch 
vergiftet !  Eine  Illustration  zu  dem  Christenthum,  welches  täglich  millionenmal 
proklamirt  wird  ! 

»Die  Chokolade-Trinker  werden  staunen«,  sagt  Lintner  J47j ,  »wenn  sie 
hören ,  dass  den  Cacao-Bohnen  von  gewissen  Fabrikanten  das  Cacao  -  Fett 
durch  Auspressen  entzogen  und  durch  alten  ranzigen  Hammel-Talg  u.  s.  w. 
wieder  ersetzt  wird.  Der  Zimmt  wird  durch  das  Pulver  der  Schalen  von 
Krachmandeln  mit  Spuren  von  Zimmt  ersetzt,  und  es  wandern  in  dieses  Cacao- 
Gemisch  das  Mehl  von  Cacao-Schalen ,  Bohnen,  Erbsen  u.  s.  w.  Die  Vanille 
wird  durch  Peru-Balsam  vertreten«.  —  Dies  möge  genügen;  es  soll  den  Nach- 
weis liefern,  dass  es  denn  doch  zu  den  Aufgaben  der  Polizei  gehöre,  die  Er- 
zeugung und  den  Verkauf  von  Nahrungs-  und  Genuss-Mitteln  zu  überwachen. 

§  40. 

Die  Speisen  aus  dem  Pflanzen-Reiche  bieten  der  Gemeinheit  und  Gewinn- 
Sucht  eben  so  viel  Anhalte-Punkte ,  als  die  bisher  betrachteten  Stoffe.  Man 
kann  behaupten,  dass  die  Fabrikanten,  weil  mit  Kenntnissen  aus  der  Chemie 
mehr  oder  weniger  stark  geschwängert,  diese  Kenntnisse  und  ihre  natürlichen 
Geschicklichkeiten  nicht  zum  Wohle ,  sondern  zum  Verderben  der  Menschen 
anwenden,  und  dass  sie,  mit  Erlaubniss  zu  sagen,  unter  Umständen  die  gröss- 
ten  Fälscher  und  Betrüger  sind.  Verkauften  sie  an  irgend  einen  vornehmen 
oder  pöbelhaften  Kerl  guten  Weisswein  an  Statt  echten  Champagners,  so  wäre 
dies  Betrug,  aber  ohne  irgend  welchen  wahrnehmbaren  Nachtheil  für  die  Ge- 
sundheit ;  wenn  sie  aber  in  das  Brod  Kupfer- Vitriol,  in  die  Chokolade  Queck- 
silber-Oxyd thun ,  dann  machen  sie  eines  schweren  Angriffes  auf  Leben  und 
Gesundheit  der  Bevölkerung  sich  schuldig,  und  verdienen,  isolirt  zu  werden. 


147)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1 856.  Bd.  V.  pag.  106.  u.  fg. 
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Mehl  und  Brod ,  das  tägliche  Brod,  erfahren  Verfälschungen,  die  mit- 
unter wahrhaft  haarsträubend  sind.  Krügelstein148)  bemerkt,  dass  man  das 
Getreide-Mehl  mit  Bleiweiss,  Sand,  Asche,  Knochen-Mehl,  mit  dem  Mehle  des 
Wachtel- Weizens  ,  der  Trespe  ,  mitGyps.  Kreide  etc.,  vermische,  und  dass 
Mehl-Sorten  zuweilen  durch  Kupfer-Verbindungen,  Mutterkorn  u.  s.  w.  ver- 
unreinigt vorkämen.  Ueber  Verunreinigung  von  Brod-Mehl  durch  metallisches 
Blei,  welches  von  den  Mühlen-Steinen  herrührte,  haben  Maunoury  und  Sal- 
mon  149)  Bericht  erstattet;  desgleichen  A.  Chevallier  15°) .  Nach  Cheval- 
lier  151)  wird  das  Weizen-Mehl  verfälscht  mit  dem  Mehle  der  weissen  Bohnen 
und  mit  Alaun,  das  Roggen -Mehl  mit  dem  Mehle  des  Lein -Samens,  das 
Gersten-Mehl  mit  kohlensaurem  Kalk,  das  Mais-Mehl  mit  Kartoffel-Stärke. 

Eine  Reihe  wichtiger  Bemerkungen  über  die  Falsifikationen  des  Mehles 
hat  L.  Pappfnheim  152j  gemacht ;  er  sagt  unter  Anderem :  »Die  Beimischung 
von  Erbsen-,  Linsen-,  Bohnen-Mehl,  sowie  die  von  Stärke  zu  Getreide-Mehl 
ist  für  gewöhnlich  schon  deshalb  undenkbar,  weil  diese  Mehle  der  Regel  nach 
theuerer  sind,  als  selbst  Weizen-Mehl.  Diese  Zumischungen  haben  auch  keine 
sanitäts-polizeiliche  Bedeutung ,  und  verrathen  sich  dem  Konsumenten  selbst 
schon  genügend  leicht  bei  seiner  Prüfung  oder  bei  der  Verwendung  des  Mehl's 
zu  den  Speisen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Zumischung  von  Hafer-, 
Gersten-,  Roggen-Mehl  zu  Weizen-Mehl,  oder  von  Hafer-  zu  Gersten-  oder 
Roggen-Mehl  etc.;  alle  diese  Mischungen  sind  sanitäts-polizeilich  gleichgültig, 
da  der  Nährwerth  im  Wesentlichen  überall  derselbe  ist  (von  dem  Fett-Gehalte 
des  Hafers  kann  wohl  abgesehen  werden) ,  und  die  Konsumenten  selbst  die 
Zumischung  des  einen  Mehl's  zum  andern  mindestens  in  den  Speisen  (inclusive 
Brod)  zu  erkennen  vermögen.  Die  Zumischung  abgedroschener  Spelzen  zu 
grobem  Schrot-Mehle  dürfte  auch  kaum  in  lohnendem  Maasse  Statt  haben 
können  ,  ohne  sich  sofort  zu  verrathen.  Ein  Zusatz  von  Kleie  zu  Grob-  oder 
Schrot -Mehl  kann  dies  letztere  unter  Umständen  noch  im  Nährwerthe  er- 
höhen. Die  Zumischung  von  Gersten-Grütze  zu  Hafer-Grütze,  welche  man  in 
London  beobachtet  hat ,  hat  auch  keine  sanitäts-polizeiliche  Bedeutung.  Die 
Verfälschung  des  Mehl's  mit  unorganischen  weissen ,  geruch-  und  geschmack- 
losen Pulvern  besteht  auch  gewiss  mehr  in  der  Phantasie  der  Autoren,  als  in 
der  Wirklichkeit.  Es  sind  nur  wenige  Fälle  solcher  Verfälschung  konstatirt ; 
man  führt  gewöhnlich  Gyps,  Schwerspath,  Magnesit,  Kreide,  Kalkspath,  das 
Pulver  gebrannter  Knochen .  neuerdings  auch  Kryolith  und  Thon ,  an ;  aber 
alle  diese  Substanzen  verrathen  sich ,  wenn  man  das  Mehl  auf  die  Zunge  oder 
zwischen  die  Zähne  nimmt,  oder  bei  der  Zubereitung  oder  Verzehr  der  Speisen 


148)  Krügelstein,  Von  der  Aufsicht  der  Gesundheits-Polizei  auf  die  gute  Be- 
schaffenheit des  Mehles  undBrodes.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1858. 
Bd.  VII.  pag.  56.  u.  fg. 

149)  Maunoury  &  Salmon  ,  Coliques  saturnines  causees  par  des  farines  contenant 
du  plomb.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX. 
[1863.]  pag.  215. 

150)  Chevallier,  A.,  Le  pain  fourni  par  les  farines  dans  lesquelles  il  y  a  du  plomb 
metallique  peut-il  determiner  des  coliques  saturnines  ?  —  Annales  d'hygiene  publique 
et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [1865.]  pag.  189.  u.  fg. 

151)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 
Bd.  II.  pag.  9S.  u.  fg.;  pag.  113.  u.  fg.;  116.  u.  fg. 

152)  Pappenheim,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  2»  Auflage.  Bd.  I.  pag. 
572.  u.  fg. 
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so  leicht ,  dass  ich  schon  deshalb  an  dem  häufigen  Vorkommen  derselben  als 
Mehl -Verfälschungen  zweifle«.  —  Es  seien  hierüber  einige  Worte  uns  ge- 
stattet. 

Die  Idee  ,  unschädliche  Mehl- Vermischungen  der  Obhut  der  Polizei  zu 
entrücken,  ist  an  sich  keine  verwerfliche;  allein  auf  der  anderen  Seite  kann 
man  von  dem  Mehl- Verbraucher ,  der  Getreide-Mehl  wünscht  und  braucht, 
nicht  fordern,  nur  eine  jede  beliebige  Mischung  an  den  Hals  sich  werfen  zu 
lassen.  Aus  diesem  Grunde  schon  wird  polizeiliche  Kontrole  des  Mehl-Handels 
von  Nothwendigkeit. 

Es  darf  Verfälschung  des  Mehles  mit  allerhand  Erden  durchaus  nicht  be- 
zweifelt werden ;  denn  die  Erfahrung  in  England  und  anderen  Ländern  lehrt, 
dass  ganz  grossartige  Mengen  von  Schwerspath,  kohlensaurem  Kalk  u.  s.  w. 
zur  Fälschung  des  Mehles  verbraucht  werden.  Und  hier  besonders  macht 
Ueberwachung  sich  erforderlich. 

Häufig  ist  das  Mehl  durch  Sand  verunreinigt.  Adolf  Duflos  153  be- 
rechnet, dass  zwölf  preussische  Scheffel  Mehl  im  Durchschnitte  zwei  Loth 
Sand  von  den  Mühl-Steinen  her  enthalten.  Dieser  Sand-Gehalt  beeinträchtigt 
in  keiner  Weise  die  Gesundheit;  steigert  er  sich  aber,  so  schadet  er  den 
Zähnen. 

Die  polizeiliche  Kontrole  des  Mehles  soll  auf  den  Wasser-Gehalt  und  die 
Beschaffenheit,  wie  sie  durch  das  Geruchs  -  Organ  ermittelt  wird,  sich  er- 
strecken. Mehl,  welches  mehr  als  zehn  bis  fünfzehn  Procent  Wasser  enthält, 
ist  zwar  nicht  schädlich ,  aber  leichter  dem  Verderben  ausgesetzt ;  deshalb 
sollte  das  Getreide  nur  im  trockenen  Zustande  gemahlen  und  an  trockenen 
Orten  aufbewahrt  werden.  Dumpfig  gewordenes  Mehl  eignet  nicht  sich  zur 
Erzeugung  von  Backwerken. 

§  41. 

Brod,  wenn  es  gut  sein  soll,  setzt  zunächst  gutes  Getreide  voraus,  und 
dieses  musste  gut  aufbewahrt  sein.  Fonssagrives  154)  hat  eine  höchst  inter- 
essante Arbeit  über  die  Aufbewahrung  des  Getreides  geliefert  und  darin  Mit- 
theilungen aus  einer  Schrift  von  Doyere  *)  geliefert ,  welche  dieser ,  gestützt 
auf  Betrachtung  der  in  Spanien  bei  den  Mauren  ehemals  in  Gebrauch  gewesenen 
Getreide-Keller  und  auf  das  Studium  der  Korn-Speicher  der  Römer,  verfasste. 
Doyere  beschreibt  die  Getreide -Speicher**)  der  spanischen  Mauren.  Bei 
dieser  Aufbewahrung  des  Getreides  käme  es  darauf  an,  »das  trockene  Korn  in 
trockenen  Gefässen  mit  undurchdringlichen  Wänden  hermetisch  einzuschliessen«. 
Dabei  kommt  es  natürlich  zunächst  immer  darauf  an ,  auf  welchem  Boden  die 
Getreide-Speicher  sich  befinden  ;  der  trockene  Boden  wird  zur  Anlage  solcher 
Speicher  gewählt  werden  müssen. 


153)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-Bedürfnisse,  ...  2.  Auflage.  Breslau. 
1846.  in  SO.  pag.  64. 

154)  Fonssagrives,  De  l'ensilage  des  bles  et  de  l'avenir  de  cette  methode  de  con- 
servation  des  approvisionnements  alimentaires.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de 
medecine  legale.  2.  Beihe.  Bd.  XVIII.  [1862.]  pag.  280.  u.  fg.;  284. 

*)  »Conservation  des  grains  par  l'ensilage  avec  les  documents  officiels«.  1S62. 
**)  Silos  genannt 
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Leider  aber  wird  das  Getreide,  so  gut  wie  das  fertige  Mehl,  häufig  genug 
unpassend  aufbewahrt ,  und  wird  dumpf  oder  erfährt  sonst  Benachtheiligung. 
Es  ist  begreiflich,  dass  Brod,  aus  solchem  Mehle  bereitet,  unschmackhaft ,  zu- 
weilen wirklich  schädlich  sein  muss.  Deshalb  wäre  die  Errichtung  guter 
Korn-Speicher  wichtiger,  als  die  Errichtung  neuer  Infanterie-  oder  Artillerie- 
Regimenter. 

Auch  wenn  das  Getreide  gut  ist,  kann  das  Brod  mancherlei  Unangenehmes 
für  den  Verzehrer  in  sich  schliessen  ,  z.  B.  bei  unreiner  Bereitungs-Art.  Ri- 
gaud  155)  empfiehlt  mit  Recht  Roland's  Knet-Maschine  zur  Brod-Bereitung, 
um  die  Verunreinigung  durch  Haare  ,  Nasen- Schleim ,  Schweiss  ,  Cigarren- 
Asche  u.  s.  w.  zu  verhüten  und  ein  besseres  ,  reines  Brod  zu  erzielen.  Ab- 
gebrannte Zünd-Hölzchen  und  Glas-Splitter  habe  ich  schon  häufig  im  Brode 
gefunden,  abgesehen  von  anderen  Verunreinigungen. 

Mit  einer  ganzen  Menge  organischer  und  mineralischer  Stoffe  wird  das 
Brod  verfälscht.  A.  Chevallier  156)  bemerkt  über  den  Alaun  :  »Ein  kleiner 
Alaun-Zusatz  zum  Brode  wird  zwar  nicht  leicht  unmittelbar  nachtheilige  Wir- 
kungen hervor  bringen  können ;  allein  es  scheint  mehr  wie  wahrscheinlich, 
dass  der  tägliche  Genuss  dieses  Salzes  auf  den  Magen ,  besonders  schwäch- 
licher Personen  ,  mit  der  Zeit  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  bleiben  kann«. 

Kohlensaure  Alkalien,  alkalische  Erden  und  Erden,  Zink-  und  Kupfer- 
Vitriol,  Mehl  der  Hülsen-Früchte  etc.  werden  dem  Brode  zugesetzt,  und  können 
mehr  oder  weniger  leicht  ermittelt  werden. 

H.  Letheby157)  gibt  die  Menge  des  dem  Brod-Mehle  zugesetzten  Alaun 
auf  zwei  bis  acht  Unzen  für  den  Sack  Mehl  an.  Hermann  Klencke  ,5S) 
theilt  mit,  es  setzten  manche  Bäcker,  um  die  verstopfende  Wirkung  des  Alaun 
aufzuheben,  dem  Brode  das  Pulver  der  Jalappa-Wurzel  zu ;  versetzt  man  den 
alkoholischen  Auszug  solchen  Brodes  mit  Wasser ,  so  fällt  das  Jalappa-Harz 
als  weisser  Niederschlag  zu  Boden. 

Die  Polizei  der  Gesundheit  darf  verfälschtes  Brod ,  so  gut  wie  sauer  ge- 
wordenes, schimmeliges  u.  s.  w.,  konfisciren  und  vernichten.  Ich  habe  ander- 
wärts 159)  die  Nachtheile  hervor  gehoben,  welche  der  Genuss  schlechten  Brodes 
im  Gefolge  hat,  verfälschten,  Mutterkorn  und  andere  Gift-Pflanzen  enthaltenden 
Brodes.  Diese  Nachtheile  sind  so  gross,  dass  strenge,  polizeiliche  Kontrole 
unerlässlich  sich  macht. 

Es  thäte  wahrlich  Noth,  die  Polizei  kröche  auch  in  die  Back- Ofen  *)  ; 
denn  es  haben  Fälle  sich  ereignet,  wo  vergiftete  Eisenbahn -Schwellen ,  mit 
giftigen  Farben  angestrichene  Holz  -  Stücke  u.  s.  w.  zum  Heizen  des  Back- 
Ofens  verwendet  wurden.    Franz  Xaver  Güntner  160)  theilt  mehrere  Fälle 


155)  Rigaud  ,  Sur  la  boulangerie  au  point  de  vue  de  l'hygiene  publique.  —  Cän- 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  VII.  pag.  31. 

156]  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 
Bd.  I.  pag.  144.  u  fg. 

157)  Letheby,  H.,  On  food:  its  varieties,  chemical  composition ,  nutritive  value, 
.  .  .  London.  1870.  in  8°.  pag.  268. 

15S)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
241.  u.  fg.  • 

159)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  .  .  .  pag.  217.  u.  fg. 

160)  Güntner,  F.  X.,  Handbuch  der  öffentlichen  Sanitätspflege.  Prag.  1865.  in  8°. 
pag.  42.  u.  fg. 

*)  und  bliebe  darin  ! 
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dieser  Art  mit ;  in  denselben  war  das  Brod  durch  die  Dämpfe  der  Farben 
vergiftet  worden.  Belehrung  durch  die  Zeitungs-  und  Kalender  -  Literatur 
bleibt  hier  das  Gerathenste ,  weil  es  der  Polizei  nicht  möglich  ist ,  auch  die 
Brenn-Materialien  zu  revidiren. 

§  42. 

Obst  sollte  nur  dann  zum  Verkaufe  zugelassen  werden  ,  wenn  es  in  dem 
Zustande  völliger  Reife  sich  befände.  Von  Kartoffeln,  Gemüse  etc.  gilt 
das  Nämliche.  Kranke  Kartoffeln  können  die  Gesundheit  des  Geniessenden 
sehr  ernstlich  in  Frage  stellen,  eingemachte  Gemüse,  wenn  durch  giftige  grüne 
Stoffe  gefärbt,  vergiftend  wirken. 

Schwämme  haben  schon  manchem  Menschen  Krankheit  und  Tod  ge- 
bracht; darum  soll  der  Verkauf  und  Verbrauch  dieser  Pflanzen  erst  nach 
genauer  Prüfung  durch  die  Markt-Polizei  gestattet  sein.  Die  Unterscheidung 
giftiger,  zeitweilig  giftiger,  schädlicher,  zeitweilig  schädlicher,  und  guter  Pilze 
ist  schwer  und  setzt  grosse  Sach-Kenntniss,  gute  Uebung  voraus. 

Eben  so  viel  Sorgfalt  erfordern  alle  in  Büchsen,  Flaschen  u.  s.  w.  ein- 
geschlossen versandten  Nahrungs-Mittel  und  Würzen.  Hermann  Klencke  i61) 
hat  vortreffliche  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  gemacht. 

Ueber  die  schlechten  Kartoffeln  und  das  Verhältniss  derselben  zur  Ge- 
sundheit verdankt  man  Ritter  162)  einige  Forschungen.  Ritter  hält  dafür, 
die  IJrankheits-Erscheinungen,  welche  zuweilen  in  Folge  des  Genusses  unreifer 
Kartoffeln  entstehen,  seien  nicht  die  Wirkung  des  Solanin,  sondern  nur  gastri- 
scher Art  und  leiteten  ihren  Ursprung  davon  her,  dass  Stärkemehl  und  Eiweiss  in 
solchen  Kartoffeln  noch  nicht  genügend  sich  entwickelt  hätten  und  in  Folge 
dessen  beim  Kochen  solcher  Kartoffeln  eine  mehr  kleisterartige ,  schwer  ver- 
dauliche Masse  entstände.  Unreife  Kartoffeln  verhielten  sich  um  so  nachthei- 
liger beim  Genüsse ,  je  lehmiger  und  mooriger  der  Boden  sei,  in  welchem  sie 
wuchsen.  —  Es  wird  die  Schädlichkeit  unreifer  Kartoffeln  wohl  in  demselben 
Grade  vom  Solanin  ,  wie  von  der  relativ  unrichtigen  Proportion  des  Stärke- 
mehls, des  Eiweisses  u.  s.  w.  herrühren.  Für  alle  Fälle  ist  es  Sache  der 
Polizei ,  unreife  und  kranke ,  ausgewachsene  und  sonst  verdorbene  Kartoffeln 
nicht  zum  Verkaufe  gelangen  zu  lassen. 

§  43. 

Man  kann  nicht  sagen,  die  Speisen  aus  dem  Thier-Reiche  würden  weniger 
verfälscht,  als  jene  aus  dem  Pflanzen-Reiche;  überall  ist  die  Gemeinheit  zu 
Hause,  wo  es  von  Gewinn  und  Geld  sich  handelt. 

Fleisch  kann,  wie  aus  der  Aetiologie  der  Krankheiten  dies  bekannt 
ist,  auf  mancherlei  Weise  die  Gesundheit  beeinträchtigen,  z.  B.  wenn  es  von 
kranken  Thieren  kommt ,  Trichinen  enthält ,  schlecht  bereitet  ist.    Es  wäre 


161)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
737.  u.  fg. 

162)  Ritter,  Die  Kartoffel  als  Nahrungsmittel  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
und  ihre  Beziehung  auf  Staatsarzneikunde.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1S47.  Bd.  VII.  pag.  18.  u.  fg. 
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eigentlich  Sache  der  Gesundheits-Polizei,  ein  jedes  Fleisch  liefernde  Thier  vor 
der  Tödtung  zu  untersuchen,  und  alsdann  wieder  nach  diesem  Akte  der  Bar- 
barei Fleisch,  Eingeweide  u.  s.  w.  zu  prüfen.  Moses  und  Muhammed  waren 
vortreffliche  Sanitäts-Polizisten ,  und  so  Manches  aus  ihren  Vorschriften  ver- 
diente die  genaueste  Beherzigung.  Den  Schlachtern  die  Gesundheits-  Polizei 
des  Fleisches  zu  überlassen ,  wäre  ein  arger  Missgriff ;  denn  diese  Leute  sind 
über  alle  Maassen  gewinnsüchtig,  und  vielfach  auch  zu  roh  und  rüpelhaft ,  um 
mit  gesundheits-polizeilichen  Massnahmen  betraut  werden  zu  können. 

Das  Fleisch  allzu  junger  Thiere  soll  nicht  genossen  ,  nicht  verkauft  wer- 
den. Grognier  m)  hält  das  Fleisch  von  Kälbern,  die  drei  Monate  alt  sind, 
für  das  beste ;  er  sagt,  es  sei  jedoch  das  gewöhnliche  Alter  der  auf  den  Markt 
gebrachten  Kälber  nur  vier,  häufig  genug  auch  nur  zwei  Wochen ;  er  beweist, 
dass  das  Fleisch  allzu  junger  Kälber,  somit  von  Thieren  unter  sechs  Wochen, 
der  Gesundheit  schädlich  sei ,  und  fordert  Konfiscirung  aller  zu  Markte  ge- 
brachten Kälber  unter  dem  normalen  Alter.  Huzard  164)  geht  von  dem  Grund- 
satze aus ,  dass  nicht  der  Gebrauch  ,  sondern  nur  der  Missbrauch  das  Uebel 
erzeuge,  und  dass,  abgesehen  von  todt  und  neu  geborenen  Kälbern,  die  ganze 
Sache  von  der  Schädlichkeit  des  Fleisches  junger  Thiere  Schwindel  sei.  — 
Das  Gesundheits- Gesetz  sollte  den  Genuss  des  Fleisches  von  Kälbern  unter 
dem  Alter  von  sechs  Wochen  verbieten. 

Mit  dem  Fleische  kranker  Thiere  verhält  es  sich  verschieden.  J.  B  Mon- 
falcon  und  A.  P.  J.  de  Pollniere  165j  halten  dafür,  es  seien  nur  zwei  Arten 
von  Fleisch ,  deren  Gebrauch  absolut  verboten  werden  müsste  ,  nämlich  das 
verdorbene  Fleisch  und  das  von  Thieren ,  die  am  Milzbrande  verstorben  sind, 
entnommene.  A.  Lion  der  Aeltere166)  hat  in  wahrhaft  geistreicher  Weise  die 
Grundzüge  einer  Polizei  des  Fleisches  entworfen ;  er  bezeichnet  als  absolut 
schädlich  das  Fleisch  von  Thieren,  die  an  Faulfieber,  eitriger  Lungensucht, 
Wuth,  Milzbrand,  Pocken,  Wassersucht,  Vergiftungen,  Fäule,  Zehrfieber,  gif- 
tigen Zungen-Blattern,  Borsten-Fäule,  Ruhr,  Krätze,  Bräune,  heiligem  Feuer, 
Schafpest ,  Rose ,  Masern,  Räude  verstarben ;  als  bedingungsweise  schädlich 
das  Fleisch  von  Thieren,  die  an  Schleim-,  Gallen-,  Wund- Fieber,  knotiger 
Lungensucht,  Eiterung  der  Eingeweide,  Klauen-Seuche,  Franzosen-Krank- 
heit, Glieder-Lähmung,  Läusesucht,  Finnen,  Darrsucht,  Dreh- Krankheit, 
u.  s.  w.  litten.  . 

Von  Wichtigkeit  sind  folgende  Vorschläge  Lion's  :  »Vor  Allem  muss  der 
Eingang  von  Schlachtvieh  aus  dem  Auslande  in  jeder  Art  begünstigt  und  erleich- 
tert werden.  Demnächst  sind,  damit  es  auch  dem  Unbemittelten  nie  an  Fleisch 
fehle  ,  von  Staatswegen  Öffentliche  Schlacht  -  Häuser  zu  errichten ,  worin  den 
Unbemittelten  an  mehreren  Tagen  der  Woche  für  einen  gewissen  Normal-Preis 
Fleisch  -  Rationen  abgelassen  werden.    Ein  gutes  Vorbeugungs-Mittel  gegen 


163)  Grognier,  De  l'usage  alimentaire  de  la  chair  des  veaux  trop  jeunes.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  II.  [1829.]  pag. 
267.  u.  fg. 

164)  Huzard,  Sur  l'usage  de  ia  viande  des  jeunes  veaux.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  XII.  [1834.]  pag.  69.  u.  fg. 

165)  Monfalcon,  J.  B. ,  &  Poliniere,  A.  P.  J.  ,  Tratte  de  la  salubrite  dans  les 
grandes  villes,  suivi  de  l'hygiene  de  Lyon.  Paris.  1846.  in  8°.  pag.  299.  u.  fg. 

166)  Lion  senior,  A.,  Ueber  die  Beaufsichtigung  des  Fleisches,  besonders  in 
grossen  Städten.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1863.  Bd.  VII.  pag. 
85.  u.  fg. 
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Fleisch-Mangel  wäre  jedenfalls  das  Verbot  des  zu  frühzeitigen  Schlachtens  d 
Kälber.  Der  Fleisch-Verkauf  hat  in  grossen  Städten  nicht  in  den  einzelm 
Verkaufs-Läden  der  Gewerbe  Treibenden,  sondern  in  so  genannten  Fleiscl 
Scharren  Statt  zu  finden  ,  die  nach  Bedürfniss  in  den  verschiedenen  Stad 
Theilen  anzuordnen  und  gehörig  zu  revidiren  sind.  Diese  Fleisch-Scharre 
nicht  zu  verwechseln  mit  den  Schlacht-Häusern,  dienen  nur  zum  Verkauf;  t 
sollen  an  freien  Plätzen  sich  befinden,  wo  hinreichend  Luft-Zug  herrscht,  ui 
es  muss  die  grösste  Reinlichkeit  darin  beobachtet  werden,  .  .  .  Kein  Fleisch 
darf  in  seiner  Behausung  schlachten ,  sondern  alles  Vieh  muss  in  allgemein 
Schlachthäusern  geschlachtet  werden*)  .  .  .  Jeder  Fleischer  muss  genau  n 
den  Kennzeichen  des  kranken  Viehes  bekannt  sein ,  und  bei  seinem  Etabliss 
ment  eine  Prüfung  mit  Zuziehung  des  Physikats-  oder  Thier- Arztes  vor  d 
Gewerbe-Kommission  bestehen«.  Und  nun  gibt  Lion  noch  eine  Zahl  schar 
sinniger  Auseinandersetzungen  in  Betreff  der  Kommissionen  zur  Prüfung  d 
Fleisches,  der  Kennzeichen  gesunder  und  kranker  Thiere,  u.  s.  w.,  die  se 
wohl  zu  beachten  sind  und  tief  eingeprägt  zu  werden  verdienen. 

Dass  das  Fleisch  von  Rindern,  welche  durch  Genuss  von  Wasser-Schie 
ling  sich  vergifteten ,  unschädlich  sei ,  hat  Schubert  167)  zu  Dramburg  b 
wiesen.  Sonst  befindet  es  sich  in  der  Erfahrung,  dass  das  Fleisch  vieler  i 
Krankheiten  verstorbenen  Thiere  häufig  genug  ohne  Nachtheil  für  die  Gesun 
heit  genossen  wurde ;  E.  Hering168)  spricht  über  das  Verhältniss  des  Fle 
sches  kranker  Thiere  als  Nahrungs-Mittel  also  sich  aus  :  »Während  man  früh 
den  Genuss  des  Fleisches  kranker  Thiere  im  Allgemeinen  verabscheute  ui 
selbst  verbot,  hat  die  tägliche  Erfahrung  und  noch  mehr  die  Noth  gelehi 
dass  es  in  sehr  vielen  Fällen  unschädlich  ist,  und  daher,  in  Ermangelung  ein 
besseren,  wohl  verspeist  werden  kann.  Hieraus  ist  der  Gegensatz  hervor  g 
gangen,  dass  man  in  neuester  Zeit  alles  Fleisch  kranker  Thiere  zum  Genus 
erlaubte.  Ntjman,  dessen  langjährige  Erfahrung  hierin  von  grossem  Wert, 
ist,  gibt  zu ,  dass  selbst  das  Fleisch  milzbrand-kranker  Thiere  oft  ungestn 
genossen  werden  konnte :  derselbe  führt  aber  auch  mehrere  Fälle ,  selbst  a 
neuester  Zeit  an,  in  welchen  Personen  durch  solchen  Genuss  erkrankt,  ja  g 
storben  sind.  Ohne  Zweifel  sind  es  verschiedene  Grade  und  Formen  d 
Krankheit  und  die  verschiedenen  Arten  der  Zubereitung,  welche  den  Genu 
bald  unschädlich  ,  bald  gefährlich  machen ;  es  ist  demnach  Vorsicht  um 
mehr  zu  empfehlen,  als  es  meist  arme  Leute  sind ,  die  durch  Mangel  u.  's.  i 
zum  Erkranken  mehr  disponirt,  dergleichen  Fleisch  von  kranken  Thieren  g 
niessen.  Es  genügt  daher  nicht,  den  Verkauf  solchen  Fleisches  überhau 
und  nur  mit  der  Bedingung  zu  gestatten,  dass  es  als  krankes  Fleisch  bezeichn 
werde,  weil  die  Käufer  nicht  im  Stande  sind,  zu  unterscheiden  ,  was  unschäi 
lieh  und  was  gefährlich  ist«.  —  Wir  könnten  über  die  Zulässigkeit  oder  U] 
zulässigkeit  des  Fleisches  von  kranken  Thieren  zum  Gebrauche  als  Nahrung 


167)  Schubert,  Ist  der  Genuss  des  Fleisches  von  durch  Wasserschierling  verg 
teten  Kühen  der  menschlichen  Gesundheit  schädlich  ?  —  Archiv  der  deutschen  Mec 
cinalgesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Herausgegeben  von  E.  Müll: 
und  O.  A.  Ziurek.  Jahrgang  II.  [Erlangen.  1858.  in  folio.]  pag.  228.  u.  fg. 

168)  C  anstatt' s  Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.  Bd.  VI.  pag.  65.  —  Herin 
E.,  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Thierheilkunde. 

*)  dies  habe  ich  schon  früher  auch  ausgesprochen  [Lehrb.  d.  Allg.  Aetiol.  ui 
Hyg.  1858.  pag.  391.] 
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Mittel  noch  manches  Wort  sprechen ;  indessen  genüge  die  Bemerkung,  dass  es 
am  meisten  sich  empfehlen  dürfte ,  den  Verkauf  und  Verbrauch  des  Fleisches 
von  kranken  Thieren  als  Nahrungs-Mittel  theils  zu  verbieten,  theils  zu  wider- 
rathen.  Es  ist  Sache  des  örtlichen  Gesundheits- Amtes,  hierüber  sich  zu  ent- 
schliessen.  Zuletzt  wird  man  bei  solchen  Verboten  am  besten  thun,  den  Aus- 
spruch von  Monfalcon  und  Poliniere  sich  vorschweben  zu  lassen. 

§  44. 

Trichinen,  über  deren  Vorkommen,  Wirkungen ,  Tödtung  u.  s.  w .  ganz 
besonders  die  vorzüglichen  Berichte  von  A.  Delpech  m) ,  H.  Meissner170) 
und  Julius  Vogel  17J)  studirt  werden  müssen  ,  machen  das  Fleisch  nicht  nur 
zur  Schädlichkeit,  sondern  zu  einer  Tod  bringenden  Potenz.  Es  ist  demnach 
Pflicht  der  Gesundheits-Polizei,  trichinöses  Fleisch  zu  konfisciren  und  zu  ver- 
nichten, überall  das  Schweine-Fleisch  auf  Trichinen  zu  untersuchen  und  den 
Verbrauch  wie  Verkauf  von  Schweine -Fleisch  erst  nach  dessen  mikroskopischer 
Untersuchung  zu  gestatten.  »Die  Trichinen« ,  sagt  Vogel,  »haben  einsehr 
zähes  Leben.  Sie  können  mit  dem  Fleische  vertrocknen  und  im  Magen  wieder 
aufleben  ;  der  stärkste  Frost  lässt  manche  davon  am  Leben ;  lange  Zeit  nach 
dem  Tode  des  Thieres ,  das  sie  beherbergt,  vier ,  ja  sechs  Wochen  nachher, 
fand  ich  selbst  in  dem  schon  faulenden  Fleische  noch  manche  lebendig«.  Das 
Mittel,  welches  nach  Vogel  die  Trichinen  wirklich  tödtet ,  ist  länger  fortge- 
gesetzte  heisse  Räucherung. 

Indessen  handelt  es  stets  sich  davon ,  der  Schädlichkeit  sicher  aus  dem 
Wege  zu  gehen;  es  geschieht  dies,  indem  man  die  Trichinen-Krankheit  bei'm 
Schweine  selbst  verhütet,  und  andererseits  das  wirklieh  als  trichinös  befundene 
Schweine-Fleisch  vernichtet.  An  trichinösem  Fleische  etwas  bessern  zu  wollen, 
ist  nutzloses  Beginnen.  Zum  Behufe  der  Verhütung  der  Trichinen-Krankheit 
bei'm  Schweine  selbst ,  geben  Delpech  ,  Vogel  und  Andere  sehr  beachtens- 
werthe  Vorschriften.  Sie  sagen,  man  solle  die  Ställe  der  Schweine  wohl  ver- 
schliessen;  dieselben  möglichst  rein  halten;  verhüten,  dass  die  Schweine  Ex- 
cremente  essen  ;  die  Leichname  der  Ratten ,  Mäuse  ,  überhaupt  aller  Thiere, 
die  an  Trichinen  leiden,  sorgfältig  vertilgen  ;  Ratten,  Mäuse  u.  s.  w.  von  den 
Schweinen  ferne  halten;  die  als  trichinen  -  haltig  befundenen  getödteten 
Schweine  tief  begraben  ;  den  Schweinen  nur  trichinen  -  freies  Fleisch  zu  essen 
geben. 

Axel  Key  17 2j  hält  es  durchaus  für  unerlässlich,  Ratten  von  den  Schweinen 


169)  Delpech,  A.,  Les  trichines  et  la  trichinöse  chez  l'homme  et  chez  les  animaux. 
—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [1S66.] 
pag.  21.  u.  fg. 

170)  Meissner,  H. ,  Bericht  über  die  neueren  Beiträge  zur  Trichinenfrage.  — 
Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXII.  [J 864.]  pag.  313.  u.  fg.;  Bd.  CXXIV. 
[1864.]  pag.  182.  u.  fg.;  Bd.  CXXX.  [1866.]  pag.  105.  u.  fg.;  Bd.  CXXXYIII.  [1868.] 
pag.  89.  u.  fg. 

171)  Vogel,  J.,  Die  Trichinenkrankheit  und  die  zu  ihrer  Verhütung  anzuwenden- 
den Mittel.  Nach  zahlreichen  eigenen  Erfahrungen  allgemein  fasslich  geschildert. 
Leipzig.  1864.  in  80.  pag.  12.  u,  fg.;  18.  u.  fg. 

172j  Key,  A.,  Om  Trikinernas  naturliga  förekonimande.  —  The  British  and  Fo- 
reign Medico-Chirurgical  Review,  or  quaterly  journal  of  practical  medecine  and  sur- 
gery.  Bd.  XLILT.  [London.  1869.  in  SQ.]  pag.  15.  u.  fg. 


382 


Das  Gesetz  der  Gesundheit. 


abzuhalten,  and  zu  verhüten,  dass  Schweine  das  Fleisch  natürlich  gestorbener 
Thiere  essen  ;  durch  die  Ratten  würden  die  Trichinen  am  meisten  den  Schweinen 
mitgetheilt. 

Ob  Schweine-Fleisch,  welches  Finnen  enthält,  nachtheilig  sei  und  durch 
die  Polizei  der  Gesundheit  vertilgt  werden  solle?  A.  Delpech  17:J) ,  dem  wir 
sehr  umfassende  geschichtliche  und  sachliche  Studien  über  die  Finnen  ver- 
danken ,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  es  erzeuge  finniges  Schweine-Fleisch,  roh 
oder  in  schlecht  gekochtem  Zustande  verspeist ,  leicht  den  Band- Wurm  *)  ;  es 
würden  bei  einer  hundert  Centesimal  -  Grade  bekundenden  Temperatur  nach 
einiger  Zeit  die  Finnen  vollständig  getödtet ;  in  den  ersten  Stadien  der  Finnen- 
Krankheit  könne  man  das  Fleisch ,  wenn  es  unter  Aufsicht  der  Obrigkeit  ge- 
kocht worden  sei ,  ohne  Weiteres  geniessen.  Um  die  Finnen-Krankheit  bei 
Schweinen  zu  verhüten,  sei  ausser  sorgfältiger  Reinhaltung  dieser  Thiere,  es 
nöthig,  von  dem  Verzehren  von  Excrementen  sie  abzuhalten. 

»Alle  Massregeln  gegen  die  Finnen  des  Schweine  -  Fleisches« ,  bemerkt 
L.  Pappenheim  174),  »werden,  was  ihnen  sehr  ungünstig  ist,  auch  vielfach  als 
vexatorisch  angesehen,  weil  man  selbst  solches  Fleisch  ohne  Schaden  genossen 
hat.  Misslich  ist  es  auch,  Fleisch,  das  nur  wenige  Finnen  enthält,  oder  sol- 
ches ,  das  wohl  reich  daran  ist,  das  aber  durch  sorgsame  Zubereitung ,  durch 
Kochen  u.  s.  w.  unschädlich  gemacht  werden  würde,  von  der  Verzehr  auszu- 
schliessen.  Gleichwohl  wird  die  Polizei  sich  nicht  darauf  einlassen  können, 
Grenzen  zwischen  vielen  und  wenigen  Finnen  zu  ziehen,  oder  die  Tödtung 
derselben  durch  Kochen  zu  überwachen.  Eine  Finne  macht  das  Fleisch  poli- 
zeilich zum  finnigen,  und  finniges  Fleisch  darf  weder  roh  noch  gekocht  ver- 
kauft etc.  werden«.  »Das  Haupt-Mittel  gegen  die  Finnen,  wie  gegen  andere 
Gefahren  der  Fleisch-Nahrung,  wird  immer  bleiben,  dass  die  Bevölkerung  sieh 
daran  gewöhne,  alle  Fleisch-Speisen  nicht  anders ,  als  gekocht  oder  gebraten 
zu  geniessen,  und  dass  man  das  Kochen  und  Braten  dabei  immer  so  einrichte, 
dass  Siedehitze  sicher  bis  in  die  tiefsten  Stellen  des  Fleisch-Stückes  etc.  dringe« 
.  .  .  —  Delpech  hat  am  meisten  Recht,  da  er  verlangt,  es  solle  finniges 
Schweine-Fleisch  aus  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  unter  der  Aufsicht  der 
Obrigkeit  gekocht  werden,  und  Pappenheim  thut  wohl  daran,  den  Leuten  an- 
zurathen,  sie  mögen  an  den  Genuss  gut  durch  gekochten  und  gut  durch  gebra- 
tenen Fleisches  sich  gewöhnen. 

§  45. 

Von  Wichtigkeit  ist  eine  gute  Kontrole  des  Wurst  -Verkaufes  und  die 
Vernichtung  aller  wirklich  verdächtigen,  im  Innern  schimmeligen  und  sonst 
verdorbenen  Würste.  Aber,  nichts  ist  schwieriger,  als  die  Entscheidung  dar- 
über, ob  und  in  wie  weit  eine  Wurst  schädlich  sei ,  wenn  die  mikroskopische 
Untersuchung  Trichinen ,  Finnen  und  Pilze  nicht  erkennen  lässt ,  wenn  die 


173)  Delpech,  A. ,  De  la  ladrerie  du  pore  au  poirt  de  vue  de  l'hygiene  privee  et 
publique,  memoire  .  .  .  — Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XXI.  [1864.]  pag.  5.  u.  fg.;  244.  u.  fg.;  281.  u.  fg. 

174)  Pappenheim,  L.  ,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  80.  Bd.  I.  pag.  484.  u.  fg. 

*)  dehn  die  Finne  ist  ja  ein  Entwickelungs-Zustand  des  Band-Wurm's. 
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Wurst  nicht  sauer  riecht  und  nicht  in  Fäulniss  begriffen  ist.  Maxime  Ver- 
nois  175)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Schlachter  häufig  den  eitrigen  Uterus 
von  natürlich  verstorbenen  Kühen  in  die  Würste  hacken.  Natürlich  soll  Der- 
artiges bei  Strafe  verboten  sein. 

In  Betreff  des  Wurst-Giftes ,  über  dessen  Natur  leider  noch  nicht  volle 
Klarheit  herrscht,  kann  man  sagen,  dass  dasselbe  in  fest  gefüllten,  aus  gutem 
Material  bereiteten  und  wohl  durchräucherten  Würsten  nicht  vorkomme.  »Man 
muss  keine  Wurst  essen«,  sagt  Hermann  Klencke  m),  »die  dunklere  weichere 
Stellen  unter  der  Darm-Haut  hat ,  süsslich  oder  sauer  riecht ,  und  deren  Fett 
grünlich  oder  rothlich,  dunkelgelb  oder  blau  aussieht.  Die  in  manchen  Ge- 
genden üblichen  Grütze- Würste ,  wo  Grütze  oder  Brod-Krumen  in  der  fetten 
Wurst-Suppe  gekocht  und  eingedärmt  werden  ,  begünstigen  die  Entwicklung 
des  Wurst-Giftes  sehr.  Desgleichen  muss  man  keine  Knoblauch-Würste  von 
nicht  erprobt  rechtlichen  Verfertigern  essen  ;  denn  es  ist  bekannt,  dass  sie  in 
dieser  Form  das  schlechteste  und  faulste  Fleisch  am  Bequemsten  an  die  Leute 
bringen ,  indem  die  starken  Zusätze  von  Salz ,  Pfeffer  und  Knoblauch  allen 
faulen  Geschmack  und  Geruch  einhüllen.  Blut -Würste  entwickeln  leicht 
Wurst-Gift,  namentlich  wenn  sie  warm  an  einander  gelegt  wurden,  froren  und 
wieder  aufthauten«.  —  Gross  ist  die  Wissenschaft  von  den  Würsten ,  aber  nur 
klein  ist  der  uns  gegönnte  Raum  ;  darum  müssen  wir  abbrechen,  und  schliessen 
mit  dem  Rathschlage  an  die  Polizei,  genaue  Bekanntschaft  mit  der  praktischen 
Wurstologie  zu  machen,  und  bei  dem  Wurst-Essen  das  Wurst-Prüfen  nicht  zu 
unterlassen. 

§  46. 

•  Das  Fleisch  von  Fischen,  Reptilien  und  Schalen-Thieren  soll  die  Polizei 
nur  während  jener  Zeiten  des  Jahres,  wo  dasselbe  ohne  Schaden  genossen 
werden  kann,  zum  Verkaufe  zulassen,  und  auch  da  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  dasselbe  nicht  in  Fäulniss  begriffen  oder  sonst  alterirt  sei. 

Ich  habe  anderswo  177)  vom  Fisch-Gifte,  Muschel-Gifte,  Wurst-Gifte  etc. 
umständlich  gehandelt,  und  darf  demnach  bei  den  vorstehenden  Bemerkungen 
rein  sanitäts-polizeilicher  Art  es  bewenden  lassen. 

J.  B.  Friedreich178)  wünscht,  die  Polizei  der  Gesundheit  möge  den  Ver- 
kauf und  Gebrauch  verstorbener,  sowie  kranker  und  laichender  Fische ,  und 
solcher,  die  mit  Kockels-Körnern  gefangen  wurden,  verbieten,  und  auch  ein 
scharfes  Auge  auf  alle  eingesalzenen ,  geräucherten  und  sonst  zubereiteten 
Fische  werfen.     Fonssagrives  und  Leroy  de  Mericourt  179)  rathen,  in 

175)  Vernois,  M.,  Traite  pratique  dfhygiene  industrielle  et  administrative,  com- 
prenant  l'ötude  des  etablissements  insalubres,  dangereux  et  incommodes.  Paris.  1860. 
in  8«  Bd.  I.  pag.  96. 

176)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
450.  u.  fg. 

177)  Reich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde,  .  .  .  Bd.  II.  Abtheil.  2. 
pag.  120.  u.  fg. 

Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten  .  .  .  pag.  226.  u.  fg. 

178)  Eriedreich,  J.  B.,  Handbuch  der  Gesundheits-Polizei  der  Speisen,  Getränke 
und  der  zu  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  Ingredienzien.  Nebst  einem  Anhange  über 
die  Geschirre.  Ansbach.  1846.  in  80„  pag.  96.  u.  fg. 

179)  Fonssagrives  &  Leroy  de  Mericourt,  Recherches  sur  les  poissons  toxico- 
phores  exotiqües  des  pays  chauds.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  le- 
gale. 2.  Reihe.  Bd.  XYI.  [1861.]  pag.  326.  u.  fg.;  359. 
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fremden  Ländern  vor  dem  Genuss  von  Fischen  stets  erst  die  Eingeborenen  des 
Genaueren  zu  befragen  ,  in  verdächtigen  Fällen  die  Wirkung  des  Fisch-Flei- 
sches, der  Leber  und  Eier  zuvor  an  Katzen  und  Hühnern  zu  prüfen,  und  end- 
lich keinen  Fisch  zu  essen ,  der  nicht  sorgfältig  ausgeweidet  wurde.  —  Man 
möge  auch  in  Europa  immer  die  Land -Leute  zu  rathe  ziehen:  das  heisst : 
durchaus  nicht  die  Fische  etc.  verkaufenden ,  sondern  die  dabei  nicht  intere.s- 
sirten;  diese  Vorsicht  dürfte  manches  aus  dem  Genüsse  von  Fischen  und  an- 
deren kaltblütigen  Thieren  entspringende  Uebel  verhüten. 

§  47. 

Käse,  Eier,  Butter,  Schmalz  u.  s.  w.  sollen  im  Zustande  der  Reinheit 
sich  befinden,  Käse  soll  nicht  giftig,  Eier  sollen  nicht  faul,  Butter  und  Schmalz 
nicht  ranzig,  nicht  verfälscht  sein. 

Nach  A.  Chevallier  1S0)  wird  der  Käse  verfälscht  mit  gekochten  Kar- 
toffeln, mit  Stärkemehl  und  mit  Brod-Krume.  Ob  man,  wie  gesagt  wird,  Käse 
mit  Urin  behandle,  weiss  Chevallier  nicht  genau.  Ich  selbst  habe  häufig 
mir  sagen  lassen ,  die  zu  Neboutina  nächst  Olomouc  in  Mähren  fabricirten 
kleinen  Handkäse  verdankten  ihren  piquanten  Geschmack  dem  Urin  alter 
Frauen.  Da  ich  niemals  in  Neboutina  war,  auch  mit  Käse-Erzeugern  Freund- 
schaft nicht  schloss  ,  kann  ich  nicht  sagen,  ob  Urin  wirklich  zur  Verwendung 
komme  oder  nicht. 

Chevallier  gedenkt  der  öfters  beobachteten  Thatsache ,  dass  Käse- 
Händler  zum  Behufe  der  Bewahrung  des  Käses  vor  dem  Eindringen  von 
Würmern  und  Insekten,  denselben  mit  den  Lösungen  von  Arsen -Präparaten 
benetzten,  oder  auch  mit  so  genanntem  Fliegen  -  Pulver  vermischten.  Man 
thäte  immer  wohl  daran ,  die  Rinde  des  Käses  abzuschneiden  und  weg  zu 
werfen . 

Das  Käse-Gift  entsteht  hauptsächlich  im  Schmier-Käse ,  und  die  Polizei 
thut  sehr  wohl  ihre  Pflicht,  wenn  sie  ihre  Nase  tief  in  den  Schmier-Käse  steckt. 
Was  aber  der  Gesundheits  -  Polizei  auch  obliegt ,  ist  Prüfung  der  zur  Käse- 
Fabrikation  benutzten  Gefässe  auf  deren  Reinheit ,  und  die  Erforschung  der 
Farben,  mit  denen  mancher  Käse  bemalt  zu  werden  pflegt. 

Eier  zu  untersuchen,  wird  den  Offizieren  der  Gesundheit  schwer;  sie 
überlassen  dies  gerne  den  Hausfrauen. 

Mit  Butter,  Schmalz  und  dergleichen  Dingen  verhält  es  sich  so  wie 
mit  anderen  Nahrungs-Stoffen ;  sie  werden  mitunter  in  gewissenloser  Weise 
verfälscht,  und  vielfach  verunreinigt.  Adolf  Duflos  1S1)  nennt  von  den  Sub- 
stanzen, mit  denen  die  Butter  verfälscht  wird,  zerriebene  Kartoffeln,  Mehl, 
Kreide,  Gyps,  Schwerspath,  Käsestoff,  Alaun,  Borax,  zu  den  zufälligen ,  von 
den  schlecht  gescheuerten  Gefässen  herrührenden  ,  Verunreinigungen  aber  die 
Salze  des  Zinkes,  des  Kupfers  und  des  Bleies. 

180)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  der 
Nahrungsmittel,  Arzneikörper  und  Handelswaaren ,  nebst  Angabe  der  Erkennungs- 
und Prüfungsmittel.  Frei  nach  dem  Französischen  von  A.  H.  L.  Westrumb.  Göttingen. 
1856—57.  in  80.  Bd.  II.  pag.  42.  u.  fg. 

181)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-Bedürfnisse  ,  ihre  Aechtheit  und  Güte, 
ihre  zufälligen  Verunreinigungen  und  absichtlichen  Verfälschungen,  mit  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  in  der  Haushaltung,  den  Künsten  und  Gewerben  benutzten  che- 
mischen Gifte.  2.  Auflage.  Breslau.  1S46.  in  S°.  pag.  96.  u.  fg. 


Das  Gesetz  der  Gesundheit. 


3S5 


Die  Polizei  soll  alle  zu  Markte  kommenden  Fette  prüfen ,  ranzige  Butter, 
ranziges  Schmalz  zum  Verkaufe  als  Nahrungs-Mittel  nicht  zulassen,  verfälschte 
Fett-Waaren  konfisciren ,  und  zuweilen  die  zur  Bereitung  und  Aufbewahrung 
von  Butter  u.  dgl.  dienenden  Gefässe  untersuchen.  A.  Payen1^2)  hat  eine 
gute  Methode  zur  Prüfung  der  Butter  beschrieben. 

§  48. 

Die  Würzen  werden  vielfach  verfälscht  und  verunreinigt.  Der  Essig, 
zu  dessen  Prüfung  das  von  Reveil  erfundene,  von  Chevallier  l83)  beschrie- 
bene Verfahren  sehr  gut  dient,  ist  im  Allgemeinen  weniger  den  Verfälschungen, 
als  den  Verunreinigungen  ausgesetzt,  zumal  durch  metallene  Gefässe,  mit  denen 
er  so  häufig  in  Berührung  kommt.  Um  solche  Verunreinigungen  zu  verhüten, 
müsste  es  Gesetz  sein,  den  Essig  nur  in  hölzernen,  im  Inneren  verkohlten, 
oder  in  Glas-Gefässen ,  oder  Porzellan-Krügen  ,  aufzubewahren  und  mittelst 
Porzellan-  oder  Glas-Maasse  zu  messen. 

Chevallier,  Th.  Gobley  und  E.  Journeil  iS4)  wiesen  nach,  dass  der 
im  Handel  vorkommende  Essig  durch  eine  Zahl  scharfer  Pflanzen-Stoffe ,  so 
spanischen  Pfeffer,  Senf,  Seidel-Bast,  Paradies-Körner  u.  s.  w.,  ferner  durch 
mineralische  Säuren  verfälscht  werde.  Bringe  man  guten  Essig  auf  die  obere, 
verfälschten  auf  die  untere  Lippe,  so  vertrockne  jener  an  der  Luft  unter  Hinter- 
lassung eines  rein  sauren,  dieser  unter  Hinterlassung  eines  brennenden,  unan- 
genehmen Geschmackes.  Chevallier  ,  Gobley  und  Journeil  geben  ferner 
an,  es  würden  bessere  Essig-Arten  durch  Vermischung  mit  schlechteren  ver- 
fälscht. 

Verdorbenen  ,  schimmeligen  Essig  soll  die  Polizei  konfisciren ,  sobald  er 
als  Nahrungs  -  Zusatz  zum  Verkaufe  angeboten  wird;  desgleichen  den  mit 
scharfen  Pflanzen-Stoffen  versetzten  Essig. 

In  der  Kegel  wird  Kochsalz  durch  Zusatz  von  Wasser  verfälscht,  um 
dessen  Gewicht  zu  erhöhen.  Indessen  begnügen  Gemeinheit  und  Gewinnsucht 
sich  nicht  damit ,  sondern  fügen  dem  Salze  noch  allerhand  Stoffe  bei ,  welche 
theilweise  schädlich  wirken ;  besonders  ist  dies  der  Fall,  wenn  sie  Küchen-Salz 
mit  dem  Iod-  und  Brom  -  Verbindungen  enthaltenden  Meer -Salze  versetzen. 
L.  Pappenheim  1S5) ,  der  in  Bezug  auf  Verfälschungen  von  Nahrungs-  und 
Genuss-Mitteln  ein  Skeptiker  ist ,  bemerkt  über  die  Fälschungen  des  Koch- 
salzes unter  Anderem  :  »Man  hat ,  wie  es  scheint  nur  in  Frankreich ,  Verfäl- 
schungen des  Salzes  namhaft  gemacht.  Die  Steuer- Verhältnisse  können  aller- 
dings sehr  verschiedene  Dinge  zur  Salz-Verfälschung  geeignet  machen  ,  die 
unter  anderen  Verhältnissen  schon  des  Preises  wegen  sich  nicht  dazu  eignen. 


182)  Payen,  A.,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  ameliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alterations.  2.  Auflage.  Paris.  1851.  in  18°. 
pag.  77;  u.  fg. 

183)  Chevalliek,  A.,  Beponse  a  des  questions  relatives  aux  vinaigres  livres  au 
commerce.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Peine.  Bd.  XXI. 
[1864.]  pag.  96.  u.  fg. 

184)  Chevallier,  Gobley,  Th.,  &  Journeil,  E.,  Essais  sur  le  vinaigre,^ses  falsi- 
fications,  les  moyens  de  les  reconnaitre ,  dapprecier  sa  valeur.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1843.  Bd.  VII.  pag.  79.  u.  fg. 

185)  Pappenheim,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts -Polizei.  2.  Auflage.  Bd.  II, 
pag.  112. 


E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II. 
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Allem  Anscheine  nach  ist  aber  doch  Manches  von  den  betreffenden  Angaben 
lediglich  auf  die  theoretischen  Konstruktionen  des  betreffenden  Autors  zu  be- 
ziehen ,  ohne  je  im  Leben  vorgekommen  zu  sein,  und  manche  der  angegebenen 
Verfälschungen  erscheinen  selbst  als  wahrscheinlich  schlecht  konstruirt ,  da 
theils  das  angebliche  Verfälschungs-Mittel  wahrscheinlich  überall  theuerer  ist. 
als  das  Kochsalz,  theils  die  Fälscher  eine  wirklich  kindliche  Naivetät  besitzen 
müssten,  um  ihre  Fälschung  auszuführen«  .  .  . 

Ich  glaube ,  hier  urtheilt  Pappenheim  zu  freundlich  und  schonungsvoll 
über  die  Fälscher ;  denn  diese  Kerle  besitzen  »eine  wirklich  kindliche  Naivetät« 
und  vermischen  das  Salz  mit  allerhand  schwer  wiegenden  Dingen.  Ich  selbst 
lernte  einen  solchen  Betrüger,  der  ein  höherer  Staats-Angestellter  war,  kennen; 
er  erwarb  durch  die  wirklich  kindliche  Naivetät  der  Salz-Verfälschung  sich  ein 
grosses  Vermögen.  Klencke186)  gedenkt  der  Salz-Fälschungen  durch  Alaun, 
Chlorkalium,  Salpeter  und  das  Salz  der  Lake  von  See-Fischen. 

Zucker  und  Konditor- Waaren  können  die  Gesundheit  beeinträchtigen, 
wenn  sie  durch  Metall-Salze  verunreinigt  sind,  oder  in  abfärbenden,  mit  Gift- 
Stoffen  kolorirten  Hülsen  von  Papier  etc.  sich  befinden ,  oder  mit  Gift-Farben 
bemalt  sind.  Der  Hut-Zucker  wird  absichtlich  nur  wenig  verfälscht.  H.  Let- 
heby187)  und  A.  Chevallier188)  behaupten,  man  setze  dem  Rohr -Zucker 
beträchtliche  Mengen  von  Stärke-Zucker  oft  zu.  Wir  wollen  gerue  glauben, 
dass  in  den  schwach  Süssendell  Zucker-Sorten,  wo  nicht  Zucker-Kalk,  doch 
Stärke-Zucker  enthalten  sei.  Aber  eine  Verfälschung  des  Rohr-  oder  Rüben- 
Zuckers  durch  Milch-Zucker,  die  Chevallier  anführt ,  dürfte  selten  oder  gar 
nicht  vorkommen.  In  wie  ferne  der  Zucker  verunreinigt  werden  kann,  erhellt 
deutlich  durch  aufmerksame  Lektüre  der  trefflichen  Arbeit  von  Heinrich 
Boehnke-Reich  189) . 

Häufiger  und  vielfältiger  als  den  Hut -Zucker  findet  man  den  pulver- 
förmigen  Zucker  verfälscht  und  verunreinigt ;  desgleichen  den  Zucker-Syrup. 
Die  Verfälschung  des  Farin-Zuckers  mit  Mehl  kommt  als  nicht  gut  möglich 
mir  vor  ;  wofil  aber  jene  durch  Stärke  -  Zucker.  Dagegen  kann  Syrup  unter 
Umständen  mit  Mehl  vermischt  werden ;  am  meisten  aber  jedenfalls  mit  Stärke- 
Syrup. 

A.  Payen  190)  sagt,  dass  man  den  Honig  am  häufigsten  durch  Stärke- 
Syrup  verfälsche ,  zuweilen  auch  mit  Kartoffel  -  oder  Kastanien  -  Brei. 
Klencke  19 !)  nennt  von  den  Substanzen ,  mit  denen  Honig  verfälscht  zu 
werden  pflegt ,  Wasser ,  Traganth-Schleim .  das  Mehl  aus  Hülsen-Früchten, 
den  Saft  der  Mohr-Rüben,  gemeines  Mehl  und  aromatische  Stoffe. 

Nach  A.  H.  Nicolai192)  werden  Konditor -Waaren  für  den  Markt  mit 

186)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  . 
pag.  256. 

187)  Letheby,  H.,  On  food,  .  .  .  London.  1870.  in  5°.  pag.  265.  u.  fg. 

188)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen, .  .  . 
Bd.  II.  pag.  496.  u.  fg. 

189)  Boehnke-Reich,  H.,  Die  Rübenzuckerfabrikation  in  landwirtschaftlicher, 
technisch-chemischer  und  statistischer  Hinsicht.  —  Archiv  der  Pharmacie.  Eine  Zeit- 
schrift des  norddeutschen  Apotheker- Vereins.  Herausgegeben  vom  Directorium  unter 
Redaction  von  H.  Ludwig.  Bd.  CXCII.  [Halle.  1870.  in  80.]  pag.  108.  u.  fg. 

190)  Payen,  A.,  Des  substances  alimentaires  ...  2.  Auflage,  pag.  9S. 

191)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  .  .  .  pag.  436.  u.  fg. 

192)  Nicolai,  A.  H.,  Grundriss  der  Sanitäts-Polizei  mit  besonderer  Beziehung 
auf  den  Preussischen  Staat.  Berlin.  1835.  in  8°.  pag.  164.  u.  fg. 
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Thonerde,  Magnesia,  Kreide,  Gyps  u.  s.  w.  locker  gemacht:  das  heisst :  man 
setzt  diese  Stoffe  dem  Teige  zu ,  und  färbt  die  Waaren  mit  allerlei  giftigen 
Pigmenten.  —  Diese  Thatsache  forciert  die  Aktivität  der  Polizei  heraus. 

Die  Gewürze  soll  man  niemals  in  pulverförmigen ,  sondern  stets  in 
unzerstossenem  Zustande  kaufen.  Es  exsistiren  zwar  auch  künstlich  gemachte 
Muskat-Nüsse ,  und  unter  die  Pfeffer-Körner  werden  getrocknete  Exkremente 
von  Schafen ,  trockene  Wachholder-Beeren  u.  s.  w.  geworfen  ;  allein  solchen 
Verunreinigungen  und  Verfälschungen,  wie  die  gepulverten ,  sind  die  ganzen 
Gewürze  gewiss  nicht  ausgesetzt.  Schröder193)  fand  im  schwarzen  Pfeffer 
die  zerriebenen  Oelkuchen  der  Rübsamen,  gebrannte  und  gemahlene  Eicheln, 
getrocknete  und  zerstossene  Brod  -  Rinden ;  in  den  Nelken  Ziegel-Mehl ,  ein 
Gemisch  von  Nelken  -  Stielen  und  entölten  Nelken ,  Sandel-Holz ,  Mehl ;  der 
Zimmt  war  durch  geringere  Zimmt-Sorten  und  irgend  eine  Mehl-Art  verfälscht ; 
der  Ingwer  durch  das  Mehl  von  Hülsen-Früchten ,  durch  das  Pulver  der  Cur- 
cuma- Wurzel  u.  s.  w.  —  Dass  Gewürze  ihres  ätherischen  Oeles  durch  Destil- 
lation beraubt  und  den  echten  zugemischt  werden ,  ist  ein  gemeiner  Kunstgriff 
der  Betrüger.  Wichtige  Bemerkungen  über  die  Verfälschung  der  Gewürze 
verdankt  man  auch  L.  Ali  Cohen  1<j4)  . 

§  49. 

Leider  ist  der  Tabak  ein  allgemeines  Genuss  -  Mittel  und  als  solches 
Gegenstand  der  Polizei  der  Gesundheit  geworden.  Ich  war  früher  von  dem 
Irrthume  befangen,  das  Tabak-Rauchen  befördere  die  Massigkeit :  heute  glaube 
ich  ,  dass  es  eher  die  Unmässigkeit  befördert.  Da  unter  den  Tabaks- Fabri- 
kanten so  manche  Schurken-Seele  sich  befindet,  wird  auch  der  Tabak  ver- 
fälscht ,  und  die  Polizei  hat  die  Verpflichtung ,  den  Tabaks-Handel  wohl  zu 
beaufsichtigen . 

Chevallier  195)  bezeichnet  als  die  gewöhnlichste  Verfälschung  des 
Rauch  -  Tabak' s  dessen  Versetzung  durch  Wasser  und  Vermischung  mit  den 
Blättern  geringerer  Tabak- Sorten.  H.  Klencke  196)  sagt,  es  würden  die 
Blätter  der  Runkel-Rübe ,  des  Ampfers ,  des  Rhabarbers  ,  des  Huflattigs,  des 
Kohles  und  der  Kartoffel  -  Pflanze  benutzt ,  um  den  Rauch-Tabak  damit  zu 
versetzen.  Der  Schnupf-  und  Kau -Tabak  werde  mit  Malz-Keimen,  Torf, 
Kleie  ,  zerfallenem  Moos ,  gerösteter  Cichorien- Wurzel ,  Catechu-Harz  ,  fein 
zertheilten  alten  und  getheerten  Schiffs-Tauen ,  den  Rückständen  der  Runkel- 
Rüben  vermischt.  Man  beize  und  versetze  die  Tabake  ausserdem  mit  Honig, 
Zucker,  Stärkemehl,  Theriak,  Lakritzen-Saft,  Runkelrüben-Hefe,  Rosinen, 
Salpeter,  Kochsalz,  Ammoniak- Verbindungen,  Pottasche,  Soda,  Kalk-Wasser, 
Ocker,  Umbra,  Walker-Erde,  venetianischem  Roth ,  Chromgelb,  Russ,  ge- 
brannten Knochen,  mit  den  Säge-Spänen  des  Acajou-Holzes,  Kupfer- Vitriol, 


193)  Schröder,  Gewürze  des  Handels.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1862.  Bd.  V.  pag.  97.  u.  fg. 

194)  Cohen,  Ii.  A.,  Handboek  der  openbare  gezondheitsregeling  en  der  genees- 
kundige  politie ,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  van  Nederland.  Bd.  I. 
[Groningen.  1869.  in  8°.]  pag.  495.  u.  fg. 

195)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  .  .  .  Bd.  II.  pag.  379. 

196)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  .  .  .  pag.  350.  u.  fg. 
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Alaun,  Gerber-Lohe  ,  Kaffee-Satz,  etc.  —  Wahrlich ,  man  hat  alle  Ursache, 
Tabaks-Verbrauchern  Glück  zu  wünschen  ! 

Chevallier  197)  fand  den  Schnupf-Tabak  mit  mehreren  Blei-Salzen  ver- 
fälscht. Rudolph  Biedermann  Günther  erzählt  von  chronischer  Blei- 
Vergiftung  durch  Schnupf-Tabak ,  und  zwar  in  einem  so  meilen-langen  Auf- 
satze, dass  ich  im  Zweifel  bin,  ob  diese  Länge,  oder  das  im  Tabak  enthaltene 
Blei,  die  grössere  Schädlichkeit  sei. 

Wir  könnten  die  Beispiele  von  Verunreinigung  und  Verfälschung  des 
Schnupf-Tabak' s  durch  Blei- ,  Antimon-  und  andere  Metall-Verbindungen  ad 
infinitum  fortsetzen;  wir  begnügen  uns  aber,  Angesichts  unseres  beschränkten 
Raumes,  mit  der  Bemerkung,  dass  in  einem  jeden  Medicinal-,  wie  Apotheker- 
Blättchen  grosse  Leit-Artikel  über  Verfälschungen  etc.  des  Schnupf-Tabak' s 
durch  Blei  publicirt  werden,  und  dass  der  erste  dumme  Witz  eines  jeden  Apo- 
theker-Lehrlings die  Erforschung  des  Bleies  im  Tabak  ist. 

Wie  V.  P.  G.  Demoor  199)  versichert,  wird  der  Tabak  in  Virginien. 
bevor  er  in  den  Handel  kommt,  von  öffentlichen  Beamten  auf  seine  Beschaffen- 
heit geprüft ;  ist  er  schlecht  oder  verfälscht,  wird  er  konfiscirt  und  verbrannt. 
—  Wir  können  diese  Praxis  eine  sehr  löbliche  nennen ,  und  wünschen ,  sie 
mögte  überall  Nachahmung  finden. 

Die  Gesundheits -Polizei  sollte  vom  Rauchen  der  Cigarren  abrathen  .  und 
Väter  sollen  das  Tabak-,  insbesondere  das  Cigarren -Rauchen  den  Kindern, 
Lehrer  den  Schülern  verbieten.  Wie  Jolly200)  und  Andere  ermittelten,  ist 
das  Rauchen  der  Cigarren  weit  schädlicher ,  als  das  Rauchen  des  Tabak's  aus 
Pfeifen.  Jolly  verlangt,  man  solle  nur  die  sehr  wenig  Nikotin  enthaltenden 
Tabak-Sorten  der  Türkey,  Griechenland's ,  Arabiens ,  Paraguays  und  Brasi- 
lien s  rauchen,  oder ,  wenn  dies  nicht  möglich  sei ,  die  einheimischen  Tabake 
ganz  oder  zu  grossem  Theile  von  Nikotin  befreien.  —  Diese  Voschläge  sind 
ausgezeichnet.  Aber,  es  sollte  die  Polizei  dieselben  insoferne  ausführen  helfen, 
als  sie  Tabaks  -  Sorten ,  deren  Gehalt  an  Nikotin  ein  gewisses  Maass  über- 
schritte, nicht  verkaufen  liesse. 

Jolly  ,  welcher  der  Thatsache  Erwähnung  thut ,  dass  der  türkische, 
griechische  und  ungarische  Tabak  fast  gar  kein,  der  Havanna  2,  der  Mary- 
land 2.2cj,  der  Elsässer  3.2i,  der  Virginia  6.87 ,  der  Tabak  aus  dem  Departe- 
ment Lot  et  Garonne  7. 34  Procent  Nikotin  enthält,  weist  darauf  hin,  dass 
Türken,  Griechen  ,  Ungarn  ,  obgleich  sie  grosse  Mengen  Tabak's  verrauchen, 
fast  gar  keine  Belästigung  verspüren,  dagegen  die  Nationen  des  westlichen 
und  nördlichen  Europa  weit  mehr  von  den  üblen  Folgen  des  Tabak-Rauchens 
zu  leiden  haben,  und  schreibt  die  gegenwärtig  häufiger  vorkommenden  Krebs- 


197)  Chevallier,  A.,  De  la  presence  de  divers  sels  de  plomb  dans  le  tabac.  — 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  VI.  [1831.]  pag. 
197.  u.  fg. 

198)  Günther,  R.  B.,  Ueber  chronische  Bleivergiftung  durch  Schnupftabak.  — 
Archiv  der  deutschen  Medicinalgesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege. 
Herausgegeben  von  E.  Müller  und  O.  A.  Ziurek.  Bd.  II.  [Erlangen.  1^68.  in  folio.] 
pag.  331.  u.  fg.;  340.  u.  fg.;  348.  u.  fg. 

199)  Demoor,  V.  P.  G.,  Du  tabac.  Description  historique,  botanique  et  chiinique. 
Climat.  Culture.  Recolte.  Frais.  Produits.  Modes  de  dessication.  Sechoirs.  Conser- 
vation.  Commerce    Bruxelles.  3  S5S.  in  12°.  pag.  154. 

200)  Jolly,  Etudes  hygieniques  et  medicales  sur  le  tabac.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1865.  Bd.  VII.  pag.  35.  u.  fg. 
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Krankheiten  der  Lippen ,  der  Zunge  und  des  Magens  dem  Missbrauche  des 
Tabak' s  zu.  —  Der  Schaden,  den  an  Nikotin  reicher  Tabak  stiftet,  ist  jeden- 
falls so  bedeutend,  dass  die  Forderung,  den  Tabak  vorn  Nikotin  zu  befreien, 
gerechtfertigt  erscheint. 

Die  Verfälschungen  des  Opium  und  des  Haschisch,  der  C  o  c  a  und 
des  Betel  gehen  die  Polizei  der  Gesundheit  nichts  an,  um  so  mehr  die  Me- 
dicinal-Polizei.  Ob  die  Coca ,  die  als  narkotisches  Genuss-Mittel  entschieden 
dem  Tabak  vorzuziehen  ist,  verfälscht  wird,  wage  ich  nicht  zu  behaupten ; 
wenigstens  fand  ich  bei  Paolo  Mantegazza201)  ,  L.  A.  Gosse  202)  und  anderen 
Haupt-Schriftstellern  über  diesen  Gegenstand  nichts  hierauf  Bezügliches. 

Es  sollte  der  Gebrauch  von  Opium  und  Haschisch  als  Genuss -Mittel 
strenge  verboten  sein ;  der  Coca  dagegen  möge  man  polizeiliche  Schwierig- 
keiten nicht  machen.  Ob  die  Polizei  sich  bewogen  fühlen  solle,  Arsenik-  und 
Sublimat-Essern  ihren  Genuss  zu  untersagen ,  lässt  durchaus  nicht  sich  ent- 
scheiden; so  viel  ist  gewiss,  dass  Arsenik-  und  Sublimat-Esser  die  Polizei  zu 
ihren  Schmausereien  niemals  einladen  dürften. 


§  50. 

Die  Geschirre,  in  denen  die  Speisen  bereitet  werden,  geben  oft  genug 
schädliche  oder  giftige  Stoffe  an  die  Nahrungs-Mittel  ab.  Dies  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit der  Sanitäts-Polizei  auf  den  Geschirr-Handel,  insbesondere  auf 
die  Glasur  der  Gefässe.  Indessen  kann  hier  das  Publicum  mehr,  als  die  Polizei 
der  Gesundheit,  und  L.  A.  Büchner203)  wünscht,  man  solle  die  Leute  darüber 
aufklären,  sauere  Zubereitungen  nicht  in  Thon-Gefässen  aufzubewahren. 

» Das  sicherste  Mittel « ,  sagt  Wilhelm  Herrmann  Georg  Remer  204) , 
»die  Gefahr  der  Vergiftung  durch  die  Blei-Glasur  gänzlich  wegzuschaffen,  wäre 
unfehlbar  die  gesetzliche  Aufhebung  des  Gebrauches,  das  Töpfer-Geschirr  mit 
Blei  zu  glasiren,  und  die  allgemeine  Einführung  des  nicht  glasirten  Geschirres«. 
—  Theoretisch  ist  der  Vorschlag  von  Remer  ganz  schön ;  aber  er  ist  aus  dem 
Grunde  nicht  ausführbar,  weil  Thon-Gefässe  ohne  Glasur  weder  zum  Kochen, 
noch  zum  Braten,  noch  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten  oder  nicht- 
trockenen Stoffen  sich  eignen.  Es  wird  demnach  nur  übrig  bleiben ,  das 
Publicum  über  den  Gebrauch  von  glasirten  Thon  -  Gefässen  zu  belehren  und 
den  Töpfer-Markt  polizeilich  zu  kontroliren ,  andererseits  die  Benutzung  von 
eisernen  und  Porcellan-Geschirren  immer  mehr  populär  zu  machen. 


201)  Mantegazza,  P.,  Sulle  virtu  igieniche  e  medicinali  della  Coca  e  sugli  Ali- 
menti  Nervosi  in  generale.  Milano.  1859.  in  8°.  pag.  21.  u.  fg. 

202)  Gosse  (de  Geneve),  L.  A.,  Monographie  de  l'Erythroxylon  Coca.  pag.  63. 
u.  fg.  —  Memoires  couronnes  et  autres  memoires ,  publies  par  l'Academie  royale 
des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection  in  8°.  Bd.  XII.  Bru- 
xelles.  1861. 

203)  Buchner,  L.  A.,  Ueber  die  Mittel,  den  Gefahren  vorzubeugen,  welche  bei 
dem  Gebrauche  der  mit  Blei  glasirten  irdenen  Küchengeschirre  für  die  Gesundheit  zu 
befürchten  sind.  —  Archiv  der  Pharmacie.  Eine  Zeitschrift  des  norddeutschen  Apo- 
theker-Vereins. Herausgegeben  vom  Directorium  unter  Redaction  von  H.  Ludwig. 
Bd.  CXCII.  [Halle.  1870.  in  80.]  pag.  100.  u.  fg.;  108. 

204)  Remer,  W.  H.  G.,  Lehrbuch  der  polizeilich-gerichtlichen  Chemie.  2.  Auf- 
lage. Helmstädt.  1812.  in  80.  pag.  280. 
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Adolf  Duflos  205)  macht  folgende  sehr  zutreffende  Bemerkung :  »Die 
Blei-Glasur  hat  bei  richtiger  Bereitung  und  Auftragung  nichts  Gefährliches,  da 
so  schwach  salzige  oder  sauere  Flüssigkeiten ,  wie  die  Speisen  sind,  keine  er- 
hebliche Spur  Bleioxyd  daraus  aufzunehmen  vermögen ,  wofern  sie  nur  nicht 
zu  anhaltend  darin  gekocht  und  lange  Zeit  darin  aufbewahrt  werden.  Ist  aber 
die  Glasur  vor  dem  Auftragen  mit  dem  Versatz -Lehm  nicht  gehörig  vermengt, 
oder  ein  zu  grosses  Verhältniss  Bleiglätte  angewandt  worden,  oder  hat  endlich 
das  Einbrennen  bei  einer  zur  Verglasung  nicht  hinreichenden  Hitze  Statt  ge- 
funden ,  so  kann  es  leicht  sein,  dass  die  Flüssigkeiten,  welche  in  solchen  Ge- 
fässen  behandelt  werden,  daraus  fortdauernd  eine  Menge  Blei  aufnehmen,  die 
im  Stande  ist,  die  Gesundheit  der  Geniessenden  ,  wenn  auch  nicht  plötzlich, 
doch,  was  noch  schlimmer  ist,  allmälig  zu  untergraben«.  —  Dies  belegt  die 
Richtigkeit  unseres  oben  gemachten  Ausspruches. 

E.  Beaugrand  206)  kommt  durch  kritische  Prüfung  einer  Zahl  von  Unter- 
suchungen über  den  Einfluss  der  glasirten  Töpfer- Waaren  zu  dem  Schlüsse, 
dass  alle  diejenigen  Töpfe,  welche  an  Essig  Blei  abgeben,  zu  vernichten  seien. 
A.  Chevallier207),  welcher  eine  Zahl  von  Vergiftungs-Fällen,  veranlasst  durch 
schlechte  Glasur  der  Gefässe  mittheilt ,  fordert  Kontrole  der  Töpfer-Geschirre 
durch  die  Obrigkeit.  L.  Pappenheim  208)  wünscht,  man  möge  die  Glasur  der 
Geschirre  durch  Wasser-Glas  in  das  Auge  fassen ;  denn  Wasser-Glas  ist  stets 
unschädlich,  während  die  Blei-Glasur  immer  mehr  oder  weniger  bedenklich 
sein  kann. 


Wozu  bedürfte  es  einer  Polizei  der  Nahrung ,  wenn  die  Menschen  alle 
ehrlich  wären,  wenn  weder  die  Noth ,  noch  die  Gewinnsucht  sie  veranlasste, 
die  Waaren  zu  fälschen?  In  letzter  Reihe  sind  es  nicht  polizeiliche  Massregeln, 
welche  die  Fälschung  hintanhalten ,  sondern  die  Besserung  der  Lebens-Lage 
istes,  die  sittliche  Erhebung  der  Menschen  ist  es.  Warum  fälschen  die  Herren- 
h  u  t  e  r  nicht,  warum  betrügen  sie  nicht  den  Mitmenschen  ,  machen  ihn  nicht 
krank ,  vergiften  ihn  nicht  durch  schlechte  Speise ,  schlechten  Trank  ?  Weil 
sie  nach  den  Grundsätzen  der  Moral  leben  und  eine  weise  Oekonomie  walten 
lassen  !  Wir  sehen  an  dem  Beispiele  der  Herrenhuter ,  dass  es  Gesellschaften 
gebe  ,  in  denen  eine  Polizei  der  Nahrung  überflüssig  wird ,  und  wir  bedauern 
es  vom  ganzen  Herzen,  dass  ausserhalb  dieser  Gesellschaften  durch  Gewinn- 
sucht, Gemeinheit,  Herzens-Härtigkeit  der  Einen  und  Noth  der  Andern  selbst 
das  materielle  Bestehen  der  Menschen  gefährdet  werde. 


205)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-Bedürfnisse,  ...  2.  Auflage.  Breslau. 
1846.  in  8°.  pag.  177. 

206)  Beaugrand,  E.,  De  l'enquete  sur  les  poteries  vernissöes.  —  Annales  d'hy- 
giene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVII.  [1862.]  pag.  207.  u.  fg. 

207)  Chevallier,  A.,  Necessite  de  faire  des  experiences  sur  les  poteries  vernissöes. 
—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [1863.] 
pag.  280.  u.  fg. 

208)  Pappenheim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2.  Auflage.  Berlin.  1868 — 70.  Bd.  II.  pag.  677.  u.  fg. 
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Das  strengste  Gesetz  der  Gesundheit  und  dessen  exakteste  Durchführung 
beseitigen  nur  Symptome  und  dies  nur  für  den  Augenblick;  ohne  eine  mit 
der  Moral  harmonisch  vereinigte  Oekonomie,  ohne  Beseitigung  des  Elend' s  und 
Tilgung  der  übermässigen  Selbstsucht,  ohne  naturgemässe  Bildung  des  Geistes 
und  Veredelung  des  Herzens,  hat  das  Gesetz  der  Gesundheit  keine  Basis. 

Bestrafung  des  Fälschers  ist  gut ,  Verhütung  der  Fälschung  durch  Moral 
und  Oekonomie  noch  besser ! 

Wir  erkennen  der  Gesammtheit  aller  Bürger  die  Pflicht  zu,  Vorräthe 
unverfälschter,  guter  Nahrungs-Mittel  zu  sammeln,  und  in  den  Zeiten  der  Noth 
an  alle  Bedürftigen  zu  vertheilen.  Gerade  die  Zeiten  der  Noth  sind  es,  welche 
dem ,  leider  nicht  sporadischen ,  gewissenlosen  Betrüge  Thüren  und  Thore 
öffnen ;  gerade  zu  diesen  Zeiten  wird  des  Leibes  Bedarf,  und  insbesondere  jener 
der  Armen,  am  meisten  verfälscht.  Der  Arme  hat  nicht  die  Mittel,  gute  und 
unverfälschte  Nahrung  sich  zu  verschaffen ;  es  muss  somit  solche  durch  die 
öffentliche  Autorität  reichlich  ihm  geboten  werden.  Damit  aber  nicht  etwa 
einzelne  Organe  der  öffentlichen  Autorität  selbst  Fälschungen  sich  erlauben, 
um  von  der  guten  Gelegenheit  für  ihren  Geldsack  zu  profitiren ,  soll  eine  aus 
Unparteiischen  ,  aber  grossentheils  Sachverständigen  zusammen  gesetzte  Be- 
hörde über  die  Güte  der  Vorräthe  wachen ,  und  zumal  vor  einer  jeden  öffent- 
lichen Austheilung  von  Lebens-Mitteln  dieselben  genau  auf  Echtheit  prüfen. 

Dies  würde  der  Fälschung  die  Spitze  abbrechen  und  zumal  die  Armen 
vor  den  Angriffen  der  Gemeinheit  und  Gewissenlosigkeit  schützen ,  zahlreiche 
Verbrechen,  und  andererseits  viele  Krankheiten  verhüten. 

Es  ist  eine  sehr  bekannte  Thatsache ,  dass  die  Verbreitung  von  Seuchen 
durch  den  Gebrauch  schlechter  Nahrung  ungemein  begünstigt  werde.  Bei 
Verwirklichung  der  von  uns  namhaft  gemachten  Massregel ,  wäre  den  Epi- 
demieen  nicht  nur  viel  ihres  fruchtbaren  Bodens  entzogen ,  sondern  es  wären 
zugleich  kräftige  Mittel  zur  Beschränkung  der  Seuchen  gegeben. 

So  lange  es  Arme  und  diesen  gegenüber  Feigheit  und  Nichtswürdigkeit 
unter  besser  Gestellten  gibt,  muss  die  bürgerliche  Gemeinschaft  ihre  schützende 
Hand  über  die  Unglücklichen  halten.  Früher  that  dies  die  Kirche;  jetzt,  wo 
die  Kirche  ihre  belebende  Kraft  verlor ,  muss  jemand  Anderer  dies  an  ihrer 
Statt  thun.  Wir  bezeichneten  die  Gemeinschaft  aller  Bürger,  weil  ausser  dem 
Staate  gegenwärtig  kein  Institut  die  Macht  hierzu  besitzt.  Wir  wollten  aber 
am  liebsten  nicht  die  Gemeinschaft  aller  Bürger,  sondern  die  Gemeinschaft 
aller  guten  Menschen  als  die  Vollbringerin  bezeichnen :  die  Kirche  der 
Menschheit. 
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Gesundheits-Polizei  der  Institute  und  Wohnsitze. 

§  51. 

Im  Fortschritte  der  Gesittung,  der  moralischen  so  gut  wie  der  materiellen, 
bauen  die  Menschen  Häuser  auf,  welche  sie  mit  verschiedenen  Namen  be- 
nennen und  verschiedenen  guten  und  schlimmen ,  vernünftigen  und  tollen 
Zwecken  widmen.  Diese  Häuser,  und  all'  das  Volk  und  all'  die  Sachen,  welche 
dazu  gehören,  die  Namen,  die  Zahlen ,  die  Titel ,  die  Kleider  und  die  Hand- 
thierungen,  dies  zusammen  genommen  macht  das  Institut  aus.  Weil  nun  Men- 
schen es  sind,  die  in  solchen  Anstalten  handthieren ,  Menschen  es  sind,  die  in 
solchen  Anstalten  etwas  suchen,  freiwillig  oder  unfreiwillig,  —  darum  werden 
alle  Institute  von  dem  Späher- Auge  der  Gesundheits  -  Polizei  beobachtet  und 
kontrolirt.  Und  seitdem  die  Beamten  der  Gesundheit  in  das  Getriebe  der  In- 
stitute sahen,  ist  daselbst  Manches  besser,  hygieinischer  geworden,  sind  manche 
Schäden  und  Missbräuche  verschwunden.  Harte,  schwere  Kämpfe  verursachte 
das  Eindringen  der  Hygieine  in  das  Labyrinth  der  Institute ;  aber  Wohlsein 
der  Menschen  war  die  letzte  Folge. 

Dieses  oder  jenes  Institutes  Dasein  könnte  von  der  Hygieine  eher  als 
schädlich,  denn  als  nützlich,  bezeichnet  werden ;  doch,  wir  unterlassenes, 
solche  Kritik  zu  üben ,  weil  wir  Jedem  von  ganzem  Herzen  seine  Freude 
gönnen  ,  nehmen  die  Institute  als  etwas  Gegebenes  an ,  und  verwenden  die 
Kraft  der  Kritik  nur  zu  dem  Behufe  der  Verbesserung  der  Einrichtungen 
innerhalb  der  Institute. 

Von  dem  Geiste  der  Nächsten-Liebe  durchdrungen ,  wünschen  wir,  dass 
alle  Institute  den  Zwecken  der  Liebe,  der  Barmherzigkeit  und  des  allgemeinen 
Nutzens  dienen.  Aber  wie  weit  ist  unser  Wunsch  von  der  Wirklichkeit  ent- 
fernt !  Dienen  Kasernen  und  Schlacht-Häuser  vielleicht  der  Liebe,  der  Barm- 
herzigkeit? Kann  die  Hygieine  den  armen  Soldaten  vor  der  Kugel,  das  arme 
Hausthier  vor  der  Zerfleischung  bewahren?  Sie  sorgt  dafür,  dass  der  Soldat 
in  der  Kaserne ,  in  dem  Lager  so  wohl  sich  befinde ,  wie  der  Delinquent  vor 
der  Hinrichtung.  Eine  traurige  Wissenschaft  und  Kunst,  wenn  sie  nicht  im 
Stande  ist,  den  ganzen  Soldaten -Tross  den  Beschäftigungen  des  Friedens 
zurück  zu  geben  und  die  Kasernen ,  eben  so  wie  Festungen ,  Kanonen  und 
Bomben  -  Mörser ,  von  der  Erde  hinweg  zu  fegen !  Wir  sollten  lieber  nach- 
denken ,  wie  es  wohl  zu  machen  wäre ,  um  Elend ,  Siechthum ,  Leiden  und 
Hunger  von  den  Mitmenschen  ferne  zu  halten ,  an  Statt  zu  ermitteln,  wie  der 
Mensch  am  meisten  geeignet  werde  ,  dem  Bruder  einen  Stahl  durch  den  Leib 
zu  rennen  oder  ein  Stück  Blei  durch  den  Kopf  zu  schiessen !  Wir  sollten  gar 
keine  Hygieine  des  Krieges ,  sondern  nur  die  wahre  Hygieine  des  Friedens 
schreiben,  nicht  das  Unheil  über  die  Köpfe  der  Mitmenschen  beschwören, 
sondern  Allen  den  Weg  des  Heils  weisen  durch  die  Macht  der  Liebe.  »Keiner 
soll  verloren  gehen«,  sagt  der  grosse  Hebräer  von  Nazareth ;  und  ihr  Tiger, 
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ihr  reissenden  Wölfe ,  lasset  Hunderttausende  auf  den  Schlacht-Feldern  ,  in 
den  Fabriken  verbluten,  verschmachten,  verhungern,  versinken! 

Die  Feder  entfällt  der  Hand,  das  Herz  zieht  krampfhaft  sich  zusammen, 
da  ich  über  Institute  der  Barbarei  schreiben,  da  ich  Anleitung  dazu  geben  soll, 
die  Menschen  strotzend  von  Gesundheit  zu  machen ,  damit  sie  mit  mehr  Kraft 
sich  schlachten  können.  Der  Soldat  soll  temper  sein,  und  dann  dem  Mit- 
menschenden Kopf  abschneiden,  nach  den  Regeln  eines  höllischen,  im  Geiste 
eines  verruchten  System's  ;  der  Arbeiter  soll  temper  sein,  um  im  Interesse  der 
Gewinnsucht  des  Fabrikanten  von  der  Maschine  sich  zermalmen  und  Weib  und 
Kind  in  Hunger,  in  Elend  zurück  zu  lassen.  Es  drücken  zu  sehr  auf  meine 
Brust  diese  Widersprüche  ;  sie  machen  einen  gewissen  Theil  dieses  Abschnittes 
mir  zur  Qual,  und  das  umsomehr,  als  mein  vor  Wehmuth  blutendes  Herz  die 
Opfer  der  Leidenschaft  und  der  Gewinnsucht  nicht  retten  kann. 


Institute  des  Kultus  und  des  Unterrichts. 

§  52. 

Hier  Kanonen-Donner,  dort  das  Läuten  vom  Kirch-Thurme,  welches  die 
Menschen  einlädt ,  ihr  Herz  zu  erheben  über  die  Jämmerlichkeiten  der  Welt 
des  Marktes  und  der  gemeinen  Interessen ,  ihr  Herz  zu  erheben  zu  den  Höhen 
der  Liebe  oder  zu  den  Spitzen  der  Berge  ihres  Glaubens ;  hier  Schlachten- 
Getümmel,  dort  die  Stimme  des  Lehrers,  welcher  ausstreut  die  Samen  der  Er- 
kenntniss,  welcher  verkündigt  die  Grösse  der  Wissenschaft ,  deren  Macht  und 
Herrlichkeit,  welcher  erleuchtet  die  dunklen  Gänge  des  Hauptes,  und  vereint, 
was  getrennt  war  und  doch  vereint  sein  sollte!  Lasset  uns  eilen  aus  dem 
Donner  der  Kanonen,  aus  dem  Getümmel  der  Schlachten  in  das  Haus  der 
Moral,  in  das  Haus  der  Erkenntniss:  in  die  Kirche,  in  die  Schule  ! 

Wenn  in  der  Kirche  der  Gute,  der  Edle  wirkt  durch  Lehre  und 
durch  Beispiel ,  wenn  er  das  Feuer  der  Liebe  entzündet  in  den  Herzen  alles 
Volkes,  und  erstickt  den  Schwefel-Brand  des  Hasses  und  der  Selbstsucht,  des 
Neides  und  des  Geizes  :  dann  wirkt  er  Gesundheit  der  Herzen  und  Heil ,  und 
die  Kirche  beglückt,  ob  ihr  Name  so  heisse  oder  anders,  ob  der  Halbmond  sie 
schmücke,  oder  des  Kreuzes  Zeichen,  ob  Moses  darin  walte ,  oder  Buddha, 
oder  Brahma. 

Aber,  unterstützt  muss  werden  der  Gute  und  Edle  durch  wohl  gelungenen 
Bau  der  Kirche  ,  durch  Wärme  ,  Licht  und  trockene  Luft ;  denn  wer  mit 
Freude  lauschen  soll  der  Worte  des  Verkündigers  der  Liebe,  des  Spenders  des 
Trostes ,  des  Mahners  der  Pflichtvergessenen ,  muss  auch  leiblich  sich  wohl 
fühlen  in  den  Räumen  des  Friedens,  der  Ruhe,  der  Erbauung.  Die  Kirchen 
sollen  erwärmt  sein  in  der  rauheren  Jahres-Zeit,  licht  und  luftig,  gut  ventilirt 
und  trocken  sein ;  denn  das  Sitzen  in  kalten,  feuchten,  dunklen,  schlecht  ven- 
tilirten  Räumen,  und  dauere  es  auch  nur  eine  Stunde ,  kann  zu  den  schlimm- 
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sten  Erkrankungen  Veranlassung  geben  und  dadurch  die  Wirkung  auch  des 
vortrefflichsten  Lehrers  der  Moral  lähmen. 

A.  Becquerel  209)  bemerkt  über  die  Kirchen  aus  älterer  Zeit:  »Die 
Mehrzahl  der  älteren  Kirchen  befindet  sich  in  Stadt-Theilen,  die  mit  Häusern 
überfüllt  sind ;  .  .  .  Die  Mauern  sind  dick,  die  Pfeiler  massiv,  die  Fenster  sehr 
hoch,  mit  buntem  Glase  versehen,  und  nicht  zu  öffnen.  Die  Folge  dieser  Ver- 
hältnisse ist  die  Schwierigkeit,  wo  nicht  Unmöglichkeit,  Wärme  und  Sonnen- 
Licht  genügend  einzuführen ,  entsprechende  Ventilation  zu  bewerkstelligen. 
Fast  beständig  herrscht  daselbst  niedrige  Temperatur  und  Feuchtigkeit,  und 
diese  veranlassen  mehr  oder  minder  schwere  Krankheiten  bei  den  Leuten,  die 
mit  entblösstem  Haupte  längere  Zeit  in  der  Kirche  verweilen.  Die  Hygieine 
soll  durch  ihre  Dazwischenkunft  diese  Verhältnisse  ändern ,  die  Kirchen  von 
den  Häusern  isoliren ,  ...  die  Feuchtigkeit  entfernen.  Sie  soll  für  ent- 
sprechende Zufuhr  frischer  Luft  und  gute  Ventilation  sorgen«.  Becquerel 
fordert  von  neu  anzulegenden  Kirchen ,  mit  Apparaten  zur  Erwärmung,  Be- 
leuchtung und  Ventilation  ausreichend  versehen  zu  sein.  —  Die  grössere  Zahl 
neuer  Kirchen,  wenigstens  im  Rheinland,  in  Belgien .  Frankreich,  Holland 
u.  s.  w.  entspricht  mehr  oder  weniger  diesen  Voraussetzungen,  ist  mehr  oder 
weniger  gesundheits- gemäss.  Mit  den  alten  Kirchen  jedoch  verhält  es  sich 
anders  trotz  der  mehrfach  darin  angebrachten  grossen  Oefen. 

Es  lassen  auch  alte  Kirchen  so  sich  einrichten,  dass  sie  trocken,  luftig, 
warm  sind  und  dem  Sonnen  -  Lichte  genügend  Eintritt  gewähren,  wenn  sie 
mittelst  Röhren-Heizungen*)  erwärmt,  mittelst  des  von  F.  Reuleaux210)  be- 
schriebenen Muir'schen  Vierrichtungs-Ventilators  gelüftet,  wenn  deren  Fenster 
beweglich  gemacht,  und  deren  Umgebungen  mit  Nadel-Holz  bepflanzt  werden. 
Kirchen ,  in  denen  gesundheitliche  Verbesserungen  durchaus  nicht  sich  an- 
bringen Hessen ,  sollten  zu  religiösen  Zwecken  und  überhaupt  zu  Versamme- 
lungs-Orten  vieler  Menschen  nicht  mehr  dienen.  Was  bei  einer  jeden  Kirche 
unerlässlich  wird,  ist  die  vollständige  Ableitung  des  Grund  -  Wassers  durch 
Drainage. 

§  53. 

Hat  der  Rath  der  Wohlfahrt  das  Recht,  gesundheits-widrige  Lehren  der 
Geistlichen  zu  bekämpfen?  Wie  steht  der  Rath  der  Wohlfahrt  Klöstern,  Wall- 
fahrten und  dem  Coelibate  der  Priester  gegenüber? 

Der  Rath  der  Wohlfahrt,  obgleich  den  Glaubens-Lehren  der  Kirchen  und 
Sekten  den  grössten  Spielraum  lassend,  hat  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch 
die  Pflicht ,  der  Ausführung  gemeinschädlicher  Anordnungen  und  Gebräuche 
entgegen  zu  treten :  er  darf  nicht  es  gestatten,  dass  zumal  während  des  Herr- 


209)  Becquerel,  A.,  Traite  elementaire  d'hygiene  privee  et  publique.  Quatrieme 
edition  avec  additions  et  bibliographies  par  E.  Beaugkand.  Paris.  1868.  in  12°.  pag. 
449.  u.  fg. 

210)  Reuleaux,  F.,  Der  Muir'sche  Vierrichtungs -Ventilator.  —  Zeitschrift  für 
Hygieine,  medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Herausgegeben  von  Fr.  Oester- 
len.  Bd.  I.  [Tübingen.  1860.  in  60.]  pag.  125.  u.  fg. 

*)  die  Röhren  müssen  unter  dem  Fussboden  und  an  den  unteren  Theilen  der 
Wände  hin  laufen 
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schens  einer  Seuche  das  Volk  Stunden  lang  auf  kalten  Steinen  kniee  :  er  darf 
Wallfahrten  zu  solchen  Zeiten  durchaus  nicht  erlauben;  er  darf  zu  Ka- 
steiungen und  schädlichen  Buss-Uebungen  überhaupt  nicht  nur  nicht  seinen 
Konsens  geben,  sondern  muss  dieselben  unterdrücken.  Salus  populi  suprema 
lex  esto. 

Wir  wissen  aus  der  Geschichte  der  Cholera ,  wie  verhängnissvoll  Wall- 
fahrten werden  können.  Jules  Girette 21 1)  weist  nach,  wie  die  Cholera  im 
Jahre  1865  durch  die  Wallfahrer  im  Oriente  sich  verbreitete,  und  theilt  aus 
den  Verhandlungen  der  Internationalen  Konferenz,  die  aus  Anlass  der  Cholera 
zu  Konstantinopel  sich  versammelte ,  Einiges  mit ,  woraus  hervor  geht,  dass 
die  Cholera  vermittelst  des  Zusammenströmens  der  indischen  Wallfahrer  in 
grossartigem  Maasse  sich  verbreitete.  —  Doch,  es  bedarf  der  Hinweisungen 
auf  den  Orient  nicht ;  einem  jeden  Arzte  ,  der  in  den  Ländern  des  römischen 
und  griechischen  Glaubens  Erfahrungen  machte,  ist  es  bekannt,  dass  viele 
Epidemieen  durch  Processionen ,  Wallfahrten  u.  s.  w.  verbreitet  wurden, 
und  dass  Wallfahrten  während  solcher  kritischen  Zeiten  sehr  verhängnissvoll 
werden. 

Die  Frage  der  K 1  ö  s  t  e  r  ist  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Polizei  der  Ge- 
sundheit eine  eigentümliche.  Soll  es  Klöster  geben?  Soll  man  die  bestehenden 
dulden,  oder  schliessen?  —  Es  soll  Klöster  geben,  Orte,  wo  Unglückliche, 
Lebensmüde,  Gebrochene,  Trost  und  Erquickung,  Ruhe  und  Erhebung  finden; 
aber  diese  Orte  sollen  nicht  die  Ehe  ausschliessen ,  nicht  Schauplätze  von 
Uebungen  sein,  welche  die  Gesundheit  zerstören  und  das  Leben  in  Frage 
stellen;  sie  sollen  den  Menschen  nicht  für  Lebens-Zeit  binden,  und  stets  nütz- 
lichen Zwecken  dienen,  z.  B.  dem  Unterrichte  der  Jugend,  der  Kranken- 
Pflege  ,  der  Besserung  Verwahrloster ,  der  Erziehung  von  Verbrechern ,  der 
Tilgung  von  Noth  und  Elend,  etc.  Klöster  dieser  Art,  die  wohl  den  Geist  der 
Disciplin,  nicht  aber  jenen  der  Herzens-Härtigkeit  und  Unmenschlichkeit, ath- 
meten,  wären  entschieden  nützliche  Institute. 

Für  sofortige  Schliessung  der  bestehenden  Klöster  bin  ich  durchaus  nicht 
eingenommen,  sondern  glaube,  es  sei  das  Beste  ,  dieselben  allmälig  erlöschen 
zu  lassen,  das  heisst  I  neue  Mönche  und  Nonnen  nicht  aufzunehmen  ;  es  kann 
der  Menschheit  durchaus  nichts  daran  liegen,  ob  die  noch  vorhandenen  Exem- 
plare bis  zu  dem  natürlichen  Ende  ihres  Daseins  innerhalb  der  Kloster-Mauern 
athmen  und  mit  Nichtsthun  sich  beschäftigen.  Ueberhaupt  kann  es  der 
Menschheit  ganz  einerlei  sein,  ob  einzelne  ihrer  Mitglieder  von  dem  Getümmel 
der  Geschäfts-  und  Erwerbs- Welt  sich  zurück  ziehen  und  im  Kloster  Linde- 
rung des  Schmerzes  suchen !  Der  Staat,  dieses  Raubthier,  dieser  Blut-Sauger, 
und  Vielfrass,  zertritt  eher  den  Unglücklichen,  bevor  er  Balsam  tropft  in  dessen 
Wunden ;  der  Advokat ,  im  Parlamente  ein  Maulheld ,  in  seinem  Geschäfts- 
Lokale  der  Abklatsch  des  » Rechts« -Staates ,  der  Kaufmann,  dieser  wahre 
Priester  der  Selbstsucht ,  der  Philister,  dieser  Typus  moralischer  Unmöglich- 
keit, —  erheben  diese  Gesellen  vielleicht  den  Sinkenden ,  richten  sie  auf  den 
Gebrochenen,  erfüllen  sie  mit  Hoffnung  den  Verzweifelnden,  reissen  sie  das 
Mord-Gewehr  aus  der  Hand  dem  von  den  tückischen  Satzungen  der  Gesell- 
schaft dem  Wahnsinn  Ueberlieferten ?  Nein,  das  Gegentheil  thun  sie.  Darum 


21 1)  Girette,  J.,  La  civilisation  et  le  cholera.  Paris.  ^67.  in  8°.  pag.  142.  u.  fg.; 
2S5.  u.  fg. 
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rauss  es  Stätten  geben,  wo  der  Unglückliche  Zuflucht  findet.  Ruhe  des  Ge- 
müthes,  den  ersehnten  Frieden  und  das  liebe  Brod! 

Die  Welt  ist  kein  Arbeits-Haus :  die  Arbeit  nicht  Zweck ,  sondern  nur 
Mittel ;  der  Staat  ist  nicht  berufen ,  die  Menschen  zu  zwingen ,  am  wenigsten 
dem  Unglücklichen  das  Joch  des  stinkenden  Geld-Sklaventhum's  aufzuerlegen; 
—  darum  muss  es  Orte  geben,  welche  Schutz  gewähren  vor  den  Stacheln  und 
Schlingen  des  Staates ,  vor  dem  Witze  der  Gesellschaft :  Orte  des  Friedens, 
der  Ruhe,  der  Erhebung,  des  Denkens  und  der  Liebe  :  Klöster  der  Kirche  der 
Menschheit !  — 

Klöster  sollen  in  Bezug  auf  Bau  und  Lage  allen  Anforderungen  der  Hy- 
gieine  entsprechen. 

§  54. 

Es  hat  in  neuerer  Zeit  die  Hygieine  der  Schulen  einen  grossen  Auf- 
schwung genommen.  Johann  Peter  Frank212)  machte,  wie  ich  glaube,  den 
Anfang  dazu  ;  aber  seine  trefflichen  Worte  wurden  leider  sehr  wenig  beachtet. 
Erst  Denen ,  welche  mit  seinen  Federn  sich  schmückten ,  widmete  die  Welt 
Aufmerksamkeit.  Heutzutage  singen  tausend  Stimmen  das  Lob  der  Schul- 
Hygieine,  wetteifern  Aerzte  und  Tischler-Meister  in  Erfindung  neuer  Schul- 
Bänke.  und  schreiben  Abhandlungen,  die  mitunter  an  das  Philosophische 
grenzen.  Man  kann  sagen  ,  dass  nächstens  ein  Kreis-Physikus  oder  sonstiger 
Arzt  eine  Metaphysik  der  Subsellien  in  Leipzig  wird  drucken  lassen. 

Johann  Peter  Frank  bemerkt  unter  Anderem  :  »Der  Ort ,  wo  sich  die 
lernende  Jugend  zu  versammeln  hat ,  muss  vordersamst  mit  ihrer  Anzahl  im 
Verhältniss  stehen ;  er  muss  folglich  geräumig ,  aber  auch  helle  und  gesund 
sein.  So  wie  eine  grosse  Anzahl  Kinder  mehr  als  einen  Lehrer  nöthig  hat.  so 
ist  auch  ein  nur  einer  geringeren  Menge  von  Schülern  angemessenes  Gebäude 
der  Gesundheit  einer  grösseren  Zahl  von  Kindern  besonders  nachtheilig.  Die 
Ausdünstung  ist  bei  Kindern  sehr  häufig,  der  Wohlstand  und  die  Reinlichkeit 
werden  unter  denselben  selten  genau  beobachtet.  Da  sie  bei  nasser  Witterung, 
wo  ihre  Kleider  manchmal  von  Wasser  ganz  durchdrungen  sind ,  die  Schule 
gleichwohl  zu  besuchen  haben  ,  und  oft  mit  schwitzendem  Leibe  in  derselben 
ankommen,  so  wird  die  Schul-Stube  in  kurzer  Zeit-Frist  zu  einer  sehr  unge- 
sunden Bade -Stube,  in  deren  ungesunden  Dünsten  Lehrer  und  Lehrlinge 
gleiche  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  zu  laufen  haben ,  wenn  nicht  eine  gewisse 
Vorsicht  gebraucht  wird«.  Frank  legt  grosses  Gewicht  auf  entsprechende 
Lüftung  der  Schul-Zimmer,  auf  zweckmässigen  Einfall  der  genügenden  Menge 
von  Tages -Licht,  auf  gute  und  wohl  schliessende  Fenster;  er  verdammt 
blendend  weiss  angestrichene  Wände ,  wünscht  für  das  Schul-Haus  gute  Lage 
an  einem  höher  gelegenen,  gesunden  Orte,  und  verlangt,  den  übelen  Geruch 
der  Abtritte  durch  sorgfältigste  Reinhaltung  dieser  Institute  zu  verhüten,  bau- 
fällige Schul-Häuser  zu  schliessen,  während  des  Winters  die  Schul -Räume 
genügend  zu  erwärmen,  stets  dieselben  rein  zu  erhalten,  und  Stühle,  Tische 
und  Bänke  dem  jugendlichen  Schul  -  Besucher  entsprechend  anfertigen  zu 


212)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medizinischen  Polizey.  Franken- 
thal. 1791—94.  in  S°.  Bd.  VI.  pag.  73.  u.  fg.;  1ü3.  u.  fg. 
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lassen.  Frank  erklärt  sich  gegen  das  allzu  lange  Sitzen  wie  Stehen  der 
Kinder ;  er  fordert  mit  Recht ,  man  solle  die  Schüler ,  nachdem  sie  eine  halbe 
Stunde  gesessen,  wieder  stehen  lassen,  wenn  sie  dies  wollten.  Frank  wünscht 
kranke  Kinder  von  der  Schule  ausgeschlossen,  grosse  Reinlichkeit  bei  den 
Schul-Kindern ,  Massigkeit  in  Hinsicht  des  Singens  ,  Abhaltung  der  Kinder 
vom  Glocken-Läuten ,  und  tritt  der  Ueberbürdung  durch  Schul-  und  Haus- 
Aufgaben  entgegen.  —  Also  forderte  Frank  im  vorigen  Jahrhunderte  ganz  das- 
selbe, was  die  Hygieinisten  heutzutage  auch  fordern,  nur  theilweise  nicht  so 
speciell,  theilweise  mit  weniger  Kunst-Ausdrücken,  exakt  sein  sollenden  Flos- 
keln, und  ohne  grossartiges  Geräusch.  Vom  alten  Frank  nimmt  demnach  die 
eigentliche  Gesundheits-Polizei  der  Schule  den  Ausgang. 

Kürzlich  schilderte  Rudolph  Virchow  2 13),  nachdem  er  die  aus  schlechter 
Einrichtung  der  Schulen  entspringenden  Uebel  prüfte,  die  Hygieine  der 
Schulen  analytisch,  und  that  verschiedene  Aussprüche,  die  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind.  »Die  Schulbank-Frage«,  bemerkt  Virchow  unter  Anderem,  »kann 
in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  jetzt  gewöhnlich  gefasst  wird ,  nicht  gelöst  wer- 
den. Sollen  Bank  und  Tisch  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu  den  Körper- 
Verhältnissen  der  Jugend  stehen,  so  müssen  viel  ausgedehntere  Messungen  der 
Körper- Grösse  und  Körper- Verhältnisse  der  Kinder  und  jungen  Leute  ver- 
anstaltet werden,  als  bis  jetzt  geschehen  ist.  Es  genügt  nicht,  hier  und  da  eine 
grössere  Stadt  zu  wählen  ;  es  ist  nothwendig ,  Stadt  und  Land  in  einem  ge- 
wissen Gegensatze  zu  fassen,  und  ausserdem  den  provinziellen  Eigenthümlich- 
keiten  Rechnung  zu  tragen.  Dieselben  Alters -Klassen  zeigen  in  gewissen 
Landes-Theilen  ganz  andere  Durchschnitts-Grössen,  als  in  anderen.  Fabrik- 
Distrikte  geben  andere  Verhältnisse,  als  Ackerbau  -  Gegenden.  Wie  gross 
diese  Verschiedenheiten  sind  ,  ist  für  das  kindliche  Alter  ganz  unbekannt, 
wenigstens  wenn  es  sich  um  Zahlen  handelt,  auf  Grund  deren  Vorschriften  für 
Grösse  und  Verhältnisse  von  Bank  und  Tisch  gegeben  werden  sollen«.  Vir- 
chow bezeichnet  die  Luft,  das  Licht  und  das  Sitzen  im  Schul -Lokale,  die 
körperlichen  Bewegungen ,  die  geistigen  Anstrengungen ,  die  Strafen ,  das 
Trinkwasser,  die  Abtritte  und  die  Unterrichts  -  Mittel  als  die  Gegenstände, 
welche  für  die  Aetiologie  und  Hygieine  der  Schule  ganz  vorzüglich  in  Be- 
trachtung kommen. 

§  55. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  den  Schul-Bänken.  Max  Flinzer214, 
hat  durch  zahlreiche  und  scharfsinnige  Untersuchungen  den  Nachweis  ge- 
liefert ,  dass  von  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  Subsellien  Verkrümmungen 
der  Wirbel-Säule ,  Kurzsichtigkeit  u.  s.  w.  bei  den  Schul-Kindern  entstehen 


213)  Virchow,  R. ,  Ueber  gewisse  die  Gesundheit  benachtheiligende  Einflüsse  der 
Schulen.  Ein  Bericht.  Berlin.  1869.  in  8°.  pag.  4.  u.  fg.;  22.  u.  fg. 

Virchow,  B,.,  Hygiene  des  ecoles.  Traduit  par  E.  Decaisne.  — Annales  d'hygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [18(59.]  pag.  343.  u.  fg. 

214)  Flinzer,  M.,  Ueber  die  Anforderungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  an 
die  Schulbänke.  Chemnitz.  1869.  in  S°.  —  Wiener  Medizinische  Wochenschrift. 
Herausgegeben  von  L.  Wittelshoefer.  Jahrgang  XIX.  [Wien.  1869.  in  4°/  pag. 
1532.  u.  fg. 
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können,  und  konstruirte  sechs  Arten  von  Schul-Bänken,  die,  wenn  auch  kost- 
spielig ,  doch  für  Schüler  von  allen  Alters-Stufen  ausgezeichnet  passen  und 
überall  eingeführt  zu  werden  verdienen.  Sehr  gute  Vorschläge  in  Bezug  der 
Schul-Bänke  und  Schul-Tische  sind  auch  von  Fahrner  21 5j  gemacht  worden. 

L.  Guillaüme'210)  leitet  seine  Betrachtungen  über  die  Subsellien  mit 
folgenden  Worten  ein  :  »Treten  wir  während  des  Unterricht1  s  in  ein  Schul- 
Zimraer ,  so  fällt  uns  zuerst  die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  körperlichen 
Haltung  der  Schüler  auf,  welche  meist  auf  ihren  Tischen  daliegen,  oder  doch 
in  sich  selbst  zusammen  gesunken  da  sitzen .  Dies  ist  auch  für  den  Lehrer  eine 
fortwährende  Ursache  der  Klagen  und  Ermahnungen,  und  der  schwierigste 
Theii  der  Schul-Disciplin.  Zudem  bewirken  Tadel  und  Drohungen  nur,  dass 
die  Schüler  während  sehr  kurzer  Zeit  eine  anständige  Stellung  einnehmen. 
Bald  erlahmt  die  Aufmerksamkeit,  sie  verlassen  nach  und  nach  die  vorge- 
schriebene Haltung  und  sinken  in  sich  selbst  zusammen ,  sie  lassen  den  Kopf 
nach  rückwärts  oder  auf  die  Seite  fallen ;  einige  stützen  sich  mit  den  Armen 
auf  den  Tisch,  so  dass  der  Kopf  beinahe  zwischen  den  Schultern  verschwindet: 
andere  kauern  oder  knieen  sogar  auf  die  Bank.  Alle  diese  Stellungen  werden 
nach  einander  eingenommen  und  wieder  aufgegeben,  und  die  ganze  Festigkeit 
und  Strenge  des  Lehrers  ist  kaum  im  Stande,  einen  gewissen  Schein  von  Ord- 
nung in  der  ganzen  Klasse  aufrecht  zu  erhalten«.  Diese  Uebelstände  nun 
werden  von  ungeeigneten  Schul-Bänken  verursacht,  anderen  Theils,  wie 
Guillaüme  nachweist,  von  der  allzu  langen  Zeit,  durch  welche  die  Schüler  an 
die  Bänke  gefesselt  sind.  Guillaüme  enthüllt  die  vielen  Schäden,  welche  aus 
dem  allzu  langen  und  ungeeigneten  Sitzen  in  der  Schule  entspringen,  so  Stö- 
rungen in  den  Organen  der  Brust  und  des  Unterleibes,  Anschwellungen  der 
Schilddrüse,  Nasen-Bluten,  Kopf-Schmerz,  Verkrümmungen  der  Wirbel-Säule 
die  hohe  Schulter,  Kivrzsichtigkeit  u.  s.  w. 

Guillaüme  formulirt  seine  Wünsche  in  Betreff  der  Schul  -  Zimmer  und 
insbesondere  der  Subsellien  also  :  » Die  Tische  und  Bänke  müssen  je  nach  der 
Grösse  der  Schüler  verschiedene  Höhe  haben.  Zu  diesem  Zwecke  sind  kleine 
Tische  für  höchstens  zwei  Schüler  anzuwenden,  und  diese  sollen  die  für  Kinder 
verschiedener  Grösse  noth wendigen  Dimensionen  haben.  Tische  und  Bänke 
sollten  wo  möglich  den  verschiedenen  Unterrichts-Fächern  angepasst  sein*). 
Es  ist  nöthig,  dass  jeder  Platz  leicht  zugänglich  sei  .  .  .  Die  Einrichtung  soll 
so  viel  als  möglich  auch  das  Reinigen  und  Kehren  des  Zimmers  erleichtern«. 
—  Diese  Wünsche,  so  billig  und  gerecht  sie  sind,  werden  in  Europa  nur  sehr 
allmälig  erfüllt.  Amerika  ist  freilich  in  allen  Dingen  des  allgemeinen  Nutzens 
auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte  und  geht  rüstig  vorwärts,  ohne  durch 
die  kleinlichen  Interessen ,  wie  in  Europa  solche  vor  Allem  gepflegt  werden, 
und  durch  die  Sparsamkeit  am  unrechten  Orte  sich  berücken  zu  lassen.  Die 


215)  Fahrner,  Das  Kind  und  der  Schultisch.  Die  schlechte  Haltung  der  Kinder 
beim  Schreiben  und  ihre  Folgen ,  sowie  die  Mittel,  derselben  in  Schule  und  Haus  ab- 
zuhelfen. 2.  Auflage  Zürich.  1865.  in  8°.  —  Schmidt' s  Jahrbücher  der  in-  und  aus- 
ländischen gesammten  Medicin.  Bd.  CXXX.  [1866.]  pag.  141.  u.  fg. 

216)  Guillaüme,  L.,  Die  Gesundheits-Pflege  in  den  Schulen.  Betrachtungen  über 
den  Gesundheitszustand  in  den  öffentlichen  Schulen.  Deutsche  .  .  .  Ausgabe.  Aarau. 
1865.  in  &o.  pag.  30.  u.  fg.;  44.  u.  fg. 

*)  Guillaüme  gedenkt  der  Thatsache ,  dass  in  Amerika  in  vollstem  Maasse  dies 
der  Fall  sei. 
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Amerikaner  setzen  jedes  die  Schule  besuchende  Wesen  auf  einen  seiner  Indi- 
vidualität angemessenen  Platz ,  der  eine  Rücken  -  Lehne  hat  und  die  vollste 
Bequemlichkeit  gewährt ;  darum  erziehen  sie  auch  nicht  kurzsichtige,  dick- 
hälsige,  verkrüppelte,  täppische,  sondern  normale  Menschen. 

S.  Sr.  Coeonel217)  studirte  die  Einrichtungen  der  amerikanischen 
Schulen  genauer,  und  wendet  dieselben  geschickt  auf  die  Bewahrschulen  an. 
Aber  er  veranstaltete  auch  selbständig  Messungen ,  und  hatte  dabei  Kinder 
zwischen  drei  und  fünf  und  solche  zwischen  fünf  und  sieben  Jahren  im  Auge ; 
die  Ergebnisse,  zu  denen  Coronel  gelangte,  sind  folgende : 

Kinder  Kinder 
zwischen  3  und  5  Jahren    zwischen  5  und  7  Jahren 

Höhe  der  Bank  '.  26  bis  28  niederl.  Zoll.      29  bis  33  niederl.  Zoll. 

Höhe  des  Tisches  42   »  44       »         »         50   »  54       »  » 

Rücken-Lehne  der  Bank*)        .    .  22   »23       »         »         24   »  25 

Breite  der  Bank  18  »         »         20   »  22       »  » 

Breite  des  Tisches   24  »         »         26  »  » 

Abstand  des  vorderen  Bandes  des 
Tisches  von  dem  vorderen  Rande 

der  Bank   6  »         »  7    »    9       »  » 

Abstand  von  dem  Aussen -Rande 
der  Rücken-Lehne  bis  zum  vor- 
deren Rande  des  Tisches  .  26  »         »         31  »  » 

Coronel  verlangt  mit  Recht  bewegliche  Tisch-Platten,  verwirft  aber  die 
Fuss-Bänke  oder  Fuss-Leisten.  In  diesem  letzteren  Punkte  können  wir  mit 
ihm  nicht  einverstanden  uns  erklären;  denn  Fuss -Bänke  u.  dgl.  sind  eine 
wahre  Wohlthat  und  hemmen  die  freie  Bewegung  nicht,  weil  kein  Schüler 
gezwungen  ist,  der  Fuss-Bank  u.  s.  w.  sich  zu  bedienen. 

Friedrich  Falk218),  der  gleich  Coronel  eine  der  besten  Arbeiten  über 
die  Hygieine  der  Schulen  veröffentlichte ,  bemerkt  hinsichtlich  der  Placirung 
der  Schüler:  »Sollte  man  allen  Anforderungen,  welche  die  Gesundheit  der 
Schüler  an  die  Konstruktion  der  Geräthe  stellt ,  gerecht  werden ,  so  wäre 
es  nothwendig,  entweder  für  jeden  Schüler  einen  besonderen  Sitz  zu  errichten, 
oder  die  Kinder  nicht  nach  ihren  Fähigkeiten  und  Leistungen ,  sondern  nach 
der  körperlichen  Grösse  zu  setzen«.  Und  er  citirt  den  Vorstand  einer  Berliner 
Real-Schule :  »Das  Certiren**)  dürfte  schon  aus  pädagogischen  Gründen  zu 
beseitigen  sein,  da  der  Nutzen,  den  es  haben  kann,  noch  durch  die  Nachtheile, 
die  es  mit  sich  bringt,  überragt  wird«.  —  Natur-gemäss  kann  über  die  Sitz- 
Ordnung  der  Schüler  nur  deren  körperliche  Verfassung  entscheiden.  Da  nun 
in  einer  jeden  zweckmässig  eingerichteten  Schule  Subsellien  von  verschiedener 
Grösse  vorhanden  sein  sollen,  so  dürfte  es  leicht  fallen ,  jedem  Kinde  den  ihm 
anpassenden  Raum  anzuweisen.  Rangirung  nach  Kenntnissen,  Geschicklich- 
keiten u.  s.  w.  erweckt  leicht  Neid  und  andere  thierische  Leidenschaften,  und 
die  Schule  sei  nicht  der  Tummel-Platz  niedriger  Leidenschaften.  Nächsten- 


217)  Coronel,  S.  Sr.,  De  bewaarschool.  Haar  verleden ,  tegenwoordige  toestand 
en  hare  toekomst.  Amsterdam.  1864.  in  8°.  pag.  323.  u.  fg. 

218)  Falk,  F.,  Die  sanitäts  -  polizeiliche  Ueberwachung  höherer  und  niederer 
Schulen  und  ihre  Aufgaben.  Leipzig-  1868.  in  8°.  pag.  60.  u.  fg. 

*)  von  der  Sitz-Fläche  an  gerechnet 
**)  Setzen  nach  wirklichen  oder  vermeintlichen  Kenntnissen 
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Liebe ,  christliche  Gleichheit ,  sie  sind  unverträglich  mit  Ehrsucht ,  Neid, 
Hochnäsigkeit. 

§  56. 

Es  seien  noch  einige  Bemerkungen  über  die  innere  Einrichtung  der  Schul- 
Häuser  mir  gestattet.  Es  geschehen  viele  Fehler  bei  dem  Baue  von  Schul- 
Anstalten,  und  häufig  genug  versäumt  man  das  Wichtigste.  A.  Lion  der  Ael- 
tere219)  verwirft  steinerne  Fussböden  und  verlangt  an  deren  Statt  gedielte  und 
geölte  Fussböden,  damit,  wie  er  richtig  bemerkt,  die  Stuben  nicht  nass  ge- 
scheuert zu  werden  brauchen.  Lion  will  dunkle  Wände  in  den  Schul-Zimmern, 
die  Lage  der  Schul -Zimmer  im  Parterre,  oder  höchstens  eine  Treppe  hoch, 
breite  und  helle  Treppen  mit  niedrigen  Stufen,  und  von  den  Hörsälen  entfernt 
liegende  Abtritte.  —  Der  Fussboden  eines  Schul -Zimmers  ist  am  billigsten, 
wenn  er  solide  gearbeitet,  also  theuer ,  und  geölt,  also  wasserdicht,  ist ;  denn 
ein  leichter,  aus  weichem  Holze  angefertigter  Fussboden ,  der  ausserdem  nicht 
mit  Lack  eingelassen  ist,  trägt  zur  Staub-Bildung  viel  bei,  verdichtet  Miasmen, 
hält  Feuchtigkeit  zurück,  und  macht  in  mancher  anderen  Beziehung  sich  be- 
denklich, schädlich,  unangenehm. 

Wenn  darauf  es  ankommt ,  die  Frage  der  Abtritte  im  Schul-Hause  zu 
erledigen,  so  ist  das  Erste,  dass  man  alle  vorgefassten  Meinungen  banne,  und 
weder  Senkgruben  noch  andere  Orte ,  in  welchen  die  Exkremente  sich  an- 
häufen, anlege  ,  sondern  für  geruchlose  Closets  Sorge  tragen,  Closets ,  die  in 
gut  ventilirten,  durch  einen  gedeckten  Corridor  mit  dem  Schul-Hause  verbun- 
denen Räume  sich  befinden.  L.  Guillaume  220)  sagt  von  den  Abtritten  der 
Schulen  :  »Man  kann  den  mit  Schulhaus-Bauten  beauftragten  Architekten  nicht 
genug  an  das  Herz  legen,  darauf  zu  achten ,  d?ss  die  Abtritte  bequem,  geräu- 
mig, leicht  reinlich  zu  halten,  und  so  eingerichtet  seien,  dass  sie  keinen  Geruch 
verbreiten.  Will  man  sie  im  Gebäude  selbst  behalten,  so  müssen  sie  an  einem 
vor  dem  Winde  geschützten  Orte,  z.  B.  im  Norden  angebracht,  vom  Gang 
durch  eine  Mauer  vollständig  getrennt  und  mit  Doppelthüren  versehen  werden. 
Bringt  man  sie  an  einem  vom  Schul-Hause  getrennten  Orte  unter ,  so  sollten 
sie  mit  dem  letztern  durch  einen  gedeckten  und  geschlossenen  Gang  in  Ver- 
bindung stehen }  damit  die  Kinder  keinem  zu  raschen  Temperatur -Wechsel 
ausgesetzt  werden.  In  den  Kabineten  sollte  eine  Ventilations-Einrichtung 
angebracht  sein,  und  jedenfalls  die  Fenster  auf  die  Strasse  gehen  und  fort- 
während frische  Luft  zuführen.  Der  Fussboden  ist  aus  Asphalt,  Schiefer 
u.  s.  w.  herzustellen,  nicht  aus  Holz,  das  die  Feuchtigkeit  zu  leicht  aufsaugt. 
Auch  sollte  der  Boden  sich  gegen  eine  Rinne  senken,  die  den  Ablauf  der 
Flüssigkeiten  ermöglicht.  DieOeffnung  des  Sitzes  solle  hermetisch  verschliess- 
bar  sein.  .  .  .  Die  widrigen  und  schädlichen  Gerüche ,  die  ungeachtet  dieser 
Vorsichts-Massregeln  sich  noch  verbreiten,  müssen  abgeleitet  und  unschädlich 
gemacht  werden.  .  .  .  Die  Pissoirs  müssen  von  den  Abtritten  getrennt  sein. 
Die  hölzernen  Rinnen  saugen  den  Urin  ein  und  verbreiten  immer  einen 


219)  Lion  senior,  A.  ,  Die  Hygieine  der  Schule.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1863.  Bd.  VII.  pag.  66.  u.  fg. 

220)  Guillaume,  L.,  Die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Aarau.  1865.  in  8°. 
pag.  52.  u.  fg. 
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Ammoniak-Geruch,  welcher  der  Gesundheit  schaden  kann  ;  darum  sind  Rinnen 
aus  Metall  oder  Schiefer  vorzuziehen ,  durch  welche ,  wenn  immer  möglich, 
fliessendes  Wasser  geleitet  werden  sollte«.  —  Die  Abtritte  weit  vom  Schul- 
Hanse  zu  entfernen,  das  heisst :  ein  besonderes,  von  dem  Schul-Lokale  räum- 
lich getrenntes,  Abtritts-Haus  zu  erbauen,  ist  nur  dann  zu  empfehlen,  wenn 
ein  gedeckter  Corridor  beide  in  Verbindung  setzt,  und  wenn  andererseits  man 
durchaus  für  Senkgruben  sich  entscheidet,  anstatt  für  geruchlose  Closets. 

Jedes  Schul-Haus  soll  mit  einem  Garten  und  reichlich  mit  gutem  Trink- 
wasser versehen  sein. 

»Die  Schule«,  bemerkt  L.  P Appenheim  221j,  »braucht  mehr  Licht  als  die 
Wohnung,  weil  sie  eine  Bewegung  der  Lernenden  an  die  hellste  Stelle  nicht 
gestatten  kann ,  und  weil  sie  viel  mit  kleinen  Seh-Objekten  zu  thun  hat.  Da 
sich  die  interessirten  Personen  ihren  Platz  auch  nicht  so  wählen  können,  dass 
blendende  Flächen  sie  nicht  treffen ,  müssen  solche  überhaupt  ferne  gehalten 
werden.  Es  ist  nun  allerdings  dieTages-Beleuchtung  bei  einem  schülerreichen 
Schul-Zimmer  nicht  für  alle  Fälle  ausreichend  einzurichten  :  bei  trüben  Herbst- 
Tagen  wird  immer  ein  Theil ,  manchmal  werden  selbst  alle  Personen  des  Lo- 
kal's  für  ihre  Beschäftigung  ungenügendes  Licht  erhalten« ;  .  .  .  Pappen  heim 
erörtert  nun  die  Verhältnisse  der  Grösse  der  Fenster,  spricht  mit  Zwez  gegen 
die  oblongen  Schul-Zimmer  sich  aus ,  und  gibt  die  Mittel  an,  wie  man  den 
Schüler  und  Lehrer  vor  dem  grellen  Sonnen-Lichte  schützen  solle. 

Ich  für  meinen  Theil  halte  runde  oder  quadratische,  regelmässig  sechs- 
oder  achteckige  Schul-Zimmer  für  die  besten.  Sie  sollen  mit  einigen  grossen 
Schiebe-Fenstern  versehen  sein ,  für  alle  Fälle  aber  das  Licht  von  oben,  das 
heisst :  durch  ein  gut  konstruirtes  Glas  -  Dach  ,  bekommen .  Die  Schiebe- 
Fenster  dienten  mehr  zur  Ventilation,  als  zur  Beleuchtung ,  und  die  Beleuch- 
tung von  oben  sicherte  jedem  Schüler  gleich  viel  und  das  beste  Licht,  hielte 
auch  schädliche  Zerstreuung  während  des  Unterrichtes  ab ,  und  erweckte  ein 
Gefühl  von  Ruhe  und  jene  Andacht,  ohne  die  der  Unterricht  Nutzen  nicht  zu 
bringen  vermag. 

Die  Thüren  der  Schul-Zimmer  sollen  Flügel-Thüren  sein.  Der  Pult  des 
Lehrers  soll  bequem  eingerichtet  sein,  aber  die  Form  einer  Kanzel  haben. 
Das  Schul-Zimmer  soll  mindestens  drei  und  ein  halb  Meter  Höhe  bekunden. 

Vortreffliche  Arbeiten  über  die  Gesundheits-Polizei  der  Schulen  lieferten 
Georg  Varrentrapp221*)  und  Carl  Reclam221**)  . 

§  57. 

Im  Jahre  1836  erschien  zu  Berlin  ein  Aufsatz  von  Lorinser 222) ,  welcher 
bei  Schul-Männern  und  Aerzten  grosses  Aufsehen  machte.   Er  verlangt  näm- 

221)  Pappenheim,  L  ,  Handbuch  der  Sanitäts  -  Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  80.  Bd.  II.  pag.  581.  u.  fg. 

221*)  Varrentrapp,  G.,  Der  heutige  Stand  der  hygieinischen  Anforderungen  an 
Schulbauten.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I. 
[1869.]  pag.  465  u.  fg. 

221**)  Reclam,  C,  Versuch  eines  Muster- Schulzimmers.  —  Ebendaselbst.  Bd.  H. 
1 1S70-]  pag.  25.  u.  fg. 

222)  Lorinser,  C.  J. ,  Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen.  Berlin.  1836. 
in  8°.  —  Berliner  Medicinische  Central  -  Zeitung  vom  Neuesten  und  Wissenswerthen 
aus  der  gesammten  Heilkunde  des  In-  und  Auslandes.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  J.  J.  Sachs.  Jahrgang.  V.  [Berlin.  1836.  in  4.J  pag.  387.  u.  fg. 


E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II. 
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lieh,  und  dies  mit  der  vollsten  Berechtigung,  die  Zahl  der  Unterrichts-Gegen- 
stände ,  der  Lehrstunden  und  der  häuslichen  Aufgaben  zu  vermindern .  Lo- 
rinser  bemerkt  unter  Anderem  :  »Der  seit  der  Entdeckung  von  Amerika  be- 
gonnene geistige  Aufschwung  hat  auf  das  physische  Leben  der  Menschen  im 
Grossen  zurück  gewirkt,  und  ein  Uebergewicht  des  Nerven  -Systems  im 
Körper  hervor  gerufen .  Die  davon  abhängende  Steigerung  der  geistigen  Thä- 
tigkeiten  äussert  sich  aber  nur  durch  grössere  Erregbarkeit,  nicht  durch  stär- 
kere Reaktion  des  Geistes.  Dadurch  und  aus  dem  Umstände,  dass  Krank- 
heiten, welche  sonst  nur  in  den  verfeinert-gebildeten  Ständen  allein  vorkommen, 
sich  jetzt  auch  bei  Personen  aus  dem  Bauern-Stande  finden,  ergibt  sich  im 
Allgemeinen ,  dass  die  Energie  des  Lebens  gesunken  ist.  Die  hierdurch  be- 
dingten Krankheiten  erben  von  Generation  zu  Generation  fort;  die  Kinder 
kommen  daher  bereits  mit  bestimmten  Krankheits  -  Anlagen  in  die  Schulen, 
und  hier  werden  dieselben  durch  die  zu  grosse  Anzahl  der  Unterrichts-Gegen- 
stände, Schul-Stunden  und  häuslichen  Arbeits-Stunden  entwickelt.  Der  Be- 
weis für  diese  Behauptung  liegt  darin,  dass,  während  vor  dreissig  bis  fünfzig 
Jahren*)  die  wöchentlichen  Schul-Stunden  in  den  Gymnasien  in  Sachsen  und 
dem  südlichen  Deutschland  die  Zahl  von  fünfundzwanzig  oder  zweiundzwanzig 
nicht  überstiegen ,  sie  jetzt  zweiunddreissig  bis  zweiundvierzig  Stunden  be- 
tragen, und  dass  man  dagegen  jetzt  die  Bemerkung  macht,  dass  die  fleissig- 
sten  Schüler  die  kränklichsten ,  und  fast  nur  die  nachlässigsten  jugendlich 
kräftig  seien,  was  blos  Folge  des  noch  neben  vermehrter  Schul-Zeit  mehr  oder 
minder  angestrengten  Fleisses  ausserhalb  der  Schul-Stunden  ist.  Diese  Stei- 
gerung der  Arbeit  zeigt  sich  aber  einerseits  nutzlos ,  andererseits  schädlich . 
Der  durch  Ueberhäufung  beim  Lernen  gelähmte  Geist  kann  nämlich  das  Dar- 
gebotene nicht  verarbeiten ,  und  dieses  dient  also  nur  dazu,  dass  die  Knaben 
dem  Examen  genügen  können  und  hierauf  das  Unverarbeitete  wieder  ver- 
gessen. Gleichzeitig  aber  werden  solche  mit  Arbeit  überhäufte  Schüler  sowohl 
der  Natur,  als  auch  ihrer  Familie  entfremdet,  und  überdies  erfolgt  in  späterer 
Zeit  noth wendig  Abstumpfung  auf  die  in  Ueberreizung  erfolgte  Jugend.  Die 
körperliche  Ausbildung  aber  leidet  noch  rascher ;  denn  wenn  Knaben  sechs 
bis  acht  Stunden  in  der  Schule  und  noch  einige  Stunden  zu  Hause  sitzen  und 
arbeiten,  so  müssen  Unregelmässigkeiten  im  Blutlauf,  Störungen  der  Athmungs- 
Thätigkeit ,  und  überdies  eine  frühzeitige  Kurzsichtigkeit  folgen«.  So  sprach 
Lorinser. 

Vielfach  waren  die  Einwendungen ,  welche  gegen  diese  Worte  gemacht 
wurden  ;  aber  sie  waren  nicht  im  Stande,  die  ausgesprochenen  Wahrheiten  zu 
erschüttern.  Die  Pädagogen  leiden  häufig  an  dem  Fehler,  das  Maass  mensch- 
licher Kräfte  nicht  richtig  zu  beurtheilen ;  sie  fordern  von  dem  armseligen  Ge- 
schöpfe ,  welches  den  Namen  des  Menschen  führt ,  zu  viel,  und  überbürden 
das  arme  Thier  so,  dass  es  fast  zusammen  bricht  unter  der  Last  grossentheils 
nutzloser  Gedächtniss- Sachen.  Daher  hat  Lorinser  Recht,  und  eine  jede 
Reform  des  höheren  Unterricht's  muss  seine  Worte  zum  Ausgangs  -  Punkte 
machen.  Robert  Froriep223)  kämpfte  im  Sinne  Lorinser' s  und  stellte  sehr 
gerechte  Anforderungen  zu  dem  Behufe,  die  allzu  frühe  Anstrengung  der 
Kinder,  die  Ueberbürdung  etc.  zu  verhüten.  Froriep  wünscht  unter  An- 

223)  Froriep,  E,.,  Bemerkungen  über  den  Einfiuss  der  Schule  auf  die  Gesundheit. 
Berlin.  1836.  in  8°.  —  Berliner  Medicinische  Centrai-Zeitung.  1836.  pag.  425.  u.  fg. 
*)  vom  Jahre  1836  an  gerechnet 
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derem,  es  solle  die  Elementar  -  Schule  Kinder  erst  nach  zurück  gelegtem 
siebenten,  die  Gelehrten -Schule  Knaben  erst  nach  zurück  gelegtem  elften,  und 
die  Universität  Jünglinge  erst  nach  zurück  gelegtem  zwanzigsten  Jahre  auf- 
nehmen. —  Diese  Forderungen  liefern  den  Beweis,  dass  sie  von  einem  Manne 
ausgehen,  der  ein  sehr  genaues  Verständniss  der  menschlichen  Natur  hat.  Es 
dürfte  aber  bei  dem  Drange  nach  Brod  sehr  schwer  halten ,  diesen  ge- 
rechten Forderungen  überall  Ansehen  zu  verschaffen .  An  deutschen  Univer- 
sitäten zwar  ist  die  Mehrzahl  der  mit  dem  Studium  Beginnenden  zwanzig  Jahre 
alt ;  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  von  Jünglingen  hat  dieses  Alter  noch  nicht  er- 
reicht. Ausserhalb  Deutschlands  dagegen  ist  die  Zahl  der  Studenten  unter 
zwanzig  Jahren  eine  weit  ansehnlichere.  Freilich  erreicht  in  vielen  Ländern 
der  Mensch  früher  die  Reife,  als  in  Deutschland;  doch  halte  ich  für  alle 
Fälle  daran  fest ,  dass  es  überall  besser  sei,  wenn  der  Universitäts-Unterricht 
im  Allgemeinen  im  zwanzigsten  Lebens- Jahre  beginnt. 

Otto  Schraube  224)  hat  in  seiner  gediegenen  Abhandlung  die  Unter- 
richts-Stunden in  das  Auge  gefasst.  Er  will ,  dieselben  sollten  niemals  vor 
sieben  Uhr  des  Morgens  beginnen ;  für  die  jüngsten  Kinder  im  Winter  um 
neun  Uhr,  im  Sommer  um  acht  Uhr,  Nachmittags  um  zwei  Uhr.  Für  das 
Alter  von  sieben  Jahren  bis  zehn  seien  drei  bis  vier,  für  das  Alter  von  zehn 
Jahren  bis  vierzehn  seien  vier  bis  fünf  Unterrichts-Stunden  die  höchste  Zahl. 
Die  Gesundheits-Polizei  solle  Ueberbürdung  mit  häuslichen  Arbeiten  verbieten. 
—  Diese  Vorschläge  und  Wünsche  sind  ausgezeichnet  und  berechtigt;  nur 
halten  wir  dafür,  es  sei  der  Unterricht  des  Nachmittags  zu  beseitigen ;  denn 
der  volle  Magen  kann  das  Lernen  nicht  ertragen,  und  es  ist  genügend  aus  der 
Erfahrung  bekannt,  dass  zumal  im  Sommer  während  des  Nachmittags-Unter- 
richt's  die  Schüler  sehr  schlaff  sind. 

Der  Gesundheit  gemäss ,  somit  wichtig,  wäre  die  Scheidung  des  Schul- 
jahres in  drei  Schul  -  Quartale  und  ein  Ferien -Quartal.  Es  begänne  das 
Schul- Jahr  und  erste  Schul-Quartal  am  2.  Januar  und  dauerte  bis  15.  März; 
vom  15.  März  bis  1.  April  hielte  man  Oster -Ferien.  Das  zweite  Schul- 
Quartal  begänne  am  1 .  April  und  dauerte  bis  1 .  Julius.  Mit  diesem  Tage  fange 
das  mit  dem  30.  September  schliessende  Ferien-Quartal  an.  Das  dritte  und 
letzte  Schul-Quartal  begänne  am  1.  October  und  schlösse  mit  dem  15.  De- 
;'i     cember;  vom  15.  December  bis  2.  Januar  dauerten  die  Weihnachts-Ferien. 

In  den  Volks-Schulen  begänne  der  Unterricht  im  ersten  und  dritten  Schul- 
Quartale  um  neun  Uhr  Morgens  und  währte  bis  zwölf  Uhr  Mittags  ;  im  zweiten 
Schul-Quartale  dauerte  er  von  acht  bis  elf,  oder  von  sieben  bis  zehn  Uhr 
Vormittags.  In  den  Gymnasien  und  den  diesen  gleichgestellten  Schulen  be- 
gänne der  Unterricht  um  dieselbe  Zeit,  und  dauerte  vier  bis  fünf  Stunden ,  mit 
den  erforderlichen  Unterbrechungen.  Das  Essen  käme  nach  der  Arbeit. 

Es  ist  sehr  nothwendig,  die  Zahl  der  Schul-Stunden  zu  beschränken,  die 
Haus-Aufgaben  abzuschaffen,  Nachmittags  Unterricht  nicht  zu  ertheilen,  und 
die  Schüler,  ausser  Gymnastik  im  vollsten  Umfange,  auch  Acker-  und  Garten- 
Bau,  im  Winter  mechanische  Künste  treiben  zu  lassen.  Mit  einer  jeden 
Volks-,  Real-  und  Gelehrten-Schule  sollte  ein  grösserer  Nutz-Garten,  etwas 
Acker-Feld ,  und  eine  Werkstätte  für  Zimmermanns-,  Tischler-,  Schlosser-, 


224)  Schraube,  O.  ,  Die  Sorge  für  die  Gesundheit  in  den  Schulen.  —  C  anstatt' s 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  )3d.  VII.  pag.  57.  u.  fg. 
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Drechsler-  und  Buchbinder- Arbeiten  vereinigt  sein ;  denn  es  sollen  in  der  Ju- 
gend auch  gewisse,  dem  praktischen  Leben  sehr  zu  Statten  kommende  Kunst- 
Fertigkeiten  ausgebildet  werden. 

Je  weniger  das  Kind  von  Kenntnissen  erdrückt  wird ,  je  weniger  man  es 
überbürdet,  desto  leichter  wird  Das  erreicht,  welches  F.  Devige225)  als  End- 
Ziel  der  Erziehung  hinstellt :  »Aus  dem  Herzen  des  Kindes  jedes  Laster  zu 
bannen,  jede  Leidenschaft,  jeden  zerstörenden  Einfluss;  sein  Gedächtniss  zu 
stärken,  sein  Urtheil  zu  befestigen,  seine  Einbildung  zu  vergrössern*) :  diesen 
doppelten  Zweck  soll  man  durch  alle  nur  möglichen  Mittel  verfolgen ,  das  ist : 
durch  jene  Mittel,  welche  zu  der  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  überhaupt 
gegeben  sind«.  —  Wenn  der  Lehrer  wirklich  ein  geistiger  Vater  des  Kindes 
sein  und  dieses  auch  sittlich  leiten  soll,  darf  er  den  jugendlichen  Geist  nicht  in 
die  Fesseln  trockener  Kenntnisse  und  unfruchtbarer  Regeln  schlagen ,  sondern 
muss,  da  er  dem  Schüler  mit  dem  erforderlichen  Spielraum  des  Geistes  zugleich 
den  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Natur  gestattet ,  Geist  und  Herz  und  Leib 
mit  einem  Male  pflegen. 

§  58. 

Die  Erziehungs-Anstalten  mit  klösterlicher  oder  soldatischer  Dis- 
ciplin  haben  Vorzüge  und  Schatten-Seiten.  Im  Allgemeinen  können  sie  auch 
bei  der  besten  Einrichtung  eine  musterhafte  Familien-Erziehung  nicht  ersetzen. 
Da  jedoch  im  Durchschnitte  die  Familien-Erziehung  keine  musterhafte ,  son- 
dern eine  mangelhafte,  ja  eine  recht  mangelhafte  ist,  werden  nach  den  Grund- 
sätzen einer  umfassenden  Hygieine  eingerichtete  Erziehungs-Institute,  in  denen 
der  Zögling  unter  der  strengen  Obhut  liebevoller  Erzieher  und  Erzieherinnen 
weilt,  die  besten  Erfolge  haben. 

A.  Clavel  226)  wünscht,  dass  in  solchen  Instituten  täglich  acht  Stunden 
der  Ruhe  und  sechszehn  der  Thätigkeit  und  Erholung  gewidmet  werden.  Um 
sechs  Uhr  des  Morgens  sollen  die  Zöglinge  das  Bett  verlassen ,  um  zehn  Uhr 
Abends  zur  Ruhe  sich  begeben ;  vier  Stunden  sollen  sie  dem  Studium  widmen 
oder  der  Wiederholung,  drei  Stunden  den  Vorträgen  der  Lehrer  lauschen, 
eine  Stunde  dem  Essen  opfern ,  je  eine  Stunde  baden  und  der  Reinlichkeit 
pflegen  ,  Musik  treiben  und  der  Gymnastik  genug  thun ,  fünf  Stunden  dem 
Spiele,  den  mechanischen  Künsten  u.  s.  w.  widmen. 

Schul-Strafen  sind  der  Hygieine  und  dem  Zwecke  der  Erziehung  fremd. 
Mit  Recht  wird  bei  A.  Ali  Cohen227)  dagegen  protestirt.  Fhiedrich Falk  228) 
hat  die  Schul-Strafen  theilweise  sehr  treffend  beurtheilt. 


225)  Devige,  F.  ,  Memoire  sur  l'organisation  de  l'enseignement ,  .  .  .  pag.  2  — 
Memoires  couronnes  et  memoires  des  savants  etrangers ,  publies  par  l'Academie  royale 
des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection  in  8°.  Bd.  VI.  Bru- 
xelles.  1853. 

226)  Clavel,  A.  ,  Tratte  d'education  physique  et  morale.  Accompagne  des  plana 
0  .  .  par  Emile  Muller.  Paris.  1855.  in  12°.  Bd.  I.  pag.  397. 

227)  Cohen,  L.  A. ,  Handboek  der  openbare  gezondheidsregeling  en  der  genees- 
kundige  politie,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  van  Nederland.  Bd.  II. 
[Groningen.  1869 — 70.  in  8°.]  pag.  147.  u.  fg. 

228)  Falk,  F.,  Die  sanitäts- polizeiliche  Ueberwachung  höherer  und  niederer 
Schulen  und  ihre  Aufgaben.  Leipzig.  186S.  in  8°.  pag.  131.  u.  fg. 

*-)  hier  sei  jedes  Missverständniss  ferne. 
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Institute  der  Barmherzigkeit. 

§  59. 

Die  menschliche  Barmherzigkeit  nahm  zuerst  der  Kranken  sich  an  ;  sie 
gründete  Kranken-Häuser ,  die  immer  mehr  sich  ausbildeten  und  tlieilwei.se 
schon  im  Mittelalter  bei  den  spanischen  Mauren,  wie  C.  F.  Heusinger  —'•,) , 
und  bei  den  Indianern  Mexiko's,  wie  William  II.  Prescott  2:$0)  nachwies, 
die  höchsten  Grade  der  Vollkommenheit  erreichten.  Hospitäler,  wenn 
Liebe  darin  waltet  und  wenn  Barmherzigkeit  die  Seele  ausmacht,  sind  die 
schönsten  Denk -Steine,  welche  ein  Zeit -Alter  sich  setzen  kann;  sie  sind 
Schand-Säulen ,  wenn  sie  dazu  dienen ,  an  dem  Armen  Versuche  zu  machen, 
den  Zwecken  der  Forschung  ihn  zu  opfern.  Es  wäre  am  besten,  wenn  Krank- 
heiten unbekannt,  Medicin  und  Hospitäler  somit  überflüssig  wären ;  aber  leider 
erzeugen  Unvernunft,  Lieblosigkeit  und  mechanische  Verhältnisse  eine  Legion 
von  Uebeln,  physischer  und  moralischer  Art  ,  machen  unzählige  Menschen 
hülfelos  und  zum  Gegenstande  des  Mitleid's.  Da  nun  der  Mensch  innerhalb 
der  Geld-Gesellschaft  als  Einzelner  in  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  nur 
sehr  beschränkt  dasteht  und  jedes  für  seine  Exsistenz  nöthige  Stäubchen  er- 
kaufen, gegen  Arbeit  eintauschen  muss,  kann  er  den  Pflichten  der  Gastfreund- 
schaft gegen  Kranke  nur  in  geringem  Maasse  oder  gar  nicht  genügen;  es 
werden  demnach  öffentliche  Orte  nöthig ,  wo  Unglückliche  und  Leidende  Auf- 
nahme ,  Hülfe ,  Heilung  der  Leiden  finden ,  oder  wo  die  Barmherzigkeit  das 
Scheiden  ihnen  leicht  macht  und  die  Ueberreste  der  ewigen  Ruhe  theilhaftig 
werden  lässt :  Hospitäler. 

Weil  Krankheiten  überall  vorkommen ,  in  dicht  bevölkerten  Metropolen 
und  in  dünn  bevölkerten  Gebirgs  -  Dörfern ,  so  sollten  eigentlich  Hospitäler 
überall  sich  befinden.  In  der  That  sollte  die  Gemeinschaft  aller  Bürger  mög- 
lichst viele  Hospitäler  gründen,  und  reiche  Private  sollten  ,  nicht  um  bewun- 
dert und  in  Zeitungen  gepriesen  zu  werden  ,  sondern  aus  wahrer  Menschen- 
Liebe  desgleichen  thun.  Aber  leider  hinkt  der  tückische  Oekonomist  hinten  nach . 
Alban  de  Villeneuve-Bargemont231)  ,  der  Hospitäler  in  grossen  Städten 
für  unerlässlich  hält ,  glaubt ,  es  sei  deren  Notwendigkeit  in  kleinen  Städten 
und  auf  dem  Lande  weniger  fühlbar.   »Ueberall«,  bemerkt  Villeneuve-Bar- 


229)  Hrusingeh,  C.  F.,  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  der  Krankenhäuser 
im  Occidente.  —  Janus.    Zeitschrift  für  Geschichte  und  Literatur  der  Medicin  .  . 
herausgegeben  von  A.  W.  E.  Th.  Henschel.    Breslau.  1846—48.    in  8°.    Bd.  I.  pag. 
772.  u.  fg. 

230)  "Prescott,  W.  H.,  Geschichte  der  Eroberung  von  Mexico  mit  einer  einleitenden 
Uebersicht  des  früheren  mexicanischen  Bildungszustandes  und  dem  Leben  des  Erobe- 
rers Hernando  Cortez.  Aus  dem  Englischen  übersetzt.  Leipzig.  1845.  in  8°.  Bd.  I. 
pag.  38.  u.  fg. 

»Ich  darf  hier  eine  Anstalt  nicht  unerwähnt  lassen ,  deren  Einführung  in  der  alten 
Welt  zu  den  wohlthätigen  Früchten  des  Christenthums  gehört.  Es  wurden  in  den  vor- 
nehmsten Städten  [Mexiko's]  Anstalten  zur  Heilung  des  kranken  und  zur  beständigen 
Zufluchts- Stätte  des  untauglich  gewordenen  Kriegers  errichtet,  und  Wundärzte  wurden 
dabei  angestellt,  »die  insofern  den  europäischen  vorzuziehen  waren«,  sagt  ein  alter 
Zeitgeschichts-  Schreiber ,  »dass  sie  die  Heilung  nicht  in  die  Länge  zogen,  um  die  Be- 
zahlung zu  vermehren«. 

231)  Vieleneuve-Bargemont,  A.  de,  Economie  politique  chretienne,  ou  recherches 
sur  la  miture  et  les  causes  du  paupensme ,  en  France  et  en  Europe,  et  sur  les  moyens 
de  la  soulager  et  de  le  prevenir.  Paris.  is34.  in  8°.  Bei.  III.  pag.  40. 
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gemont,  »wo  die  gewöhnliche  Zahl  der  Kranken  nicht  so  beträchtlich  ist, 
als  dass  Vortheile  aus  der  gemeinsamen  Sorgfalt  sich  ergäben ,  verschlingen 
Gebäude  und  Personal  den  grösseren  Theil  des  Kapitals  und  der  Einkünfte 
des  Hospital's.  In  diesem  Falle  wird  eine  Anstalt  solcher  Art  nur  sehr  unvoll- 
ständig von  der  armen  Klasse  gewinnen.  Man  nehme  demnach  unter  solchen 
Verhältnissen  davon  Abstand,  ein  Hospital  dort  zu  errichten,  wo  es  noch  nicht 
besteht,  ja  man  thut  vielleicht  wohl,  die  schon  bestehenden ,  schlimm  situirten 
Kranken-Häuser  zu  unterdrücken,  und  die  Kosten  ,  welche  sie  verursachten, 
zu  Beschaffung  von  Renten  zu  benutzen ,  welche  die  Erhaltung  eines  Dispen- 
sariums  und  die  Vermehrung  der  den  in  Wohnhäusern  liegenden  Kranken 
zu  gewährenden  Beihülfe  gestatteten«.  —  Dies  möge  eine  ökonomische  Regel 
für  den  Staat  sein ;  für  die  Privaten ,  die  neben  Reichthümern  ein  edles  Herz 
haben,  passt  sie  nicht.  Der  reiche  Samaritaner  thut  wohl  daran ,  den  ganzen 
Apparat  eines  Kranken-Hauses  gerade  in  eine  Gegend  zu  verlegen,  die  ferne 
ist  von  grösseren  Städten ,  in  eine  Gegend  ,  die  ausserhalb  des  Welt- Verkehrs 
liegt  und  über  Hülfs-Mittel  nicht  verfügt ;  dorthin  soll  der  reiche  Private  auch 
ein  Kranken-Haus  bauen,  um  ein  Asyl  zu  schaffen  für  die  armen  Bedürftigen, 
für  plötzlich  Verunglückte,  für  gefährlich  und  an  Seuchen  Erkrankte. 

De  Gerando  232) ,  der  eine  treffliche  Skizze  der  Geschichte  der  Hospitäler 
liefert ,  erkennt  einem  Institute  erst  dann  den  Charakter  eines  wirklichen 
Hospital's  zu ,  wenn  es  jedem  Bedürftigen  ohne  Ausnahme ,  ohne  nach  dessen 
Vermögen,  Herkommen,  Nationalität  u.  s.  w.  zu  fragen,  seine  Pforten  öffnet. 
Und  wir  fügen  hinzu ,  dass  noch  ein  Moment  sehr  wesentlich  sei ,  um  einem 
Kranken  -  Hause  den  wahren  Charakter  als  Humanitäts-Anstalt  zu  verleihen, 
nämlich  die  freiwillige  Kranken-Pflege.  Nur  wo  eine  solche  sich  gel- 
tend macht ,  leisten  Hospitäler  das  Grösste.  Heinrich  Haeser  2:3 3)  sagt  von 
der  Kranken-Pflege  zu  den  ältesten  Zeiten  des  Christenthum's  unter  Anderem : 
»Der  Pflege  der  Hülfs-Bedürftigen  und  Kranken  unterzogen  sich  in  der  frühe- 
sten Zeit  die  Mitglieder  der  Gemeinde  ohne  Unterschied ,  hauptsächlich  die 
Frauen,  vor  Allem  die  Diakonissen.  Fortwährend  aber  erfreuten  sich  nament- 
lich die  Heil- Anstalten  der  thätigsten  Mithülfe  frommer  Gemeinde-Mitglieder. 
Die  Pflege  der  Kranken  und  die  Tröstung  der  Beladenen  musste  als  eines  der 
verdienstlichsten  guten  Werke  gelten,  und  sie  wurden  hauptsächlich  von  vor- 
nehmen Frauen  oft  mit  der  grössten  Hingebung  geübt«.  —  Gewiss  ist  es,  dass 
der  Kranken-Pfleger,  welcher  sein  Amt  des  Brodes  wegen  verrichtet  und  nicht 
aus  reiner  Nächsten-Liebe  dazu  geführt  wurde,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der 
Menschheit  keinen  erheblichen  Nutzen  bringen  werde.  Der  Rath  der  Wohl- 
fahrt thut  demnach  am  besten  daran ,  Philanthropen  zur  Kranken-Pflege  aufzu- 
fordern, und  nur  jene  Posten  ,  welche  Berührung  mit  den  Kranken  nicht  er- 
heischen, durch  menschliche  Maschinen  zu  besetzen. 

§  60. 

Ein  Gegenstand,  welcher  der  grössten  Fürsorge  von  Seite  der  Polizei  der 
Gesundheit  bedarf,  ist  die  innere  Einrichtung  der  Hospitäler.  Viel  und  Treff- 
liches wurde  hierüber  geschrieben.  Vieles  bleibt  jedoch  noch  zu  wünschen 

232)  De  Gerando,  De  la  bienfaisance  publique.  Nouvelle  edition.  Bruxelles.  1839. 
in  80.  Bd.  IL  pag.  389.  u.  fg.;  410. 

233)  Haeser,  H. ,  Geschichte  christlicher  Kranken  -  Pflege  und  Pflegerschaften, 
Berlin,  1857.  in  8°.  pag.  35. 
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übrig,  und  zwar  dort  um  so  mehr ,  wo  engherzige  Kubriken  und  Schablonen, 
knauserige  Verwaltung,  Unverstand  und  Unredlichkeit  herrschen,  insbesondere 
aber,  wo  an  Kenntniss  der  Hygieine  es  mangelt. 

Zunächst  entstellt  die  Frage,  wie  gross  ein  Kranken-Haus  sein  soll.  Am 
besten,  wenn  ein  Hospital  aus  einer  Zahl  kleiner,  grosse  Zimmer  enthaltender, 
Häuser  besteht ,  die  nicht  mehr  als  eine  Treppe  hoch  sind ,  und  deren  jedes 
nicht  mehr  als  zehn  bis  zwölf  Kranke  in  zusammen  drei  bis  vier  Zimmern  be- 
herbergt. Diese  kleinen  Häuser  müssen  mitten  im  Garten  und  ausserhalb  der 
Städte,  Dörfer  u.  s.  w.  sich  befinden,  auf  gutem  Boden  und  in  der  Nähe  eines 
Gehölzes  stehen,  und  mit  gutem  Quell-Wasser  versehen  sein.  Solche  Hospi- 
täler sind  ohne  Zweifel  die  vorzüglichsten,  die  den  Grundsätzen  der  Hygieine 
am  meisten  entsprechenden. 

Der  Ort ,  auf  welchem  ein  Hospital  erbaut  wird ,  soll  so  zu  sagen  noch 
sorgfältiger  erwählt  werden,  als  der  Platz  für  ein  Wohnhaus.  »Ist  es  möglich«, 
sagt  C.  H.  Esse  234),  »eine  Anhöhe,  die  das  Kranken-Haus  vor  den  nördlichen 
Winden  schützt ,  zur  Erbauung  desselben  zu  gewinnen ,  so  wird  man  um  so 
mehr  wohlthun,.  hier  den  Bau-Platz  zu  wählen,  als  die  Entwässerung  desselben 
und  die  Abführung  der  Unreinigkeiten  mittelst  Wasser-Kraft  von  hier  aus  am 
leichtesten  zu  bewerkstelligen  ist.  Wünschenswerth  bleibt  hierbei,  dass  ein 
fliessendes  Wasser ,  in  welches  die  Unreinigkeiten  geleitet  werden  können, 
nicht  allzu  entfernt  ist ;  nothwendige  Bedingung  aber  ist  das  Vorhandensein 
guten  Trinkwassers  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kranken -Hauses.  Muss  man 
einen  ebenen  Platz  auswählen ,  so  ist  derjenige ,  welcher  einem  fliessenden 
Wasser  zunächst  liegt,  jedem  anderen  vorzuziehen.  Wenige  Städte  werden 
des  fliessenden  Wassers  ganz  entbehren.  Es  ist  dasselbe  bei  der  Anlage  eines 
Kranken-Hauses  insofern  ein  fast  unumgänglich  noth wendiges  Erforde rniss, 
als  die  geruchlose  Entfernung  der  Unreinigkeiten,  die  für  jedes  Kranken- Haus 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  dadurch  am  besten  und  leichtesten  bewerk- 
stelligt werden  kann.  Grenzt  das  Terrain  des  Kranken-Hauses  an  das  fliessende 
Wasser,  so  werden  damit  die  noth  wendigen  Anlagen  billiger.  Die  Unmöglich- 
keit solcher  unmittelbaren  Begrenzung  ist  indessen  kein  Hinderniss  bei  der 
Bestimmung  eines  sonst  günstigen  und  angemesseneren  Bau-Platzes,  wenn  nur 
eine  Verbindung  mit  dem  Wasser  durch  bedeckte  Kanäle  herzustellen  ist  .  .  . 
Die  Ableitung  des  Unrath's  durch  Wasser-Kraft  ist  unerlässliches  Erforderniss 
eines  zweckmässig  eingerichteten  Kranken-Hauses«. 

Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  es  für  ein  Hospital,  beziehungsweise 
für  dessen  Bewohner ,  gut  sei ,  wenn  das  Gebäude  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Wassers  sich  befindet.  Das  Meer  ausgenommen,  verursacht  eine  grössere 
Wasser-Menge ,  selbst  wenn  sie  schnell  fliesst ,  mehr  oder  weniger  Gefahr  für 
die  Gesundheit;  die  Geschichte  der  Cholera  beweist  dies  zur  Genüge.  Auch 
ist  es  nicht  gut ,  die  Unreinigkeiten  eines  Kranken-Hauses  in  das  Wasser  zu 
leiten,  sondern  es  ist  am  vortheilhaftesten,  dieselben  täglich  abzuführen.  Immer- 
hin sei  es ,  dass  ein  Hospital  in  der  Nähe  eines  reissenden  Baches  oder  auf 
einer  Insel  in  der  See  erbaut  werde;  niemals  aber  setze  man  ein  solches  Institut 
in  die  Nähe  eines  grösseren  Süsswassers. 

Anhöhen,  welche  es  ermöglichen  ,  der  Haupt-Seite  des  Kranken-Hauses 


2;U)  Esse,  C.  H.,  Die  Krankenhäuser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.  Berlin. 
J857,  in  8°.  pag.  3,  u.  fg. 
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die  Richtung  nach  Süden  zu  geben,  und  welche  Schutz  vor  heftigen  oder  sonst 
nachtheiligen  Winden  gewähren,  können  als  die  geeignetsten  Plätze  für 
Kranken-Häuser  betrachtet  werden. 

Man  verdankt  Ch.  Sarazin  235)  genauere  Untersuchungen  über  die  Oert- 
lichkeiten,  an  denen  Hospitäler  mit  Vortheil  erbaut  werden.  Sarazin  hält  die 
Lage  auf  einem  Berge  oder  Hügel  für  die  beste,  jene  in  der  Sohle  eines  Thaies 
für  die  ungünstigste ,  es  ist  ihm  trockener  Kalk-  oder  Granit  -  Boden ,  ein 
Boden,  in  welchem  die  Drainage  von  selbst  sich  vollzieht ,  der  für  die  Posti- 
rung  eines  Hospitals  am  meisten  passende.  Künstliche  Drainage  sei  immer 
kostspielig  und  ungenügend.  Für  wünschenswerth  erklärt  Sarazin  die  Nähe 
der  Eisenbahn  an  einem  Hospitale. 


§  61- 

Die  Ausdehnung  und  Form  des  Hospital's  ist  durchaus  nicht  gleichgültig. 
Sarazin  erklärt  sich  für  das  sogenannte  Pavillon-System,  welches  auch  uns, 
nur  mit  weiterer  Entfernung  der  einzelnen  Pavillons  von  einander,  als  das 
allein  den  Anforderungen  der  Hygieine  entsprechende  erscheint.  »Es  ver- 
einigt«, sagt  Sarazin  von  diesem  Systeme ,  »die  gesundheitlichen  Qualitäten 
der  kleinen  Hospitäler  mit  den  ökonomischen  und  administrativen  Vortheilen 
der  grossen«. 

In  seinem  Berichte  über  die  Salubrität  der  Kranken  -  Häuser  England's 
hebt  Leon  Le  Fort  23ß)  den  grossen  Nutzen  der  kleineren  Hospitäler ,  wie 
solche  in  Grossbritannien  und  Irland  überwiegen,  hervor;  zu  Glasgow,  z.  B., 
seien  die  Pavillons  nicht  durch  Gallerieen  verbunden ,  sondern  vollständig  iso- 
lirt ,  um  den  Uebertritt  verdorbener  Luft  aus  einem  Kranken- Räume  in  den 
andern  zu  verhindern. 

Die  Engländer  stellen  dem  Kranken  einen  grösseren  Raum,  das  ist :  eine 
grössere  Menge  Luft  zur  Verfügung,  als  die  Franzosen.  Schon  Adolph 
Mühry  237)  bemerkt,  in  den  engländischen  Hospitälern  ständen  die  Fenster 
häufig  offen.  Allein  dies  genügt  nicht;  der  Kranke  muss  auch  viel  Raum  haben. 
Le  Fort  gibt  an,  es  betrage  in  Paris  in  den  Kranken-Häusern  der  dem  Ein- 
zelnen zugemessene  Raum  44.76,  zu  London  und  Glasgow  aber  52.0S  Kubik- 
Meter.  In  den  Kranken  -  Sälen  der  Hospitäler  England's  sollen  mindestens 
dreizehn  und  höchstens  dreissig  Kranke  sich  befinden.  —  Ich  halte  diese  Zahl 
für  eine  zu  hohe ,  selbst  wenn  ein  Zimmer  oder  Saal  vorzüglich  gelüftet  und 
gereinigt  wird.  Mehr  als  drei  oder  vier  Patienten  möge  man  niemals  in  einem 
Räume  unterbringen. 

Nord-Amerika  hat  das  System  der  Pavillons  mit  grossem  Nutzen  durch- 


2,35)  Sarazin,  Ch.,  Essai  sur  les  hopitaux,  dimensions,  emplacement ,  construc- 
tion,  aeration,  ehauffage  et  Ventilation.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine 
legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [1865.]  pag.  294.  u.  fg.;  301.  u.  fg.;  304.  u.  fg. 

236)  Le  Fort,  L.  ,  Apercu  general  sur  la  salubrite  cbs  hopitaux  anglais.  —  An- 
nale» d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVII.  [1862.]  pag. 
232.  u.  fg. 

237)  Mühry,  A. ,  Darstellungen  und  Ansichten  zur  Vergleichung  der  Medicin  in 
Frankreich,  England  und  Deutschland.  Nach  einer  Reise  in  diesen  Ländern  im  Jahre 
1835.  Hannover.  1836.  in  12°.  pag.  25. 
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geführt.  Wir  verdanken  Thomas  W.  Evans  2:5S)  und  Anderen  umständliche 
Nachrichten  über  diesen  Gegenstand. 

Sei  aber  ein  Hospital  gebaut  nach  welchem  Systeme  immer,  es  gehört  zu 
den  obersten  Anforderungen  seiner  Salubrität,  genügend  Raum  zu  bieten. 
Unter  allen  europäischen  Kranken  -  Anstalten  sind  es  jene  des  britischen  Rei- 
ches, welche  am  meisten  Raum  gewähren  ;  Cn.  Sakazin  und  alle  Aerzte, 
die  länger  in  England  sich  aufhielten ,  haben  dies  bestätigt.  Wenn  nun  in 
solchen  Räumen  zweckmässige  Betten  stehen ,  so  ist  vortrefflich  für  die  Hy- 
gieine  gesorgt.  In  England  sind  die  Bett-Stätten  von  Eisen  ,  die  Betten  selbst 
einfach,  Reinigung  und  Lüftung  leicht  ermöglichend ;  Sakazin  hat  durch  gute 
Abbildungen  dies  erläutert.  Allgemein  wird  von  der  Niedrigkeit  der  englän- 
dischen  Bett-Stätten  gesprochen.  Bei  sonst  zweckmässiger  Einrichtung  übt 
ein  niedrigeres  Bett  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  nicht  aus. 

§  62. 

Aus  sehr  vielen  Gründen  verdienen  in  Kranken  -  Häusern  eiserne  Bett- 
Stätten  den  Vorzug  gegen  hölzerne  ;  denn  sie  sind  viel  leichter  zu  transportiren 
und  zu  reinigen,  nehmen  Ansteckungs-Stoffe  nicht  auf,  und  gestatten  der  Luft 
den  besten  Zutritt. 

Ob  man  Feder  -  Betten  anwenden  solle  ,  oder  Luft-  ,  oder  hydrostatische 
Betten,  darüber  dürften  kaum  Zweifel  obwalten ;  wo  es  möglich  ist,  Luft-  oder 
hydrostatische  Betten  zu  benutzen,  gebe  man  diesen  gegen  Feder-Betten  den 
Vorzug.  Eine  wie  die  andere  Bett- Art  muss  mit  Wollen  -  Decken  und  diese 
müssen  mit  Leinen-Tüchern  bedeckt,  überzogen  sein. 

Nacht-Stühle  sind  in  Hospitälern  unentbehrlich  ;  ja  Kranke  wie  Genesende 
sollen  niemals  auf  Abtritten,  sondern  stets  auf  geruchlosen  Nacht-Stühlen  ihre 
Nothdurft  verrichten.  Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  ob  es  gut  sei,  Nacht- 
Stühle  in  den  Kranken-Zimmern  selbst  oder  ausserhalb  derselben  anzubringen. 
Es  dürfte  wohl  am  meisten  sich  empfehlen,  lieben  einem  jeden  Kranken- 
Zimmer  ein  Kabinet  zu  erbauen,  welches,  auf  das  Sorgfältigste  gelüftet  und  in 
der  kalten  Jahres-Zeit  stets  geheizt,  für  die  Nacht -Stühle  bestimmt  wäre. 
Leicht  Kranke  und  Genesende  könnten  mit  grösserem  Vortheile  von  einer 
solchen  Einrichtung  Gebrauch  machen,  als  von  Abtritten,  Leib-Schüsseln  u.  s.w. 

In  Kranken-Zimmern  wünschen  wir  Fussböden  von  Parqueten  aus  hartem 
Holze,  mit  Lack  überzogen.  Teppiche  sind  nur  in  Zimmern  zulässig,  wo  weder 
Patienten  mit  ansteckenden  Krankheiten,  noch  solche  mit  übelriechenden  Ge- 
schwüren behaftet,  sich  aufhalten;  aber  auch  da  dürfen  sie  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Fussbodens  bedecken.  J.  B.  Monfalcon  und  A.  P.  J.  de  Poli- 
niere  240)  bemerken  über  die  Fussböden  der  Hospitäler  unter  Anderem ,  es  sei 
am  zweckmässigsten ,  dieselben  aus  hartem  Holze  zu  erzeugen ;  für  alle  Fälle 
aber  möge  man  von  Stein-Fussböden  Abstand  nehmen,  da  diese  Art  im  hohen 
Grade  mittelbar  wie  unmittelbar  gesundheits-nachtheilig  sich  erweise. 


23S)  Evans,  Th.  W.,  La  commission  sanitaire  des  Etats-Unis,  son  Organisation  et 
ses  resultats,  avec  une  notice  sur  les  hopitaux  militaires  aux  Etats-TJnis  et  sur  la  re- 
forme sanitaire  dans  les  armees  europeennes.  Paris.  1865.  in  8°.  pag.  91.  u.  fg. 

239)  Sarazin,  Ch.,  Essai  sur  les  hopitaux  de  Londres.  —  Annales  d'hygiene  pu- 
blique et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  [IS6GJ  pag.  15.  u.  fg. 

240)  Monfalcon,  J.  B.,  &  Poliniere,  A.  P.  J.  de,  Traite"  de  la  salubrite  dans  les 
grandes  villes,  suivi  de  l'hygiene  de  Lyon.  Paris,  1846.  in  8°.  pag.  151.  u.  fg. 
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In  Betreff  der  Betten  erklären  Monfalcon  und  Poliniere  sich  ent- 
schieden gegen  die  Vorhänge ,  und  dies  mit  Recht ;  denn  es  kann  nichts  Un- 
praktischeres geben ,  als  Vorhänge  an  einem  Kranken -Bette.  Stroh-Säcke 
passen  in  ein  Kranken  -  Haus  unter  keiner  Bedingung ,  und  auch  Matratzen 
halte  ich  nicht  für  geeignet.  Die  vorzüglichste  Grundlage  des  Kranken-Bettes 
ist  eine  stramm  über  die  Bett-Stätte  gespannte  grobe  ,  feste  Leinwand;  eine 
Einrichtung,  die  in  den  Hospitälern  England's  meistens  angetroffen  wird.  Auf 
diesem  Leinwand-Spiegel  nun  befinden  sich  wollene  Decken ,  oder  das  Luft- 
oder hydrostatische  Unterbett  und  wieder  wollene  Decken. 

Unerlässlich  in  jedem  Hospital  ist  eine  Bade-Anstalt ,  die  alle  Vortheile 
und  Bequemlichkeiten  bietet.  Es  handelt  sich  aber  nicht  allein  davon,  dass 
das  Bade-Haus  in  jeder  Beziehung  den  gestellten  Anforderungen  genüge,  son- 
dern auch  davon,  dass  es  von  den  Kranken  ohne  alle  Beschwerde  und  ohne 
Nachtheil  für  deren  Wohlbefinden  erreicht  werde.  Dies  fordert  den  ganzen 
Scharfsinn  des  Baumeisters  und  des  hygieinischen  Arztes  heraus.  Ueber  die 
innere  Einrichtung  der  Bade-Anstalt  selbst ,  wird  es  genügen ,  einige  Worte 
von  C.  H.  Esse241)  hier  anzuführen:  »Es  kommt  zunächst  darauf  an,  den 
Fussboden  so  herzustellen,  dass  keine  Feuchtigkeit  durch  denselben  nach  der 
unteren  Etage  dringen  kann.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  neuer- 
dings im  Charite  -  Krankenhause  gelungen ,  einen  vollkommen  wasserdichten 
Fussboden  nicht  nur  für  die  Bade-Zimmer,  sondern  auch  .  .  .  selbst  für  ein 
russisches  Dampf- Bad  herzustellen«  .  .  .  »Man  bildet  zunächst  eine  Holz- 
Unterlage,  die  nach  einem  Punkte  zu,  von  welchem  aus  das  gebrauchte  Bade- 
Wasser,  oder  das  bei  Douche-  oder  Regen-Bädern  sich  ansammelnde  Wasser 
wieder  abgeführt  werden  soll,  von  den  Seiten-Wänden  des  Zimmers  aus  überall 
ein  massiges  Gefälle  hat.  Auf  dieser  Unterlage  werden  alte,  trockene,  etwa 
einen  und  einen  viertel  Zoll  starke,  schmale  Bretter  befestigt,  denen  ein  gleiches 
Gefälle  wie  der  Unterlage  gegeben  wird.  Auf  diesen  Bretter-Belag  legt  man 
grosse  Schiefer-Platten  und  zur  grösseren  Vorsicht  zunächst  noch  eine  dünne 
Unterlage  von  hydraulischem  Kalk ,  und  gibt  den  Schiefer-Platten ,  welche 
vermöge  ihrer  Elasticität  es  zulassen ,  durch  Nagel-Befestigung  dasselbe  Ge- 
fälle, welches  die  beiden  Holz-Unterlagen  haben.  Bei  Legung  der  Schiefer- 
Platten  ist  die  Vorsicht  zu  beobachten,  dass  dieselben  in  die  das  Zimmer  bilden- 
den Wände  etwa  zwei  bis  zwei  und  ein  halb  Zoll  eingelassen  werden,  damit  das 
von  den  Wänden  ablaufende  Wasser  nicht  zwischen  das  Mauerwerk  und  den 
Fussboden  eindringen  kann.  Nächstdem  sind  die  von  den  Seiten- Wänden  und 
dem  Fussboden  gebildeten  Winkel  durch  Mauersteine ,  die  in  ihrer  Diagonale 
gespalten  sind,  in  Cement  oder  hydraulischem  Kalk  auszufüllen.  Ist  dies  ge- 
schehen, und  der  hydraulische  Kalk  unter  den  Schiefer-Platten,  ...  so  wird 
der  ganze  Fussboden ,  einschliesslich  der  vorbezeichneten  ausgemauerten 
Winkel,  mit  Asphalt  ausgegossen«  .  .  .  »Hier  und  da  findet  man  die  Wände 
eines  Bade-Zimmers  mit  glasirten  Kacheln  bekleidet.  Solche  Wände  bewähren 
sich  bei'm  Gebrauche  sehr  gut,  sind  indessen  viel  kostbarer ,  als  ein  einfacher 
Wand-Putz  von  Cement  oder  hydraulischem  Kalk,  mit  welchem  Material  die 
Kacheln  ebenfalls  befestigt  werden  müssen;  und  da  dieser  vollkommen  so 
dauerhaft  ist ,  wie  eine  Kachel-Bekleidung ,  so  wird  demselben  unbedingt  der 


211)  Esse,  C.  H.,  Die  Krankenhäuser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.  Berlin. 
J857.  in  8°.  pag.  44.  u.  fg. 
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Vorzug  gegeben  werden  müssen«.  —  Dies  sind  sehr  wohl  zu  beachtende  Worte, 
welche  beim  Baue  von  ßade-Anstalten  in  Hospitälern  zu  grossem  Theile  mass- 
gebend werden. 

Wir  halten  dafür,  es  sei  am  zweckmässigsten ,  die  Bade-Wannen  aus 
Marmor  oder  Porzellan  herstellen,  und  so  tief  einsenken  zu  lassen  ,  dass  deren 
oberer  Rand  mit  dem  Fussboden  in  einer  Ebene  liegt.  Für  den  Patienten 
bleibt  es  immer  das  Bequemste  und  Wünschenswertheste,  auf  Treppen  in  das 
Bad  hinab  zu  steigen. 

Beleuchtung  der  Bade-Zellen  von  oben  ist  der  Beleuchtung  von  der  Seite 
entschieden  vorzuziehen.  Man  möge  Bade-Zellen  niemals  durch  Oefen,  son- 
dern durch  heisse  Dämpfe  mittelst  Röhren-Leitung  erwärmen. 

Eine  Frage  von  Wichtigkeit  bei  jedem  Hospitale  machen  die  Leichen- 
Kammern  und  anatomischen  Theater  aus.  Ich  halte  es  für  das  Gerathenste, 
beide  so  weit  vom  Hospitale  oder  der  Kolonie  von  Kranken-Häuschen  entfernt 
zu  erbauen,  dass  kein  Patient  von  deren  Bestehen  etwas  gewahr  werde.  Inner- 
halb der  Kranken  -  Bezirke  sind  diese  Anstalten  durchaus  nicht  auf  ihrem 
Platze. 

§  63. 

Leider  sind  Krankenhäuser  häufig  Brutstätten  endemischer  Krankheiten 
und  tragen  zur  Verbreitung  herrschender  Epidemieen  sehr  wesentlich  bei. 
Aber  nicht  allein  alte  Hospitäler  spielen  diese  Rolle ;  es  gibt  nicht  wenige  neue 
Kranken-Häuser ,  in  denen  Menschen ,  die  mit  irgend  einem  leichten  Uebel 
aufgenommen  werden,  entweder  als  Leichen ,  oder  als  von  einem  schweren, 
im  Hospitale  selbst  erworbenen  Uebel  genesen,  das  Haus  verlassen.  Feuchtig- 
keit, mangelhafte  Ventilation,  schlimme  Nachbarschaft,  Abtritt-Düfte  u.s.  w. 
verschulden  diese  traurigen  Verhältnisse.  Der  beste  Maassstab  der  Salubrität 
eines  Krankenhauses  bleibt  immer  dessen  Sterblichkeits-Proportion.  David 
Johnston242)  hat  durch  eine  Zahl  statistischer  Angaben  den  Nachweis  ge- 
liefert ,  dass  die  Sterblichkeit  in  einem  Hospitale  von  dessen  innerer  Einrich- 
tung, Nachbarschaft,  Bau-Art ,  und  dem  Boden  ,  auf  welchem  es  erbaut  ist, 
sehr  bedeutend  beeinflusst  werde.  Nach  Johnstons  Berechnungen,  welche 
auf  sehr  zutreffende  Daten  sich  stützen ,  stirbt  einer  von  5 .55  Kranken  in  den 
Hospitälern  zu  St.  Petersburg,  von  6.02  in  Barcelona,  von  6.50  in  Berlin,  von 
6.66  in  der  Charite  zu  Paris,  von  7.04  zu  Aix  in  der  Provence,  von  7.50  in 
Leghorn,  von  7.76  im  Hotel  Dieu  zu  Paris,  von  8.33  in  Palermo,  von  8.I(J  in 
Lyon,  von  8.92  in  der  Pitie  zu  Paris,  von  9.03  in  Turin,  von  9.37  in  Stras- 
bourg, von  10. os  in  Edinburgh,  von  10. 90  in  Pavia ,  von  11. 73  in  Glasgow. 
Nach  den  Angaben  von  Henri  Meding243)  betrug  im  Jahre  1850  das  höchste 
Sterblichkeits-Verhältniss  im  Hotel  Dieu  zu  Paris  1:9.00;  dagegen  war  zu 
Cochin  das  Mortalitäts-Verhältniss  nur  1:15 .09 .  Zu  Bicetre  in  Paris  betrug  es  bei 
den  Irren  1  :  6.4S,  bei  den  Armen  1  :  7.9;  in  der  Salpetriere  jedoch  1  :  7.2s 


242)  Johnston,  D.,  A  general,  medical,  and  Statistical  history  of  the  present  con- 
dition  of  Public  Charity  in  France;  .  .  .  Edinburgh.  1829.  in  8°.  pag.  211.  u.  fg.; 
225.  u.  fg. 

243)  Meding,  H.  ,  Paris  medical.  Vade-mecum  des  medecins  etrangers  renseigne- 
ments  historiques,  statistiques,  administratifs  et  scientitiques  sur  les  höpitaux  et  hos- 
pices  civils  et  militaires ,  l'enseignement  de  la  medecine ,  les  academies  et  societes 
savantes.  Paris,  1852—53.  in  18°.  Bd,  II.  pag.  49, 
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bei  den  Armen  und  1  :  9.;45  bei  den  Irren.  —  Aus  diesen  Zahlen  geht  zur  Ge- 
nüge hervor ,  wie  ungemein  verschieden  die  örtlichen  Beziehungen  der  Hospi- 
täler sind,  und  wie  bedeutend  deren  Einwirkung  auf  das  Maass  der  Sterblich- 
keit in  diesen  Anstalten  ist.  Im  Grossen  und  Ganzen  lässt  sich  sagen,  dass, 
ausser  der  Geschicklichkeit  der  Aerzte  und  der  Gewissenhaftigkeit  der  Kranken- 
Wärter  ,  die  Hygieine  es  sei ,  welche  die  Sterblichkeit  der  Hospitäler  herab- 
setzt ;  je  besser  also  ein  Krankenhaus  gebaut ,  eingerichtet ,  gehalten  wird, 
desto  geringer  muss  darin  die  Mortalität  sein.  L.  R.  Villerme  244)  hat  den 
Nachweis  geliefert,  dass  die  Sterblichkeit  in  Hospitälern,  die  viele  Stockwerke 
haben,  grösser  sich  zeige,  als  in  solchen  mit  weniger  Etagen ,  und  dass  sie  in 
den  höheren  Stockwerken  bedeutender  sei ,  als  in  den  unteren ;  so  spricht  er 
von  zwei  Militär-Hospitälern  ,  in  denen  in  den  oberen  Etagen  um  ein  gutes 
Fünftheil  oder  Sechstheil  mehr  Kranke  starben .  als  in  den  unteren  Stock- 
werken. Villerme  will  die  Zahl  der  Etagen  eines  jeden  Hospitals  auf  zwei 
beschränkt  wissen. 

Wir  sagten  vorhin,  manches  Kranken-Haus  begünstige  die  Verbreitung 
pandemischer  Krankheiten.  Wenn  wir  der  Pocken  gedenken,  können  wir  mit 
Bestimmtheit  dafür  halten,  dass  ein  jedes  Hospital,  in  welchem  nicht  ganz  be- 
sondere Vorkehrungen  getroffen  werden,  zur  Verbreitung  der  Pocken  beitrage. 
August  Theodor  Stamm  245) ,  welchem  die  Zimmer  der  Kranken  die  »Haupt- 
Brutnester  für  die  Verbreitung  der  Pocken«  sind ,  verlangt  in  den  Hospitälern 
Wechsel-Säle  und  Wechsel-Zimmer  einzurichten,  und  dies  nicht  allein  in  den 
Pocken- ,  sondern  in  allen  andern  Kranken-Häusern.  »Bei  Zimmern«,  sagt 
Stamm,  »in  denen  eine  gute  künstliche  Ventilation  angebracht  ist,  muss  trotz- 
dem ,  wenn  sie  mit  Pocken  -Kranken  belegt  sind ,  ein  wenigstens  täglicher 
Wechsel  eingeführt  werden ,  was ,  wo  ganz  einfache  Roll-Bettstellen  und  ent- 
sprechende, gekerbte  Dielen  oder  Schienen  angebracht  sind ,  für  die  grösste 
Anstalt  von  einer  Person  besorgt  werden  kann.  Die  leeren  Zimmer  sind  aus- 
giebig zu  lüften  und  zu  reinigen«.  —  Es  wäre  vortrefflich,  in  jedem  Hospitale, 
und  zwar  besonders  in  den  Räumen,  wo  an  ansteckenden  Krankheiten  Leidende 
verpflegt  werden,  solche  Wechsel-Zimmer  einzurichten ;  die  Kranken  könnten 
dann  leicht  einige  Stunden  in  dem  einen,  einige  Stunden  in  dem  anderen  Zimmer 
zubringen,  und  man  wäre  sehr  leicht  im  Stande,  während  der  Abwesenheit  der 
Patienten  die  Zimmer  auf  das  Sorgfältigste  zu  lüften  und  zu  desinficiren . 

Von  Lüftung,  Beheizung,  den  Abtritten  u.  s.  w.  ,  der  Hospitäler  war 
schon  in  früheren  Paragraphen  die  Rede. 

§  64. 

Die  Art  der  Verwaltung  der  Hospitäler  übt  eine  sehr  bestimmte  Wirkung 
auf  deren  Salubrität  aus.  Ich  halte  dafür,  dass  alle  Hospitaler  eines  Departe- 
ments, einer  Grafschaft ,  eines  Bezirkes  ,  Kreises  ,  Komitates  oder  Kanton 's 
unter  dem  Rathe  der  Wohlfahrt  dieses  Land- Stückes  sich  befinden  sollten. 
Nicht  der  Verwaltungs  -  Beamte  sei  massgebend ,  sondern  der  ganze  Wohl- 


2 -14)  Villerme,  Note  sur  l'inconvenient  de  multiplier  les  etages  dans  les  höpitaux. 
—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  IV.  [1830.]  pag. 
51.  u.  fg. 

245)  Stamm,  A.  Th.,  Die  Ausrottungsmöglichkeit  der  Pocken.  Vortrag,  .  .  .  Ber 
lin.  18f)9.  in  8°.  pag.  15.u.  fg.  [Separat-Abdruck  aus  dem  Monatsblatte  zur  »Deutschen 
Klinik«.  1869.] 
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fahrts-,  insbesondere  Gesundheits  -  Rath.  Die  Allein  -  Herrschaft  von  Ver- 
waltungs-Beamten ist  schon  für  viele  Kranken  -  Häuser  zum  Verderben  ge- 
worden ;  denn  der  Bürokrat  spart  entweder  am  unrechten  Orte ,  oder  ver- 
waltet in  seine  Tasche,  oder  zerstört  alles  Gute  durch  Rubriken.  Im  ganzen 
Orchester  wird  der  Beamte  alle  Gelegenheit  haben,  sein  Instrument  meisterhaft 
spielen  zu  können  :  als  Solo-Spieler  aber  pflegt  er  in  nerven-widrigen  Stücken 
sich  zu  gefallen. 

Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  Frankreich'«  ist,  wie  Ambhoise 
Tardieu246)  mittheilt,  die  Ober-Aufsicht  der  Hospitäler  der  Staats-Behörde 
überantwortet.  —  Man  kann  annehmen ,  dass  die  Aufsicht  des  Staates  hier 
schlimme  Wirkungen  nicht  ausübe,  vielleicht  nicht  wenig  dazu  beitrage,  Ord- 
nung in  der  Administration  aufrecht  zu  erhalten.  Aber ,  es  ist  sicherlich  viel 
gerathener ,  dass  diese  Aufsicht  ganz  speciell  von  der  Gesundheits  -  Behörde 
geübt  werde,  weil  diese  nur  allein  kompetent  ist. 

»Die  allererste  Aufgabe«,  bemerkt  L.  Pappenheim  247),  »welche  die  Sa- 
nitäts-Polizei der  Kranken-  und  Gebär-Häuser  zu  lösen  hat,  muss  selbstver- 
ständlich die  Verhütung  dieser  unvollständigen  oder  gefährlichen  Wirksamkeit 
derselben*)  sein.  Diese  Aufgabe  kann  nur  durch  eine  bis  in  das  Speciellste 
gehende  Beeinflussung  des  Hospital- Wesens  gelöst  werden.  Wo  die  Sanitäts- 
Polizei  zu  einer  solchen  zur  Zeit  nicht  befugt  ist,  muss  ihr  diese  Befugniss  ge- 
geben werden«.  .  .  .  »Hier,  wenn  irgendwo,  ist  zu  befehlen  und  eventuell 
energisch  und  lediglich  der  sanitäts-polizeilichen  Natur  der  Sache  entsprechend 
zu  handeln.  Ob  dabei  der  Wille  eines  oder  vieler  Fundatoren  etc.  auf  das 
Gröblichste  verletzt  wird,  ist  völlig  gleichgültig  für  uns  und  die  grosse  Frage, 
um  die  es  sich  handelt«.  —  In  der  That  ist  dies  das  einzige  Mittel,  den 
schreienden  Missbräuchen  in  den  Hospitälern  ein  Ende  zu  machen ,  und  die 
Gefahren  zu  beseitigen,  welche  aus  schlecht  oder  verkehrt  geleiteten  Kranken- 
Häusern  für  die  Bevölkerung  erwachsen. 

Es  haben  Stimmen  für  die  Abschaffung  allgemeiner  Heil-Anstalten  sich 
erhoben.  L.  M.  Moheau-Chiustophe  24s)  theilt  die  Beweggründe  mit,  welche 
zu  diesem  Beginnen  thörigter  Art  leiteten.  Man  sagte:  »die  Hospitäler,  so 
gut  wie  die  Hospize,  hätten  die  noth wendige  Folge,  innerhalb  des  Elend's  eine 
privilegirte  Klasse  zu  erzeugen ;  an  verschiedenen  Oertlichkeiten  die  Gaben 
öffentlicher  Wohlthätigkeit  ungleichmässig  zu  vertheilen ;  unter  der  Sorge  für 
ben  Leib  ,  die  Seele  der  Kinder  zu  tödten;  die  Erwachsenen,  indem  man  sie 
sicher  stellt,  zu  verderben;  bei  Allen  den  Geist  der  Vorsicht  und  den  Familien- 
Sinn  auszulöschen ;  bei  Allen  den  Wetteifer  schlechter  Führung  und  der  Faul- 
heit zu  unterhalteu  ;  die  Quellen  der  Barmherzigkeit  von  ihrer  Richtung  ab- 
zulenken; und  durch  Pracht-Bauten  etc.  den  Armen-Schatz  zu  erschöpfen«. 
—  Dies  das  Echo  der  Stimmen,  wenn  auch  radikaler,  doch  sehr  filziger  Oeko- 
nomisten.   Die  genannten  Folgen  haben  Hospitäler  und  Hospize  nur  in  dem 


24 B)  Tardieu,  A. ,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ou  repertoire 
de  toutes  les  questions  relatives  a  la  sante  publique,  ...  2.  Auflage.  Paris.  1862.  in  8°. 
Bd.  II.  pag.  428.  u.  fg. 

247)  Pappenheim,  L.  ,  Handbuch,  der  Sanitäts- Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2.  Auflage.  Berlin.  1868-70.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  120. 

248)  Moreau- Christophe,  L.  M.,  Du  probleme  de  la  unsere  et  de  sa  Solution  chez 
les  peuples  anciens  et  modernes.  Paris.  1851.  in  8°.  Bd.  III.  pag  473.  u.  fg. 

*)  der  im  Hospitale  endemischen  Krankheiten 
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Gehirne  von  Geizhälsen.  Und  selbst  wenn  Kranken  -  Häuser  Pracht-Bauten 
sind  *) ,  beeinträchtigen  sie  keine  Kasse  eigentlich ;  denn  der  Bau  selbst  hat 
Tausenden  Brod  gegeben  und  zur  Vermehrung  des  Wohlstandes  beigetragen. 
Man  fahre  immerhin  fort ,  kranke  Arme  im  Hause  zu  pflegen  und  zu  unter- 
stützen :  der  allgemeinen  Hospitäler  und  der  Hospize  wird  man  niemals  ent- 
behren können ;  darum  wende  man  diesen  Anstalten  die  vollste  Sorge  zu. 

§  65- 

Hippolyt  Jacquemet  249)  ist  der  Meinung,  es  werde  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  Hospitäler  nicht  mehr  nöthig  und  wo  an  ihre  Stelle  die  häusliche  Pflege 
und  Hülfe  getreten  sein  werden.  —  Mit  der  häuslichen  Pflege,  Hülfe,  Unter- 
stützung, in  der  Weise,  dass  die  Hospitäler  dadurch  überflüssig  gemacht  wür- 
den ,  hat  es  noch  gute  Weile ;  jedenfalls  dauert  es  damit  noch  so  lange,  bis 
allgemeine  Nächsten-Liebe  an  Stelle  des  Geldes  tritt ,  bis  alle  Menschen  ge- 
sundheits-gemäss  wohnen,  und  bis  allgemeine  Gast-Freundschaft  jedem  Ein- 
heimischen und  Fremden ,  insbesondere  jedem  Leidenden  und  Unglücklichen 
die  Thüre  Öffnet. 

Wenn  es  keine  Hospitäler  gäbe ,  wo  sollte  man  kranke  Soldaten  heilen  ? 
Etwa  in  den  Kasernen  ?  So  lange  es  Soldaten  ,  Arme ,  Fremde ,  so  lange  es 
andererseits  ansteckende,  ekelhafte  und  solche  Krankheiten  gibt,  deren  Hei- 
lung einen  Aufwand  von  Apparaten  nöthig  macht,  so  lange  muss  es  Hospitäler 
geben. 

Wir  haben  schon  ausgesprochen,  dass  es  am  gerathensten  sei,  ein 
Kranken-Haus  ausserhalb  der  Stadt  zu  erbauen.  Fräulein  Flohence  Nkjht- 
ingale  250)  ist  gleichfalls  dieser  Meinung;  eben  so  Armand  Husson251)  und 
Andere.  Edmund  A.  Parkes  252)  erkennt  einen  Ueberfluss  an  guter  Luft  für 
jedes  Hospital,  für  jeden  Kranken  für  äusserst  nothwendig  an.  — Ein  solcher 
Ueberfluss  kann  im  Allgemeinen  nicht  in  Privat-Häusern,  am  wenigsten  in  den 
Quartieren  der  Armen,  sondern  nur  in  einem  gut  angelegten  Hospitale  geboten 
werden.  Ueberfluss  an  Luft  wird  noch  mehr  in  Zelten  auf  offenem  Felde,  als 
in  gemauerten  Kranken-Häusern  geboten ;  dies  ist  der  Grund ,  weshalb  in 
neuerer  Zeit  während  der  milderen  Periode  des  Jahres  von  den  Militär-Aerzten 
die  Behandlung  in  Zelten  so  gerne  ausgeübt  wird.  »Alle  Aerzte«,  sagt 
C.  Kirchner25'3),  »stimmen  heute  darin  überein,  dass  bei  angemessener 
Jahres-Zeit  ...  die  schwersten  Krankheiten  in  freier  Luft ,  beziehungsweise 


249)  Jacquemet,  H. ,  Des  höpitaux  et  deshospices,  des  conditions  qui  doivent 
presenter  ces  etablissements  au  point  de  vue  de  l'hygiene  et  des  interets  des  popula- 
tions.  Paris. 1866.  in 8°. — Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XXVII.  [1867.]  pag.  465.  u.  fg. 

250)  Nightingale,  F. ,  Notes  on  Hospitals.  3.  Auflage.  London.  1863.  in  8°.  — 
The  British  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review,  or  quaterly  journal  of  practical 
medecine  and  surgery.  Bd.  XXXVII.  [London.  1866.  in  8°.]  pag.  7. 

251)  Husson,  A.,  Etüde  sur  les  höpitaux  consideres  sous  le  rapport  de  leurs  bäti- 
ments,  de  l'ameublement,  de  l'hygiene  et  du  service  des  malades.  Paris.  J863.  in  4°. 
—  The  British  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review.  Ed.  XXXVII.  pag.  6.  u.  fg. 

252)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  8°.  pag.  329. 

253)  Kirchneb  ,  C.  ,  Lehrbuoh  der  Militär- Hygiene.  Erlangen.  1869.  in  8°. 
pag.  299. 
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in  Zelten,  viel  milder  verlaufen .  schneller  und  vollständiger  heilen,  als  in  den 
geschlossenen  Räumen  der  Hospitäler.  Zelte  schützen  die  Kranken  meist  aus- 
reichend vor  den  Unbilden  der  Witterung,  und  auch  schwache  und  verwöhnte 
Patienten  gewinnen  diesen  Aufenthalt  sehr  bald  lieb.  Die  Stimmung  wird 
fröhlicher,  hofFnungs-reicher,  Appetit  und  Verdauung  heben  sich,  die  Wunden 
bekommen  ein  gutes  Aussehen,  Infektions-Krankheiten  entwickeln  sich  nur 
äusserst  selten,  verlaufen  schnell  und  günstig,  und  verlieren  ihre  Kontagiosi- 
tät«.  —  Es  wäre  sehr  vortheilhaft,  einem  jeden  im  Freien  stehenden  Hospitale 
es  möglich  zu  machen,  während  der  besseren  Jahres-Zeit  sämmtliche  Kranken , 
oder  doch  den  grössten  Theil  derselben,  in  luftigen  Zelten  unterzubringen. 
Nichts  wäre  mehr  wünschenswerth,  als  eine  solche  Einrichtung,  und  der  Rath 
der  Wohlfahrt  sollte  dahin  streben,  dies  zu  bewerkstelligen. 

§  66. 

Irren-Häuser  sind  häufig  um  so  weniger  zweckmässig,  je  grössere 
Dimensionen  sie  bekunden.  Irren-Kolonieen  erweisen  sich  für  gewisse  Fälle 
wohl  vortheilhafter.  A.  Pain'254)  lieferte  eine  höchst  interessante  Arbeit, 
worin  er  die  verschiedenen  Arten  der  den  Irren  zu  Theil  werdenden  öffent- 
lichen Hülfe  kritisch  prüft ,  und  zwar  untersucht ,  wie  es  mit  dem  Geistes- 
Kranken  im  Irren-Hause  ,  wie  in  der  eigenen  Familie,  wie  in  der  Verpflegung 
bei  fremden  Familien,  wie  in  Irren-Kolonieen  sich  verhalte.  Pain  formulirt 
seine  Ansichten ,  welche  die  Früchte  seiner  Studien  und  Forschungen  sind, 
also  :  »Die  Behandlung  der  Irren  in  deren  eigenen  Familien  unter  der  Aufsicht 
eines  Inspektor's,  oder  in  abgesonderten,  in  der  Nähe  des  Irren-Hauses  ge- 
legenen Wohnungen,  unter  dem  überwachenden  Einflüsse  des  Institut's,  kann 
nur  eine  auf  eine  beschränkte  Zahl  von  Kranken  anwendbare  Hülfs-Massregel 
ausmachen,  und  weder  die  Grundlage  einer  medicinischen  Reform  abgeben, 
noch  als  ein  allgemeiner  Modus  der  Irren-Pflege  gelten.  Die  Schöpfung  von 
Irren-Kolonieen ,  wie  in  Gheel ,  ist  zunächst  unausführbar  und  kann  einer 
klugen  Verwaltung  niemals  genügende  Bürgschaften  in  Bezug  auf  Oekonomie, 
Ordnung,  Sicherheit  und  Wohlfahrt  der  Kranken  bieten.  Das  System,  welches 
uns  die  grössten  Vortheile  zu  vereinigen  scheint ,  begreift :  das  geschlossene 
Irren-Haus,  ...  in  Verbindung  mit  einer  Ackerbau-Kolonie  für  Irre«.  .  . 
»Das  geschlossene  Irren-Haus  ist  der  Mittelpunkt  des  System's ;  es  beherbergt 
die  Kranken,  welche  in  aktiver  Behandlung  sich  befinden  und  einer  besonderen 
Ueberwachung  bedürftig  sind.  Die  Kolonie  hingegen  empfängt  nur  genesende 
und  fügsame  Irre.  Der  medicinische  Zweck  der  Kolonie  ist,  den  Irren  dem 
gewöhnlichen  Leben  wieder  zu  nähern,  jede  Idee  von  Einschliessung  zu  be- 
seitigen ,  die  Heilung  der  Einen  zu  vollenden  und  zur  Versüssung  der  Bitter- 
keit des  Lebens  der  unglücklichen  nicht  mehr  heilbaren  Anderen  beizutragen«. 
—  Die  angeführten  Worte  von  Pain  enthalten  etwas  Durchführbares  und  ent- 
sprechen der  natur-gemässen  Auffassung  der  Sache.  Irren-Häuser  und  Irren- 
Kolonieen  sollen  gegenseitig  sich  ergänzen ;  so  nur  kann  der  Zweck  erreicht 
werden. 


254)  Pain,  A.,  Sur  les  divers  modes  de  l'assistance  publique  appliquee  aux  alienes. 
—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [1865.] 
pag.  69.  u.  fg. 
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Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  des  Irrsinns  können  bestimmend  darauf 
wirken,  ob  der  Kranke  im  Irren-Hause  oder  in  der  Kolonie  seinen  Platz  finden 
soll;  aber  sie  können  nicht  massgebend  darüber  entscheiden.  Immer  kommt 
es  darauf  an  ,  ob  der  Irre  gefährlich  für  sich  und  Andere  sich  benehme,  oder 
nicht ,  ob  die  Zwecke  der  Heilung  seinen  Aufenthalt  in  der  Anstalt  selbst  er- 
heischen, oder  ausserhalb  derselben.  Unheilbare  Irre,  auch  wenn  sie  durchaus 
harmlos  sind,  werden  in  der  Kolonie  besser  ihren  Platz  finden,  als  in  der  Welt. 
Und  da  die  Zahl  unheilbarer  Irren  leider  keine  allzu  kleine  ist  ,so  wird  schon, 
um  diese  im  Geiste  der  Barmherzigkeit  zu  pflegen  und  zu  behüten,  die  Anlage 
von  Kolonieen,  natürlich  in  der  Nähe  von  Irren  -  Häusern ,  sich  nöthig 
machen. 

In  Betreff  der  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  von  Irren  bemerkt  De  Ge- 
rando  255)  mit  Recht,  dass  nach  zwei  Jahren  erfolgloser  Behandlung  eines 
Irren  wenig  Hoffnung  auf  Heilung  gemacht  werden  könne ,  und  dass  der  Irr- 
sinnige, dessen  Krankheit  schon  in  der  Jugend  begann  ,  meistens  ohne  Aus- 
sicht auf  Heilbarkeit  sei.  —  Es  wird  also  angenommen  werden  können,  dass 
der  ungefährliche ,  durch  zwei  Jahre  ohne  Erfolg  behandelte  Geistes-Kranke 
in  der  Kolonie  den  besten  Platz  finde. 

Entfernung  der  Irren  aus  der  Gesellschaft  und  Bewahrung  derselben  an 
Orten,  welche  wirklich  den  Namen  von  Asylen  verdienen,  macht  viel  weniger 
wegen  des  Vortheiles  der  Gesellschaft ,  als  vielmehr  wegen  des  Vortheiles  der 
armen  Unglücklichen  sich  unerlässlich ;  denn  das  Publicum  lässt  die  Irren 
immer  noch  nicht  in  Ruhe.  »Es  ist  keineswegs  überflüssig«,  sagt  Henry 
Maudsley  25°)  ,  » auf  die  Haltung  des  Publicum's  gegen  die  Irren  stets  ein 
wachsames  Auge  zu  haben ;  denn  es  ist  sicher ,  dass  die  grosse  Menge  weder 
in  früheren  Zeiten  noch  in  der  Gegenwart  jemals  es  gut  mit  den  Irren  meinte«. 

Wenn  ein  Geistes-Kranker  zu  rechter  Zeit  in  ein  gut  eingerichtetes,  wohl 
geleitetes  Irren-Haus  kommt ,  so  ist  Heilung  mehr  in  Aussicht ,  als  wenn  die 
Zeit  versäumt  wird.  »Denn  schon  Viele« ,  bemerkt  Heinrich  Goullon  257) , 
»sind  deshalb  der  Unheilbarkeit  zugetrieben  worden,  weil  versäumt  wurde, 
rechtzeitig  ein  Zweck  entsprechendes  Unterkommen  in  wirklichen  Heil-An- 
stalten ausfindig  zu  machen«.  —  Daher  soll  der  Rath  der  Wohlfahrt  durch 
Belehrung,  und  wenn  nöthig,  durch  Massregeln  darauf  hinwirken,  dass  Irre 
rechtzeitig  an  Heil-Institute  überliefert  werden ,  und  dass  diese  selbst  in  jeder 
Beziehung  vortrefflich  seien. 

A.  Brierre  de  Boismont  25S)  verdankt  man  eine  anziehende  Beschrei- 
bung der  Irren-Kolonie  Gheel  in  Belgien.  Die  Geistes-Kranken  befinden  sich 
daselbst  bei  Familien,  und  man  sei  betroffen,  über  das  gute  Einvernehmen 
zwischen  beiden  Theilen.  Die  Zimmer  der  Kranken,  meistens  im  Parterre, 


255)  De  Gerando  ,  De  la  bienfaisance  publique.  Nouvelle  edition.  Bruxelles, 
1739.  in  80.  Bd.  II.  pag.  462. 

256)  Maudsley,  H.,  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele.  Nach  des  Origi- 
nals zweiter  Auflage  deutsch  bearbeitet  von  Rudolf  Boehm.  Würzburg.  1870.  in  8°. 
pag.  455. 

257)  Goullon,  H.  ,  Grundriss  der  Geisteskrankheit.  Unterhaltende  und  be- 
lehrende Mittheilungen  über  das  Schicksal  der  Irren.  Sondershausen.  1867.  in  8°. 
pag.  261. 

258)  Brierre  de  Boismont,  A.,  Etüde  bibliographique  et  pratique  sur  la  colonisa- 
tion  appliquee  au  traitement  des  alienes.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mede- 
cine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVII.  [1862.]  pag.  380.  u.  fg.;  426. 
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seien  reinlich,  gut  gehalten,  die  Betten  gut,  die  Speisen  gesundheits-gemäss. 
Der  Zustand  der  Irren  übe  durchaus  keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Be- 
wohner von  Gheel,  sondern  vielmehr  einen  moralisirenden,  und  das  Wohlwollen 
der  Gesunden,  in  Verbindung  mit  der  guten  Nahrung  und  dem  Aufenthalte  in 
freier  Luft,  wirke  vortrefflich  auf  die  Irren.  Brierre  de  Boismont  hält 
Irren-Kolonieen  für  sehr  nützlich,  wünscht  aber,  dieselben  mögten  in  der  Nähe 
der  Irren-Häuser  sich  befinden  und  von  den  ärztlichen  Direktoren  dieser  An- 
stalten geleitet  werden. 

Es  hat  Ach.  Foville2M))  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  Ueber- 
wachung  von  Irren-Häusern  gemacht,  und  darauf  hingewiesen,  dass  eine  solche 
in  jedem  Staate  von  anderer  Art  sein,  überall  aber  den  Zweck  haben  müsse,  die 
individuelle  Freiheit  der  Bürger  zu  beschützen ,  der  Behandlung  der  Irren  alle 
nur  möglichen  Versicherungen  zu  bieten ,  und  für  gute  Verwaltung  der  Irren- 
Häuser  besorgt  zu  sein.  —  Hierbei  aber  macht  eine  Sache  ganz  besonders  sich 
erforderlich ;  nämlich  gewissenhafte  Handhabung  des  Gesetzes ,  welches  die 
individuelle  Freiheit  der  Einzelnen  verbürgt.  Nichts  kann  verhängnissvoller 
werden ,  als  Gewissenlosigkeit  in  dieser  Beziehung ;  denn  Tausende  sind  in 
Irren-Häuser  eingeschlossen  worden,  ohne  jemals  irrsinnig  gewesen  zu  sein; 
sie  sind  lebendig  begraben  worden,  weil  Habsucht,  Bosheit,  Schlechtigkeit  ihrer 
Verwandten  u.  dgl.  das  Gesetz  malträtirten.  Darum  soll  Niemand  in  ein  Irren- 
Haus  geschlossen,  für  geistes-krank  erklärt  werden,  der  nicht  vom  Rathe  der 
Wohlfahrt  auf  das  Genaueste  untersucht  und  wirklich  als  irrsinnig  befunden 
wurde.  Diesem  möge  aber  sofort  ein  unparteiischer  Anwalt  für  seine  bürger- 
lichen Angelegenheiten  bestellt  werden. 

Der  Rath  der  Wohlfahrt  soll  darauf  bedacht  sein  ,  die  verbrecherischen 
Irren ,  oder  vielmehr  die  irrsinnigen  Verbrecher  ,  aufzusuchen  und  in  eigenen 
Irren-Häusern ,  strenge  gesondert  von  den  übrigen  Irren,  zu  bewahren.  Es 
wird  hier  die  Arbeit  von  A.  Brierre  de  Boismont  260)  ganz  besonders  der 
Beachtung  sich  empfehlen. 

Die  innere  Einrichtung  der  Irren-Häuser  weicht  nur  in  wenigen  Stücken 
von  jener  der  Hospitäler  ab ;  nämlich  zunächst  in  Betreff  der  Fenster  und 
weiter  hinsichtlich  der  Zellen  für  tobende  Irre.  Ueber  die  Fenster  sagt  C.  H. 
Esse261),  es  mache  eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Konstruktion  der- 
selben sich  äusserst  schwierig ;  denn  sie  sollten  einerseits  volle  Sicherheit  ge- 
währen, andererseits  nicht  wie  in  Gefängnissen  eingerichtet  sein.  Die  Zellen 
für  Tobsüchtige  hält  Esse  in  den  wenigsten  Anstalten  für  ganz  zweckmässig ; 
ein  hauptsächliches  Erforderniss  derselben  sei  die  Abgeschiedenheit  von  den 
übrigen  Räumen  des  Hauses  ;  sie  sollten  stets  gesunde  Luft  enthalten  *) ,  und 
dürften  an  Gefängniss-Zellen  nicht  erinnern.   Esse's  Vorschläge  für  Erbauung 


259)  Foville  fils,  A.,  De  la  l£gislation  speciale  aux  alienes  et  des  ameliorations 
qu'il  serait  possible  d'apporter  a  la  loi  du  30.  juin  1838.  — Annales  d'hygiene  publique 
et  de  medeeine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIII.  [1870.]  pag.  129.  u.  fg.;  381.  u.  fg.; 
145.  u.  fg. 

260)  Brierre  de  Boismont,  A.,  Les  fous  criminels  de  l'Angleterre.  Etüde  raedico- 
psychologique  et  legale.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medeeine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XXXI.  [1869.]  pag.  382.  u.  fg. 

261)  Esse,  C.  H.,  Die  Kraknenhäuser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.  Berlin. 
1857.  in  80.  pag.  91.  u.  fg. 

*)  Esse  fordert  mindestens  neunhundert  Kubik-Fuss 


E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II. 
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solcher  Zellen  sind  ganz  vortrefflich  und  verdienen  der  genauesten  Erwägung. 
Mit  Recht  empfiehlt  Esse  Asphalt- Pussböden. 

Ungemein  beachtenswerth  sind  die  Bemerkungen,  welche  wir  W.  C. 
Ellis2'52)  über  die  innere  Einrichtung  der  Irren-Häuser  verdanken.  Ausser- 
dem verdienen  unsere  Aufmerksamkeit  die  Mittheilungen  und  Erläuterungen 
von  Alfonso  Corradi 26:j) ,  L.  Ali  Cohen  204),  Johann  Ludwig  Casper 2,iV) , 
A.  Esquiros  2W)  ,  L.  Wittelshöfer  2(j7) ,  David  Johnston  2,is) ,  Ph.  Pm 
nel2,3!)),  Ambroise  Tardieu  270),  J.  A.  Schürmayer271  u.  A. 

§  67. 

Ob  Idioten,  Schwachsinnige,  Kretinen,  in  besonderen  Häusern  verpflegt, 
gebessert,  geheilt  werden  sollen,  diese  Frage  wollen  wir  dahin  beantworten, 
dass  I  d  i  o t  e  n-A  n  s  t  a  1 1  e  n  in  demselben  Maasse  sich  nöthig  machen,  wie  die 
Unterbringung  von  Geistes-Schwachen  in  Familien.  Es  kommt  vorzüglich  auf 
den  Grad  und  die  Art  der  Schwachsinnigkeit  und  auf  die  Besonderheit  des 
Heil- Verfahrens  an,  ob  der  Unglückliche  in  eine  Anstalt  oder  in  eine  Familie 
aufzunehmen  sei.  Edouard  Seguin  272)  spricht  aus  :  »Der  Idiot  stirbt  ohne  die 
Hülfe  einer  aktiven  Behandlung  im  jugendlichen  Alter,  fast  immer  vor  dem 
dreissigsten  Jahre ;  der  Schwachsinnige  lebt  lange ;  der  Kretin  kommt  zu  vor- 
geschrittenem Alter;  der  Blödsinnige,  wofern  er  die  akute  Periode  seines 
Krankheits-Falles  überlebt,  kann  ein  hohes  Alter  erreichen«.  —  Aus  diesen 
wenigen  Worten  ergibt  sich,  welcher  Tölpel  in  die  Idioten- Anstalt  gehört,  und 
welcher  besser  innerhalb  einer  braven  und  sorgsamen  Familie  seinen  Platz 
findet. 


262)  Ellis,  W.  C,  A  treatise  on  the  nature,  Symptoms,  causes,  and  treatment  on 
Insanity ,  witli  practical  observations  on  Lunatic  Asylums ,  and  a  description  of  the 
Pauper  Lunatic  Asylum  for  the  county  of  Middlesex,  at  Hanwell,  with  a  detailed  ac- 
count  of  its  management.  London.  1838.  in  8°.  pag.  264.  u.  fg. 

263)  Corradi,  A.,  Dell'  igiene  pubblica  in  Italia  e  degli  studj  degli  Italiani  in 
questi  Ultimi  tempi  informazione  .  .  .  Milano.  186S.  in  8°.  pag.  133.  u.  fg. 

264)  Cohen,  L.  A.,  Handboek  der  openbare  gezondheitsregeling  en  der  genees- 
kundige  politie,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  van  Nederland.  Gro- 
ningen. 1869—70.  in  80.  Bd.  II.  pag.  37.  u.  fg. 

265)  Casper,  J.  L  ,  Charakteristik  der  französischen  Medicin,  mit  vergleichenden 
Hinblicken  auf  die  englische.  Leipzig.  1822.  in  8°.  pag.  442.  u.  fg. 

266)  Esquiros,  A.,  &  Weil,  E.,  Die  Irrenhäuser,  Findelhäuser  und  Taubstummen- 
Anstalten  zu  Paris.  Stuttgart.  1852.  in  8°.  pag.  163.  u.  fg. 

267)  Wittelshöfer,  L.,  Wien's  Heil- und  Humanitäts- Anstalten,  ihre  Geschichte, 
Organisation  und  Statistik.  Nach  amtlichen  Quellen.  Wien.  1S56.  in  8°.  pag.  183. 
u.  fg.;  191.  u.  fg. 

268)  Johnston,  D.,  A  general,  medical,  and  Statistical  history  of  the  present  con- 
dition  of  Public  Charity  in  France ;  .  .  .  Edinburgh.  1829.  in  s°.  pag.  395.  u.  fg. 

269)  PiNEL,Ph.,  Traite  medico-philosophique  surl'alienation  mentale,  ou  lamanie. 
Paris.  An  IX.  in  8°.  pag.  177.  u.  fg. 

270)  Tardieu,  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ...  2.  Auf- 
lage. Paris.  1S62.  in  80.  Bd.  I.  pag.  55.  u.  fg.;  66.  u.  fg. 

271)  Schürmayer,  J.  H.,  Handbuch  der  medicinischen  Policei.  Nach  den  Grund- 
sätzen des  Rechtsstaates,  ...  2.  Auflage.  Erlangen.  1856.  in  8°.  pag.  391.  u.  fg. 

272)  Seguin,  E.,  Traitement  moral,  hygiene  et  education  des  idiots  et  des  autres 
enfants  arrieres,  ou  retardcs  dans  leurs  developpement ,  agites  de  mouvements  invo- 
lontaires,  debiles,  muets  non-sourds,  begues,  etc.  Paris.  1840.  in  1S0.  pag.  104. 
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Ueber  den  Werth  des  Familien-Einflusses  bei  der  Erziehimg  und  Pflege 
von  Tölpeln,  bemerken  Georgens  und  H.  Deinhardt2™}  :  »Die  Familie  wirkt 
erziehlich  durch  ihre  Exsistenz,  und  auf  ihre  unmittelbare  Wirksamkeit  möchte 
man  sich  verlassen,  also  zunächst  für  diejenigen  [Geistes-Schwachen] ,  welche 
in  ihren  Familien  verkommen,  bessere  Familien  suchen,  oder,  wenn  es  sich  als 
unmöglich  erweist,  solche  in  irgend  genügender  Zahl  zu  linden,  .  .  .  solche 
Familien  zu  konstituiren.  Aber  die  Konstitution  von  Familien  ist  nicht  nur 
eine  Halbheit ,  sondern  ein  Widerspruch  in  sich«.  —  Daraus  ergibt  sicli  die 
Noth wendigkeit  von  Idioten-Häusern.  Nur  müssen  diese  Institute  allen  An- 
forderungen der  Hygieine  entsprechen  und  durch  den  Rath  der  Wohlfahrt  stets 
auf  das  Gewissenhafteste  gehütet  werden. 

§  68- 

Findel-Häuser  sind  sehr  nothwendige  Institute,  und  wirken  Heil, 
wenn  sie  im  Sinne  der  Hygieine  und  im  Geiste  der  Barmherzigkeit  geleitet  wer- 
den .  Aus  der  Mitte  menschen-unkundiger  Moralisten  haben  Stimmen  gegen  die 
Findel-Häuser  sich  erhoben  ;  aber  die  Eiferer  konnten  bis  jetzt  noch  nicht  dazu 
sich  entschliessen,  dem  radikalen  Mittel  wider  die  Findel-Häuser,  nämlich  der 
Sicherung  des  materiellen  Bestehens  Aller  und  der  Verehelichung  Aller  das 
Wort  zu  reden.  Staatsmänner  und  Prediger  wetteiferten  in  Verdammung  der 
Findel-Institute  ;  sie  hatten  Unrecht,  wenn  man  es  von  der  einen,  Recht,  wenn 
man  es  von  der  anderen  Seite  betrachtet.  Leopold  von  Morgenstern  274) 
untersucht  die  Frage  ,  ob  es  zweckmässig  sei ,  dort ,  wo  Findel-Häuser  noch 
nicht  bestehen ,  dieselben  einzurichten ,  und  entscheidet  sich  also ;  »Bei  aller 
Anerkennung  des  sittlichen  Werthes ,  welchen  der  edle  Zweck  hat,  der  durch 
solche  Findel-Häuser  erreicht  werden  soll ,  liegen  indessen  mit  denselben  ge- 
machte Erfahrungen  vor,  die  den  Staats- Organismus  bestimmen  sollten,  solche 
Findel-Häuser  nicht  einzurichten ,  vielmehr  die  bereits  bestehenden  wieder 
aufzuheben .  weil  diese  Erfahrungen  bestätigen ,  was  auch  ohne  dieselben 
schon  aus  einer  unbefangenen  Würdigung  der  Natur  des  Menschen  und  seiner 
natürlichen  Verhältnisse  sich  ergibt :  dass  nämlich  solche  Findel-Häuser  die 
Unzucht  befördern ,  den  Findlingen  den  so  ungemein  segensreichen  Einfluss 
der  Mutter-Liebe  entziehen ,  ja  selbst  den  natürlichen  Anhang  für  das  ganze 
Leben,  welchen  so  viele  Dürftige  immer  noch  in  ihrer  Familie  haben,  dass  sie 
höchst  kostspielig ,  und  in  der  Regel  weniger  nützen ,  als  schaden  ;  indem 
durch  die  Praxis  ein  bedeutender  Einfluss  derselben  auf  Verminderung  [der 
Fälle  des  Kinder-Mordes  nicht  nachzuweisen  ist,  wohl  aber,  dass  verhältniss- 
mässig  viel  mehr  Findel-Kinder  sterben,  als  andere  Kinder,  und  dass  die  Er- 
ziehung der  Findel-Kinder  nur  selten  erfreulich  gedeiht«. 

Die  grosse  Sterblichkeit  der  Findel-Kinder  ist  sprüchwörtlich  geworden ; 
man  vergleiche  darüber  die  Arbeiten  von  Gouroff275)  ,  F.  Bisset  Haw- 

273)  Georgens,  &  Deinhardt,  H.,  Die  Heilpädagogik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Idiotie  und  der  Idiotenanstalten.  Leipzig.  1861 — 63.  in  8°.  Bd.  II. 
pag.  564. 

274)  Morgenstern,  L.  v.,  Mensch,  Volksleben  und  Staat,  im  natürlichen  Zu- 
sammenhange. Leipzig.  1855.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  336.  u.  fg. 

275)  Gouroff,  de,  Essai  sur  l'histoire  des  enfans-trouves ,  depuis  les  temps  les 
plus  anciens  jusqu'a  nos  jours.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale. 
1.  Reihe.  Bd.  IL  [1829.]  pag.  489.  u.  fg. 
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kins  276),  A.  de  Wattevill  277)  und  C.  H.  F.  Routh278;.  Aber  diese  hohe 
Sterblichkeit  kommt  nur  von  dem  Mangel  eines  richtigen  Gesundheits-Regi- 
mentes und  ,  meiner  Ansicht  nach,  von  dem  Mangel  freiwilliger  Pflege  in  den 
Findel-Häusern  her.  Für  die  Erbauung  grossartiger  Findel-Häuser  kann  ich 
nicht  mich  begeistern ;  vielmehr  bin  ich  für  Errichtung  von  Findel-Kolonieen*) 
eingenommen  ,  die  unter  der  Leitung  der  Wohlfahrts-Behörde  und  unter  spe- 
cieller  Aufsicht  eines  hygieinischen  Direktor' s  ständen ,  in  einer  durchaus  ge- 
sundheits-gemässen  Gegend  mit  gutem  Trinkwasser  und  Nadelholz-Wäldern 
sich  befänden,  und  wohlwollende  Familien  wie  einzelne  Frauen  herbei  zögen, 
die  gegen  Ueberlassung  von  Haus,  Garten  und  Feld  der  Erziehung  der  Findel- 
Kinder  oblägen!  Natürlich  müssten  in  diesen  Kolonieen  Schulen  u.  s.  w.  be- 
stehen, so  dass  man  im  Stande  wäre ,  den  Kindern,  ausser  leiblicher  Gesund- 
heit und  sittlicher  Erziehung,  auch  eine  gute  Geistes-Bildung  zu  sichern. 

Solche  Kolonieen  wären  weit  davon  entfernt ,  die  Unzucht  zn  befördern  ; 
denn  sie  könnten  aus  den  ihnen  überantworteten  Kindern  nur  brave,  fleissige 
Menschen  erziehen.  Was  wird  jetzt  aus  den  unehelichen  Kindern  ?  Aus  tausend 
Gründen  verkommt  die  Hälfte  von  ihnen,  und  ausserdem  bleibt  das  ,  was  man 
mit  dem  Namen  der  Unzucht  belegt,  bei  den  Menschen  immer  dasselbe,  einerlei' 
ob  es  Findel- Anstalten  gibt  oder  nicht.  Paris  hat  Findel-Institute,  Berlin 
keine ;  nach  den  Versicherungen  Kompetenter,  ist  die  Unzucht  in  Berlin  noch 
intensiver ,  als  in  Paris.  Zur  Sittenlosigkeit  Wien's  trägt  das  dort  bestehende 
Findel-Haus  gar  nichts  bei ;  die  Immoralität  dieser  Stadt  hat  mächtige,  tiefe 
Wurzeln,  Wurzeln  von  solcher  Bedeutung,  dass  ein  Findel -Haus  und  die 
durch  ein  solches  angeblich  gebotene  Gelegenheit  wahrhaftig  gar  nicht  in  Be- 
trachtung kommen  können ;  Kaiser  Joseph  II.  gründete  das  Wiener  Findel- 
Haus  ,  um  dem  Eiter  der  Un Sittlichkeit  Abfluss  zu  verschaffen,  einer  Unsitt- 
lichkeit,  die  damals  ganz  eben  so  gross  war,  als  heutzutage  auch. 

Je  mehr  man  Mühe  daran  wendet ,  die  Natur  des  Menschen  zu  erfassen , 
und  je  mehr  man  die  menschliche  Natur  mit  den  gegenwärtigen ,  zu  grossem 
Theile  höchst  elenden,  gesellschaftlichen  Verhältnissen  vergleicht,  desto  mehr 
springt  die  Unentbehrlichkeit  von  gut  geleiteten  und  hygieinischen  Findel- 
Anstalten  in  die  Augen.  Wenn  ein  Dummer  oder  Böser,  der  die  Macht  besitzt, 
quer  durch  einen  Strom  Dämme  baut ,  so  werde  ich  ,  da  ich  nicht  im  Stande 
bin,  sein  schlimmes  Unternehmen  zu  verhindern ,  wenigstens  Kanäle  graben, 
um  dem  Wasser  Abfluss  zu  verschaffen;  denn  anders  wird  das  Land  unter 
Wasser  gesetzt.  Wo  Sittlichkeit,  Wohlstand  ,  Barmherzigkeit  allgemein  herr- 
schen, dort  bedarf  es  der  Findel-Häuser  nicht.  Aber  Sittlichkeit,  Wohlstand, 
allgemeine  Barmherzigkeit  lassen  leider  nicht  sich  dekretiren ! 


276)  Hawkins,  F.  B.,  Elements  of  Medical  Statistics ;  .  .  .  London.  1829.  in  80. 
pag.  126.  u.  fg. 

277)  Wattevjlle,  A.  de,  Rapport  ä  M.  le  Ministre  de  l'Int^rieur  sur  la  Situation 
.  .  .  du  service  des  enfants  trouves  et  abandonnes  en  France.  Paris.  1849.  in  4°.  — 
Wappaeus,  J.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig.  1859 — 61.  in  8°.  Bd.  I. 
pag.  331. 

2~,8)  Routh,  C.  H.  F.,  On  the  mortality  of  infants  in  foundling  institutions ,  and 
generally  as  innuenced  by  the  absence  of  breast-milk.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1857.  Bd.  VII.  pag.  42.  u.  fg.;  für  1858.  Bd.  VII.  pag.  4  8.  u.  fg. 

*)  Ackerbau  -  Kolonieen  für  Findlinge  sind  in  Frankreich  mit  gutem  Erfolge 
durchgeführt  worden. 

Meding,  Paris  medical.  Bd.  II.  pag.  11)6.  u.  fg. 
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Indem  T.  R.  Malthüs279)  die  Verhältnisse  der  Städte  St.  Petersburg 
und  Moskau  und  der  Findel-Häuser  daselbst  in  das  Auge  fasst,  behauptet  er, 
Findel-Institute  befördern  die  Gewohnheit  der  Lüder  lichkeit,  hielten  von  Ehe- 
Schliessung  ab  ,  und  schwächten  dadurch  die  vornehmste  Quelle  der  Bevölke- 
rung. —  Wie  schon  aus  dem  Obigen  fliesst,  geht  Malthüs  selbst  für  die 
Oertlichkeit  Petersburg's  und  Moskau's  zu  weit ;  denn  nicht  die  Findel-Häuser 
befördern  die  Lüderlichkeit  und  halten  von  Ehe -Schliessung  ab,  sondern 
schlimme  ökonomische  Verhältnisse ,  schlechte  Gesetze  und  schlechte  Sitten 
thun  dies.  Wenn  plötzlich  alle  Findel-Häuser  geschlossen  würden,  wäre  die 
Folge  davon  Vermehrung  des  Elend's,  Vermehrung  der  Verbrechen  ;  die  Ver- 
ehelichungen nähmen  nicht  zu  an  Zahl ;  die  Lüderlichkeit  verminderte  sich 
nicht.  Die  meisten  Menschen  pflegen  das  Gefühl  einer  mehr  oder  weniger 
innigen  Liebe  zu  ihren  Kindern ;  nur  die  äusserste  Noth  oder  die  äusserste 
Verwahrlosung  bestimmt  eine  Mutter,  ihres  Kindes  sich  zu  begeben.  Für 
solche  Fälle  ist  das  Haus,  welches  in  Barmherzigkeit  die  unglücklichen  Kleinen 
aufnimmt,  eine  Wohlthat.  Schaffet  das  Geld  ab  ,  dann  könnt  ihr  die  Findel- 
Häuser  schliessen.  Oder  ,  anders  ausgedrückt :  machet  alle  Menschen  sittlich 
und  wohlhabend,  dann  braucht  ihr  die  genannten  Anstalten  weiter  nicht  zu 
schliessen,  weil  sie  leer  stehen. 

Das  Findel- Wesen  ist  vieler  Reformen  bedürftig,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Hygieine  der  Häuser ,  als  hinsichtlich  der  Aufnahme ,  Pflege,  Erziehung  der 
Kinder  und  deren  Unterbringung  in  den  verschiedenen  Berufen.  Fr.  S.  Hü- 
gel 28°)  hat  über  diesen  Gegenstand  ein  ganz  vorzügliches  Werk  geschrieben ; 
wir  gedachten  desselben  schon  in  einem  früheren  Abschnitte*).  Man  kann 
sagen  ,  dass  es  am  besten  sei,  Findel-Häuser  ganz  nach  den  Grundsätzen,  die 
für  die  Kranken-Häuser  angegeben  wurden,  zu  erbauen.  Hügel  wünscht, 
man  möge  Findel-Häuser  in  einsamer  gelegenen  Stadt-Theilen  errichten,  um 
die  Hülfe  Suchenden  den  Blicken  Neugieriger  zu  entziehen  ,  und  zugleich 
darauf  Bedacht  nehmen,  störende  Einflüsse  von  Fabriken,  Werkstätten  u .  s.  w. 
ferne  zu  halten.  Mit  Recht  erklärt  sich  Hügel  gegen  die  vielen  Stockwerke 
bei  Findel-Häusern ,  und  bemerkt,  dass  es  durchaus  nicht  gut  sei ,  den  Sälen 
eine  Höhe  über  fünfzehn  Fuss  zu  geben.  Er  will  Parquetten-Fussböden,  voll- 
kommene Absonderung  der  Säuglings-  und  der  Kranken  -  Räume ,  und  die 
genaueste  Scheidung  dieser  letzteren  selbst  je  nach  der  Natur  des  Uebels.  — 
Icn  halte  dafür,  es  sei  am  besten,  das  Findel-Haus  befinde  sich  ausserhalb  der 
Stadt,  ganz  auf  freiem  Felde.  Unter  dieser  Voraussetzung  hat  es  Ueberfluss 
an  Licht  und  guter  Luft ,  wird  nicht  durch  Fabriken  u.  dgl.  benachtheiligt, 
und  bietet  den  Kindern  einen  gesundheits-gemässen  Aufenthalt. 

§  69. 

Unter  dem  Namen  der  Krippen  (Creches)  versteht  man  Institute ,  in 
welchen  kleine  Kinder  armer  Leute  bei  Tage  oder  während  der  Nacht  Schutz 

'279)  Malthus,  T.  R.,  An  essay  on  the  principle  of  population ;  or,  a  view  of  its 
past  and  present  effects  on  human  happiness  ;  with  an  inquiry  into  our  prospects  re- 
specting  the  future  removal  or  mitigation  of  the  evils  which  it  occasions.  3.  Auflage. 
London.  1806.  in  S«  Bd.  I.  pag.  359.  u.  fg.;  365.  u.  fg. 

280)  Hügel,  F.  S.,  Die  Findelhäuser  und  das  Findelwesen  Europa's,  ihre  Ge- 
schichte, Gesetzgebung,  Verwaltung,  Statistik  und  Reform.  "Wien.  1863,  in  8°.  pag. 
474.  u.  fg. 

*)  Bd.  I.  pag.  470. 
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und  auch  Wartung,  Pflege,  Erziehung  finden.  Schon  F.  E.  Fodere281)  hielt 
solche  Anstalten  für  wünschen swerth.  »Die  Kälte  und  die  Unbilden  der  Witte- 
rung«, sagt  Fodere,  »tödten  eine  Zahl  dieser  kleinen  Wesen,  und  es  sollte 
Pflicht  einer  jeden  Stadt,  eines  jeden  Markt-Fleckens ,  eines  jeden  grösseren 
Dorfes  sein,  an  der  Pforte  seines  Hospital's  oder  Hospizes  eine  Stätte  einzu- 
richten, welche  geeignet  wäre,  während  der  Nacht  so  gut  wie  bei  Tage  kleine 
Kinder  aufzunehmen«.  .  .  .  »für  alle  Fälle  aber  möge  ein,  Krippe  genannter, 
Saal  in  dem  ersten  Stockwerk  belegen ,  gut  gelüftet  und  erwärmt,  exsistiren 
und  mit  einer  der  Anzahl  der  aufzunehmenden  Kinder  entsprechenden  Zahl 
von  Ammen  versehen  sein,  um  den  Kindern  die  erste  Sorgfalt  zu  widmen ;  ein 
Saal,  versehen  mit  Kinder-Tüchern,  Wickelzeug  und  einer  genügenden  Zahl 
von  Wiegen,  damit  ein  jedes  Kind  allein  schlafen  könne«.  —  Diese  Idee  ist 
ausgeführt  worden,  und  zwar  in  Frankreich  selbst. 

Heutzutage  sind  Krippen ,  wie  Ambroise  Tardieu  2s2)  diese  Anstalten 
definirt,  » barmherzige  Einsetzungen  ,  dazu  bestimmt ,  an  Werktagen  und  zu 
den  Arbeits-Stunden  Kinder  unter  zwei  Jahren ,  welche  armen  Müttern  ge- 
hören ,  die  gut  sich  betragen ,  und  ausserhalb  des  Hauses  arbeiten ,  aufzu- 
nehmen«. Bedingung  der  Aufnahme  eines  Kindes  sei ,  dass  die  Mutter  arm 
sei ,  gut  sich  führe  ,  und  ausserhalb  des  Hauses  arbeite ;  dass  das  Kind  nicht 
krank,  dass  es  geimpft  und  weniger  als  zwei  Jahre  alt  sei.  Die  Leitung  der 
Krippe  besorge  ein  Verwaltungs-Rath ,  ein  Frauen- Ausschuss  und  ein  Aus- 
schuss  von  Aerzten  (fünf  Stück  wenigstens) .  Die  Oeffnung  der  Anstalt  finde 
täglich  Morgens  um  halb  auf  sechs  Uhr ,  die  Schliessung  des  Abends  um  acht 
Uhr  Statt.  Für  ein  Kind  würden  täglich  zwanzig,  für  zwei  Kinder  zusammen 
dreissig  Centimes  bezahlt." 

Ueber  die  Salubrität  der  Krippen  erfahren  wir  durchaus  keine  erfreu- 
lichen Nachrichten.  Segalas  283)  weist  nach ,  dass  in  vierzehn  Krippen  von 
512  Kindern,  welche  dieselben  besuchten,  222  starben,  also  bedeutend  mehr, 
als  von  der  ganzen  Kinder-Bevölkerung  gleichen  Alters  :  nur  128  von  512 
sterben  in  der  gesammten  Kinder  -  Bevölkerung  dieses  zarten  Alters;  also 
kommt  auf  die  Krippen  ein  Mehr  von  94  Todes-Fällen.  Siry  284)  suchte  die 
Richtigkeit  der  Angaben  von  Segalas  in  Zweifel  zu  stellen. 

Vernois,  dessen  Bericht  über  die  Krippen  von  Tardieu  ausführlich 
mitgetheilt  wird,  hält  die  Räume  der  Krippen  im  Allgemeinen  für  gesundheits- 
widrig, jedoch  durchgängig  der  Verbesserung  fähig.  Er  betrachtet  Ueber- 
füllung  der  Zimmer  mit  Kindern  nur  dann  als  nachtheilig,  wenn  an  Ventilation 
und  Reinlichkeit  es  fehlt ;  leider  fehlt  es  an  diesen  beiden  Erfordernissen 
meistens ,  und  daher  die  Insalubrität  der  Krippen.  Der  Uebergang  aus  der 
Wärme  der  Zimmer  in  die  Kälte  der  Strasse  im  Winter  benachtheilige  die 


281)  Fodere,  F.  E.,  Essai  historique  et  moral  sur  la  pauvrete  des  nations,  la  po- 
pulation,  la  mendicite ,  les  hopitaux ,  et  enfans  trouves.  Paris.  1825.  in  8°.  pag. 
572.  u.  fg. 

282)  Tardieu,  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ...  2.  Auflage. 
Paris.  1862.  in  80.  Bd.  I.  pag.  648.  u.  fg.;  050.  u.  fg. 

283)  Segalas,  Rapport  de  la  Commission  chargee  de  i'examen  de  la  demande  for- 
mee  par  la  Societe  des  creches  .  .  .  1853.  —  Becquerel,  A.,  Traite  elementaire  d'hy- 
giene privöe  et  publique.  Quatrieme  edition  par  E.  Beaugrand.  Paris.  1808.  in  12°. 
pag.  38.  u.  fg 

284)  Siry,  De  la  creche  et  de  ses  effets  sous  le  rapport  sanitaire.  Paris.  1853.  in  8°. 
—  Ebendaselbst,  pag.  39. 
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Kinder  nicht.  Bei  täglicher  und  genauer  Revision  der  Räume  und  Kinder 
durch  die  ärztliche  Autorität ,  und  bei  Ausschluss  kranker  Kinder  von  den 
Krippen,  sei  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  diese  Institute  nicht 
zu  besorgen.  Vernois  verlangt  geräumige  Lokalitäten,  welche  mit  Gärten  in 
Verbindung  stehen,  absolute  Sonderung  der  Säuglinge  von  den  Kindern,  und 
eine  grössere  Zahl  von  Hüterinnen. 

Maurice  Block285)  theilt  aus  dem  Werke  von  Marbeau  eine  Stelle  mit, 
welche  beweist,  dass  Marbeau  von  den  Krippen  einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
felds auf  das  gesellschaftliche  Leben  sich  versprach ,  unter  Anderem  Vermin- 
derung des  Elend's  und  der  Verbrechen.  —  In  der  That  können  diese  Institute 
einen  ganz  ausgezeichneten  Einfluss  ausüben,  wenn  sie  im  Geiste  der  Hygieine 
und  der  Barmherzigkeit  geleitet  werden ,  und  dem  Armen  leicht  es  möglich 
machen,  die  Kinder  Tags  über  in  den  Händen  wohlwollender  Menschen  unter- 
zubringen. Der  Arme  darf  dafür  entweder  gar  nichts ,  oder  nur  sehr  wenig 
bezahlen,  wenn  er  Nutzen  haben  soll.  Nun  aber  bezahlt  man  in  Paris  monat- 
lich (vierundzwanzig  Arbeits-Tage  gerechnet)  für  ein  Kind  vier  Francs  und 
achtzig  Centimes.  Es  erscheint  uns  diese  Summe  für  den  Arbeiter,  der  täglich 
nur  zwei  bis  drei  Francs  verdient  und  in  Paris  leben  muss ,  zu  hoch.  Noch 
höher  ist  der  von  den  modificirten  Krippen  zu  Berlin  geforderte  Betrag  :  nach 
Leopold  Besser286)  vier  bis  fünf  Thaler*)  monatlich  für  die  Verpflegung 
eines  Kindes.  Diese  Summe  können  nur  sehr  wenige  Arme  aufbringen !  In 
Deutschland  geschieht  zu  Gunsten  der  eigentlichen  Armen  gar  nichts ;  schon 
bei  den  alten  Deutschen  führte  Armuth  zu  Sklaverei,  wie  man  bei  Max 
Wirth  287)  und  Andern  lesen  kann. 

L.  M.  Moreau- Christophe 288)  spricht  von  sittlichen  Nachtheilen  der 
Krippen,  und  gedenkt  eines  hierauf  bezüglichen  Erlasses  von  Carnot,  des 
französischen  Unterrichts-Ministers  im  Jahre  1848,  welcher  die  Krippen  als 
unentbehrlich,  aber  als  moralisch  nachtheilig  bezeichnet;  ihrer  Natur  nach 
seien  die  Krippen  dazu  bestimmt ,  in  dem  Maasse  zu  verlöschen ,  in  welchem 
das  allgemeine  Wohlsein  sich  vermehrt.  —  Eine  Wahrheit !  Wenn  ein  Volk 
wohlhabend  und  dadurch  jede  Mutter  im  Stande  ist,  ihr  Kind  selbst  zu  pflegen  , 
sind  Krippen  überflüssig. 

Die  Geschichte  der  Krippen  ist  kurz ;  A.  Esquiros  289)  hat  sie  skizzirt, 
und  dabei  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  nothwendige  Reform  dieser  An- 
stalten gemacht ,  die  ungemein  wichtig  ist  und  für  tausend  andere  Institute 


285)  Block,  M.,  Creche.  —  Dictionnaire  de  i'administration  francaise,  par  Mau- 
rice Block,  .  .  .  Paris  &  Strasbourg.  1856.  in  8°.  pag.  624.  u.  fg. 

Marbeau,  Des  creches,  ou  moyen  de  diminuer  la  misere  en  augmentant  lapopula- 
tion.  Paris.  1845.  in  18°. 

286)  Besser,  L.,  Ein  Anderes  statt  der  Krippen ,  mit  speciellem  Bezug  auf  die 
Berliner  Verhältnisse.  —  Congres  international  de  bienfaisance  de  Francfort-sur-le- 
Mein.  Session  de  1857.  Francfort  s.  M.  &  Bruxelles.  1858.  in  8°.  Bd.  II.  pag. 
249.  u.  fg. 

287)  Wirth,  M.,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  germanischer  Staatenbildung. 
Frankfurt  a.  M.  1862.  in  80  pag.  412. 

288)  Moreau-Christophe  ,  L.  M._,  Du  probleme  de  la  misere  et  de  sa  Solution 
chez  les  peuples  anciens  et  modernes.  Paris.  1851.  in  8°.  Bd.  III.  pag.  499.  u.  fg. 

289)  Esquiros,  A.,  &  Weil,  E.  ,  Die  Irrenhäuser,  Findelhäuser  und  Taub- 
stummen-Anstalten zu  Paris.  Stuttgart.  1852.  in  8°.  pag.  262.  u.  fg.;  264 . 

*)  1 5  bis  1 S3/4  Francs. 
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Gültigkeit  hat.  »Manche  Bestimmungen  der  Statuten«,  sagt  Esquiros  ,  »be- 
dürfen indessen  der  Verbesserung.  So  scheint  mir  namentlich  der  erste  Para- 
graph, wenn  auch  nicht  ungerecht,  so  doch  hart  und  unzweckmässig  zu  sein. 
Nach  ihm  dürfen  nämlich  nur  Kinder  von  Leuten  von  anerkannt  guter  Auf- 
führung angenommen  werden.  Was  können  die  armen  Kinder  dafür,  wenn 
ihre  Eltern  einen  verwerflichen  Lebens- Wandel  führen.  Sie  leiden  ohnedies 
genug  darunter ;  man  sollte  sie  daher  nicht  in  eine  noch  schlimmere  Lage  ver- 
setzen«. —  Wo  Statuten  entworfen  und  Paragraphen  gemacht  werden ,  führt 
in  der  Regel  die  Unvernunft,  die  Lieblosigkeit  das  Amt  des  Schieds-Kichter's. 
Wahre  Barmherzigkeit  kennt  weder  Statuten,  noch  Paragraphen,  und  schliesst 
nicht  aus,  sondern  umfasst  die  ganze  Welt. 

§  70. 

Die  Hygieine  der  Entbindungs-Häuser  ist  im  Grossen  und  im 
Ganzen  mit  der  Hygieine  der  Kranken-Häuser  gleich  bedeutend.  Noch  mehr 
wie  in  Hospitälern ,  machen  in  Gebär-Anstalten  die  von  August  Theodor 
Stamm  290)  zuerst  vorgeschlagenen  Wechsel-Säle  sich  erforderlich ,  insbeson- 
dere, wenn  es  darauf  ankommt,  das  Kindbett-Fieber  mit  Erfolg  zu  behandeln 
und  dessen  Verbreitung  zu  verhindern. 

Ulysses  Trelat291)  erforschte  die  Ursachen  des  hohen  Sterblichkeits- 
Verhältnisses  in  den  Entbindungs- Anstalten,  und  fand,  dass  der  längere  Auf- 
enthalt Schwangerer  in  gesundheits  -  widrigen  Anstalten  deren  Sterblichkeit 
nach  der  Entbindung  erhöhe ,  dass  aber  das  Elend  und  der  Kummer  haupt- 
sächlich die  hohe  Mortalitäts-Ziffer  der  Gebärenden  in  den  genannten  Instituten 
verschulden.  Es  kämen  indessen  auch  die  geburtshülf  liehen  Operationen  als  ein 
gewichtiger  Faktor  hinzu.  Am  grössten  sei  die  Sterblichkeit  im  April  und  Ok- 
tober, kleiner  sei  sie  im  Januar,  Februar,  März,  November,  December  und 
Mai,  noch  kleiner  im  September  und  August ,  und  am  kleinsten  im  Julius  und 
Junius*).  Die  geringe  Sterblichkeit  in  der  warmen  Jahres -Zeit  hängt  ent- 
schieden mit  der  besseren  ,  die  grössere  Mortalität  in  der  kalten  Jahres-Zeit, 
wie  Trelat  auch  dafür  hält,  mit  der  unvollkommenen  Ventilation  der  Räume 
zusammen.  Die  hohe  Sterblichkeit  während  des  Oktober  und  April  schreibt 
Trelat  zu  grossem  Theile  auf  Rechnung  der  heftigen  Witterungs-Verhält- 
nisse  in  diesen  Monaten.  Indessen  genügen  ihm  alle  diese  Momente  zur  Er- 
klärung der  hohen  Mortalität  in  den  Gebär-Häusern  noch  nicht.  Die  Grund- 
Veranlassung  ist  ihm  die  Infektion  der  Räume.  »Ein  Hospital«,  sagt  Trelat, 
»in  welchem  Entbundene  und  insbesondere  kranke  Entbundene  längere  Zeit 
und  ununterbrochen  sich  aufhalten ,  ist  inficirt  oder  imprägnirt  durch  deren 
Ausströmungen ,  welche   in  den  verschiedensten  Formen ,  als  Staub  oder 


290)  Stamm,  A.  Th.,  Ueber  die  Vernichtungsmöglichkeit  des  epidemischen  Puer- 
peralfiebers. —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd.  IV.  pag.  291. 

291)  Trelat,  U.,  Etüde  sur  l'origine,  la  marche  et  la  terminaison  des  maladies 
puerperales  dans  les  maternites.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XXVII.  [1867.]  pag.  241.  u.  fg.;  252.  u.  fg.;  262.  u.  fg.;  267.  u.  fg.; 
272.  u.  fg.;  292.  u.  fg. 

*)  April  und  Oktober  6  bis  7  Procent.  Januar,  Februar,  März,  November ,  De- 
cember, Mai:  5  bis  (>  Procent.  September  und  August:  4  bis  5  Procent.  Julius  und 
Junius :  3  bis  4  Procent. 
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Dämpfe,  in  bleibender  Weise  an  die  Mauern,  an  die  Decke,  an  die  Diele,  an 
Möbel  und  Wäsche  sich  legen.  Diese  Imprägnirung  ist  durchaus  verträglich 
mit  Reinhaltung  des  Hauses  und  Reinheit  der  Säle«.  Treeat  unterscheidet 
sehr  wohl  die  Insalubrität  eines  Raumes  von  der  Infection ;  ein  wegen  Mangels 
an  Licht,  Luft- Wechsel  u.  s.  w.  ungesunder  Raum  sei  noch  lange  nicht  infi- 
cirt.  Die  beständige  Infektion  und  der  zufällige ,  mehr  oder  minder  häufige 
Einfluss  des  Kontagium's ,  dies  seien  die  zwei  bösen  Geister  ,  welche  in  den 
Entbindungs-Anstalten  ihr  Wesen  trieben.  Hier  genüge  auch  die  sorgfältigste 
Hygieine  der  Frauen ,  Kinder  und  Säle  noch  nicht ;  es  sei  noch  nöthig,  dass 
ununterbrochen  versucht  werde,  so  lange ,  bis  Infektion  und  Insalubrität  ge- 
tilgt sind.  —  Diese  Bemerkungen  kann  man  als  höchst  wichtig  ansehen.  Sie 
erwecken  in  uns  einen  leicht  ausführbaren  Gedanken. 

Da,  unter  gleichen  Verhältnissen  der  Salubrität,  dort  die  Sterblichkeits- 
ZifFer  die  kleinste  ist,  wo  am  wenigsten  von  Ueberfüllung  der  Räume  die  Rede, 
wo  die  kranken  Entbundenen  strenge  gesondert  sind  von  den  gesunden ,  und 
wo  die  beste ,  gesundeste  Luft  angetroffen  wird ,  so  dürfte  zunächst  es  sich 
empfehlen,  Gebär-Häuser  im  Freien,  das  heisst  ausserhalb  der  Städte  anzu- 
legen und  nach  dem  Pavillon-System  zu  erbauen,  Wechsel-Säle  zu  errichten, 
und  die  Desinfektion  bestens  zu  üben.  Am  geeignetsten  wäre  es,  die  Lüftung 
theils  mit  guten,  aber  einfachen  Ventilations- Vorrichtungen,  theils  durch  Ka- 
mine zu  bewerkstelligen. 

Vereinigung  von  Gebär-  und  Findel-Häusern ,  oder  Entbindungs-Insti- 
tuten und  Hospitälern ,  halte  ich  aus  rein  gesundheitlichen  Gründen  für  un- 
statthaft, Errichtung  von  Entbindungs-Palästen  durchaus  für  antihygieinisch . 

Gustav  Lauth202)  ,  das  grosse  Werk  Leon  Le  Fort's  analysirend, 
stellt  dessen  wesentliche  Punkte  auf ,  welche  dahin  sich  formuliren ,  dass  die 
Sterblichkeit  der  Entbindenden  in  den  Gebär-Häusern  eine  unverhältnissmässig 
grosse  sei ,  und  jene  in  Privat  -  Häusern  weit  übertreffe ;  dass  die  Ursache 
dieser  hohen  Sterblichkeit  dem  Kindbett-Fieber  und  dieses  wieder  einem  An- 
steckungs-Stoffe  zugeschrieben  werden  müsse  ;  dass  schliesslich  strenge  hygi- 
einische  Massregeln  absolut  erforderlich  sich  machten,  um  die  genannte  Krank- 
heit zu  verhüten,  zu  tilgen,  zu  beschränken. 

Le  Fort  beweist  auf  das  Sicherste ,  dass  selbst  die  elendsten  Privat- 
Wohnungen  weit  davon  entfernt  sind ,  jene  Gefahren  für  die  Gebärenden  ein- 
zuschliessen,  wie  sie  die  Entbindungs-Anstalten  durch  die  Infektion  darbieten. 
Da  Le  Fort  zu  dieser  Erkenntniss  gekommen  ist ,  wollen  wir  mit  um  so 
grösserer  Aufmerksamkeit  seinen  Vorschlägen,  welche  den  Bau  und  die  innere 
Einrichtung  der  Entbindungs-Institute  betreffen,  lauschen. 

Le  Fort  verlangt  die  Erbauung  von  Gebär-Häusern  auf  dem  Lande, 
nämlich  in  der  Umgebung  der  Städte  ,  und  die  Unterbringung  kranker  Ent- 
bundenen in  Hospitälern.  Die  Anstalt  solle  durch  einen  Garten  von  der  Strasse 
getrennt  sein ;  die  Zimmer  sollen  nach  Süden ,  die  Korridore  nach  Norden 
liegen.   Die  Gebärenden  und  Entbundenen  sollen  nicht  im  Parterre,  sondern 


292)  Lauth,  G.,  Etüde  sur  les  maternites.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de 
medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [1866.]  pag.  274.  u.  fg.;  287.  u.  fg.;  Bd.  XXVII. 
[1867.]  pag.  19.  u.  fg  ;  34.  u.  fg. 

Le  Fort,  L.,  Des  maternites.  Etüde  sur  les  maternites  et  les  institutions  chari- 
tables  d'accouchement  ä  domicile  dans  les  principaux  etats  de  l'Europe.  Paris.  1SH6, 
in  40. 
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im  ersten  und  zweiten  Stockwerke,  nicht  einzeln  in  Zellen,  sondern  in  Zimmern 
oiler  Sälen  in  Gesellschaft  untergebracht  werden.  Le  Fort  wünscht  eiserne 
Bett-Stätten,  verzinkt  und  lackirt ,  Matratzen  und  Polster,  gefüllt  mit  Mais- 
Stroh,  und  Kopf -Kissen  gefüllt  mit  Seegras.  Er  hält  es  für  unerlässlich, 
schmutzige  Wäsche  u.  dgl.  m.  sofort  durch  eine  in  die  Wasch -Kammer  des 
Erd-Geschosses  führende  breite  Röhre  dahin  zu  befördern,  anstatt  über  Korri- 
dore und  Treppen  sie  zu  tragen.  —  Dies  sind  sehr  gerechte  und  billige  An- 
forderungen :  nur  wollten  wir  in  Betreff  der  Betten  rathen ,  dieselben  nach 
Muster  jener  in  den  neuen  Hospitälern  England's  zu  konstruiren  ,  das  Stroh 
aus  Matratzen,  Polstern  u.  s.  w.  zu  bannen.  Auch  möge  man  auf  das  Par- 
terre nur  ein  Stockwerk  setzen  ,  da  ein  zweites  und  jedes  weitere  Stockwerk 
von  Uebel  ist. 

[Die  Hygieine  der  Armen-Häuser,  der  Taubstummen-,  Blinden-,  Waisen- 
Institute  und  aller  ähnlichen  Anstalten  fällt  mit  der  Hygieine  der  Hospitäler 

zusammen.] 

Institute  der  Bestrafung  und  Besserung. 

§  71. 

Ein  Gefängniss  ist  ein  Ort  der  Erziehung,  der  Besserung  und  zugleich, 
indem  das  Verweilen  dort  die  Freiheit  und  das  bürgerliche  Leben  des  Indivi- 
duums aufhebt,  auch  der  Strafe.  Da  es  nicht  der  Zweck  humaner  Gesetz- 
gebung sein  kann,  den  Menschen  zu  martern  und  Vergeltung  an  dem  Unglück- 
lichen zu  üben ,  so  muss  das  Gefängniss  durch  Bau  und  Einrichtung  geeignet 
sein,  die  leibliche  Verfassung  des  Verbrechers ,  des  sittlich  und  meistens  phy- 
sisch Kranken  zu  bessern ;  denn  erst  ein  leiblich  normaler  Mensch  ist  morali- 
scher Besserung  und  Vervollkommenung  fähig.  Gefängnisse,  die  wirklich 
Nutzen  gewähren  sollen,  müssen  Erziehungs-Häuser  und  Hospitäler  mit  einem 
Male  sein.  Die  Gefängnisse  alten  Schlages  sind  Folter-Kammern,  deren  Wir- 
kung vervollständigt  wird  durch  die  Vorurtheile  der  Gesellschaft  wider  die  aus 
der  Haft  entlassenen  Bestraften.  Wenn  man  die  treffliche  Schilderung  liest, 
welche  H.  Lauvergne  293)  von  dem  Bagno  zu  Toulon  und  den  dort  weilenden 
Verbrechern,  von  deren  Aufnahme,  Brandmarkung,  Behandlung,  Thätigkeit 
liefert,  wird  man  mit  Entsetzen  und  Erbarmen  erfüllt,  und  man  betrachtet  das 
Gemälde  einer  Straf-Anstalt ,  wie  sie  nicht  sein  soll ,  mit  Blicken  des  Er- 
staunens ,  mit  Entrüstung ,  mit  verwundetem  Herzen ;  die  Strafen  sind  bar- 
barisch, die  Behandlung  der  Gefangenen  ist  fürchterlich  ;  sie  müssen  zu  wilden 
Thieren  werden,  die  armen  Verirrten.  Wenden  wir  uns  ab  von  diesem  Jammer, 
und  lenken  wir  unsere  Aufmerksamkeit  der  Hygieine  der  Straf- Anstalten  zu, 
ohne  jedoch  die  Diät,  von  der  schon  früher  die  Rede  war,  zu  berühren. 

In  einem  jeden  Gefängnisse  muss  Licht ,  gute  Luft  und  das  zum  Trink- 
Gebrauche  wie  zur  Reinigung  nöthige  Wasser  im  Ueberflusse  vorhanden  sein ; 
der  Mensch  muss  bewahrt  werden  vor  Feuchtigkeit  der  Wohn-Räume ,  übel 
riechenden  Ausströmungen,  Kälte,  Hitze,  Unreinigkeit  und  Hunger.  Je  nach- 


293)  Lauvergne,  H.,  Les  forcats,  consideres  sous  le  rapport  physiologique,  moral 
et  intellectuel,  observes  au  bagne  de  Toulon.  Paris.  1841.  in  8°.  pag.  408.  u.  fg. 
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dem  eine  Gefangen- Anstalt  für  einsame  oder  für  gemeinsame  Haft  eingerichtet 
ist,  wird  dies  oder  jenes  Einzelne  darin  verschieden  sein  ;  aber  im  Grossen  und 
im  Ganzen  werden  in  einem  jeden  solchen  Intitute  die  allgemeinen  Kegeln 
strenge  zur  Geltung  gebracht  werden  müssen. 

Ed.  Ducpetiaux291)  fordert  für  Zellen-Gefängnisse  breite,  gut  gelüftete 
Korridore ,  und  Zellen ,  die  leichte  und  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Ka- 
pelle, mit  der  Schule  und  mit  den  Spazier-Plätzen  gewähren.  Er  ist  der  An- 
sicht, es  wäre  auch  aus  Gründen  der  Hygieine  besser,  eine  Straf- Anstalt 
mehrere  Stockwerke  hoch  zu  bauen ,  als  die  Gefangenen  in  Häusern  unterzu- 
bringen, die  nur  aus  einem  Erd-Geschosse  bestehen.  Kein  Zellen-Gefängniss 
soll  allzu  ausgedehnt  sein,  keines  für  den  höchsten  Fall  mehr  als  fünfhundert, 
oder  nur  ganz  ausnahmsweise  sechshundert  Inhaftirte  enthalten.  Ducpetiaux 
erklärt ,  was  den  Raum  betrifft ,  diejenigen  Zellen  für  gesundheits  -  gemäss, 
welche  einem  Menschen  tausend  Kubik-Fuss  Luft  gewähren;  er  wünscht, 
man  möge  die  Zellen,  in  denen  Arbeiten  verrichtet  werden,  genau  dem  Zwecke 
anpassen.  Grosse  Fenster  hält  er  für  nöthig;  Ventilation  durch  Tag  und 
Nacht,  Heizung,  Beleuchtung  der  Zellen  durch  Gas  für  unerlässlich ;  geruch- 
lose Nacht-Stühle  in  der  Zelle  selbst  für  erforderlich ;  desgleichen  die  nöthigen 
Mengen  Wassers  und  einen  Glocken-Zug ,  die  entsprechenden  Möbel  und  Ge- 
rätschaften, guten  Fussboden.  Um  die  Verbindung  mit  anderen  Gefangenen 
zu  verhindern,  sei  auch  hermetischer  Verschluss  der  Fenster  nöthig,  anderer- 
seits das  Tragen  einer  das  Gesicht  verhüllenden  Nebel-Kappe,  und  das  Ein- 
halten eines  Zwischenraumes  von  fünfzehn  Fuss  bei  gemeinschaftlichem  Aus- 
gange mehrerer  Gefangenen.  In  der  Schule ,  in  der  Kirche  und  auf  dem 
Spaziergange  sollen  die  Gefangenen  von  einander  getrennt,  in  der  Schule  und 
in  der  Kirche  so  placirt  sein ,  dass  sie  wohl  den  Lehrer  und  Prediger,  nicht 
aber  einander  sehen.  Das  Bett  solle  in  einer  Hängematte ,  oder  einem  mit 
Seegras  gefüllten  Strohsack  u.  s.  w.  bestehen. 

Hinsichtlich  der  Beschäftigung  der  Gefangenen  hält  Ducpetiaux  es  für 
nöthig,  bei  deren  Wahl  zunächst  das  Interesse  der  Gefangenen ,  die  Sorge  für 
deren  Zukunft  u.  s.  w.  walten  zu  lassen ,  deren  Neigung,  Kräfte  und  Fähig- 
keiten zu  berücksichtigen,  ungesunde ,  lärmende ,  rein-mechanische  Arbeiten, 
die  Nachdenken  nicht  erfordern,  und  Arbeiten,  die  allzu  viel  Raum  erheischen , 
auszuschliessen ,  bei  jeder  Beschäftigung  aber  das  diätetische  Regiment  der 
Gefangenen  in  das  Auge  zu  fassen. 

Nach  Ducpetiaux  ist  es  gut ,  die  Gefangenen  in  der  Kirche  singen  zu 
lassen  ;  abgesehen  von  der  auch  hierdurch  bewirkten  religiösen  Erbauung,  thue 
das  Singen  den  Organen  der  Luft- Wege  sehr  wohl,  da  diese  durch  das  be- 
ständige Schweigen  während  der  Einzeln-Haft  gar  nicht  geübt  würden.  Duc- 
petiaux redet  auch  vom  Unterrichte  der  Gefangenen,  und  nennt  denselben  in 
den  Straf- An  stalten  für^Einzeln-Haft  »ein  Mittel ,  welches  zugleich  kräftig  die 
Wiedergeburt  bedingt,  Zerstreuung  bewirkt,  und  für  den  Wiedereintritt  in 
die  Gesellschaft  vorbereitet«.  Die  Unterrichtung  in  den  Zellen-Gefängnissen 


294)  Ducpetiaux,  E.,  Des  conditions  d'application  du  Systeme  de  l'emprisonne- 
ment  separe  ou  cellulaire.  pag.  11.  u.  fg.;  13.  u.  fg.;  2(5.  u.  fg.;  47.  u.  fg.;  53.  u.  fg. 
—  Memoires  couronnes  et  autres  memoires ,  publies  par  l'Academie  royale  des  seien  - 
ces,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection  in  S°.  Bd.  VII.  Bruxelles  . 
1858. 


428 


Das  Gesetz  der  Gesundheit. 


sei  eine  allgemeine  und  eine  besondere  ;  jene  werde  allen  Gefangenen  zusammen 
in  der  Kirche  oder  in  der  Schule ,  diese  jedem  einzelnen  Inhaftirten  in  der 
Zelle  ertheilt.  Beide  Arten  der  Belehrung  ergänzten  und  kontrolirten  sich 
gegenseitig.  Die  Schule  gliedere  sich  in  vier  Klassen ;  in  den  ersten  drei 
Klassen  sässen  die  Gefangenen  unter ,  in  der  vierten  die  über  dem  f  linfund- 
dreissigsten  Lebens- Jahre.  In  den  ersten  drei  Klassen  seien  die  Sträflinge 
nach  dem  Umfange  ihrer  Kenntnisse  vertheilt :  in  der  ersten  die  ohne  alle  Bil- 
dung, in  der  zweiten  die  mit  einigen  Elementar-Kenntnissen  ausgerüsteten,  in 
der  dritten  die  mit  etwas  mehr  vorgeschrittener  Bildung.  Täglich  unterrichte 
man  eine  Stunde  lang.  Den  besonderen  Unterricht  ertheile  man  jenen  Ge- 
fangenen, die  an  der  gemeinsamen  Schule  Theil  nicht  nehmen.  Ueberdies 
gangen  die  Lehrer  von  Zelle  zu  Zelle ,  um  nachzuhelfen  ,  anzueifern  ,  zu  er- 
klären. In  je  sechs  Monaten  hätten  die  Schüler  ein  Examen  zu  bestehen.  — 
Diesen  Schilderungen  liegt  die  Einrichtung  zu  Bruchsal  zu  Grunde. 

Die  Bestrafung  will  Ducpetiaux  nur  in  moralischer  Weise  ausgeführt 
und  nur  in  Entziehungen  bestehend  wissen ;  mit  Recht  verwirft  er  alle  und 
jede  körperliche  Bestrafung  als  schädlich  ,  als  verhängnissvoll.  Faulheit  solle 
man  strafen  durch  Ausschluss  von  der  Arbeit,  Unaufmerksamkeit  in  der  Schule 
durch  Ausschluss  von  der  Schule ,  unerlaubte  Zusammenkünfte  durch  Be- 
schränkung oder  Aufhebung  der  Besuche ,  Revolte  und  Rechts- Verletzungen 
durch  Einsperren  in  dunkle  Zellen.  Beschränkungen  in  der  Nahrung,  Verur- 
theilung  zu  Wasser  und  Brod,  Entziehung  des  Tabaks  u  s.  w.  hält  Ducpe- 
tiaux so  lange  für  zulässig ,  als  sie  mit  der  Gesundheit  des  zu  Bestrafenden 
sich  in  Einklang  bringen  lassen.  Den  in  Straf-Zellen  befindlichen  Unglück- 
lichen wird  der  tägliche  Besuch  des  Arztes  ,  des  Predigers,  des  Direktors  zu- 
gesichert ,  und  es  wird  jede  Bestrafung  von  dem  Gutachten  des  Arztes  ab- 
hängig gemacht.  Braven  Gefangenen  werden  Vergünstigungen  gewährt : 
Wechsel  der  Beschäftigung;  Arbeit  in  freier  Luft,  in  Garten,  Feld  und  Wiese; 
Taschen-Geld ;  häufige  Spazier-Gänge ;  Vermehrung  des  Brief-Wechsels  und 
der  Besuche ;  interessante  Lektüre ;  Gebrauch  des  Tabak  s .  Pflege  der 
Blumen,  Halten  eines  Vogels  etc.  —  So  weit  die  interessanten  Mittheilungen 
von  Ducpetiaux. 

Leider  ist  es  dem  Zwecke  eines  Zellen-Gefängnisses  entgegen,  dasselbe  in 
einzelne  kleinere  Häuser  zu  spalten  und  in  jedem  solchen  Gebäude  fünf  bis 
sechs  Inhaftirte  unterzubringen ;  sonst  wäre  es  für  die  Gesundheit  der  Ge- 
fangenen wohl  am  besten,  eine  Art  von  Pavillon-System  zu  errichten  und  da- 
mit allen  den  beständigen  Genuss  der  freien  Luft  zu  sichern.  Da  dies  nun 
eine  Unmöglichkeit  ist,  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  Zellen-Gefängnisse  auf 
freiem  Felde  zu  erbauen  ,  in  durchaus  gesundheits  -  gemässen  Gegenden  ,  an 
trockenen  Stellen,  die  reichlich  gutes  Quell- Wasser  bieten,  und  im  Uebrigen 
so  gelegen  sind,  wie  wir  von  den  Hospitälern  sagten. 

Mit  Recht  werden  Gebäude,  die  nur  aus  einem  Erd-Geschosse  bestehen, 
als  ungeeignet  bezeichnet.  Ich  gehe  noch  weiter  und  sage ,  es  sei  sehr  zu 
rathen ,  Sträflinge  im  Parterre  selbst  nicht  unterzubringen ,  sondern  nur  im 
ersten  und  zweiten  Stockwerke,  und  es  sei  gut,  kein  Gefangen-Haus  für  mehr 
als  zweihundert  Inhaftirte  einzurichten,  und  auch  nicht  höher  als  zwei  Etagen 
zu  bauen.  Die  Fenster  sollen  immer  die  Richtung  in  das  Freie  haben,  niemals 
nach  Hof-Räumen  sehen,  auch  einander  nicht  gegenüber  stehen.  Unter  dieser 
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Voraussetzung  ist  es  möglich ,  dem  Gefangenen  das  beliebige  Oeffnen  und 
Seh  Hessen  derselben  zu  gestatten. 

-  §72.  i*!W>: 

Die  Beschäftigung  der  Gefangenen  übt  mittelbar  wie  unmittelbar  Eißfluss 
auf  Gesundheit  und  Wohl  dieser  Unglücklichen.  Es  ist  ein  köstlicher  und 
wahrhaft  menschenfreundlicher  Grundsatz,  Neigungen  und  Fähigkeiten  des 
Gefangenen  bei  der  Wahl  seiner  Beschäftigung  obwalten  zu  lassen.  Nach  den 
Angaben  von  Charles  Peri  2<i5)  wird  in  den  Gefängnissen  des  ehemaligen 
Staates  Toscana  diesem  Grundsatze  möglichst  Rechnung  getragen.  Dasselbe 
geschieht  nach  Mooser290)  im  Straf-Hause  zu  St.  Jakob  bei  St.  Gallen.  Wie 
in  dieser  Anstalt  die  gut  und  den  individuellen  Verhältnissen  entsprechend  ge- 
wählte Arbeit  heilbringend  auf  Sittlichkeit  und  Wohl  der  Sträflinge  wirkte, 
geht  aus  folgender  Aeusserung  von  Mooser  hervor  :  »Der  moralisch  so  tief  ge- 
sunkene Mensch,  der  Verbrecher,  muss  im  Pönitentiar-Hause  zu  einem  neuen 
Leben  erzogen  werden.  Aber  ohne  dass  er  so  weit  gekommen,  dass  er  Lust 
und  Freude  an  der  Arbeit  findet,  und  an  ein  beständiges  Schaffen  sich  gewöhnt 
hat,  beruhen  alle  Wahrnehmungen  sittlicher  Besserung  auf  Täuschungen,  und 
alle  Versicherungen  der  Sträflinge,  dass  Reue  und  Busse  bei  ihnen  eingekehrt 
sei ,  sind  eitel  tönend  Erz  und  klingende  Schellen.  Die  Arbeit  ...  ist  und 
bleibt  die  Basis  und  das  Haupt  -  Element  aller  Straf- Besser ungs-  Methoden. 
Das  körperliche ,  materielle  ,  gemüthliche  und  sittliche  Wohl  der  Sträflinge 
gleichzeitig  ins  Auge  fassend,  wurden  Beschäftigungs-Arten  ferne  gehalten, 
die  diesen  Zwecken  entgegen  stehen ,  selbst  wenn  ein  reicher  Gewinn  dabei  in 
Aussicht  stand;  dagegen  beschränkte  man  sich  auf  diejenigen  Handwerke, 
welche  am  meisten  im  Kantone  betrieben  werden«.  »Seit  dem  Bestände  der 
Anstalt  haben  viele  Sträflinge  derselben  einen  Beruf  erlernt ,  vermittelst  wel- 
chem sie  als  Meister  oder  Geselle  in  der  Freiheit  arbeitend,  ihr  tägliches  Brod 
verdienen,  und  durch  ihre  Thätigkeit  und  ihr  redliches  Bemühen  die  Arbeits- 
Verleiher  zufrieden  zu  stellen,  Zutrauen  und  einen  gewissen  Grad  von  Achtung 
bei  ihren  Mitbürgern  wieder  gewinnen«.  —  Und  diese  Erziehung  zur  Arbeit, 
zu  regelmässiger  Thätigkeit ,  die  Erweckung  von  Arbeits-Lust,  wird  nur  er- 
möglicht durch  genaue  Erforschung  der  Anlagen  und  Fähigkeiten  des  Sträf- 
lings, und  Auswahl  der  Arbeit  nach  diesen  Anlagen  und  Fähigkeiten.  Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  die  Arbeit  nur  förderlich  sein  für  Gesundheit  und 
Moralität. 

Louis  Rene  Villerme  2y7)  nennt  Arbeit  und  Isolirung  die  fast  aus- 
schliessliche Moral  der  Gefängnisse ,  und  weist  die  mittelbar  wie  unmittelbar 
Heil  bringenden  Wirkungen  der  Arbeit  nach ;  er  bedauert,  dass  in  sehr  vielen 


295)  Peri,  C,  Rapport  sur  les  prisons  de  la  Toscane.  —  Congres  international  de 
bienfaisance  de  Francfort  — sur-le-Mein.  Session  de  1857.  Francfort-s.  M.  &  Bruxelles. 
I85S.  in  8°.  Bd.  H.  pag.  279.  u.  fg. 

296)  Mooser,  Bericht  über  die  Pönitentiar- Anstalt  zu  St.  Jakob  bei  St.  Gallen, 
vorn  1.  Januar  1847  bis  31.  Decbr.  1850.  —  Congres  international  de  bienfaisance  de 
Francfort-sur-le-Mein.  Bd.  II.  pag.  298.  u.  fg. 

297)  Villerme,  L.  R.,  Des  prisons  telles  qu'elles  sont,  et  telles  qu'elles  devraient 
etre  :  ouvrage  dans  lequel  on  les  considere  par  rapport  ä  l'hygiene,  ä  la  morale  et  ä 
l'economie  politique.  Paris.  1820.  in  80.  pag.  (50. u.  fg.;  72.  u.  fg. 
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Straf- An  stalten  die  Arbeit  nicht  systematisch,  in  manchen  gar  nicht  betrieben 
werde.  »Man  kann  im  Allgemeinen  behaupten«,  sagt  Villerme,  »dass  in  Ver- 
keilung und  Wahl  der  Arbeiten  viel  mehr  die  Bequemlichkeit  der  Verwaltung 
als  die  Gesundheit  der  Gefangenen  und  deren  Bedürfnis«  nach  einem  das  Brod 
ihnen  gebenden  Handwerke  berücksichtigt  wurde.  Häufig  wird  auch  nicht  auf 
das  Richtige  losgesteuert,  weil  der  beschränkte  Raum  den  Vollzug  gesundheits- 
gemässer  Arbeiten  nicht  gestattet«.  —  Trotz  der  vielen  Verbesserungen  des 
Gefängniss-Wesens  in  neuerer  Zeit ,  bleibt  es  doch  noch  für  viele  Straf-An- 
stalten  eine  tiefe  Wahrheit ,  dass  nicht  die  Sorge  um  die  Wohlfahrt  der  Un- 
glücklichen, sondern  die  Willkür  der  Beamten  über  das  Arbeits- Verhältniss 
entscheidet,  und  dass  in  Folge  dessen  häufig  genug  physische  und  moralische 
Nachtheile  für  die  Gefangenen  sich  ergeben.  In  beschränktem  Räume  wird 
die  Mehrzahl  der  Arbeiten  zur  Schädlichkeit ;  kommt  Widerwille  oder  physi- 
sches Unvermögen  hinzu ,  so  steigert  der  schädliche  Einfluss  der  Arbeit  sich 
bedeutend.  Daher  wird  es  am  besten  sein,  den  Rath  der  Wohlfahrt  über  die 
Arbeit  der  Gefangenen  und  über  den  Raum,  innerhalb  dessen  gearbeitet  werden 
soll,  entscheiden  zu  lassen. 

Wenn  man  Gefangene  im  Freien  beschäftigt,  ist  es  gut,  auch  hier  deren 
Individualitäts-Verhältnisse  und  die  Arbeit  selbst  genau  zu  erwägen.  Nach 
den  Beobachtungen  von  Lindner298)  wurden  Straf-Gefangene ,  die  mit  Ar- 
beiten zum  Behufe  der  Regulirung  des  einen  Ufers  der  Oder  beschäftigt  waren, 
mehr  als  die  freien  Arbeiter  von  Sumpf-Fiebern,  Durchfällen,  gastrischen  Er- 
krankungen, Rheumatismus  u.  s.  w.  heimgesucht,  und  die  Sterblichkeit  der 
Sträflinge  war  eine  sehr  bedeutende.  Lindner  sucht  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen darin,  dass  die  meisten  Verbrecher  vom  Hause  aus  arbeitsscheu 
und  wenig  abgehärtet,  und  durch  lüderliches  Leben  zu  Erkrankungen  dispo- 
nirt  seien ;  er  hält  dafür,  der  Aufenthalt  in  Gefängnissen  wirke  auch  unter  den 
besten  hygieinischen  Einflüssen  schwächend.  —  Es  nimmt  durchaus  nicht  uns 
Wunder,  dass  unter  der  Einwirkung  von  Miasmen  die  Erkrankungs-  und 
Sterblichkeits-Ziffer  der  Gefangenen  eine  hohe  war.  Man  hätte  diese  Leute 
zuvor  kräftig  ernähren  und  in  gesundheits-gemässen  Gegenden  an  Strapazen 
gewöhnen  müssen :  dann  wäre  jedenfalls  das  Morbilitäts-  und  Mortalitäts- 
Verhältniss  der  gefangenen  Arbeiter  nicht  grösser  gewesen,  als  jenes  der  freien. 
Menschen,  die  bisher  in  dem  beschränkten  Räume  eines  Straf-Hauses  spärlicher 
Nahrung  theilhaftig  wurden,  werden  erliegen,  wenn  sie  plötzlich  Arbeiten  zu 
verrichten  genöthigt  sind ,  die  das  volle  Maass  von  Gesundheit,  Körper-Kraft 
und  auch  Zähigkeit  voraus  setzen. 

Unter  den  Beschäftigungen  im  Freien  dürfte  der  Acker-  und  Garten-Bau 
den  Gefangenen  am  meisten  zuträglich  sein,  weil  er  nicht  rein-mechanisch  ist, 
sondern  auch  Denken  voraussetzt.  Rein-mechanische  Arbeiten  sind  nirgends 
so  wenig  an  ihrem  Platze  als  in  Gefangen-Häusern.  L.  A.  Gosse299),  der  die 
sitzende  Beschäftigung  als  unvortheilhaft  bezeichnet,  verwirft  die  rein -me- 
chanischen Arbeiten  im  Straf-Hause,  hervor  hebend,  dass  dieselben  für  die  Re- 
generation des  Gefangenen  viel  mehr  schädlich  als  nützlich  seien.   »Der  in 


298)  Lindner,  Zur  Frage  von  der  Beschäftigung  der  Strafgefangenen  im  Freien.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861.  Bd.  VII.  pag.  3G. 

299)  Gosse,  L.  A.,  Examen  medical  et  philosophique  du  Systeme  penitentiaire. 
Geneve.  1837.  in  8°.  pag.  54.  u.  fg. 
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eine  automatische  Maschine  verwandelte  Verbrecher  kann  kein  neues  Element 
für  seinen  Geist  gewinnen«,  sagt  Gosse,  »kann  kein  Interesse  nehmen  an  seinem 
Schaffen,  sondern  widmet  seine  moralische  Thätigkeit  den  alten  Verirrungen, 
den  lasterhaften  Neigungen,  seinen  strafbaren  Gedanken,  verrichtet  in  seinem 
Gehirne  eine  Art  innerer  Arbeit  oder  Aufregung  des  Geistes,  welche  die  schon 
bestehenden  Verletzungen  noch  vermehrt,  und  seine  Regeneration  schwer  oder 
unmöglich  machen  kann«.  .  .  Die  ermüdenden  Arbeiten  möge  man,  wie  Gosse 
dies  wünscht,  zu  einem  nützlichen  Endzwecke  verrichten  lassen ;  denn  anderen 
Falles  befördere  man  damit  nur  die  sittliche  Unthätigkeit  des  Sträflings. 

Isidor  Alauzet  :U)0)  weist  das  Gefährliche  der  Verpachtung  der  Arbeits- 
Kraft  in  den  Gefängnissen  an  Unternehmer  nach ,  und  zeigt ,  dass  es  für  das 
Wohl  der  Sträflinge  am  meisten  angemessen  sei ,  wenn  der  Staat  selbst  die 
Arbeit  veranlasse  und  leite.  —  In  der  That  wird  der  Gefangene  gerade  das 
Gegentheil  von  Dem,  was  er  werden  soll,  wenn  ein  Unternehmer  seine  Kräfte 
ausnutzt;  unter  solchen  Verhältnissen  kann  von  Besserung  nicht  die  Rede  sein, 
weil  zur  Besserung  Zeit  und  auch  ein  gewisses  Maass  von  Spielraum  gehört. 

Die  Untersuchungen  von  Edward  Smith301)  haben  zu  dem  Ergebnisse 
geführt ,  dass  acht  Stunden  schwerer  Arbeit  vierundzwanzig  Stunden  leichter 
Arbeit  aequivalent  sind.  Die  Arbeit  am  Tretrade,  welche  von  den  Gefangenen 
in  den  von  Smith  besuchten  Straf- Anstalten  verrichtet  wird,  übt  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  die  Vermehrung  der  Respirations-Bewegungen ,  und  ver- 
hält den  Organen  der  Brust-Höhle  gegenüber  sich  schädlich ;  Smith  sah  Herz- 
Krankheiten,  Asthma,  Lungen-Schwindsucht  u.  s.  w.  in  deren  Gefolge  ein- 
treten, zumal  bei  den  schwächeren,  älteren,  krankhaft  disponirten  Sträflingen . 
Die  angestrengte  Arbeit  der  Gefangenen  mache  den  Verbrauch  einer  grösseren 
Menge  stickstoff-haltiger  und  fetter  Nahrungs-Mittel  noth wendig,  und  anderer- 
seits grössere  Pausen  zwischen  der  Arbeit  erforderlich.  Smith  wünscht,  man 
solle  den  Gefangenen  mehr  als  bisher  von  Käse ,  Speck  und  Butter  verab- 
reichen. —  Aus  dieser  Thatsache  geht  hervor,  dass  nicht  jede  Art  von  Arbeit 
für  Gefangene  passe,  und  dass  die  Diät  in  ein  richtiges  Verhältniss  zur  Arbeit 
gesetzt  werden  müsse.  Wenn  nun  ein  Unternehmer  die  Arbeit  und  ein  Speise- 
Wirth  die  Verpflegung  der  Gefangenen  pachtet,  so  ist  dies  im  Allgemeinen  das 
gewisseste  Mittel,  die  unglücklichen  Sträflinge  gesundheitlich  und  sittlich  zu 
schädigen ,  und  sie ,  anstatt  dem  vorgesetzten  Ziele  näher  zu  bringen ,  recht 
gründlich  davon  zu  entfernen. 

Ueber  die  Arbeit  in  Gefängnissen  hat  C.  A.  Diez302)  treffliche  Worte 
gesprochen.  »Vor  Allem«,  sagt  er,  »dürfen  keine  absolut  schädlichen  Beschäf- 
tigungs-Arten eingeführt  werden.  Es  gibt  gewisse  Beschäftigungen,  z.B.  das 
Spiegel-Belegen,  das  Poliren  von  Gläsern,  das  Schleifen  von  Marmor  u.  dgl., 
die  Jeden,  der  sie  längere  Zeit  betreibt,  unausbleiblich  einem  frühzeitigen  Tode 
oder  einem  unheilbaren  Siechthum  entgegen  führen,  und  die  man  geradezu 


•300)  Alauzet,  J.,  Essai  sur  les  peines  et  le  Systeme  penitentiaire.  Paris.  1842. 
in  8°.  pag.  183.  u.  fg. 

301)  Smith,  E.,  The  influence  of  the  labour  of  the  treadwheel  over  respiration 
and  pulsation,  and  its.relation  to  the  waste  of  the  System  and  the  dietary  of  the  pri- 
sonners.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mediein  für  185 7.  Bd.  VII.  pag.  46.  u.  fg. 

302)  Diez,  C.  A.,  Ueber  Verwaltung  und  Einrichtung  der  Strafanstalten  mit  Ein- 
zelhaft und  die  Verbesserungen,  deren  diese  Haftart  bedürftig  und  fähig  ist.  Karlsruhe. 
1857.  in  8«.  pag.  209.  u.  fg. 
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deshalb  in  früheren  Zeiten  gewöhnlich  durch  Straf-Gefangene  betreiben  liess. 
Dass  dieses  unzulässig  und  mit  den  Grundsätzen  der  heutigen  humanen  Straf- 
rechts-Pflege  unvereinbar  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Es 
ist  vielleicht  nicht  moralisch  und  religiös ,  wohl  aber  gesetzlich  zulässig ,  dass 
ein  freier  Arbeiter  seine  Gesundheit  und  einen  Theil  seines  Lebens  verkauft, 
indem  er  gegen  einen  hohen  Lohn  dergleichen  verderbliche  Arbeiten  verrichtet ; 
aber  gezwungen  darf  hierzu  Niemand  ,  selbst  nicht  einmal  der  zu  lebensläng- 
licher Zuchthaus  -  Strafe  verurtheilte  Verbrecher  werden.  Ueberdies  stehen 
dem  freien  Arbeiter,  in  besondern  Einrichtungen  der  Arbeits-Lokale,  häufigem 
Genüsse  der  freien  Luft,  Wechsel  der  Kleidung  und  des  Aufenthalts-Orts 
u.  dgl.,  verschiedene  Schutz-Mittel  zu  Gebote,  die  solche  Beschäftigungen  für 
ihn  weniger  verderblich  machen  ,  als  für  den  Straf-  Gefangenen ;  besonders 
jenen  in  der  Zellen-Haft,  der  in  demselben  Räume  und  in  denselben  Kleidern, 
in  denen  er  arbeitet,  auch  schlafen  und  seine  freie  Zeit  zubringen  muss.  Aus 
dem  letztern  Grunde  werden  auch  manche  Arbeiten,  welche  ein  freier  Arbeiter 
ohne  wesentlichen  Nachtheil  für  seine  Gesundheit  verrichten  kann ,  für  den 
Gefangenen ,  und  besonders  den  Zellen-Gefangenen  nachtheilig ,  und  eignen 
sich  deshalb  nicht  für  solche,  z.B.  alle  jene,  durch  welche  die  Luft  mit  einem 
feinen  Staube  oder  stark  riechenden  Dünsten  erfüllt  wird ,  wie  das  Aufzupfen 
von  Ross-Haaren,  das  Pulverisiren  von  Arznei-  und  Färb -Stoffen  u.  dgl. 
Ferner  muss  die  Arbeit  eine  dem  Kräfte-Maasse  des  Gefangenen  und  seiner 
Nahrung  angemessene  sein;  harte  Arbeit  bei  schmaler  Kost,  wie  sie  das  ba- 
dische Straf-Gesetz  für  die  Zuchthaus-Gefangenen  verordnet,  würde  jeden  Ge- 
fangenen in  kurzer  Zeit  dem  Erschöpfungs-Tode  entgegen  führen ,  wenn  die 
Vorschrift  buchstäblich  ausgeführt  würde.  Aber  auch  nicht  zu  leicht,  das 
Muskel-System  zu  wenig  in  Anspruch  nehmend,  darf  die  Arbeit  sein,  da  sonst 
Vollblütigkeit,  Blut  -  Kongestionen  und  Blut  -  Stockungen ,  Erschlaffung  der 
Muskel- Kräfte ,  und  verminderte  Arbeits  -  Fähigkeit  nach  der  Entlassung, 
Störungen  der  Verdauung  u.  dgl.  entstehen  würden,  und  selbst  die  Disciplin 
viel  schwerer  zu  handhaben  ist ,  wo  der  Gefangene  durch  seine  Arbeit  nicht 
hinreichend  in  Anspruch  genommen  ist,  indem  die  nicht  durch  die  Arbeit 
konsumirten  Kräfte  leicht  in  geschlechtlicher  Aufregung,  Widersetzlichkeit 
und  Gewaltthätigkeit  sich  Bahn  brechen«. 

Immerhin  bleibt  es  schwierig,  das  richtige  Maass  der  Arbeit  und  die  beste 
Art  dieser  auszumitteln ;  aber  eine  sorgfältige  Individualisirung  und  genaue 
Beobachtung  dürfte  bald  das  Geeignete  erkennen  lassen.  Demnach  wird  es 
immer  sich  empfehlen,  die  Gesetze  der  Hygieine  und  nicht  die  des  Eigennutzes 
zur  Grundlage  der  Arbeits-Angelegenheiten  in  Gefängnissen  zu  machen. 

§  73. 

Aus  dem  Gesichts-Punkte  der  polizeilichen  Hygieine  wird  die  Frage  sich 
geltend  machen ,  ob  man  den  Straf-Gefangenen  Genüsse  erlauben  und  Gym- 
nastik empfehlen  soll.  Während  meines  Aufenthalte  in  Gotha*)  ging  ein 
Demokrat  des  höheren  Philistertum1  s  in  allem  Ernste  mich  an ,  durch  die 
Schrift  dahin  zu  wirken  ,  dass  allen  Gefangenen  die  Uebung  des  Beischlafes 


*)  Herz  stärkenden  Andenkens  ! 
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ermöglicht  werde.  Ich  bin  für  alles  Naturgemässe  eingenommen  und  kämpfe 
dafür,  wo  Kampf  sich  erforderlich  macht ;  aber  die  Zumuthung  des  politischen 
Scriptors  kam  mir  doch  gar  zu  eigenthümlich  vor,  obgleich  sie  vom  Stand- 
punkte der  Hygieine  gerechtfertigt  war. 

Wollte  man  den  Inhaftirten  gestatten,  während  des  Aufenthaltes  in  der 
Straf- Anstalt  das  Menschen-Geschlecht  fortzupflanzen,  so  könnte  dies  in  Zellen- 
Gefängnissen  wohl  leichter  geschehen ,  indem  man  den  Frauen  der  verheira- 
theten  Gefangenen  Zutritt  zu  ihren  Ehe-Männern  gewährte ;  freilich  wäre  das 
Gefängniss  alsdann  weniger  eine  Straf-  und  Besserungs-,  als  vielmehr  eine 
Arbeits-  und  Pensions  -  Anstalt.  Aber,  wie  mit  den  unverheiratheten  Inhaf- 
tirten? Sollte  man  monatlich  einmal  Freuden-Mädchen  ihnen  zuführen;  dann 
wäre  wieder  nicht  von  einem  Besserungs-,  sondern  von  einem  Huren-Hause 
die  Rede. 

Beischlaf  und  Gefängniss  schliessen  einander  aus.  Erst  dann  kann  man 
dem  Gefangenen  gestatten,  den  Coitus  zu  üben,  wenn  er  in  einer  Kolonie  sich 
befindet,  wie  z.  B.  in  Sibirien,  in  Australien,  in  Guyana,  wo  er  ganz  auf  sich 
selbst  angewiesen,  von  der  Welt  mehr  oder  weniger  abgeschlossen  ist. 

Arbeit  und  Gymnastik  sollen  die  Hitze  des  Zeugungs  -  Triebes  während 
der  Haft  dämpfen. 

Der  Genuss  des  Tabak's  sollte  in  Zellen-Gefängnissen  ausnahmsweise  und 
in  beschränktem  Maasse  gestattet  sein.  Viele  haben  daran  so  sich  gewöhnt, 
dass  das  plötzliche  Unterlassen  des  Rauchens,  Schnupfens,  Kauens,  Schaden 
ihnen  bringt  und  auch  ihr  Gemüth  verdüstert.  Interessant  ist  eine  Mittheilung 
von  W.  F.  Mooser303)  über  die  Folgen  der  Entziehung  des  Tabak's  im  Ge- 
fangen-Hause  :  »Zwei  Fälle  kamen  vor,  bei  einem  Schnupfer  und  einem  Tabak- 
Kauer,  dass  die  Entziehung  des  Schnupf-  und  Kau-Tabak's  sie  förmlich  krank 
machte,  bei  dem  letztern  die  Esslust  völlig  aufhörte,  seine  Ausathmung  für  die 
ihn  umgebenden  Personen  ganz  unerträglich  wurde  ,  und  nach  Anwendung 
verschiedener  Arznei  -  Mittel ,  beide  nur  dadurch  wieder  hergestellt  werden 
konnten,  dass  eine  kleine  Portion  Tabak,  vom  Arzte  verordnet,  ihnen  des 
Abends  in  ihre  Zelle  verabreicht  wurde«.  —  Indessen  ist  es  für  Jedermann 
vortheilhaft ,  Rauchen ,  Schnupfen  und  Kauen  sich  abzugewöhnen ,  wenn  er 
daran  sich  gewöhnt  hat.  Derjenige  Gefangene,  welcher  überhaupt  vom  Tabak 
lassen  kann,  ohne  Schaden  an  der  Gesundheit  zu  leiden ,  sollte  der  Straf- An- 
stalt nur  sehr  dankbar  dafür  sein ,  dass  sie  einer  vielleicht  mehr  Nachtheil  als 
Nutzen  bringenden  Gewohnheit  ihn  entfremdete. 

Ob  dem  Gefangenen  Alkohol  enthaltende  Getränke  gereicht  werden 
sollen  ?  Kranken  und  genesenden  Sträflingen  kann  man  natürlich  den  ärztlich 
verordneten  Genuss  von  Bier  und  Wein  nicht  versagen ,  und  schwer  arbeiten- 
den gesunden  Gefangenen  wird  man  ganz  kleine  Mengen  von  Bier  oder  Wein 
zuweilen  mit  Vortheil  reichen.  Nach  den  Mittheilungen  von  Georg  Varren- 
trapp304)  bekommen  die  unfreiwilligen  Bewohner  des  Zellen-Bussgefängnisses 


303)  Mooser,  W.  F.,  Die  Pönitentiar-Anstalt  St.  Jakob  bei  St.  Gallen  in  ihrem 
Wesen  und  Wirken,  mit  Vorschlägen  zu  einer  verbesserten  Strafrechtspflege.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  verschiedenen  Strafsysteme.  St.  Gallen.  1851.  in  8°.  pag. 
98.  u.  fg. 

304)  Varrentrapp,  G.,  lieber  die  Strafanstalten  Norwegens,  zunächst  über  das 
Zellen- Bussgefängniss  in  Christiania.   —  Congres  international  de  bienfaisance  de 

E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II.  28 
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zu  Christiania  täglich  des  Morgens  ein  Pfund  warmen  Bieres.  In  dieser  Ge- 
fangen-Anstalt  ist  die  Sterblichkeit  sehr  gering ;  sie  beträgt  nach  Varren- 
trapp  nur  l/4  Procent.  Es  scheint,  als  ob  das  Warm -Bier  durchaus  nicht 
schädlich  wirkte. 

Gymnastik  und  Promenade ,  und  zwar  täglich  ausgeführt,  sind  dem  Ge- 
fangenen ein  wahrhaftes  Bedürfniss.  »Je  weniger  energisch  die  Arbeit  die 
Muskulatur  der  Gefangenen  in  Thätigkeit  setzt«,  bemerkt  L.  Pappenheim  305) , 
»desto  noth wendiger  ist  das  Turnen.  Dasselbe  bietet  auch  bessere  Gelegenheit 
zu  Bewegungen,  als  der  Spazier-Hof  an  sich  gewöhnlich  gewährt.  Wo  nicht 
geturnt  wird,  muss  den  Gefangenen  alltäglich  Zeit  zum  Promeniren  auf  mög- 
lichst grossem  Räume  gewährt  werden«.  —  Damit  dies  möglich  sei ,  macht  es 
sich  erforderlich,  Straf-Anstalten  ausserhalb  der  bewohnten  Orte,  im  Freien 
zu  erbauen. 

§  74. 

Wie  bei  den  Hospitälern,  so  ist  auch  bei  den  Gefängnissen  die  Sterblich- 
keit der  Bewohner  ein  Maassstab  der  Salubrität  des  Hauses.  Die  Ziffer  der 
Mortalität  ist,  je  nach  der  Art  des  Gefängnisses  und  je  nach  dessen  Verhält- 
nissen, Schwankungen  unterworfen.  A.  Corne  'm) ,  welcher  der  Einzel-Haft 
bei  kurze  Zeit  andauernden  EinSchliessungen  den  Vorzug  gibt ,  dagegen  bei 
längere  Jahre  währendem  Aufenthalt  im  Gefängnisse  die  gemeinsame  Haft  em- 
pfiehlt, stellt  einen  Vergleich  zwischen  Frankreich,  Belgien  und  England  an, 
hinsichtlich  des  Sterblichkeits  -  Verhältnisses  in  den  Straf  -  Häusern  beider 
Länder;  er  findet  die  Sterblichkeit  in  den  Gefangen  -  Anstalten  Frankreichs 
(in  den  maisons  centrales)  für  das  Jahr  1864  zu  5. ;}0  Procent,  für  1865zu  5.10, 
für  1866  zu  4.22;  in  den  Gefängnissen  Belgiens  (maisons  centrales)  für  die 
Zeit  zwischen  1851  und  1860  zu  2.58,  in  den  Straf-Häusern  England's  (pri- 
sons  de  convict)  für  1865  bis  1866  zu  1  .2\  Procent.  Wir  haben  schon  oben 
der  Angabe  Georg  Varrentrapps  gedacht,  wonach  die  Sterblichkeit  in  dem 
Gefängnisse  zu  Christiania  nur  l/4  Procent  beträgt. 

Sehr  beachtenswerthe  Mittheilungen  und  Zusammenstellungen  in  Betreff 
der  Mortalität  der  Gefangenen  an  den  verschiedenen  Orten  verdankt  man 
Th.  Marcard  307).  Nach  dessen  Angaben  erfolgt  die  grössere  Hälfte  der 
Todes-Fälle  in  den  Straf-Anstalten  durch  Lungen-Schwindsucht  und  Disso- 
lutions-Krankheiten.  In  Auburn,  Bruchsal  und  den  amerikanischen  Gefäng- 
nissen verabreicht  man  auch  Fleisch- ,  in  Celle  und  Rhein  nur  Pflanzen- 
Nahrung;  von  hundert  Todes-Fällen  waren  erfolgt  durch  Lungen-Schwind- 
sucht und  Dissolutions-Krankheiten  in  Auburn  66,  in  Bruchsal  67,  in  ameri- 
kanischen Gefängnissen  75,  in  Celle  77  ,  in  Rhein  83.  Marcard  spricht  die 
Ueberzeugung  aus ,  dass  durch  den  mehrjährigen  Genuss  der  in  den  Straf- 


Francfort-sur-le-Mein.  Session  de  1857.  Francfort  s.  M.  &  Bruxelles.  1858.  in  S°. 
Bd.  II.  pag.  459. 

305)  Pappenheim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  Nach  eigenen  Untersuchungen. 
2.  Auflage.  Berlin.  1868— 70. in  8«.  Bd.  I.  pag.  528. 

306)  Corne,  A.,  Prisons  et  detenus.  Paris.  1868.  in  12°.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  mSdecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIV.  [1870.]  pag.  221.  u.  fg. 

307)  Marcard,  Th.,  Aerztliche  Mittheilungen  aus  den  hannoverschen  Straf-An- 
stalten.  [Beiträge  zur  Gefängnisskunde.]  Celle.  1864.  in  8°.  pag.  27.  u.  fg.;  52.  u.  fg. 
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Anstalten  üblichen  Nahrung  die  Sträflinge  an  Gesundheit  und  Leben  ge- 
schädigt werden.  Marcard  stellt  nach  verschiedenen  Angaben  eine  Tafel  zu- 
sammen ,  welche  die  Sterblichkeit  der  Gefangenen  in  deutschen ,  belgischen, 
schweizerischen ,  französischen ,  amerikanischen  und  engländischen  Straf- 
Häusern  ausdrückt.   Wir  lassen  dieselbe  folgen  : 

Lüneburg  und  Stade,  nach  zehnjährigem  die  freie  Bevölkerung 

Mittel  l.17Proc;      daselbst  L42  Proc. 

St.  Georgen  bei  Bayreuth,  nach  vierjähr.  Bevölkerung  der  Stadt 

Mittel  l.yo   -  Bayreuth  2.10 

Moabit,  nach  vierjähr.  Mittel  (1857 — 60)  1.90  - 
Belgische  Anstalten  nach  1844  ....  2. 02  - 
Celle,  nach  zehnjähr.  Mittel  (1848  —  58)  2.J  - 
Hannoversche  Anstalten,  nach  vierjähr. 

Mittel   2.13   -       die  freie  Bevölkerung    1  .4., 

Genf  vor  1834    2.29  - 

Belgische  Anstalten  ,  21  jähriges  Mittel, 

vor  1844   .    2. 60  - 

Genf  nach  1834    3.02  - 

Milbank  3.40   -       London,  die  ganze  Be- 
völkerung  .   .   .   .  1.7U 

Galeeren-Höfe  Frankreich's  4.07  - 

Centrai-Häuser  Frankreich's  4.75   -       die  freie  Bevölkerung    1  ,m 

Saint  Lazare  zu  Paris  5.5q  - 

Pönitentiar-Gefängnisse  zu  Philadelphia    7.0o  - 

St.  Gallen,  nach  zehnjähr.  Mittel  .   .   .    7.40   -       die    Bevölkerung  der 

Stadt  St.  Gallen    .  2.7U  - 

Arbeits-Haus  zu  Brüssel,  1837 — 41  .   .    8.30  - 

Wethersfield,  1852    10. 00  - 

Arbeits-Haus  zu  Brüssel,  1815 — 19   .   .  12. 50  - 

Rhein,  im  Jahre  1856    18.go  - 

Arbeits- Haus  zu  Paris,  1815 — 18  .   .   .  28. 90  - 

Die  Grösse  der  Sterblichkeit  in  den  Gefängnissen  hängt  von  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen  ab.  Zunächst  ist  es  die  grössere  Strenge  oder  Milde, 
mit  welcher  die  Zucht  gehandhabt  wird ;  Marcard  schreibt  die  geringe  Mor- 
talität der  Gefängnisse  Hannover' s  auf  Rechnung  der  dort  herrschenden  Milde. 
Aber  auch  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Nahrung  ist  massgebend  ;  wir 
sahen  vorhin,  dass  rein  vegetabilische  Kost  eine  grössere  Sterblichkeit  ver- 
anlasse. Was  noch  sehr  in  Betrachtung  kommt,  ist  das  Verhältniss  der  Arbeit 
und  die  Gesammt-Hygieine  der  Anstalt.  In  Betreff  dieses  letzteren  Punktes 
sind  die  Mittheilungen  von  d'Eggs  30s)  interessant ;  danach  veranlasste  in  den 
Gefängnissen  zu  Strasburg  zwischen  1845  und  1856  der  Skorbut  534  Er- 
krankungs -Fälle  (davon  40  mit  tödtlichem  Ausgange),  zwischen  1856  und 
1866  aber  nur  33  Erkrankungs-Fälle  (davon  2  mit  tödtlichem  Ausgange) . 
Früher  war  die  Nahrung  und  überhaupt  die  ganze  Hygieine  in  den  Strasburger 
Anstalten  schlecht;  alsdann  besserten  die  Verhältnisse  sich  ganz  bedeutend, 
die  Gefangenen  wurden  mit  guter  Nahrung  versorgt,  u.  s.  w. 

Auf  die  Sterblichkeit  hat  die  Dauer  und  die  Art  der  Haft  Einfluss.  Ar- 
beiten die  Gefangenen  vorwiegend  im  Freien ,  dauert  die  Haft  nicht  zu  lange, 


308)  d'Eggs,  De  l'etat  actuel  des  prisons  civiles  de  Strasbourg  au  point  de  vue  sa- 
nitaire  et  medical.  Strasbourg.  1866.  in  S°.  — 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2,  Reihe.  Bd,  XXVIII.  [I867.J 
pag.  240. 
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ist  sie  eine  gemeinschaftliche,  dann  zeigt  die  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  sich 
nur  gering.  Je  intensiver  die  entgegen  gesetzten  Verhältnisse  wirken,  desto 
grösser  die  Mortalität.  Nikolaus  Heinrich  Julius  m))  setzt  die  geringe 
Sterblichkeit  in  den  Straf- Anstalten  Englands  auf  Rechnung  der  kürzeren 
Haft-Zeit ,  da  man  die  Gefangenen  bald  nach  Australien  in  die  Verbrecher- 
Kolonieen  sende. 

L.  R.  Villerme  31  °)  beschäftigte  sich  mit  Untersuchungen  über  die 
Sterblichkeit  der  Gefangenen ,  und  schliesst  aus  denselben  :  »Dass  die  Sterb- 
lichkeit der  Sträflinge  im  Allgemeinen  weit  beträchtlicher  sei ,  als  jene  der 
Freien  ;  dass  sie  in  unmittelbarem  Verhältniss  zur  schlechten  Haltung  der  Ge- 
fängnisse, zu  dem  da  gegenwärtigen  Zustande  des  Elend's,  zu  der  Entblössung 
der  Sträflinge,  zu  den  Entbehrungen  und  Leiden,  welche  diese  Armen  vor  der 
Einkerkerung  ertrugen ,  stehe ;  .  .  .  dass  die  Unwissenheit  hinsichtlich  des 
Schicksal' s  der  Gefangenen  und  ihrer  Bedürfnisse ,  insbesondere  der  Bedürf- 
nisse und  des  Schicksals  der  Aermsten  von  ihnen,  die  erste  Ursache  sei, 
welcher  man  die  excessive  Sterblichkeit  zuschreiben  müsse«.  Seitdem  man  die 
genannten  Momente  wahrnehme  ?  verbessere  sich  der  Zustand  der  Gefangenen 
und  die  Mortalität  verringere  sich.  Nach  Villerme  gehört  das  Elend ,  in 
welchem  die  Sträflinge  vor  ihrer  Einkerkerung  lebten,  zu  den  Ursachen, 
welche  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  erhöhen ;  daher  findet  man  auch  in  den  so 
genannten  Depots  de  mendicite  eine  zum  Theil  enorme  Sterblichkeit 
(1  von  8.91).  Villerme  hat  noch  andere  Ursachen  der  hohen  Mortalität  in 
den  Gefangen-Anstalten  ermittelt ,  nämlich  die  Insalubrität  der  Häuser ,  die 
Onanie,  welcher  die  Sträflinge  sich  hingeben,  die  Ueberfüllung  der  Gefäng- 
nisse, die  Unreinigkeit  daselbst,  die  ungenügende  Nahrung. 

Prosper  de  Pietra  Santa311)  zeigt,  dass  die  Gefangenschaft  an  sich 
die  Sterblichkeit  der  Araber  auf  das  Höchste  steigere  ;  von  sechsh  undert  seien 
nach  verhältnissmässig  kurzem  Verweilen  im  Gefängnisse  zu  Nimes  zweihundert 
und  fünfzig  der  Auszehrung  erlegen;  in  dem  Civil -Gefängnisse  von  Algier 
seien  von  siebenundzwanzig  Verstorbenen  dreiundzwanzig  Eingeborene  ge- 
wesen, und  von  diesen  seien  siebenzehn  durch  Lungen-Schwindsucht  getödtet 
worden. 

Diese  Angaben  sollen  genügen.  Sie  führen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  es 
unerlässlich  sei,  alle  physisch  herabgekommenen,  schwächlichen,  schlecht  ge- 
nährten Gefangenen  durch  entsprechende,  kräftigende  Nahrung  und  den  Ein- 
fluss  einer  umfassenden  Hygieine  zuvor  gesund,  stark  zu  machen.  Erst  unter 
dieser  Voraussetzung  wird  der  Erziehung  Erfolg  gesichert ;  erst  unter  dieser 
Voraussetzung  wird  die  Arbeit  zu  einem  Mittel,  Gesundheit  und  Sittlichkeit  zu 
erhöhen,  überhaupt  zu  erzeugen. 

Neben  einer  kräftigenden  Diät,  dem  Gebrauche  der  Bäder,  angemessener 
Kleidung  und  Wohnung,  Gymnastik  und  Schule,  ist  die  Beschäftigung  in 


309)  Julius,  N.  H.,  Nordamerikas  sittliche  Zustände.  Nach  eigenen  Anschauungen 
in  den  Jahren  1834,  1835  und  1836.  Leipzig.  1839.  in  80.  Bd.  II.  pag.  234.  u.  fg. 

310)  Villerme,  L.  R.,  Memoire  sur  la  mortalite  dans  les  prisons.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1 .  Reihe.  Bd.  I.  [1829.]  pag.  1.  u.  fg.;  39, 
u.  fg.;  30.  u.  fg. 

311)  Pietra  Santa,  P.  de,  Influence  du  clirnat  d' Alger  sur  les  affections  chroni- 
ques  de  la  poitrine.  Rapport.  .  .  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1861.]  pag.  52. 
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freier  Luft,  wenigstens  durch  einige  Stunden  täglich,  eine  Sache  von  äusserster 
Notwendigkeit.  Die  engländische  Einrichtung  in  den  Gefangen  -  Häusern 
selbst  und  in  den  Verbrecher-Kolonieen  jenseits  des  Ocean's  ist  eine  sehr  gute, 
und  die  geringe  Sterblichkeit  der  Gefangenen  ist  deren  Resultat. 

Weil  der  Verbrecher  durch  das  von  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  ver- 
ursachte Elend  dazu  getrieben  wurde,  das  Gesetz  zu  verletzen,  aus  diesem 
Grunde  ist  es  die  Pflicht  der  Gemeinschaft,  in  Gefangen-Häusern  durch  Ge- 
währleistung einer  umfassenden  Hygieine  aus  dem  Verbrecher  einen  vollen 
Menschen,  einen  gesunden  Menschen  zu  machen,  ihn  zu  bilden,  zu  veredeln, 
und  zu  einem  nützlichen  Mitgliede  der  Gesellschaft  zu  erziehen.  Thut  die  Ge- 
meinschaft dies  nicht,  lässt  sie  durch  Rücksichten  des  Vorurtheil's ,  der 
Herzens-Härtigkeit  und  Sparsamkeit  sich  abhalten  :  dann  verdient  sie,  eine 
Gesellschaft  von  Schurken  und  Vampyren ,  von  gewissenlosen  Geizhälsen  und 
Teufeln,  den  Strick. 

§  75. 

Die  Frage ,  ob  gemeinsame  oder  ob  Einzeln -Haft  der  Gesundheit  mehr 
schade,  ist  schon  sehr  häufig  erläutert  worden,  und  es  sind  die  Gründe  für  und 
gegen  bereits  in  der  ganzen  Welt  bekannt.  Die  Einzeln-Haft  ist  der  Gesund- 
heit und  dem  Leben  im  Allgemeinen  weniger  vortheilhaft ,  als  die  gemeinsame 
Haft ;  doch,  wenn  sie  gut  geleitet  wird,  wenn  der  Zellen-Gefangene  von  Men- 
schen-Freunden, vom  Arzte,  Lehrer,  Prediger,  Direktor  häufig  besucht,  wenn 
er  human  behandelt  und  entsprechend  verpflegt  wird,  dann  dürfte  die  Einzeln- 
Haft  der  Sittlichkeit,  Gesundheit  und  Lebens-Dauer  wohl  förderlich  sein.  Eine 
solche  relative  Einzeln-Haft,  bei  welcher  der  Sträfling  nur  von  seinen  Mit- 
Gefangenen,  nicht  aber  vom  Verkehr  mit  Menschen  ausgeschlossen  ist,  bei 
welcher  er  nur  seinen  Mit-Gefangenen  gegenüber  verhüllt  ist  und  schweigt, 
eine  solche  Haft  ist  einzig  empfehlenswerth ,  weil  sie  nicht  allein  hygieinisch 
ist,  sondern  allzu  lange  Dauer  der  Einsperrung  überflüssigmacht.  Je  mehr 
die  Einzeln-Haft  in  humanistischer  Weise  ausgebildet  wird,  desto  mehr  werden 
die  Grausamkeiten  der  lebenslänglichen  Einkerkerung,  der  Verurtheilung  zu 
zwanzig  Jahren  schweren  Kerkers  u.  dgl.  m.  schwinden. 

Gemeinsame  Haft  ist  moralisch  schädlich ;  absolute  Einzeln  -  Haft  phy- 
sisch nachtheilig ,  krank  machend,  tödtlich.  Appert312)  bemerkt:  »Die  ge- 
meinsame Haft  in  den  Gefängnissen  ...  ist  für  die  Verhafteten  nur  eine  Ge- 
legenheit, sich  gegenseitig  in  allen  Lastern  zu  unterrichten,  und  zu  einer  so 
vollständigen  Verderbtheit  herab  zu  sinken ,  wie  ich  sie  selbst  anzudeuten  er- 
röthe:  die  beklagenswerthe  Wirkung  einer  solchen  Haft  ist  oft  die  Quelle  so 
häufiger  Rückfälle,  die  für  die  socialen  Gesetze ,  wie  für  das  Herz  des  fühlen- 
den Menschen  gleich  schmerzlich  sind,  und  deren  betrübendes  Beispiel  oft  zum 
Gift-Hauche  für  das  Volk  wird«.  Und  von  der  absoluten  Einzeln-Haft  sagt 
Appert  :  »In  der  That ,  die  Sprache ,  das  Gehör ,  den  Gebrauch  des  Körpers 
verbannen ,  heisst  all'  die  Verbindungen  stören ,  welche  zur  Auffassung  von 
Ideen,  und  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  noth wendig  sind,  —  und  dadurch 


312)  Appert,  Die  Gefängnisse,  Spitäler,  Schulen,  Civil-  und  Militär- Anstalten  in 
Oesterreich,  Baiern,  Preussen,  Sachsen,  Belgien.  Nebst  einer  Widerlegung  des  Zellen- 
systems. Wien.  J  851— 52.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  9.;  16.  u.  fg. 
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hofft  man  zu  erreichen,  dass  der  Gefangene  an  das  Gute  denke,  das  er  nicht 
kennt,  an  die  Tugend,  die  er  verabscheut,  dass  in  ihm  Liebe  für  seinen  Näch- 
sten erwache,  von  dessen  Hand  er  nur  unbarmherzige  Streiche  empfängt«.  — 
Es  wird  demnach  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Moral  und  der  Hygieine  nur 
die  relative  Einzeln-Haft  als  zulässig  erkannt  werden  können. 

Die  ganze  Verderblichkeit  der  gemeinsamen  Haft  hat  Prosper  Des- 
pine313) getreu  geschildert.  »Die  Statistik  hat  bewiesen«,  sagt  Despine, 
»dass  von  hundert  aus  den  Centrai-Häusern  entlassenen  Sträflingen,  noch  vor 
dem  dritten  Jahre  seit  ihrer  Befreiung,  vierzig  wieder  eingefangen  und  verur- 
theilt  wurden«.  Für  einige  Centrai-Häuser  sei  dieses  Verhältniss  noch  grösser. 
Es  beziehe  sich  das  System  der  gemeinsamen  Haft  auf  Alles,  nur  nicht  auf  die 
Bedingungen  der  Verbrechen,  welche  es  ganz  unberührt  lasse;  von  einer 
wirklich  moralischen  Erziehuug  könne  da  keine  Rede  sein ;  die  Disciplin,  ob- 
gleich vortrefflich,  bezöge  sich  nur  auf  das  materielle,  nicht  auf  das  moralische 
Leben. 

Despine  urtheilt  sehr  richtig  in  Bezug  der  Einzeln-Haft;  er  erkennt 
derselben,  wenn  nur  als  Strafe  anstatt  als  Besser  ungs  -  Mittel  gehandhabt, 
schlimme  Wirkungen  zu,  hält  Einzeln-Haft  und  Unthätigkeit  während  der- 
selben für  die  höchste  Potenz  einer  Schädlichkeit,  und  beweist,  dass  mit  der 
Zunahme  der  Strenge  der  Isolir-Haft  auch  die  verderbliche  Wirkung  derselben 
auf  Beförderung  von  Selbstmord,  Irrsinn,  Blödsinn  sich  erhöhe. 

Es  geht  auch  hieraus  das  Unerlässliche  einer  milden ,  humanen  Hand- 
habung der  Isolirung,  die  Nothwendigkeit  relativer  Einzeln-Haft  hervor,  sowie 
die  Verwerflichkeit  gemeinsamer  Haft  und  strenger  Absonderung  des  Einzelnen . 
Alle  Straf- Anstalten ,  welche  sonst  der  Hygieine  in  jeder  Beziehung  gerecht 
werden,  und  relative  Isolirung  des  Gefangenen .  Besserung  desselben  und  Wohl- 
sein erwirken,  leisten  Grossartiges. 

Friedrich  Engelken  314) ,  nachdem  er  den  Unterschied  des  pennsylva- 
nischen  vom  auburn'schen  Straf-System  *)  erläutert,  weist  das  Schädliche  der 
Haft  überhaupt,  der  Isolirung  insbesondere  für  den  Gefangenen  nach,  und  be- 
merkt unter  Anderem :  »Fast  alle  Gefangene ,  selbst  diejenigen ,  welche  nach 
früherem  Systeme  detinirt  werden  und  ein  weit  grösseres  Freiheits-Gebiet  in 
der  Beschränkung  haben ,  sehen  sehr  blass  und  aufgedunsen  aus ,  die  Drüsen 
sind  häufig  fühlbar  angeschwollen,  und  fernere  Folgen  sind  davon  Stockungen 
im  Darm -Kanäle,  sowie  in  den  grösseren  Blut-Gefässen ,  Flechten,  Kon- 
gestions-Abscesse ,  Furunkeln  und  Karbunkeln  ,  Fett-  und  Wasser-Bildung, 
schlaffe  wenig  ausgewirkte  Muskeln.  Ohne  sonstige  geistige  Ursache  sind  der- 
artige Stockungen  in  den  Säften  sehr  häufig  schon  an  und  für  sich  hinreichend , 
die  Seele  zu  umdüstern.« 

»Das  strenge  Isolirungs-System  gehört« ,  sagt  Engelken  weiter,  »abge- 


313)  Despine,  P.,  Psychologie  naturelle.  Etüde  sur  les  facultes  intellectuelles  et 
morales  dans  leur  etat  normal  et  dans  leurs  manifestations  anomales  chez  les  alienes  et 
chez  les  criminels.  Paris.  1S68.  in  8°.  Bd.  III.  pag.  323.  u.  fg. 

314)  Engelken,  F.,  Das  Pennsylvanische  Strafsystem  vom  psychisch  -  ärztlichen 
Standpunkte  betrachtet  und  kritisch  beleuchtet.  Bremen.  1847.  in  8°.  pag.  5.  u.  fg.; 
13.  u.  fg.;  24.  u.  fg.;  26.  u.  fg.;  31.  u.  fg. 

*)  jenes  fordert  absolute  Isolirung,  dieses  lässt  gemeinsame  Arbeiten  unter  dem 
Gebote  des  Schweigens  zu 
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sehen  davon,  dass  es  Körper  und  Geist  deprimirt  und  selbst  ruinirt,  wodurch 
die  Besserung,  die  nur  auf  heiterem  und  gesundem  Grund  und  Boden  gedeihen 
kann ,  wo  dem  Gemüthe  nicht  jede  innere  Freudigkeit  benommen  ist ,  schon 
gewisser  Maassen  ausgeschlossen  ist,  ausserdem  zu  der  allerstrengsten  Strafe, 
die  den  Menschen  treffen  kann.  Das  möchte  nun  immerhin  der  Fall  sein,  wie- 
wohl man  doch  weniger  die  eigentlich  rächende  Strafe ,  als  die  Besserung  und 
Verhütung  weiterer  Ansteckung  und  Verschlechterung  dabei  im  Auge  hat, 
wenn  die  fragliche  Strenge  ein  erwünschtes  Resultat  erzielt  hätte.  Das  hat 
man  bis  jetzt  in  der  Erfahrung  aber  keineswegs  erreicht,  vielmehr  hat  sich 
darin  Folgendes  heraus  gestellt.  In  den  Gefängnissen  mit  so  genanntem  modi- 
ficirten  auburnschen  Systeme,  so  wie  überall,  wo  mehr  Milde  in  der  Haltung 
und  Behandlung  der  Gefangenen  vorherrschend  war ,  zeigte  sich  im  Allge- 
meinen der  Gesundheits- Zustand  viel  besser«.  Engelken  hält  dafür,  das 
pennsylvanische  System  ruinire  Körper  und  Geist,  und  es  werde  der  Zweck, 
den  Menschen  wirklich  zu  bessern ,  kaum  oder  nicht  erreicht.  Er  widerlegt 
auch  den  Unsinn  der  von  L.  F.  von  Froriep  erfundenen  Isolirung  der  Sinne 
bei  den  Gefangenen  ,  das  heisst :  des  Verschliessens  der  Augen  und  Ohren 
mittelst  einfacher,  leicht  tragbarer  Apparate,  und  des  Zuklebens  des  Mundes 
mit  Heft-Pflaster.  —  Die  von  Engelken  vorgebrachten  Gründe  sind  sehr  be- 
achtenswerth ;  doch  können  sie  uns  nicht  dazu  bewegen,  die  gemeinsame  Haft 
als  ein  Besserungs-Mittel  im  eigentlichen  Sinne  zu  betrachten.  Wir  bleiben 
dabei ,  dass  eine  liberal  gehandhabte  relative  Isolirung  immer  das  Beste  sei. 
Was  aber  Engelken  gegen  die  Barbarei  der  Isolirung  der  Sinne  und  gegen 
das  strenge  durchgeführte  pennsylvanische  System  vorbringt,  ist  tief  be- 
gründet. 

Da  sehr  viele  Verbrecher  psychisch  erkrankt  sind,  ob  sie  auch  nicht  wie 
Besessene  sich  geberden,  möge  man  diese  Unglücklichen  lieber  in  Irren-, 
Kranken-  oder  Siechen-Häuser  schicken,  als  in  Gefängnissen  bewahren. 


§  76. 

Es  gehört  mit  zu  den  Sorgen  des  Rathes  der  Wohlfahrt,  der  aus  den  Ge- 
fängnissen Entlassenen  sich  anzunehmen.  Ed.  Ducpetiaux  ;m),  der  über  die 
Beschützung  der  befreiten  Sträflinge  eine  höchst  interessante  Arbeit  veröffent- 
lichte ,  erklärt  diese  Beschützung  als  ein  Werk  der  Gerechtigkeit ,  und  be- 
trachtet als  deren  Hemmnisse  die  Art  der  Ueberwachung  der  Entlassenen  durch 
die  Polizei,  welche  auf  den  ehemaligen  Züchtling  die  Aufmerksamkeit  des 
Volkes  lenke,  und  den  Mangel  der  provisorischen  oder  bedingungsweisen  Ent- 
lassungen, welche ,  indem  sie  die  Wiedereinsetzung  des  Entlassenen  in  dessen 
gesellschaftliches  Verhältniss  erleichterten,  denselben  mit  dem  Interesse  er- 
füllte, gut  sich  zu  betragen.  Dass  die  Beschützung  (patronage)  in  Belgien  so 
wenig  Erfolg  hatte,  sei  auf  Rechnung  ihrer  Organisation  zu  schreiben.  »Es 


315)  Ducpetiaux,  E.,  Du  patronage  des  condamnös  liberes.  pag.  3.u.  fg.;  30.  u.  fg. 
—  Mömoires  eouronnes  et  autres  memoires  publies  par  l'Academie  royale  des  scien- 
ces,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection  in  8°.  Bd.  VIII.  Bruxelles. 
1859. 
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ist  in  der  That  von  Wichtigkeit« ,  sagt  Ducpetiaüx  ,  »dass  die  Organisation 
der  Beschützimg  auf  doppelter  Grundlage  sich  erhebe  :  auf  die  freie  Wohl- 
thätigkeit  der  Privat -Leute  und  der  Vereine  sich  stütze,  und  auf  die  thätige 
Anregung  und  wohlwollende  Mithülfe  der  öffentlichen  Verwaltung*).  Dort,  wo 
das  eine  oder  das  andere  dieser  Elemente  fehlt,  wird  das  Werk  der  nothwendigen 
Bedingungen  seines  Erfolges  ermangeln«.  Karl  D.  A.  Röder3 Jß)  erkennt  die 
Einzeln-Haft  der  Sträflinge  als  unbedingte  Voraussetzung  des  guten  Wirkens 
von  Schutz-Vereinen  für  die  Entlassenen  an,  und  fordert,  man  möge  einen  jeden 
frei  gelassenen  Gefangenen  unter  die  Protektion  eines  Vormundes  stellen,  da 
nur  auf  solche  Weise  der  Uebergang  von  der  Haft  zur  Freiheit  mit  Nutzen  für 
den  Entlassenen  vermittelt  werde.  Mittermaier's  Ansichten  über  den  Gegen- 
stand unserer  gegenwärtigen  Unterhaltung  haben  wir  schon  in  der  socialen 
Hygieine  gewürdigt,  da  wir  vom  Elend  sprachen. 

Vortrefflich  und  entschieden  von  dem  besten  Erfolge  begleitet  dürfte  es 
sein ,  wenn  der  Rath  der  Wohlfahrt  den  Schutz  der  Entlassenen  für  so  lange 
Zeit  übernimmt,  bis  passende  Vereine  dazu  sich  gebildet  haben,  und  alsdann 
unter  seinem  Auge  das  Werk  der  Liebe  fortführen.  Vereine  aber  sind  eben  so 
unerlässlich  ,  wie  die  vorher  gegangene  Gesundmachung  und  Erziehung  des 
Verbrechers  in  der  Straf-Anstalt.  Aber  das  Korrektiv  der  Vereine  ist  und 
bleibt  der  Rath  der  Wohlfahrt. 

J.  Ch.  Herpin  (de  Metz)  317)  fordert  von  den  Gefängnissen,  den  Sträf- 
ling von  den  Mitgefangenen  vollständig  zu  separiren  ,  indessen  die  Haft  nur 
kurze  Zeit  andauern  zu  lassen;  den  Verbrecher  zu  unterrichten  und  zu  er- 
ziehen, und  getrennt  von  den  Genossen  mit  Arbeit  zu  beschäftigen  ;  die  dessen 
würdigen  Gefangenen  bedingungsweise  frei  zu  lassen ;  ein  strenges,  aber  hu- 
manes Regiment  einzuhalten.  Ganz  besonders  möge  man  dem  Verbrechen 
durch  sittliche  Erziehung  aller  Bürger,  durch  gute  national-Ökonomische  Ein- 
setzungen u.  s.  w.  vorbeugen.  —  Wenn  die  Straf- Anstalten,  oder  eigentlich 
Besserungs-Anstalten  ,  diesen  Forderungen  gerecht  werden,  arbeiten  sie  den 
Schutz  -  Vereinen  in  die  Hände ,  und  machen  deren  Wirken  eigentlich  erst 
möglich. 

In  einigen  Ländern  Europas,  die  über  kleinliche  Auffassungen,  be- 
schränkte Gesichts  -  Kreise ,  Zopf,  Kasten-Geist  u.  s.  w.  noch  nicht  hinaus 
sind,  wird  die  Engherzigkeit  die  Frage  aufstellen,  wer  denn  Mitglied  von 
Schutz-Vereinen  sein  solle,  ob  der  Herr  Bürgermeister,  der  Herr  General- 
Superintendent,  der  Herr  Ober-Hofprediger,  der  Herr  Staats-Rath,  oder  auch 
Gevatter  Schneider  und  Handschuh- Macher?  Jeder,  der  sich  berufen  fühlt, 
Gutes  zu  thun,  nicht  blos  zu  wollen,  soll  Mitglied  sein,  und  der  Herr  Ober- 
Hofprediger  soll  nicht  aus  dem  Verein  treten ,  wenn  der  Bierbrauer  eintritt ; 
denn  sonst  bekundete  der  Ober-Hofprediger  eine  schwarze  Seele,  einen  sehr 
gemein -schädlichen  Hochmuth,  einen  pöbelhaften  Charakter.  — 


316)  Röder,  K.  D.  A.,  Besserungstrafe  und  Besserungstrafanstalten  als  Rechts- 
forderung. Eine  Berufung  an  den  gesunden  Sinn  des  deutschen  Volks.  Leipzig  und 
Heidelberg.  1864.  in  M>.  pag.  136. 

317)  Herpin  (de Metz),  J.  Ch.,  Etudes  sur  la  reforme  et  les  systemes  penitentiaires 
consideres  au  point  de  vue  moral,  social  et  medical.  Paris.  1868.  in  18°.  pag. 
256.  u.  fg. 

*)  des  Staates 
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Ueber  die  Gefängnisse  als  Ursachen  von  Krankheit  und  Entartung  habe 
ich  anderwärts318)  gehandelt. 

§  77. 

Rettungs-Häuser  für  Verwahrloste  und  für  j agendliche  Verbrecher 
gehören  zu  den  unentbehrlichen  Instituten;  wenn  sie  aber  nützen  sollen, 
müssen  sie  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  eingerichtet  und  ausserdem  so 
beschaffen  sein ,  dass  sie  gute  Erziehung  des  jugendlichen  Menschen  ermög- 
lichen und  diesem  die  Mittel  in  die  Hand  geben,  das  Elend,  dessen  Opfer  er 
ist,  zu  überwältigen.  Clay319)  hat  nachgewiesen,  wie  nur  auf  Grundlage  der 
Isolirung  in  Zellen  die  Erziehung  der  Verwahrlosten  und  jugendlichen  Ver- 
brecher sich  nöthig  mache,  wie  gemeinsame  Haft  den  kleinen  Schurken  in 
einen  vollendeten  Schuft  verwandle.  Im  Korrektions  -  Hause  zu  Preston,  von 
welchem  Clay  spricht,  suchten  alle  Angestellten,  welche  mit  dem  jugendlichen 
Gefangenen  sprechen  dürften,  diesem  begreiflich  zu  machen,  dass  er  einer  Be- 
handlung unterworfen  sei ,  welche  bezwecke  ,  » ihn  durch  strenge  Mittel  von 
einer  gefährlichen  sittlichen  Krankheit  zu  heilen  und  zu  einem  guten  und 
glücklichen  Menschen  zu  machen«.  —  Hier  ist  Humanität  der  rothe  Faden, 
nicht  der  Korporal-Stock  und  der  Zopf :  darum  gute  Erfolge. 

Man  bewahrt  jugendliche  Missethäter  in  Gefängnissen  und  in  Ackerbau - 
Kolonieen.  0.  du  Mesnil  32°)  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Verhältnisse,  welche  in  Gefängnissen  und  Kolonieen  das  Wohl  der  jugendlichen 
Inhaftirten,  und  zwar  in  Frankreich,  betreffen.  Nach  seinen  Angaben  ist  die 
Zahl  der  auf  französischem  Boden  jährlich  detinirten  und  der  korrektioneilen 
Erziehung  überwiesenen  Kinder  32444.  Du  Mesnil  erhebt  gegen  das  Kor- 
rektions-System und  die  Besserungs-Häuser  den  wohl  begründeten  Vorwurf, 
dass  man  stets ,  ohne  nach  den  individuellen  und  sonstigen  Beziehungen  des 
Kindes  zu  fragen,  Alles  nach  einer  Schablone  mache.  In  dem  Gefängnisse  La 
Roquette  leben  die  Kinder  unter  der  strengen  Regel  der  Arbeit  und  des 
Schweigens.  Die  hygieinischen  Verhältnisse  dieses  Hauses  Hessen  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig,  sowohl  was  Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w. ,  als  auch  was 
Wohnung  betrifft ;  dieser  Umstand  verschulde  auch ,  dass  die  Wohlfahrt  der 
Kinder  in  La  Roquette  sehr  ungünstig  beeinflusst  werde.  Du  Mesnil  hält 
für  das  beste  Auskunfts-Mittel :  »Das  Zellen-System  in  seiner  Anwendung  auf 
ein  wirthschaftlich  wohl  bestelltes  Haus ,  wo  die  Zellen  geräumig,  gut  erhellt, 
genügend  erwärmt,  die  Unterrichtung ,  die  professionelle  Erziehung  ernsthaft 
sind,  wo  man  die  jungen  Inhaftirten  bessern  kann ,  ohne  ihrer  Gesundheit  zu 
schaden,  ohne  ihr  Leben  in  Gefahr  zu  bringen«. 


318)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  morali- 
schen. Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  292.  u.  fg. 

Reich,  E  ,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  und  Verhütung. 
Erlangen.  1868.  in  80.  pag.  422  u.  fg. 

319)  Clay,  .  .  .  über  das  Correctionshaus  in  Preston,  ...  —  Verhandlungen  der 
eisten  Versammlung  für  Gefängnissreform,  zusammengetreten  im  September  1846  in 
Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  am  Main.  1847.  in  8°.  pag.  359.  u.  fg. 

320)  du  Mesnil,  O .,  Les  jeunes  dötenus  a  la  Roquette  et  dans  les  colonies  agrico- 
les.  Hygiene,  moralisation  et  mortalite,  modifications  que  reclame  le  regime  actuel.  — 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  [1866.]  pag. 
241.  u.  fg.;  249.  u.  fg.;  266,  u.  fg. 
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Du  Mesnil  weist  nach ,  dass  die  Verhältnisse  der  Kolonie  Mettray  gün- 
stiger sich  gestalten  und  mehr  den  Kindern  zum  Nutzen  gereichen,  als  jene 
von  La  Roquette ;  nur  Eines  kann  er  nicht  unterlassen,  zum  Vortheile  von  La 
Roquette  auszusprechen  :  die  Sterblichkeit  der  Kinder  zeigt  da  die  kleinsten 
Proportionen,  viel  kleinere,  als  in  anderen  Korrektions-Häusern,  viel  kleinere, 
als  in  den  Kolonieen. 

Es  scheint  uns ,  das  einzig  richtige  System  der  Besserung  jugendlicher 
Missethäter  und  verwahrloster  Kinder  bestehe  in  einer  geschickten  Vereinigung 
des  Zellen-Gefängnisses  mildester  Art  mit  der  Kolonie.  Nicht  grosse,  sondern 
eine  Zahl  kleinerer  Besserungs-Häuser  wäre  zu  erbauen,  ausserhalb  der  Stadt, 
mitten  im  Freien.  Die  Kinder  könnten  einen  Theil  der  Zeit  mit  Feld-  und 
Garten-Arbeiten,  einen  anderen  mit  geistiger  und  manueller  Beschäftigung 
innerhalb  der  Zelle  ausfüllen,  endlich  die  Schule  besuchen.  Dies  Alles  kann, 
gute  Hygieine  voraus  gesetzt,  nur  zum  Wohle  der  Unglücklichen  gereichen, 
deren  physisches  Leben  verbessern  und  das  moralische  Leben  auf  eine  gute 
.Grundlage  stellen.  Das  Kolonial-System  ist  an  sich  nicht  mächtig  genug;  das 
Detentions-System  auch  mit  Zellen- Haft  für  sich  zu  einseitig.  Daher  die  Ver- 
einigung beider  die  Lösung  der  Aufgabe. 

August  Bonnet  321 )  spricht  zu  Gunsten  derjenigen  Besserungs-Häuser 
für  Verwahrloste  u.  s.  w.  sich  aus,  welche  Acker -Bau  und  Industrie  ver- 
einigen. Dass  diese  Vereinigung,  unter  sonst  guten  hygieinischen  Verhält- 
nissen, eine  vortreffliche  sei,  beweist  die  Stadt  Lowell  in  Nord-Amerika,  über 
welche  auch  Leon  Faucher  322)  so  trefflich  Bericht  erstattete. 

H.  A.  Fregier323)  berührt  einen  Punkt,  welcher  eigentlich  zur  Vervoll- 
ständigung der  im  Detentions  -  Hause  oder  der  Kolonie  erzielten  Besserung 
dient ,  nämlich  die  Entlassung  der  Kinder  auf  Probe  in  den  Kreis  ihrer  Fa- 
milien, unter  den  Schutz  des  Vaters  und  die  Aufsicht  eines  Vormund' s.  Fre- 
gier hält  dieses  Mittel  für  ein  probates.  —  Ich  bin  auch  dieser  Meinung,  aber 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Familie  des  provisorisch  zu  entlassenden 
Kindes  nicht  Spitzbuben-  und  Gauner  -  Bande  sei.  Gehört  die  Familie  dem 
Auswurfe  an ,  dann  suche  man  Menschen-Freunde ,  die  des  Kindes  sich  an- 
nehmen, oder,  wenn  solche  fehlen,  behalte  man  das  arme  Geschöpf  unter  dem 
Einflüsse  eines  sehr  milden  Regiments,  in  theilweiser  Freiheit,  in  der  Anstalt 
selbst  zurück. 

Institute  der  Gewerbe-Thätigkeit  und  des  Handels. 

§  78. 

Fabriken  und  Werkstätten  im  Zustande  der  Salubrität  zu  er- 
halten ,  soll  vom  Rathe  der  Wohlfahrt  allen  Besitzern  und  Vorstehern  dieser 


321)  Bonnet,  A.,  Hygiene,  physique  et  morale  des  prisons,  o-u  de  l'influence  que 
les  systemes  penitentiaires  exercent  sur  le  physique  et  le  moral  des  priso-nniers,  et  des 
modifications  qu'il  y  aurait  a  apporter  au  regime  actuel  de  nos  prisons.  Paris.  1847. 
in  80.  pag.  118. 

322)  Faucher,  L.,  Etudes  sur  l'Angleterre.  (2.  Aurlage.)  Paris.  1856.  in  120. 
Bd.  II.  pag.  471.  u.  fg. 

323)  FßEGiER,  H.  A.,  Des  classes  dangereuses  de  la  population  dans  les  grandes 
villes,  et  des  moyens  de  les  rendre  meilleures.  Paris.  1 840.  in  8°.  Bd.  H.  pag.  322. 
u.  fg.;  338.  u.  fg. 
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Institute  strenge  zur  Pflicht  gemacht  werden.  Die  Polizei  der  Gesundheit  soll 
alle  Räume  der  Arbeit  überwachen ,  die  Zeit  der  Arbeit  fest  stellen,  die  Ver- 
wendung allzu  jugendlicher ,  schwächlicher,  gebrechlicher  Menschen  zur  Fa- 
briks-Arbeit verbieten,  und  die  Arbeit-Geber  für  das  Wohl  der  Arbeit-Nehmer, 
so  weit  überhaupt  dies  möglich  ist,  verantwortlich  machen. 

Da  aber  durch  dieses  von  der  Hygieine  diktirte  Verfahren  verschiedene 
wirkliche  oder  auch  nur  vermeintliche  Interessen  geschädigt  werden,  so  müssen 
ökonomische  Institute,  vorzüglich  aber  muss  die  Barmherzigkeit  hier  ergänzend 
wirken,  den  Schaden  gut  machen  ,  die  schützende  Hand  über  die  Jugend,  das 
Alter  und  die  Gebrechlichkeit  halten  ,  und  den  Ermattenden  neue  Kräfte  ein- 
flössen. Nur  durch  das  Gegengewicht  guter,  Sicherheit  gewährenden  Institute, 
und  andererseits  der  Barmherzigkeit,  werden  Fabriken  und  Werkstätten  das 
Wohl  der  Arbeitenden  nicht  beeinträchtigen.  Ohne  dieses  Gegengewicht  zer- 
stören sie  Lebens-Glück ,  Gesundheit  und  Wohlfahrt  von  Millionen.  Die  Ge- 
schichte der  letzten  hundert  Jahre  hat  auf  das  Unzweideutigste  die  Wahrheit 
unserer  Worte  bewiesen. 

Die  Fabriken  sind  leider  für  das  civilisirte  Leben  unentbehrlich  geworden. 
Es  wäre  ein  grosses  Glück  für  die  Menschheit,  wenn  man  diese  Institute  aus- 
tilgen könnte ,  ausrotten  sainmt  der  Gewinnsucht ,  die  sie  auch  zur  Qual  von 
Millionen  errichtete.  Nun  aber  frägt  es  sich,  ob  das  Elend  der  Fabriken,  oder 
jenes  des  Landes  grösser  sei;  ob  die  Sklaverei  des  Fabriks  -  Proletariat' s 
schwerer  wiege ,  als  das  Joch  der  Hörigkeit ,  der  Armuth  mancher  Bauern- 
Bevölkerungen ?  Die  Entscheidung  fällt  uns  durchaus  nicht  leicht;  wir 
schwanken ;  wir  sprechen  zuletzt  dahin  uns  aus,  dass  der  arme  Teufel ,  heisse 
er  Fabriks-Arbeiter  oder  Acker-Bauer  überall  wie  ein  Hund  geknechtet,  überall 
ausgesaugt,  beschimpft,  geschmäht,  verachtet  werde,  weil  er  arm,  machtlos, 
hülfelos  ist.  Kraft  unseres  Amtes,  als  freiwilliger  Fürsprecher  und  Anwalt  der 
Unterdrückten,  der  Geschmähten,  der  Verachteten,  der  Gebrandmarkten,  der 
Elenden,  Hungernden,  Frierenden,  Bettelnden,  in  Lumpen  Gehüllten ,  die  wir 
Alle  mit  heisser  brüderlicher  Liebe  umfassen,  deren  Leiden  wir  empfinden, 
theilen  und  zu  verhüten  wie  zu  heilen  suchen,  als  Vertheidiger  und  Freund 
dieser  Armen,  und  durch  die  Infamie  einiger  Mitmenschen  auch  Unglücklichen, 
fordern  wir  im  Namen  der  Gerechtigkeit ,  die  in  allen  unverdorbenen  Herzen 
lebt,  im  Namen  der  Liebe,  die  alle  Guten  erfüllt  und  begeistert ,  dass  die  Ar- 
beitenden geschützt  werden  vor  Krankheit  und  frühzeitigem  Tode ,  vor  dem 
physischen  und  moralischen  Verderben,  vor  den  Uebergriffen  der  Gewinnsucht, 
der  Gewissenlosigkeit  und  des  Egoismus.  Und  dieser  Schutz  wird  ihnen  zu 
Theil  durch  pünktliche  Ausführung  der  Gebote  der  Hygieine,  theils  durch  die 
Hand  ihrer  Arbeit-Geber ,  theils  durch  ihr  eigenes  Zuthun ,  theils  durch  das 
Wirken  des  Rathes  der  Wohlfahrt. 

Innerhalb  der  Städte  sollten  Fabriken  nicht  bestehen  ;  sie  sollten  nur  an 
solchen  Orten  errichtet  werden  ,  wo  die  Möglichkeit  vorhanden  ist ,  Arbeiter- 
Städte  anzulegen,  und  zwar  so  anzulegen,  dass  der  Arbeiter  zugleich  ein  Stück 
eigenes  Feld  bauen  und  einen  eigenen  Garten  pflegen  kann.  Fabriken  inner- 
halb der  Städte,  Fabriken  ohne  Arbeiter-Kolonieen  sind  unhygieinisch. 

Robert  Guyard  324)  hat  die  Normen  angegeben ,   unter  denen  eine 


324)  Robert-Guyard,  Essai  sur  l'etat  du  pauperisme  en  France  et  sur  les  moyens 
d'y  remödier.  Paris.  1847.  in  8°.  pag.  126.  u.  fg. 
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Arbeiter-Stadt  erst  eigentlich  gedeihen  kann,  und  dabei  die  vorzüglichen  Ein- 
richtungen von  Mühlhausen  im  Departement  des  Ober-Rhein  in  das  Auge  ge- 
fasst ;  er  hat  gezeigt,  wie  die  Salubritität  der  Wohnung  und  alle  anderen  Vor- 
theile ,  welche  die  Arbeiter-Kolonie  dem  Menschen  bietet,  in  Verbindung  mit 
der  strengen  Sittlichkeit  und  Massigkeit,  welche  man  dort  aufrecht  erhält,  den 
Arbeiter  physisch  und  moralisch  kräftigt ,  dem  Elende  ihn  entreisst.  —  Dies 
wird  schon  genügen,  in  den  Herzen  aller  Menschen-Freunde  den  Wunsch  rege 
zu  machen,  dass  mit  allen  Fabrik-Niederlassungen  zugleich  Arbeiter-Städte 
gegründet  werden ,  und  dass  es  nur  Dem  oder  Denen  ,  die  zur  Errichtung 
solcher  Kolonieen  sich  verpflichten,  gestattet  sein  sollte,  eine  Fabrik  oder  eine 
Zahl  von  Fabriken  zu  gründen, 

§  79. 

Die  Hygieine  einer  Fabrik,  einer  Werkstätte,  die  Hygieine  eines  Fabrik- 
Arbeiters  ist  kurz:  Ventilation,  skrupulöse  Reinhaltung,  schnelle  Fortschaffung 
aller  Schädlichkeiten ;  sorgfältige  Reinhaltung  der  Haut ,  Wechsel  der  Klei- 
dung, genügende  Nahrung ,  Gymnastik,  Exkursionen,  gesundheits-gemässe 
Wohnung,  Vorsicht,  Mässigkeit ,  Sittlichkeit.  Unter  dieser  Voraussetzung 
wird  die  Fabrik  oder  Werkstätte  nicht  unhygieinisc.h  sein ,  und  der  Arbeiter 
wird  gesund  bleiben.  Diese  Voraussetzung  immer  und  überall  zu  erfüllen, 
wird  die  Sanitäts-Gesetzgebung ,  wird  der  Rath  der  Wohlfahrt  bedacht  sein 
müssen. 

Wenn  auch  die  Fabrik  dem  Arbeiter  gegenüber  ganz  gesundheits-gemäss 
sich  verhält ,  so  ist  sie  dies  noch  nicht  den  in  ihrer  Nachbarschaft  wohnenden 
Menschen  gegenüber ,  und  diese  sind  vollständig  berechtigt ,  vor  Errichtung 
einer  jeden  Fabrik  ihr  Pro  und  Contra  auszusprechen,  die  Erbauung  mit  ihren 
Gesundheits-Interessen  in  Einklang  zu  bringen. 

S.  Sr.  Coronel325)  und  Andere  unterscheiden  die  Fabriken  in  gefähr- 
liche ,  ungesunde  und  hinderliche ;  die  gefährlichen  schaden  durch  Rauch, 
Dämpfe  ,  werden  höchst  bedenklich  durch  die  leichte  Möglichkeit  von  Explo- 
sion und  Brand,  und  sollen  mindestens  dreihundert  Meter  von  der  Grenze  der 
bewohnten  Plätze  entfernt  sein;  die  ungesunden  Fabriken  möge  man  zwei- 
hundert Meter  von  den  Ortschaften  entfernt  aufrichten ;  die  Erbauung  der 
hinderlichen  Fabriken  innerhalb  der  Städte,  Dörfer ,  soll  von  der  Zustimmung 
der  Obrigkeit  und  der  Bewohner  abhängen. 

Coronel  hat  der  Hygieine  der  Fabriken  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Er  fordert  von  der  Ventilation,  ganz  reine  Luft  zu  liefern  ;  in  einer 
bestimmten  Zeit  einen  bestimmten  Raum  vollständig  mit  frischer  Luft  zu  ver- 
sehen ;  diese  unmerklich ,  ohne  schädlichen  Zug  zu  bewirken ,  und  ununter- 
brochen einzuführen ;  in  einem  richtigen  Verhältniss  zu  stehen  mit  den  Ur- 
sachen, welche  die  Luft  in  den  Fabriken  verderben,  und  der  Zahl  der  in  dem 
Räume  arbeitenden  Personen  zu  entsprechen.  Für  grosse  Fabriken  hält  Co- 
ronel die  Erwärmung  durch  ein  System  von  mit  heisser  Luft  oder  heissen 
Dämpfen  gespeisten  Röhren  für  am  meisten  geeignet,  und  wünscht,  dass  der 


325)  Coronel,  S  Sr.,  De  gezondheidsleer  toegepast  op  de  fabrieknijverheid.  Haar- 
lem.  1861.  in  80.  pag.  16.  u.  fg.;  24.  u.  fg. 
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Grad  der  Wärme  stets  mit  der  Art  der  Arbeit  in  Proportion  sich  befinde.  Ge- 
nügende Beleuchtung  der  Räume  durch  grosse  Fenster  und  des  Abends  durch 
künstliches  Licht,  Trockenheit,  Reinheit  und  getrennte  Abtritte  für  die  beiden 
Geschlechter,  dies  gehört  noch  zu  Coronel's  Anforderungen. 

Der  Mangel  an  guter  Luft,  an  Licht,  an  der  entsprechenden  Temperatur, 
an  Trockenheit  und  Reinigkeit  in  den  Fabriken  ,  ist  die  Ursache  zahlloser 
Leiden.  Dies  dürfte  Grund  genug  für  den  Rath  der  Wohlfahrt  sein,  die  Fa- 
briken der  strengsten  Kontrole  zu  unterwerfen.  Aber  der  Mangel  an  guter 
Luft  kann  durch  die  einfache  Ventilation  allein  nur  wenig  verändert  werden; 
es  müssen  noch  andere  Momente  hinzu  kommen  ;  es  müssen  schädliche  Gase 
und  Dämpfe  durch  besondere  Vorrichtungen  vollständig  und  so  schnell  wie 
möglich  entfernt  werden.  Die  Bemühungen,  welche  man  in  England  zum  Be- 
hufe  der  Salubrifikation  von  Fabriken  machte,  und  die  zum  Theile  sehr  nach- 
ahmenswerth  sind,  hat  Charles  de  Freycinet  :^2ß)  getreu  geschildert. 

§  80. 

Es  kommt  ganz  besonders  auch  darauf  an,  den  Arbeiter  vor  den  einzelnen 
Schädlichkeiten,  die  während  der  Arbeit  ihn  treffen  können,  zu  schützen.  Zu- 
nächst sind  es  die  Verbindungen  der  schweren  Metalle  und  zum  Theile  diese 
letzteren  selbst,  welche  die  Gesundheit,  ja  auch  das  Leben  des  Arbeiters  be- 
drohen. L.  Tanquerel  des  Planches  327)  fordert,  man  solle  die  Räume,  in 
denen  mit  Blei  oder  Blei-Verbindungen  gearbeitet  wird  ,  auf  das  Sorgfältigste 
lüften ,  sowohl  durch  eigens  dazu  bestimmte  gute  Vorrichtungen ,  als  durch 
Anlage  grosser  Fenster,  grosser  und  gut  ziehender  Schornsteine  u.  s.  w.  dies 
bewerkstelligen  ;  man  möge  den  Boden  der  Arbeits-Räume  häufig  mit  Wasser 
bespritzen  ,  überhaupt  von  Wasser  in  der  ausgedehntesten  Weise  Gebrauch 
machen ;  eine  lederne  Maske ,  deren  Augen  -  Oeffnungen  durch  Glas ,  deren 
Mund-  und  Nasen  -  Oeffnungen  durch  einen  feuchten  Schwamm  geschlossen 
werden ,  sei  dem  Arbeiter  sehr  zu  empfehlen ;  der  Arbeiter  solle  auch  des 
Morgens  und  des  Abends  den  Mund  durch  Waschung  und  die  Zähne  mittelst 
Kohlen  -  Pulver  reinigen  ;  unter  keiner  Bedingung  dürften  Nahrungs  -  Mittel 
innerhalb  der  Werkstätten  zubereitet  und  genossen  werden ,  sondern  immer 
ausserhalb  der  Arbeits-Räume ;  Reinhaltung  und  Bäder  könne  man  nur  sehr 
dringend  empfehlen,  dagegen  seien  Handschuhe  nur  in  der  Einbildung  ein 
Schutz-Mittel ;  Wechsel  in  der  Arbeit  selbst  thue  der  Morbilität  bedeutend 
Eintrag,  und  Massigkeit  wie  Keuschheit  wirkten  in  der  nämlichen  vortheil- 
haften  Weise.  Tanquerel  des  Planches  theilt  die  Wahrnehmung  mehrerer 
Fabriks-Direktoren  mit ,  wonach  alle  diejenigen  Beschäftigten ,  welche  bei 
nüchternem  Magen  die  Arbeit  begannen ,  viel  mehr  den  Erkrankungen  durch 
den  Einfluss  des  Bleies  ausgesetzt  waren,  als  Die,  welche  zuvor  Speise  aufge- 
nommen hatten.  Den  Gebrauch  gekochter  Milch  und  der  Milch-Zubereitungen 


326)  Freycinet,  Ch.  oe,  Hygiene  industrielle  en  Angleterre.  Rapport  sur  l'assai- 
nissement  des  fabriques  ou  des  procödes  d'industries  insalubres  en  Angleterre.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXII.  [1864.]  pag.  245, 
u.  fg.;  Bd.  XXIII.  [1865.J  pag.  51.  u.  fg. 

327)  Tanquerel  des  Planches,  L.,  Traite  des  maladies  de  plomb  ou  saturnines. 
Paris.  1839.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  483.  u.  fg.;  486.  u  fg. 
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rekommandirt  Tanquerel  ;  von  dem  Genüsse  kalter  Milch  jedoch  räth  er  ab, 
weil  diese  zu  Kolik  disponire .  Gute,  kräftigende  und  genügende  Nahrung  sei 
für  die  Arbeiter  in  Blei- Werken  und  in  Fabriken  von  Blei-Präparaten  uner- 
lässlich,  und  der  Genuss  bescheidener  Mengen  von  Wein  oder  Bier  zuträglich. 
—  Dies  kann  allen  mit  schweren  Metallen  und  deren  Verbindungen  Beschäf- 
tigten im  Allgemeinen  zur  Richtschnur  dienen.  Es  wird  jeder  Arbeiter  sehr 
wohl  daran  thun ,  diesen  Vorschriften  nach  zu  leben ,  besonders  wenn  durch 
den  Fabrikanten  und  durch  die  Macht  der  Association  die  hierzu  erforderlichen 
Mittel  ihm  geboten  werden. 

Bei  allen  Arbeitern ,  die  mit  schweren  Metallen  und  deren  Verbindungen 
es  zu  thun  haben ,  ist  Wechsel  der  Beschäftigung  von  ganz  besonderer  Noth- 
wendigkeit.  Carl  Heinrich  Brockmann  :m)  redet  diesem  Wechsel  sehr  warm 
das  Wort,  und  bemerkt  unter  Anderem  :  » Nicht  minder  einflussreich*)  für  die 
Gesundheit  der  metallurgischen  Arbeiter  ist  ein  häufiger  Wechsel  der  metallur- 
gischen Arbeiten.  Das  auf  dem  Ober-Harze  geltende  Princip,  den  heran  ge- 
bildeten Arbeiter  bei  der  Arbeit  zu  lassen ,  welcher  er  sich  einmal  gewidmet 
hat ,  ist  hygieiniseh  eben  so  nachtheilig ,  als  es  technisch  zweckmässig  sein 
mag.  .  .  .  Hat  aber  andererseits,  wenn  auch  nur  in  besonderen  Fällen,  doch 
oft  genug  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  beginnende  oder  auch  schon  weiter  aus- 
gebildete metallurgische  Leiden  durch  nichts  rascher  und  sicherer  geheilt 
werden,  als  durch  einen  Wechsel  der  die  Krankheits-Ursache  in  sich  tragenden 
Arbeit«.  »Ein  derartiger  Arbeits- Wechsel  muss  aber  eben  sowohl  auf  die  Ar- 
beits-Gattung, als  auf  die  einzelnen  Arbeiten  sich  beziehen«. 

Victor  van  den  Broeck  329)  beweist  die  Notwendigkeit,  Kinder  unter 
zehn  Jahren  von  der  Arbeit  in  Berg-  und  Hütten -Werken  auszuschliessen, 
und  zeigt  das  durchaus  Nachtheilige  dieser  Arbeit  für  das  weibliche  Geschlecht; 
er  verlangt  die  Organisirung  des  Sanitäts-Dienstes  in  den  Berg-  und  Hütten- 
Werken.  —  Die  Notwendigkeit ,  Kinder  und  Frauen  von  metallurgischen 
und  Minen-Arbeiten  auszuschliessen ,  bedarf  keines  Beweises  ;  sie  wird  klar, 
wenn  man  der  Schädlichkeiten  gedenkt ,  welche  an  den  genannten  Orten  auf 
den  Beschäftigten  einwirken,  und  wenn  man  überlegt ,  dass  ein  grosses  Maass 
von  Kräften,  wie  dem  Kinde  und  der  Frau  nicht  zu  Gebote  steht,  zu  solchen 
Arbeiten  sich  erforderlich  mache.  Welchen  verhängnissvollen  Einfluss  die 
Arbeit  mit  Blei  und  Quecksilber  auf  die  Nachkommen  der  Arbeiter  ausübt, 
haben  die  Arbeiten  von  Constantin  Paul  330)  und  Ad.  LizE;i:il),  deren  wir 
anderwärts  332)  gedachten,  deutlich  gemacht. 

Für  die  in  die  Gruben  hinab  steigenden  Bergleute  ist  die  Hygieine 


328)  Brockmann,  C.  H.,  Die  metallurgischen  Krankheiten  des  Oberharzes.  Oste- 
rode a.  H.  1851.  in  80.  pag.  334.  u.  fg. 

329)  Van  den  Broeck,  V.,  Reflexions  sur  l'hygiene  des  mineurs  et  des  ouvriers 
d'usines  metallurgiques ,  suivies  de  l'eposö  des  moyens  propres  a  les  secourir  en  cas 
accidents,  ...  2.  Auflage.  Möns.  1843.  in  S°.  pag.  11.  u.  fg.;  15.  u.  fg.;  93.  u  fg. 

330)  Paul,  C,  Influence  de  l'intoxication  saturnine  lente  sur  le  produit  de  la  con- 
ception.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV. 
[1861.]  pag.  210.  u.  fg. 

331)  Lize,  Influence  de  l'intoxication  mercurielle  lente  sur  le  produit  de  la  con- 
ception.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII 
[1862.]  pag.  471.  u.  fg. 

332)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  pag.  94.  u.  fg. 
*)  als  die  Individualisirung  hinsichtlich  der  Wahl  der  Arbeit 
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zuweilen  sehr  schwierig,  weil  man  nicht  im  Stande  ist,  überall  gute  Ventilation 
anzubringen  und  sonst  das  Nöthige  zu  bewirken.  Um  so  mehr  muss  der  Berg- 
mann durch  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Hautpflege  und  Moral  den  in 
seinem  Berufe  ihm  begegnenden  Schädlichkeiten  zu  trotzen  suchen.  Zwar 
sagt  A.  C.  L.  Halfort  333) ,  es  sei  die  Prophylaxis  bei  den  Bergleuten  nur  in 
geringem  Maasse  anwendbar,  weil  die  meisten  Schädlichkeiten  mit  dem  Gewerbe- 
Betriebe  unzertrennlich  verbunden  wären  ;  —  allein  wir  sind  fest  überzeugt, 
dass  das  persönliche  Verhalten  des  Bergmanns  in  den  meisten  Fällen  geeignet 
sei,  dessen  Gesundheit  zu  erhalten  trotz  mancher  schlimmen  Gase  und  Dämpfe 
in  den  Gruben.  Wenn  der  Bergmann  den  Regeln  der  Hygieine  gemäss  lebt, 
wird  erst  ein  Uebermaass  von  Schädlichkeiten  in  den  Minen  ihn  krank  machen  ; 
lebt  er  unhygieinisch,  verliert  er  auch  unter  besseren  Verhältnissen  des  Arbeits- 
Raumes  rasch  seine  Gesundheit. 

Demarquette  334)  bemerkt  über  die  Arbeiter  in  den  Steinkohlen- 
Minen,  sie  stürben  frühzeitig,  seien  mit  fünfzig  Jahren  schon  gealtert,  und 
zögen  durch  ihr  ungeregeltes  Leben  und  ihre  Excesse  im  Essen  und 
Trinken  chronische  Krankheiten  des  Herzens,  Asthma  u.  s.  w.  sich  zu. 
—  Wir  sehen  also  auch  hier ,  dass  das  Unhygieinische  in  der  Lebens- 
Art  weit  mehr  Schaden  verursacht,  als  der  Einfluss  der  Gewerbe,  und 
wir  gewinnen  die  Ueberzeugung ,  dass  die  Gesundheits- Polizei  der  Be- 
schäftigungen auf  die  Diätetik  der  Beschäftigungen  sich  gründen  müsse, 
wenn  von  Erfolg  die  Rede  sein  soll.  Dabei  aber  sind  wir  weit  davon 
entfernt,  die  im  Berufe,  in  der  Arbeit  gelegenen  Schädlichkeiten  gering  zu 
schätzen ;  es  sind  dieselben  so  bedeutend,  dass  sie  unsere  ganze  Aufmerk- 
samkeit und  Thätigkeit  in  Anspruch  nehmen. 

Bei  den  Berg-  und  Hütten-Leuten  ist  die  Kleidung  ein  Punkt  von 
äusserster  Wichtigkeit.  Marten  335)  hat  über  diesen  Gegenstand  eine 
sehr  schätzenswerthe  Abhandlung  geschrieben,  welche  der  vollsten  Be- 
achtung würdig  ist. 

Die  Arbeiter ,  welche  die  Emaillirung  des  Eisens  besorgen ,  werden 
sehr  häufig  von  Blei-Kolik  befallen ,  wenn  sie  nicht  entsprechend  sich 
schützen.  Von  diesem  Schutze  durch  eine  Art  von  Respiratoren ,  durch 
eine  besondere  Maske ,  und  durch  Vorrichtungen  am  Herde  selbst ,  sprach 
E .  Duchesne  33'5)  in  sehr  belehrender  Weise.  Perron  337),  welcher  die  Krank- 
heiten der  Uhrmacher  zum  Gegenstande  eingehenden  Studiums  machte ,  und 
zeigte,  in  wie  beträchtlichem  Maasse  die  Gesundheit  dieser  Arbeiter  durch  den 


333)  Halfort,  A.  C.  L.,  Entstehung,  Verlauf  und  Behandlung  der  Krankheiten 
der  Künstler  und  Gewerbetreibenden.  Berlin.  1845.  in  8°.  pag.  501.  u.  fg. 

334)  Demarquette,  Essai  sur  les  maladies  des  ouvriers  des  mines  houilleres  de 
Carrieres  ...  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  18(50.  Bd.  VII.  pag.  02. 

335)  Marten,  Das  Arbeitskleid  der  Eisenhütten-  und  Bergleute  vom  sanitäts- 
polizeilichen Standpunkte.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1800.  Bd.  VIT. 
pag.  02.  u.  fg. 

330)  Duchesne,  E.,  De  la  colique  de  plomb  chez  les  ouvriers  ernailleurs  en  fer  et 
des  moyens  proposespour  lespreservir  de  cette  maladie.  —  Annales  d'hygiene  publique 
et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1801.]  pag.  298.  u.  fg. 

337)  Perron,  Des  maladies  des  horlogers  produites  par  le  cuivre  et  l'absorption 
des  molecules  cuivreuses.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XVI.  pag.  70.  u.  fg.;  104. 
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Einfluss  der  Metalle  ,  mit  denen  sie  handthieren  ,  alterirt  wird ,  empfiehlt  die 
strengste  Beobachtung  aller  Regeln  der  Hygieine  und  die  grösste  Vorsicht. 

Es  soll  das  Angeführte  als  Beispiel  genügen.  Die  Hygieine  aller  Profes- 
sionen, und  die  Gesundheits-Polizei  aller  Werkstätten  und  Fabriken,  drückt 
sich  aus  in  Vorsicht ,  Massigkeit ,  Reinlichkeit ,  guter  Nahrung ,  Wechsel  der 
Beschäftigung ,  Gymnastik  ,  Pflege  der  Haut  durch  Bäder  ,  und  zeitweiligen 
Betrieb  des  Land-Baues.  Für  jede  Oertlichkeit  treten  Modifikationen  im  Ge- 
sundheits-Regimente  ein ,  und  es  ist  Sache  des  Rathes  der  Wohlfahrt ,  diese 
Modifikationen  zu  bestimmen.  So  z.  B.  wird  in  den  Diamant-Schleifereien 
mancherlei  sich  nöthig  machen,  was  im  allgemeinen  Gesundheits-Regimente 
nicht  vorher  gesehen  werden  kann.  S.  Sr.  Coronel  33s)  ,  welcher  eine  sehr 
vortreffliche  Beschreibung  der  in  Amsterdam  befindlichen  Diamant-Schleifereien 
gab,  hat  auf  deren  hygieinische  Erfordernisse  genau  aufmerksam  gemacht. 

§  81. 

Die  Bestimmung  der  Arbeits-Dauer  und  der  Zulassung  von  Frauen  und 
Kindern  zur  Fabriks-Arbeit  ist  von  mir  schon  an  einem  anderen  Orte :m)  be- 
rührt worden.  Zu  dem  dort  Entwickelten  werde  hier  noch  Einiges  ergänzend 
bemerkt.  M.  T.  Sadler  340)  bestätigt,  dass  die  Eltern  der  grössten  Mehrzahl 
der  arbeitenden  Kinder  durch  das  äusserste  Elend  genöthigt  werden,  die  armen 
Kleinen  der  Fabrik  zu  überantworten ;  einige  Eltern  jedoch,  sittlich  verkommen, 
treiben  die  Kinder  zur  Arbeit,  um  selbst  dieser  enthoben  zu  sein.  Die  Kinder 
wurden  in  den  Fabriken  weit  über  das  Maass  ihrer  Kräfte  hinaus  angestrengt ; 
Sadler  erzählt,  es  arbeiteten  in  manchen  Fabriken  die  Kinder  je  vierund- 
zwanzig  Stunden  in  zwei  Tagen,  und  es  wären  ihnen  nur  drei  Stunden  Zeit 
für  Mahlzeit  und  Ruhe  innerhalb  eines  Arbeits-Tages  gegönnt.  Haarsträubeud 
ist  es ,  zu  vernehmen ,  dass  die  Kinder  häufig  die  ganze  Nacht  hindurch  ar- 
beiten müssen,  ja  noch  mehr,  dass  sie  der  übermässigen  Anstrengung  zum 
Opfer  fallen,  sterben.  In  einer  Fabrik  zu  Leeds  verhielt  es  sich  mit  der  Ar- 
beit so,  wie  die  folgende ,  nach  den  Angaben  Sadler's  zusammen  gestellte, 
Tabelle  nachweist,  nämlich  schrecklich,  herzzerreissend ,  verhängnissvoll,  so, 
dass  es  den  Anschein  gewinnt ,  als  seien  die  Fabrikanten  der  festen  Ueber- 
zeugung,  der  Mensch  wäre  eine  Dampf-Maschine. 

,  Arbeit :  Morgens  6 — 9  Uhr,  Vormittags  y2t 0 — 12  Uhr,  Nachmittags  1 — 41/'?  Uhr, 
,     )  Abends  5— 8  Uhr,  Nachts  i/29— 12  Uhr. 

Montag  .  Ruhe  .  yormittags  9_y9io  Uhr,  Mittags  1 2—  1  Uhr,  Nachmittags  4y2— 5  Uhr, 
Abends  8— 729  Uhr. 

! Arbeit :  Nachts  1  Uhr — Morgens  5  Uhr,  Morgens  V26— 9  Uhr,  Yormittags 
V210— 12  Uhr,  Nachmittags  5—  Abends  9  Uhr. 
Ruhe:  Morgens  5— V26  Uhr,  Vormittags  9— 7210  Uhr,  Mittags  12— 4>/2  Uhr. 
Mittwoch  und  Donnerstags  wurde  nur  bei  Tage  gearbeitet.  Von  Freitag 
Morgens  bis  Sonnabend  Abends  nahm  man  die  volle  Arbeitszeit  wieder  auf, 


338)  Coronel,  S.  Sr.,  De  diamantwerkers  te  Amsterdam.  Eene hygienische  Studie. 
Amsterdam.  1864.  in  4°.  pag.  3.  u.  fg.  —  [Abdruck  aus  :  »NederlandschTijdschrift  voor 
Greneeskunde«.  Jahrgang  1864.] 

339)  Reich,  E.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  pag.  447.  u.  fg. 

340)  Sadler,  M.  T.,  Souffrances  des  enfans  employes  dans  les  filatures  etfabriques 
d'Angleterre.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1 .  Reihe.  Bd.  XII. 
[1834.]  pag.  272.  u.  fg.;  280.  u.  fg.;  286.  u.  fg. 
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nur  dass  man  sie  des  Sonnabends  um  fünf  Uhr  Nachmittags,  anstatt  um  neun 
Uhr  Abends,  beendigte. 

Sadler  illustrirt  durch  Beispiele,  wie  die  übermässige  Arbeit  der  Kinder 
diese  in  einen  solchen  Zustand  von  Abspannung  und  Schlaf-Trunkenheit  ver- 
setze ,  dass  sie  in  das  Räder-Werk  der  Maschine  fallen  und  sonst  unglücklich 
werden.  —  Die  Hygieine  als  solche  ist  diesen  schändlichen  Thier-Quälereien 
gegenüber  machtlos,  wenn  sie  nicht  durch  die  Vis-a-tergo  eines  Gesetzes,  durch 
die  Gewalt  eines  Käthes  der  Wohlfahrt  unterstützt  wird.  In  verschiedenen 
Ländern  fand  die  Hygieine  diese  ihre  Bundes-Genossen,  und  seither  ist  dort 
auch  Manches  besser  geworden,  wenn  auch  sehr  Vieles  noch  zu  wünschen 
übrig  bleibt.  Das  Gesetz  darf  Kinder  gar  nicht,  Frauen  nur  in  beschränktem 
Maasse  zur  Arbeit  zulassen,  undmuss  die  Zahl  der  Arbeits-Stunden  der  Hygieine 
vollkommen  gemäss  feststellen.  In  einem  Lande  wird  diese  Zahl  eine  grössere 
sein  können ,  in  dem  andern  wird  sie  kleiner  sein  müssen,  je  nach  der  Rasse, 
der  Nahrung  und  anderen  Verhältnissen. 

Wir  verdanken  S.  Sr.  Coronel341)  einen  sehr  belehrenden  Bericht  über 
den  Stand  der  Frage  der  Frauen-  und  Kinder- Arbeit  in  Grossbritannien.  Nach 
den  Angaben  dieses  edlen  Menschen-Freundes  und  ausgezeichneten  Social- 
Hygieinikers  trifft  man  in  den  Eisen-Schleifereien  von  Sheffield  Kinder  im 
Alter  von  sechs  Jahren  an  ;  meistens  jedoch  würden  die  Knaben  im  Alter  von 
neun  bis  zehn  Jahren  als  Lehrlinge  angenommen.  Man  bediene  sich  dieser 
unglücklichen  Kinder  zur  Verrichtung  von  Arbeiten,  welche  der  Erwachsene 
scheue.  Auf  dem  Lande  stellte  Alles  noch  viel  schlimmer  sich  heraus  ;  man 
zwinge  da  ganz  junge  Kinder  zu  den  schwierigsten,  die  Kräfte  weit  über- 
steigenden Arbeiten.  In  vielen  Fabriken  müsse  das  Kind,  der  Knabe  längere 
Zeit  arbeiten,  als  der  Erwachsene,  und  nicht  allein  dies,  sondern  auch  weit 
angestrengter  thätig  sein.  —  Die  Menschen-Freundlichkeit,  von  der  heut- 
zutage jeder  Schinder  den  Mund  voll  nimmt,  wird  meistens  nur  geheuchelt ; 
denn  wäre  sie  weiter  verbreitet,  so  könnte  unmöglich  der  Skandal  der  Kinder- 
und  Frauen-Arbeit  der  Welt  zum  Besten  gegeben  werden.  Um  die  Barbarei 
zu  tilgen,  ist  ein  strenges  Gesetz  wider  die  Missbräuche  noch  nicht  genügend; 
es  gehört  dazu  auch  noch  Verbesserung  der  Moral  in  der  Klasse  der  Fabrikanten, 
der  Arbeit-Geber ;  es  ist  nöthig,  den  Hochmuth  und  den  Uebermuth  dieser 
Leute  zu  dämpfen,  ihnen  begreiflich  zu  machen,  dass  sie  aus  demselben  Stoffe 
bestehen ,  wie  der  Unglückliche ,  dessen  Leib  und  Sitte  ihre  Selbstsucht 
schädigte,  zerstörte.  Aber  nicht  allein  dem  Fabrikanten,  dem  Arbeit-Geber 
thut  die  Moral  noth :  sie  ist  in  gleichem  Maasse  auch  für  den  Arbeiter  uner- 
lässlich,  damit  dieser  den  unter  ihm  stehenden  Lehrling  auch  menschlich  be- 
handle, und  andererseits  davor  zurück  schrecke,  das  Kind  in  die  Fabrik  zu 
schicken.  Die  Moral  ist  auch  dem  Staate  sehr  zu  wünschen,  damit  dieser  das 
Elend  tilge  und  dadurch  Unglück  verhüte.  Leider  fehlt  dem  Staate,  dem  Ar- 
beiter und  dem  Fabrikanten  so  häufig  alles  Billigkeits-Gefühl,  alle  Sittlichkeit ; 
deshalb  der  Jammer  so  allgemein ,  die  Noth  so  schreiend  ,  die  Barbarei  so 
fürchterlich. 

C.  Turner  Thackrah342i  richtet  bei  Gelegenheit  einer  Schilderung, 


341)  Coronel,  S.  Sr.,  De  arbeid  van  vrouwen  en  kinderen  in  Groot-Brittannie. 
Amsterdam.  1867.  in  8°.  pag.  14.  u.  fg.;  29.  u.  fg.  [Abdruck  aus  dem  »Economist«.] 

342)  Thackrah,  C.  T.,  The  effects  of  arts,  trades ,  and  professions ,  and  of  civic 


E.  Reich,  System  der  Hygieine.  II. 
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welche  er  von  den  Wirkungen  des  Uebermaasses  von  Arbeit  liefert,  das  Augen- 
merk auf  die  Arbeits-Zeit ,  und  wünscht  deren  Beschränkung ,  das  heisst : 
Verminderung  der  Arbeits-Stunden,  sehr  dringend,  insbesondere  für  die 
Fabriken.  Mit  Recht  verlangt  aber  auch  Thackrah,  es  möge  der  allzu  grosse 
Luxus,  der  Gesundheit  und  Glückseligkeit  vergifte  ,  beschränkt  werden ;  wir 
müssten  so  viel  wie  möglich  zur  Natur  zurück  kehren.  Die  Verminderung 
der  Arbeits-Zeit  sei  auch  nöthig,  um  den  Arbeiter  besser  in  den  Stand  zu 
setzen,  geistig  sich  zu  bilden.  — Der  allzu  grosse  Luxus  ist  nicht  die  Ursache, 
sondern  die  Wirkung  der  Fabriken.  Da  es  nicht  in  unserer  Macht  steht ,  die 
Fabriken  auszutilgen,  so  sollen  wir  doch  deren  fieberhafte  Thätigkeit  durch 
Verminderung  des  Luxus  beschränken.  Nun  aber  wollen  wir  annehmen , 
dieser  Wunsch  Hesse  leicht  sich  erfüllen.  Was  wäre  die  Folge?  Die  Löhne 
der  Arbeiter  sänken  herab,  und  Tausende  erhungerten.  Hier  ist  die  einzige 
Auskunft  die  :  die  Summen,  welche  durch  Beseitigung  des  übermässigen  Luxus 
erspart  werden,  verwende  man  zum  Baue  von  Arbeiter-Häusern,  zur  Be- 
schaffung leiblicher  Bedürfnisse  und  geistiger  Nahrung  für  die  Armen.  Ein 
gewisses  Maass  von  Luxus  ist  zulässig,  ja  wünschenswerth,  so  lange  die  Geld- 
Wirthschaft  noch  besteht ;  es  wird  dieses  bescheidene  Maass,  Kinder- Arbeit  und 
auch  Arbeit  während  der  Nacht  nicht  erforderlich  machen ,  Fieber  in  den 
Fabrikanten  nicht  entzünden.  Nur  das  gewissenlose  Benehmen  der  Fabrikanten 
und  das  Geld-Fieber  dieser  Leute ,  welches  der  übermässige  Luxus  zum  Aus- 
bruche bringen  hülft ,  kann  es  veranlassen,  dass  nach  S.  Sr.  Coronel's  343) 
Angabe,  in  engländischen  Fabriken  Kinder  im  Alter  von  fünf  Jahren  eben  so 
viel  Stunden  täglich  arbeiten,  als  Erwachsene. 

§  8-1  - 

Man  hat  schon  viel  von  den  Schulen  für  die  in  den  Fabriken  arbeitenden 
Kinder  gesprochen ,  und  diese  Institute  mit  mehr  oder  weniger  Glück  durch- 
geführt. Es  werden  bei  Tage  und  während  der  Nacht  die  Kinder  in  die 
Schule  geschleift  und  da,  obgleich  von  Arbeit  mehr  gelähmt  als  erschöpft,  mit 
guten  und  zweifelhaften  Kenntnissen  versehen.  Aber  sehr  häufig  waren  die 
Schulen  ohne  oder  von  geringem  Nutzen,  weil  die  armen  Kinder  nicht  genug 
Körper-Kräfte  hatten ,  um  dem  Unterrichte  zu  folgen ,  um  Fortschritte  zu 
machen;  weil  die  Kinder  Hunger  hatten,  mit  Lumpen  bedeckt  waren,  froren, 
in  Spelunken  wohnten,  von  den  Eltern  vernachlässigt  wurden.  Fabriks- 
Arbeit  und  Schule  passen  zu  einander,  wie  eine  Faust  auf  das  Auge,  schliessen 
einander  aus.  Wenn  wir  dahin  es  gebracht  haben  werden,  dass  kein  Mensch 
vor  dem  zurückgelegten  fünfzehnten  Lebens-Jahre  die  Fabrik,  oder  die  Werk- 
stätte .  als  Arbeiter  oder  Lehrling  betreten  darf,  wird  die  Schule  Nutzen  bringen  : 
ohne  diese  Voraussetzung  aber  weder  nützen  noch  schaden,  ja  vielleicht  eher 
schaden.  »In  der  Periode  des  Kindes-Alters«,  sagt  X.  Schmid  aus  Schwarzen- 


states  and  habits  of  living,  on  health  and  longevity ;  with  suggestions  for  the  removal 
of  many  of  the  agents  which  produce  disease,  and  shorten  the  duration  of  life.  2.  Auf- 
lage. London.  1832.  in  SO.  pag.  208.  u.  fg. 

343)  Coronel,  S.  Sr.,  Eenblik  op  de  maatschappelijke  en  staatkundige  ontwikke- 
ling  der  arbeidende  klassen  in  Engeland.  Amsterdam.  1 8t>9.  in  8°.  pag.  7.  [Abgedruckt 
aus  »de  Gids«.] 
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berg  344) ,  »ist  zwar  das  Geistige  noch  tief  in  das  Animalische  eingesenkt ;  den- 
noch aber  offenbart  der  Geist  bereits  seine  Exsistenz  eben  so  wohl  theoretisch 
als  ethisch,  und  ist  daher  der  Kultur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  fähig  und 
bedürftig«.  —  Wenden  wir  dies  auf  den  kleinen  Fabrik- Arbeiter,  der  in  die 
Schule  getrieben  wird,  an.  Das  Animalische  tritt  bei  diesem  Armen  keines- 
wegs stärker  hervor,  als  bei  den  Kindern  der  besser  gestellten  Klassen ;  aber 
es  wird  durch  die  schlimmen  Verhältnisse  im  Allgemeinen  im  Uebergewichte 
gegen  das  Geistige  erhalten.  Fabriks-Schulen,  von  dem  Bestreben  ausgehend, 
dem  Bedürfnisse  des  Kindes  nach  Kultur  gerecht  zu  werden  und  der  natür- 
lichen Fähigkeit  Vorschub  zu  leisten,  werden  in  ihren  Erfolgen  wesentlich 
beeinträchtigt,  wenn  dem  Kinde  der  Zwang  angethan  wird,  anstrengenden 
körperlichen  Arbeiten  obzuliegen.  Diese  letzteren  und  die  Schule  zu  gleicher 
Zeit  einwirkend,  paralysiren  sich,  und  das  Animalische  behält  so  die  Oberhand, 
das  Geistige  tritt  nicht  hervor. 

E.  W.  Kalisch  345)  sagt  von  dem  Verhältnisse  der  Fabriken  zu  den 
Schulen  unter  Anderem  :  »Es  ist  jedoch  ein  Unterschied  zwischen  Arbeiten  und 
Arbeiten.  Die  Noth  muss,  wo  für  die  Kinder  der  Armuth  kein  anderer  Er- 
werb, auch  die  Fabrik- Arbeit  entschuldigen,  obgleich  sie  wenig  oder  gar  keine 
pädagogische  Triebkraft,  meist  sogar  ihr  Gegentheil  enthält.  Der  löbliche 
Versuch,  mit  den  üblichen  Unterrichts-Mitteln  Schulen  für  die  Fabrik-Kinder 
zu  errichten ,  ist  vor  Kurzem  von  unseren  städtischen  Schul-Behörden  nicht 
ohne  Opfer  gemacht,  und  als  verfehlt  zurück  genommen  worden.  Natürlich; 
denn  die  Schule  soll  erst  erfunden  werden,  die  diese  Schwierigkeit  zu  lösen 
hat.  Das  war  auch  Pestalozzis  Missgeschick ,  dass  er  sein  erstes  Waisen- 
Erziehungshaus  auf  Fabrik-Arbeit  gründete.  Nicht  im  Grundriss  des  Ge- 
bäudes lag  der  Fehler,  sondern  im  Fundamente«.  — Diese  Worte  weisen  deut- 
lich den  Werth  der  Schulen  den  in  Fabriken  arbeitenden  Kindern  gegenüber 
nach,  und  geben  einen  unzweideutigen  Beleg  für  die  Wahrheit,  dass  Unterricht 
und  Fabrik- Arbeit  sich  ausschliessen. 

Der  Unterrichts  -  Zwang  ist  eine  Massregel  vortrefflicher  Art ;  aber  er 
lässt  nur  dann  allgemein  sich  durchführen,  Wenn  den  Kindern  Fabrik- Arbeit 
verboten  ist,  und  wenn  demgemäss  die  Kinder  der  ärmsten  Bevölkerungs- 
Schichten  durch  private  und  öffentliche  Barmherzigkeit  mit  dem  zu  normalem 
Leben  Nöthigen  genügend  versorgt  werden.  A.  P.  Deseilligny  :m)  erklärt  sich 
für  den  obligatorischen  Unterricht  überhaupt,  wünscht  aber,  dass  man  in  Bezug 
auf  unentgeldlichen  oder  entgeldlichen  Unterricht  einen  Unterschied  zwischen 
nicht-bezahlenden  und  bezahlenden  Kindern  nicht  mache,  und  dass,  wenn  ein 
Kind  für  die  Schule  Geld  nicht  entrichtet,  hiervon  nur  der  Bürger-Meister 
und  das  Amt  der  Wohlthätigkeit  Kenntniss  haben  sollte.  —  Es  versteht  sich 
in  allen  Staaten  ,  deren  oberstes  Principium  nicht  die  Aussaugung  des  Armen 
ist,  ganz  von  selbst,  dass  arme  Teufel  Schul-Geld  nicht  zu  bezahlen  brauchen. 
Um  so  mehr  muss  dies  respektirt  werden ,  wenn  man  alle  Kinder  zwingt ,  die 


344)  Schmid  aus  Schwarzenberg.  X.,  Philosophische  Pädagogik  im  Umriss.  Er- 
langen. 1858.  in  8«.  pag.  169. 

345)  Kalisch,  E.  W.,  In  Sachen  der  Fabrikschulen.  —  (Jongres  international  de 
bienfaisance  de  Francfort-sur-le-Mein.  Session  de  1857.  Francfort  s.  M.  &  Bruxelles. 
1858.  in  80.  Bd.  II.  pag.  252.  u.  fg.;  258. 

346)  Deseilligny,  A.  P.,  De  l'influence  de  l'education  sur  la  moralite  et  le  bien- 
etre  des  classes  laborieuses.  Paris.  1 8 ^ S .  in  8°.  pag.  122.  u.  fg.;  127. 
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Schule  zu  besuchen.  Nun  aber  besteht  in  manchen  Staaten  Schul-Zwang, 
und  der  Arme  muss  für  seine  Kinder  Schul-Geld  bezahlen ,  die  armen  Kinder 
müssen  über  ihre  Kräfte  in  der  Fabrik  arbeiten,  um  die  Kartoffeln  sich  zu  ver- 
dienen ,  und  der  Vater  muss  noch  obendrein  hohe  Abgaben  an  den  Staat  und 
an  die  Gemeinde  seines  Wohnortes  entrichten,  Abgaben,  welche  die  Nacht- 
Arbeit  der  Kinder  aufbringt.  Solche  Staaten  sind  Raub-Staaten  und  ver- 
dienen, ausgelöscht  zu  werden  ;  das  Sinnbild  solcher  Staaten  ist  der  Schinder ! 

Mit  Recht  sagt  Alban  de  Villeneuve-Bargemont  347)  :  »Unter  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Industrie  und  nach  den  engländischen  volks- 
wirtschaftlichen Grundsätzen,  ist  es  schwer  für  ein  Kind,  welches  nach  allen 
Kräften  arbeiten  muss  um  eines  elenden  Lohnes  willen,  die  Zeit  zur  Vervoll- 
kommenung  und  Anwendung  seines  Unterrichtes  zu  finden.  Einige  der  In- 
telligentesten und  Kräftigsten  werden  über  den  Durchschnitt  sich  erheben  ; 
allein  die  grosse  Menge  wird  fortfahren,  in  der  Fluth  der  zu  mechanischer 
Arbeit  verdammten  Wesen  sich  zu  verlieren,  ihre  Jugend  und  ihre  Gesundheit 
in  schädlichen  Werkstätten  oder  an  Orten  der  Ausschweifung  und  Trunken- 
heit zu  verbrauchen,  und  ihr  trauriges  Leben  in  Leiden  und  Elend  be- 
schliessen«.  —  Wozu  also  Fabrik-Schulen,  Schulen  für  Kinder,  die  krank  und 
lahm  sich  arbeiten  müssen,  und  zuletzt  durch  den  Unterricht  noch  geschwächt 
werden,  dafür  noch  bezahlen  müssen,  und  zuletzt  doch  dem  Elend  in  die 
Klauen  fallen?  Das  Verbot  der  Kinder- Arbeit  ist  eine  Grund-Voraussetzung 
aller  Schulen. 

§  83; 

Die  Anstalten  des  Verkehr  s  ziehen  die  Aufmerksamkeit  der  Gesundheits- 
Polizei  auf  sich.  Die  Eisenbahnen  sollen  alle  Bequemlichkeiten  bieten 
und  ausserdem  Sicherheit  gewähren ,  Sicherheit  für  Leben  ,  Gesundheit ,  Ehre 
und  Eigenthum.  Zunächst  geschieht  dies  Alles  durch  zweckmässige  Ein- 
richtung der  Wagen.  Man  möge  den  soliden  Bau  der  europäischen  Eisen- 
bahnen mit  der  Zweckmässigkeit  der  amerikanischen  Wagen  verbinden ;  auf 
diese  Art  wird  man  auch  für  die  Gesundheit  das  Höchste  leisten.  Alle  Wagen 
eines  Zuges  sollen  mit  einander  ununterbrochen  kommuniciren ,  für  gute  Ven- 
tilation, für  Trinkwasser,  Abtritt,  bequeme  Sitze,  Schlaf-Kabinete,  Erwärmung 
der  Wagen  in  der  rauhen  Jahres-Zeit,  Speise- Wirthschaft,  ärztliche  Hülfe  und 
Leetüre  soll  gesorgt  sein.  Der  Rath  der  Wohlfahrt  dürfte  eigentlich  nur  solche 
Wagen  zum  Verkehre  zulassen ,  welche  in  jeder  Beziehung  als  hygieinisch 
befunden  wurden  ;  überhaupt  wäre  es  Sache  dieser  Behörde,  den  Eisenbahn- 
Direktionen  zur  Pflicht  zu  machen,  jederzeit  für  die  vollste  Salubrität  der 
Wagen,  Warte-Säle,  Abtritte  u.  s.  w.  Sorge  zu  tragen. 

§  84. 

Noch  mehr  als  die  Eisenbahn-Wagen  kommen  die  S  c  h  i  ff  e  in  Betrachtung, 
zumal  die  Auswanderer-Schiffe,  und  überhaupt  die  Fahrzeuge,  welche  Reisende 


347)  Villeneuve-Bargemont,  A.  de,  Economie  politique  chrätienne,  ou  recherches 
suv  la  nature  et  les  causes  du  pauperisme  en  France  et  en  Europe,  etsur  les  moyens  de 
le  soulager  et  de  le  prevenir.  Paris.  1834.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  485. 
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während  längerer  Zeit  beherbergen.  Eine  hygieinische  und  medicinische 
Geschichte  der  Auswanderer-,  der  Sklaven-,  der  Kriegs-Schiffe  früherer 
Zeiten  zü  schreiben ,  wäre  eine  Arbeit ,  die  alle  Veranlassung  zu  Entrüstung 
und  Thränen  gäbe,  die  das  Herz  zusammen  presste  und  das  Gemüth  mit  tiefer 
Trauer  erfüllte.  Ich  will  eine  solche  Geschichte  nicht  schreiben,  sondern  nur 
kurz  andeuten,  welche  die  von  dem  Käthe  der  Wohlfahrt  an  Schiffe  zu 
stellenden  Anforderungen  sind  oder  sein  sollen. 

Ein  jedes  Schiff  soll  dem  Reisenden  genügend  Raum,  gute  Luft,  Trocken- 
heit, Reinigkeit  und  die  zu  normalem  Bestehen  erforderliche  Nahrung  gewähren. 
Damit  diese  Anforderungen  erfüllt  werden ,  soll  ein  jedes  Schiff  der  Kontrole 
der  Gesundheits-Behörde  unterworfen  sein,  und  diese  soll  erst  dann  dem 
Schiffs-Besitzer  die  Erlaubniss  zum  Betriebe  geben ,  wenn  dem  Gesetze  der 
Gesundheit  genügt  ist ;  sie  soll  diese  Erlaubniss  entziehen ,  wenn  gegen  die 
Hygieine  gesündigt  wird.  L.  Pappenheim  348)  bemerkt  in  Betreff  der  Grösse 
der  Forderungen  Seitens  der  Gesundheits-Behörde  an  den  Eigenthümer  des 
Schiffes  unter  Anderem  :  »Es  ist  gar  nicht  schwer,  für  die  unbemittelten  Aus- 
wanderer eine  gute  Unterbringung  auf  dem  Schiffe  zu  fordern,  aber  jedes  Viel 
ist  hier  von  drückenden  Folgen  für  die  unbemittelten  Klassen  selbst :  wenn  wir 
den  Rheder  zu  grösseren  Leistungen  zwingen ,  zwingen  wir  ihn  zu  hohen 
Fahr-Preisen :  diese  aber  machen  Manchem,  der  sich  gern  acht  Wochen  etc. 
auf  einem  Auswanderer-Segelschiffe  etwas  quälen  will ,  um  nur  in  das  Land 
seiner  Hoffnungen  zu  kommen,  die  Emigration  unmöglich.  Wir  sind  hier  in 
einem  schlimmen  Dilemma :  wir  wollen  nicht ,  dass  die  Emigranten  durch  die 
Reise  zu  Grunde  gehen ,  oder  am  Punkte  ihrer  Sehnsucht  für  kürzere  oder 
längere  Zeit  arbeits-unfähig  ankommen ;  und  doch  dürfen  wir  auch  nicht  zu 
viel  für  sie  verlangen  ,  um  ihrer  Sehnsucht  kein  Blei  anzuhängen.  Winden  wir 
uns  hier  durch,  so  gut  es  geht!  Fordern  wir  nur  das  Allernothwendigste !«  — 
Ich  bin  in  diesem  Stücke  anderer  Meinung :  der  Rath  der  Wohlfahrt  soll  Alles 
fordern ,  was  die  Hygieine  zu  fordern  erheischt.  Erhöht  sich  alsdann  der 
Fahr-Preis ,  so  soll  die  Barmherzigkeit  von  Vereinen  oder  der  Gemeinschaft 
aller  Bürger  das  Fehlende  zulegen  und  so  dem  Armen  die  Ueberfahrt  unter 
normalen  Bedingungen  möglich  machen.  Wenn  der  Staat  die  sehr  kostspieligen 
Gesandtschaften ,  die  doch  eigentlich  gar  keinen  Nutzen  gewähren,  unterhält, 
kann  er  auch  dem  armen  Auswanderer  zu  einer  durchaus  unter  hygieinischen 
Verhältnissen  sich  vollziehenden  Ueberfahrt  verhelfen,  ganz  zumal  er  in  letzter 
Reihe  selbst  es  ist ,  der  den  armen  Teufel  nöthigt ,  dem  Vaterlande  Lebewohl 
zu  sagen.  Es  gibt  so  viele  Vereine,  die  nutzlos  das  Geld  verprassen;  wollten 
sie  doch  einen  Theil  der  Summen  den  armen  Auswanderern  zuwenden ,  damit 
diese  gesund  über  den  Ocean  kämen. 

Wenn  wir  von  unseren  strengen  Forderungen  nicht  einen  Deut  abhandeln 
lassen,  haben  wir  dabei  auch  die  Dauer  der  Ueberfahrt  im  Auge.  Wer  z.  B. 
von  Antwerpen  nach  Rotterdam  im  Dampf-Boote  fährt ,  bleibt  zehn  Stunden 
auf  dem  Wasser.  Es  ist  da  keine  Rede  von  grossen  Gefahren,  obgleich  Scheide 
und  Maass  ,  so  wie  die  Kanäle ,  welche  beide  Ströme  verbinden ,  Ebbe  und 
Fluth  haben ;  und  demungeachtet  ist  man  schon  auf  dieser  kurzen  und  gefahr- 
losen Reise  der  Bequemlichkeit  bedürftig,  guter  Luft  in  der  Kajüte,  guter 


348)  Pappenheim,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts -Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  Bd.  II.  pag.  563.  u.  fg. 
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Nahrung  u.  s.  w.  ;  man  fühlt  durchaus  sich  unbehaglich,  wenn  viele  Menschen 
in  der  Kajüte  sich  zusammen  drängen,  wenn  dem  Wirth  verschiedene  Lebens- 
Mittel  ausgegangen  sind  ,  etc.  Und  dies  ist  eine  Fahrt ,  die  gar  nichts  be- 
deutet, die  mit  einer  grösseren  See-Fahrt  gar  nicht  verglichen  werden  kann. 

Nun  aber  betreten  wir  zu  Ostende,  Rotterdam ,  Hamburg  oder  sonst  wo, 
ein  grosses  transatlantisches  Boot ,  sehen  uns  in  den  verschiedenen  Kajüten 
um ,  und  sagen  uns ,  dass  hier  ein  Mensch ,  allen  Gefahren  einer  grossen  See- 
Reise  Preis  gegeben,  zwei ,  vier,  sechs,  acht,  zwölf  Wochen  und  noch  länger 
wohnen,  leben  soll :  so  fordern  wir  unwillkürlich  die  vollkommenste  und  beste 
Hygieine,  zumal  der  Schiffs-Raum  beschränkt  ist  und  das  Zusammensein  vieler 
Menschen  eine  grosse  Zahl  von  Schädlichkeiten  in  sich  enthält.  Ich  weiss 
nicht,  ob  Die,  welche  »nur  das  Allernothwendigste  fordern«  jemals  eine 
Ueberfahrt  machten ;  aber  ich  bin  überzeugt ,  dass  dieselben ,  wenn  sie  die 
Sache  auch  nur  in  einer  Hafen-Stadt  genauer  besehen  hätten,  gewiss  dazu  sich 
entschlössen,  Alles,  das  heisst :  alles  Hygieinische,  zu  fordern. 

Nach  den  Angaben  von  A.  Legoyt  349  )  dauerte  im  Durchschnitte  im 
Jahre  1858  die  Ueberfahrt 

im  Segel-Boote  von  Hamburg  nach  Quebec  45  Tage, 

New  -  York  40   Tage;    im  Dampf -Boote 
von  Hamburg  nach  New- York  15  Tage, 
p     New-Orleans  und  Texas  55  Tage, 
Brasilien  60  Tage, 

Valparaiso  und  S.  Francisco*)  136  Tage, 
Australien  110  Tage. 

Ich  will  'mal  die  kräftigsten  Menschen  nach  Ablauf  von  nur  fünfzehn, 
geschweige  denn  nach  hundert  und  sechsunddreissig  im  Zwischen-Deck  bei'm 
Allernothwendigsten  verbrachten  Tagen  genauer  mir  besehen  **) .  Wie  viel 
von  hundert  Abgereisten  fehlen?  Wie  viel  von  hundert  sind  krank?  Wir  wollen 
ein  wenig  nach  der  Sterblichkeit  auf  den  Schiffen  uns  erkundigen. 

Legoyt  versichert ,  die  Sterblichkeit  auf  den  Schiffen  stehe  in  direktem 
Verhältniss  mit  der  Länge  der  Ueberfahrt,  und  bekunde  bei  Kindern  unter 
vierzehn  Jahren  die  höchsten  Zahlen.  In  der  Zeit  zwischen  1847  und  1858 
habe  auf  den  Schiffen  der  Linie  England-Australien  die  Gesammt-Sterblich- 
keit  1.93  Procent,  die  Sterblichkeit  der  männlichen  Kinder  16.08  und  jene  der 
weiblichen  14.73  Procent  betragen.  —  Diese  letzteren  Zahlen  genügen  voll- 
ständig, um  zur  Grundlage  der  höchsten  hygieinischen  Anforderungen  an  die 
Schiffe  jeder  Art  gemacht  zu  werden. 


349)  Legoyt,  A.,  Immigration  europeenne,  son  importance,  ses  causes,  ses  effets. 
Avec  un  appendice  sur  l'emigration  africaine,  hindou  et  chinoise.  Paris  &  Strasbourg. 
1861.  in  80.  pag.  106.  u.  fg.;  108.  u.  fg. 

350)  Statistical  Report  of  the  Health  of  the  Navy  for  the  Year  1860.  —  The  Bri- 
tish and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review,  or  quaterly  journal  of  practical  medicine 
and  surgery.  Bd.  XXXIII.  [London.  186-1.  in  80.]  pag.  156. 

*)  Im  Jahre  1855. 

**)  Nach  einem  statistischen  Berichte  35°)  waren  im  Jahre  1860  fünf  Procent  der 
Marine-Soldaten  England' s  beständig  auf  der  Kranken-Liste;  der  britischen  Marine 
gebricht  es  in  keiner  Beziehung. 
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§  85. 

Welches  Schiff  ist  vermöge  Bau,  Einrichtung  u.  s.  w.  das  am  meisten 
gesundheits-gemässe  ?  J.  B.  Fonssagrives351)  ,  welcher  ein  sehr  zutreffendes 
Motto*)  an  die  Spitze  des  von  der  vergleichenden  Salubrität  der  verschiedenen 
Schiffe  handelnden  Haupt-Stückes  setzt,  lässt  die  gesundheits-gemässe 
Beschaffenheit  der  Schiffe  abhängen  :  von  deren  materiellen  Verhältnissen  ;  von 
den  Einflüssen ,  denen  die  Schiff-Fahrt  unterworfen  ist ;  von  dem  physischen 
und  moralischen  Verhalten  der  Mannschaft.  Die  materiellen  Verhältnisse 
des  Schiffes  selbst  gliedert  Fonssagrives  in  die  Anhäufung  von  Menschen  in 
den  Schiffs-Räumen ,  in  die  Lüftung ,  in  den  Grad  der  Feuchtigkeit ,  und  in 
den  Einfluss  des  Lichtes.  Je  weniger  ein  Schiff  überfüllt,  je  mehr  es  luftig, 
trocken  und  erhellt  wäre,  desto  grösser  sei  dessen  Salubrität.  Aus  den  Unter- 
suchungen Fonssagrives'  geht  hervor,  dass  die  grossen  Handels-Schiffe  wegen 
ihres  Baues  und  der  geringen  Menschen- Zahl  an  Bord  hygieinischer  seien  ,  als 
selbst  die  besten  Kriegs-Schiffe ;  dass  aber  die  kleinen  Handels-Schiffe,  wegen 
des  Mangels  an  guter  Luft,  durchaus  nicht  von  gesundheits-gemässer  Be- 
schaffenheit wären.  Indessen  würde  auf  den  Kriegs-Schiffen  eine  strenge 
Zucht  aufrecht  erhalten,  ein  gutes  diätetisches  Regiment  beobachtet,  eine  mehr 
gleichmässige  Lebens- Weise ;  auf  den  Handels-Schiffen  sei  das  Entgegen- 
gesetzte der  Fall. 

Die  Dampf-Boote  sind  weit  weniger  gesundheits-entsprechend ,  als  die 
Segel-Boote .  Fonssagrives  weist  durch  die  Statistik  nach,  dass  auf  Dampf- 
Schiffen  die  Sterblichkeit  und  das  Verhältniss  der  Erkrankung  an  epidemischen 
Leiden  grösser  sei,  als  auf  Segel-Booten.  Auf  jenen  sei  die  Ueberfüllung  der 
Räume  mit  Menschen  viel  bedeutender.  Zu  den  besonderen  Schädlichkeiten 
der  Dampf-Boote  rechnet  Fonssagrives  die  feuchten  Stein-Kohlen,  die  Hitze, 
die  Zersetzungs-Producte  der  Maschinen-Fette,  etc. 

Sollte  man  aus  diesen  Angaben  strenge  hygieinische  Folgerungen  ziehen, 
so  müsste  man  die  kleineren  und  die  Dampf-Schiffe  aus  der  Reihe  der  Fahr- 
zeuge streichen.  Dies  aber  ist  unmöglich.  Mithin  wird  es  erforderlich  sich 
machen,  alle  Schiffe  nach  den  Regeln  der  Gesundheits- Pflege  zu  bauen,  und 
die  nicht  danach  gebauten,  so  weit  als  dies  immerhin  angeht,  zu  verbessern. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  die  Ventilation.  Diese  soll  in  allen  Schiffs- 
Räumen  bei  Tag  und  Nacht  Statt  finden  und  mittelst  geeigneter  Apparate  be- 
wirkt werden.  Edmund  A.  Parkes  352)  hat  gute  Vorrichtungen  hierzu  be- 
schrieben.   Dutrouleau  353)  empfiehlt  die  Benutzung  der  Dampf-Maschinen 


351)  Fonssagrives,  J.  B.,  Traite  d'hygiene  navale,  ou  de  l'influence  des  conditions 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appelö  a  vivre,  et  des  moyens 
de  conserver  sa  sante.  Paris.  1856.  in  8°.  pag.  296.  u.  fg.;   304.  u.  fg.;  310.  u.  fg. 

352)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  Service  of  the  army  3.  Auflage.  London.  J869.  in  8°.  pag.  615.  u.  fg. 

353)  Dutrouleau,  Des  modifications  introduites  dans  l'hygiene  navale  par  l'appli- 
cation  de  la  vapeur  ä  la  navigation.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864. 
Bd.  VII.  pag.  90. 

*)  »Das  Alter  eines  Schiffes ,  die  Natur  seiner  Materialien ,  seine  Anfüllung ,  seine 
Lüftung  sind  die  gesammten  Elemente  der  ihm  eigenen  Salubrität :  man  möge  die- 
selben sorgfältig  von  den  äusseren  Einflüssen,  welche  auf  das  Schiffs- Volk  einwirken, 
absondern«. 
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zur  Ventilation.  Grassi  354)  spricht  von  zwei  Arten  der  Schiffs-Ventilation  ; 
mittelst  der  einen  Art  suche  man  die  verdorbene  Luft  direkt  aus  dem  Schiffe 
zu  entfernen  und  durch  gute  zu  ersetzen ,  wogegen  man  mittelst  der  anderen 
Art  durch  Einbringen  frischer  Luft  in  die  unteren  Räume  die  verdorbene  Luft 
entferne.  —  Die  Haupt-Sache  bei  der  Schiffs- Ventilation  bleibt  immer,  die 
verdorbene  Luft  so  schnell  und  so  vollständig  wie  möglich  durch  frische  zu 
ersetzen ,  und  zu  diesem  Behufe  denjenigen  Apparat  zu  wählen ,  der  für  das 
betreffende  Schiff  der  geeignetste  ist.  Für  ein  jedes  Schiff  empfiehlt  sich  eine 
andere  Vorrichtung,  eine  andere  Modifikation. 

Man  könnte  glücklich  sich  schätzen ,  wäre  es  möglich ,  einen  Stoff  zu 
finden,  der  die  Eigenschaften  des  Holzes  mit  denen  des  Eisens  vereinigte  und 
die  Nachtheile  beider  ausschlösse,  zugleich  so  billig  wäre,  wie  Holz  oder  Eisen. 
Ein  solcher  Stoff  eignete  auch  aus  hygieinischen  Gründen  vortrefflich  sich 
zum  Schiffs-Baue.  Sollte  das  Aluminium,  dessen  Eigenschaften  u.  A.  von 
A.  Schrötter  355),  J.  Pelouze  und  E.  Fremy  356i  in  ein  so  glänzendes  Licht 
gestellt  werden  ,  dereinst  das  beste  Mittel  zum  Schiffs-Baue  abgeben?  Sollte  es 
nicht  im  gehämmerten  Zustande  und  mit  Zink  überzogen ,  Holz  und  Eisen  an 
Vortrefflichkeit  weit  überbieten?  Die  Zeit,  wo  Aluminium  im  Grossen  und 
sehr  billig  sich  wird  gewinnen  lassen ,  dürfte  nicht  mehr  fern  sein ;  ja  es 
dürfte  zuletzt  Aluminium  für  einen  geringeren  Preis  zu  erzeugen  sein  ■  als 
Eisen. 

Doch,  vorläufig  muss  die  Schiffs-Baukunst  noch  auf  Holz  ihr  Augenmerk 
richten,  und  auf  Eisen.  Welche  Art  von  Holz  die  beste  sei ,  welchen  Prä- 
parationen das  Holz  unterzogen  werden  müsse,  diese  und  ähnliche  Fragen 
kann  die  Hygieine  allein  endgültig  nicht  entscheiden ,  sondern  nur  der  Rath 
der  Gesundheit  in  seiner  Gesammtheit. 

Für  Trockenkeit  aller  Räume  und  für  die  genaueste  Absonderung  der- 
jenigen Räume  ,  welche  Waaren  enthalten ,  von  den  Aufenthalts-Orten  der 
Personen  ,  soll  jederzeit  auf  das  Gewissenhaftigste  gesorgt  werden  ;  denn  die 
Unterlassung  dieser  Massregel  der  Vorsicht  hat  schon  Unzähligen  das  Leben 
gekostet.  In  den  Magazinen  eines  Schiffes  gehen  viele  Stoffe  in  Zersetzung 
über;  dringen  nun  die  sich  entwickelnden  Gase  und  Dämpfe  in  Kajüten  und 
Gemächer,  welche  Menschen  zum  Aufenthalte  dienen  ,  so  tragen  sie  zur  Ent- 
stehung von  Krankheiten  in  sehr  bedeutendem  Maasse  bei.  Wir  halten  für 
dringend  es  geboten,  nicht  nur  die  Räume  hermetisch  von  einander  abzu- 
schliessen,  sondern  alle  Magazine  des. Schiffes  einer  beständigen  und  kräftig 
sich  vollziehenden  Ventilation  zu  unterwerfen. 

Während  der  rauhen  Jahres-Zeit  macht  Erwärmung  der  bewohnten 
Räume  sich  nöthig.  Die  beste  Art ,  dies  zu  bewirken  ,  ist  durch  ein  System 
von  Röhren ,  welche  mit  heissem  Wasser  gespeist  werden.  Die  Erwärmung 
durch  Oefen  ist ,  weil  höchst  feuergefährlich ,  darum  unzulässig.  Andere 
Beheizungs- Arten  sind  unpraktisch,  umständlich.    Auf  den  dänischen  Staats- 


354)  Grassi,  Ventilation  des  navires.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1857.  Bd.  VII.  pag.  35. 

355)  Schrötter,  A.,  Ein  Vortrag  über  das  Aluminium,  gehalten  am  1 .  Februar  1858. 
Wien.  1858.  in  8°  pag.  19.  u.  fg. 

356)  Pelouze,  J.,  &  Fremy,  E.,  Traite  de  chimie  generale,  comprenant  les  appli- 
cations  de  cette  science  a  l'analyse  chimique,  a  l'industrie,  a  l'agriculture  et  a  l'histoire 
naturelle.  2.  Auflage.  Paris.  1854—57.  in  80.  Bd.  II.  pag.  295. 
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Dampf  booten  und  auf  vielen  anderen  Schiffen  befindet  sich  im  Salon  ein  Camin 
portatif;  eine  ausgezeichnete ,  durchaus  hygieinische  Einrichtung,  welche  in- 
dessen der  grössten  Vorsicht  bedarf. 

So  oft  ich  ein  Schiff  betrete  und  die  Schlaf  -  Cabinen  in  Augenschein 
nehme ,  macht  die  Einrichtung ,  dass  je  zwei  Betten  über  einander  sich  be- 
finden, auf  mich  einen  peinlichen  Eindruck.  Der  Raum  auf  dem  Schiffe  ist 
beschränkt;  aber,  so  viel  sollte  denn  doch  die  Gesundheit  Werth  haben,  dass 
man  jedem  Einzelnen  eine  Cabine  für  sich  überliesse  ,  und  Familien  grössere 
Cabinen  mit  zwei  oder  mehreren ,  neben  einander  stehenden  Betten !  Leider 
wird  immer  das  Geld  höher  geachtet,  als  Gesundheit  und  Leben. 

Mit  der  vollsten  Berechtigung  verlangt  0.  H.  With357),  nicht  nur  die 
Auswanderer,  Passagiere,  sondern  auch  die  Schiffe  selbst,  deren  Proviant 
u.  s.  w.,  gesundheitlich  zu  beaufsichtigen,  und  durch  Anstellung  von  Aerztcn 
auf  jedem  Schiffe  für  das  Wohl  der  Ueberfahrenden  zu  sorgen.  Räumte 
man  dem  Schiffs-Arzte  dieselben  Rechte  in  seinem  Fache  ein,  wie  dem  Kapitän 
in  dessen  Fach,  stände  es  entschieden  besser  um  die  Gesundheits-Verhältnisse 
der  Reisenden  und  der  Angestellten.  Namentlich  wären  die  armen  Passagiere 
des  Zwischen -Deck's  besser  daran,  als  es  gegenwärtig  meistens  noch  der 
Fall  ist. 

Die  Passagiere  des  Zwischen-Deck's  sind  leider  sehr  häufig  die  Sünden- 
Böcke  der  Gewinnsucht  und  Gemeinheit.  Diese  Unglücklichen  ganz  besonders 
zu  schützen,  soll  der  Rath  der  Wohlfahrt  zu  einer  seiner  wichtigsten  Aufgaben 
sich  machen.  Nebenbei  will  ich  eines  nicht  genug  zu  beachtenden ,  die  Ge- 
sundheit der  Reisenden  des  Zwischendecks  betreffenden  Ausspruches  von 
Eduard  Pelz  358)  gedenken  :  » Der  Zwischendeck's-Passagier  muss  auch  auf 
passende  Herstellung  einer  guten  Lager  -  Stelle  denken ,  und  da  ist  nichts 
zweckmässiger,  als  die  einfache  Seegras-Matratze  mit  einem  Kopf-Kissen,  und 
wollene  Decken,  je  nach  der  Jahres-Zeit  schwer  oder  leicht  zu  wählen.  Dabei 
muss  man  darauf  achten ,  dass  das  Seegras  in  der  Matratze  wohl  getrocknet 
seic  —  Auch  wenn  der  Mensch  im  Zwischendeck  noch  so  sehr  sich  vorsieht, 
er  bleibt  immer  so  lange  den  grössten  Gefahren  ausgesetzt,  als  nicht  seitens 
der  Gesundheits-Behörde,  und  ganz  speciell  durch  den  Schiffs- Arzt  oder  die 
Schiffs-Aerzte,  für  die  strengste  Durchführung  der  Hygieine  gesorgt  wird. 

§  86. 

Es  sind  noch  zwei  Momente,  auf  welche  die  Schiffs-Hygieine  besonders 
zu  achten  hat.  Zunächst  die  rasche  Absonderung  der  Kranken  von  den  Ge- 
sunden, und  die  Desinfektion  der  Schiffs-Räume.  Für  die  Kranken,  im  Falle 
sie  nicht  ihre  eigene  Cabine  haben ,  sei  ein  eigener  Raum  bestimmt ,  ein  Ort, 
der  verhältnissmässig  isolirt  und  so  gelegen  ist,  dass  Licht  und  Luft  genügend 


357)  With,  O.  H. ,  Die  Gesundheitspflege  auf  Seeschiffen  für  Gebildete  aller 
Stände,  namentlich  für  Schiffsofficiere  und  Auswanderer,  nach  französischen  und  eng- 
lischen Quellen  und  nach  eigenen  Beobachtungen  bearbeitet.  Bremerhaven.  1858.  in  4°. 

Zeitschrift  für  Hygieine,  medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Herausgegeben 
von  Fr.  Oesterlen.  Bd.  I.  [Tübingen.  1860.  in  80.]  pag.  185. 

358)  Pelz,  E. ,  Kompass  für  Auswanderer  nach  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas. Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Landung  im  Hafen  von  New -York. 
4.  Auflage.  Cassel.  1855.  in  80.  pag.  27.  u.  fg. 
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zutreten  können.  Dass  bei  einem  jeden  Geschwader  ein  eigenes  Hospital-Schiff 
sich  befinden  müsse,  brauchen  wir  nicht  erst  auseinander  zu  setzen. 

Die  Desinfektion  der  Schiffs-Räume  macht  täglich  sich  erforderlich,  auch 
wenn  Krankheiten  an  Bord  nicht  angetroffen  werden.  Jedes  Gemach  soll  des- 
inficirt  werden.  Benedetto  Saraval  359)  empfiehlt  zur  Desinfektion  das 
Chlor ,  und  wünscht ,  dass  während  dessen  Entwicklung  die  Menschen  den 
betreffenden  Schiffs-Raum  verlassen  sollen.  Mit  Recht  erkennt  Saraval  an, 
dass  die  blosse  Luft-Erneuerung  durch  Ventilations-Apparate  noch  nicht  ge- 
nüge, die  Salubrität  aller  Räume  zu  verbürgen.  J.  B.  Fonssagrives  360)  be- 
schäftigt sich  mit  der  Frage  der  Desinfektion ;  er  nennt  unter  den  Desinfek- 
tions-Mitteln den  Kalk,  die  Salzsäure,  die  schweflige  und  die  salpetrige  Säure 
und  das  Chlor,  und  verlangt,  dass  die  Räucherungen  mit  Chlor,  dem  gewöhn- 
lichsten und  wohl  auch  besten  Desinfektions-Mittel,  nach  einer  genau  be- 
stimmten Instruktion  erfolgen  sollen. 

Wenn  man  im  Stande  wäre ,  Schiffe  aus  Aluminium  *)  zu  bauen,  so  be- 
dürfte es  höchstens  einer  Desinfektion  durch  Essig-Dämpfe ,  weil  alsdann  von 
Zersetzung  des  Bau-Material's  selbst  die  Rede  nicht  sein  könnte.  So  lange 
aber  Holz  benutzt  wird ,  so  lange  werden  stärkere  Desinfektions-Mittel  sich 
nöthig  machen. 

Le  Roy  de  Mericourt  361)  empfiehlt,  Schiffs -Räume  durch  oberfläch- 
liche Verkohlung  der  Holz -Wände  mittelst  Gas -Flammen  zu  desinficiren. 
Forne  362) ,  der  die  Schädlichkeit  des  so  genannten  Kiel-Wassers  in  das  Auge 
fasst,  und  Schwefel- Wasserstoff,  Schwefel-Ammonium  und  Ammoniak  als  die 
wirksamen  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit  erkannte ,  wünscht  Desinfektion 
des  Schiffs-Kieles  durch  Eisen- Vitriol.  Berenger-Feraud  363)  prüfte  ver- 
schiedene Desinfektions-Mittel  dem  Kiel- Wasser  gegenüber.  Das  übermangan- 
saure Kali  erwies  sich  als  das  beste;  aber,  es  ist  zu  theuer.  Aus  diesem 
Gruude  wird  dem  Eisen -Vitrol  der  Vorzug  gegeben;  dieser  sei  besser  als 
Holz-Kohle**),  besser  als  Chlor,  besser  als  Phenylsäure. 

Wir  haben  demnach  im  Chlor  das  beste  Mittel  zur  Zerstörung  der  in  der 
Luft  befindlichen  Miasmen ,  im  Eisen-Vitriol  das  vorzüglichste  Desinfektions- 
Mittel  flüssigen  und  festen  Körpern  gegenüber,  und  in  der  oberflächlichen 
Verkohlung  des  Holzes  ein  gutes  Präservativ  der  Fäulniss  etc.  kennen  gelernt. 
Von  allen  diesen  Mitteln  erfordert  das  Chlor  grosser  Umsicht  bei  Entwickelung 
und  Anwendung. 

Die  Luft  der  Schiffs-Räume  wird  auch  verdorben  durch  Ratten  und  Mäuse. 
L.  Pappenheim364)  hebt  dies  besonders  hervor,  und  bemerkt,  dass  ausserdem 


359)  Saraval,  B.,  Compendio  d'igiene  navale.  Trieste.  1850.  in  8°.  pag.  28  u.  fg. 

360)  Fonssagrives ,  J.  B.,  Trait^  d'hygiene  navale,  .  .  .  Paris  1856  in  8°. 
pag.  270  u.  fg. 

361)  Le  Roy  deMericourt,  Assainissement  des  navires  par  leflambage.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  medicine  lögale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  [1866  ]  pag.  212.  u.  fg. 

362)  Forne,  Des  desinfectants  appliquäs  ä  l'assainissement  de  la  cale  des  navires. 
—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medicine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  pag.  213. 
u.  fg. 

363)  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  leg.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  pag.  214.  u.  fg. 
361)  Pappenheim,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  2.  Auflage.  Bd.  II.  pag. 

568.  u.  fg. 

*)  verzinkt 

**)  Holz-Kohle  verstopft  leicht  die  Pumpen 
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kranke  und  träge  Reisende  in  den  tieferen  Räumen  des  Schiffes  gerne  ihres 
Leibes  Nothdurft  verrichten  und  dadurch  sehr  wesentlich  zur  Luft-Verderbniss 
beitragen.  Hiergegen  gibt  es  zwei  Mittel :  Krieg  gegen  Ratten  und  Mäuse; 
gute  Abtritte  in  genügender  Anzahl  und  Bestrafung  Derjenigen  ,  welche  den 
Stuhlgang  ausserhalb  des  Abtritt's  absetzen.  Andere  Recepte  können  da  nicht 
verschrieben  werden. 

Wenn,  wie  H.  Rohlfs  365)  es  fordert  ,  der  Staat  Auswanderungs-Schiffe 
für  Arme  gründete ,  und  dadurch  den  privaten  Unternehmern  Konkurrenz 
machte,  würde  dies,  nach  meinem  Dafürhalten,  mittelbar  und  unmittelbar  sehr 
viel  zur  Verbesserung  der  Schiffs-Hygieine  beitragen. 

§  87. 

Der  Handel  mit  Kleidern  soll  sanitäts  -  polizeilich  strenge  über- 
wacht werden,  weil  Kleider  ein  vorzüglich  gefährliches  Mittel  hinsichtlich  der 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  sind.  Man  verpflichte  einen  jeden 
Kleider-Seiler,  sowie  einen  jeden  Besitzer  eines  Ladens  mit  neuen  Kleidern, 
den  Raum,  in  welchem  die  Kleider  aufbewahrt  werden,  bei  Tag  und  Nacht  zu 
ventiliren ,  und  die  Kleider  zu  parfümiren  ,  alte  Kleider  zu  waschen  und  zu 
desinficiren,  aus  dem  Nachlasse  von  Menschen,  die  ansteckenden  Krankheiten 
erlagen,  Kleider  nicht  zu  kaufen.  Solche  Kleider  soll  die  Polizei  den  Erben 
abkaufen,  und  verbrennen.  Familien -Stücke  wird  man  ,  natürlicherweise, 
schonen ;  jedoch  wird  man  sorgfältige  Desinfektion  damit  vornehmen. 

Sehr  vortheilhaft  ist  es,  Kleider-Magazine  zu  heizen  und  gleichzeitig  zu 
ventiliren. 

§.  88. 

Verkaufs-Hallen,  Magazine  u.  s.  w.  sollen  stets  trocken  und 
gut  gelüftet  sein,  so  oft  als  möglich  desinficirt  werden ,  und  so  angelegt  sein, 
dass  die  Gesundheit  der  Verkäufer  und  Käufer  nicht  beeinträchtigt  werde.  In 
verschiedenen  Verkaufs-Hallen  ist  stets  fliessendes  Wasser  und  rasche  Besei- 
tigung verunreinigter  Stoffe  unbedingtes  Erforderniss. 

Wasch-Häuser  müssen  vor  Allem  so  gebaut  sein,  dass  die  abfliessen- 
den  Wässer  so  schnell  als  möglich  nach  Aussen  gelangen.  Gut  ist  es,  die 
Wände  der  Wasch-Häuser  mit  wasserdichtem  Mörtel  und  diesen  mit  Wasser- 
Glas  zu  überziehen ,  Wasch-  und  Trocken  -  Hallen  mit  gewölbten  Decken, 
Muir'schen  Ventilatoren  und  grossen  Fenstern  zu  versehen,  und  Asphalt-Fuss- 
boden zu  legen. 

Die  Schädlichkeit  des  Tabak-Rauch's  für  die  Gesundheit  ist  aus  der  Lehre 
von  den  Krankheits-Ursachen  bekannt.  In  W  i  r  t  h  s-  und  K  a  f  f  e  e-H  ä  u  s  e  r  n 
ist  der  Tabak-Rauch  die  grösste  Schädlichkeit ,  deren  schleunige  Entfernung 
sich  nöthig  macht.  Es  wird  demnach  Pflicht  der  Polizei  der  Gesundheit,  Ven- 
tilation in  allen  öffentlichen  Lokalen  anzubefehlen  und  deren  exakte  Durch- 


365)  Rohlfs,  H.,  Ueber  das  SchifFs-Medicinalwesen  der  deutschen  Handelsmarine. 
—  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  in  der  gesammten  Medicin  .... 
herausgegeben  von  Run.  Virchow  und  Aug.  Hirsch.  Jahrgang  III.  [Berlin.  1869.  in 4°.] 
Bd.  I.  pag.  472.  u.  fg. 
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führung  zu  überwachen ,  ausserdem  nur  solchen  Personen  die  Erlaubniss  zur 
Gründung  eines  Wirths-  oder  Kaffee-Hauses  zu  geben  ,  die  über  gesundheits- 
gemässe  Räumlichkeiten  verfügen.  Spelunken-Wirthshäuser  sind  aus  hygiei- 
nischen  und  moralischen  Gründen  gleich  verwerflich. 

§  89. 

Schlacht-Häuser  sollen  niemals  in  der  Stadt  selbst ,  sondern  immer 
ausserhalb  derselben  sich  befinden.  Wir  wollen  nicht  philosophiren  über  diese 
Orte  des  Jammers  und  der  Qual  armer  Wesen,  die  dem  Nahrungs-Bedürfnisse 
des  Menschen  unbarmherzig  geopfert,  mit  Rohheit  aus  dem  Kreise  ihrer  Fa- 
milie gerissen,  und  grausam  zerfleischt  werden  ;  wir  wollen  nicht  philosophiren 
über  die  Feigheit  und  Gemeinheit  des  Menschen,  der  sich  vorlügt,  die  Schlacht- 
Thiere  hätten  kein  Bewusstsein,  keine  Vernunft,  kein  Gefühl,  und  was  der- 
gleichen Tölpelei  mehr  ist ;  —  sondern  wir  wollen  die  Stimmen  einiger  Hy- 
gieiniker  und  Aerzte  über  die  Schlacht-Häuser  vernehmen ,  und  alsdann  unser 
Urtheil  geben. 

J.  B.  Monfalcon  und  A.  P.  J.  de  Poliniere  3,iti)  treten  mit  sehr  ge- 
wichtigen Gründen  als  Vertheidiger  der  öffentlichen  und  Widersacher  der  pri- 
vaten Schlacht-Häuser  auf,  und  geben  eine  Beschreibung  des  Innern  eines  den 
Zwecken  der  Hygieine  wirklich  entsprechenden  Schlacht-Hauses.  Sie  wün- 
schen ,  dass  ein  jedes  solches  Institut  ausserhalb  der  Stadt ,  an  fliessendem 
Wasser  gelegen  sei,  geräumige,  mit  solidem  und  nach  einem  Rinnsale  hin  ge- 
neigten ,  guten  Stein-Fussboden  versehene  Räume  habe ,  und  so  eingerichtet 
sei,  dass  alle  Abgänge  von  Blut,  Exkrementen  u.  s.  w.  schleunigst  entfernt 
werden  können.  Aehnliches  ist  von  Feit  367)  und  von  Carl  Wolff  368)  aus- 
gesprochen worden ;  beide  wünschen  ,  gleich  Monfalcon  und  Poliniere,  es 
mögten  Talg  -  Schmelzereien ,  Seifen -Siedereien  und  ähnliche  gewerbliche 
Niederlassungen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Schlacht-Häuser  angebracht  wer- 
den. Maxime  Vernois369)  erklärt  sich  mit  der  grössten  Entschiedenheit 
gegen  die  Errichtung  von  Schlacht-Häusern  im  Innern  der  Städte.  L.  Pappen- 
heim 370)  redet  Privat-Schlächtereien  bedingungsweise  das  Wort,  ohne  jedoch 
mit  seinen  Gründen  durchzuschlagen. 

Unter  keiner  Bedingung  darf  das  Tödten  eines  Thieres,  dessen  Zerlegung 
u.  s.  w.  im  Innern  der  Stadt  geduldet  werden.  Es  ist  nicht  allein  das  Ge- 
sundheitswidrige ,  welches  aus  der  Zersetzung  des  Blutes ,  der  Exkremente, 
der  Häute  u.  s.  w.  entspringt,  es  ist  auch  das  Barbarische  des  Schlachtens, 


366)  Monfalcon,  J.  B.,  &  Poliniere,  A.  P.  J.  de,  Traite  de  La  salubrite  dans  les 
grandes  villes,  suivi  de  l'hygiene  de  Lyon.  Paris.  1846.  iu  8°.  pag.  226.  u.  fg. 

367)  Feit,  Ueber  öffentliche  Schlachthäuser  und  ihre  Vorzüge  vor  Privat- 
schlächtereien.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1858.  Bd.  VII.  pag. 
49  u.  fg. 

368)  Wolff,  C,  Ueber  Schlachthäuser.  — Archiv  der  deutschen  Medicinalgesetz- 
gebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Herausgegeben  von  E.  Müller  und 
O.  A.  Ziurek.  Jahrgang  II.  [Erlangen.  1858.  in  fol.]  pag.  4.  u.  fg.;  12.  u.  fg.;  21.  u.  fg. 

369)  Vernois,  M. ,  Traite  pratique  d'hygiene  industrielle  et  administrative,  com- 
prenant  l'etude  des  Etablissements  insalubres,  dangereux  et  incommodes.  Paris.  1860. 
in  80.  Bd.  I  pag.  74.  u.  fg. 

370)  Pappenheim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  2.  Auflage.  Berlin.  1868—70. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  503.  u.  fg. 
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das  Ergreifende  des  Schreiens  und  Stöhnens  der  armen  Opfer,  welches  uns 
bestimmt,  unsere  Stimme  zu  Gunsten  der  Unterdrückung  von  Privat-Schläch- 
tereien,  der  Herstellung  öffentlicher  Schlacht  -  Häuser  und  der  Dislocirung 
dieser  Anstalten  ausserhalb  der  Städte,  zu  erheben.  Aber  nicht  allein  dies 
thun  wir ;  wir  verlangen  noch ,  dass  ein  jedes  unglückliche  Opfer  in  einem 
Apparate  mit  Fall-Beil,  oder  durch  Erschiessen  getödtet  werde.  Der  Apparat, 
welcher  das  augenblickliche  Ableben  des  Thieres  verbürgt ,  bleibt  das  Em- 
pfehlens wertheste. 

§  90. 

Abdeckereien  sollen  gleichfalls  ausserhalb  der  bewohnten  Räume  ge- 
legen sein  und,  gleich  den  Schlacht-Häusern,  nicht  nur  die  genügenden  Mengen 
Wassers  zur  Verfügung  haben ,  und  auf  das  Sorgfältigste  gelüftet  und  ge- 
reinigt, sondern  auch  desinficirt  werden.  Krügelstein  h71)  verlangt,  dass  die 
gestorbenen  und  dem  Abdecker  verfallenen  Thiere  in  mindestens  sechs  Fuss 
tiefe  Gräber  gelegt  werden  ;  dass  die  Haut  von  Thieren,  die  einer  Seuche  er- 
lagen ,  in  Gegenwart  der  Polizei  zerschnitten ,  und  so  für  den  Schinder  un- 
brauchbar gemacht  werde  ;  dass  die  Abdeckereien  unter  die  strenge  Aufsicht 
der  Polizei  gestellt  werden.  Ambroise  Tardieu  372)  hat  in  genauer  Weise  die 
Nachtheile  erläutert,  welche  aus  Schindereien  für  die  Gesundheit  der  Menschen 
sich  ergeben  können. 

Parent-Duchatelet373),  welcher  eine  gelungene  geschichtliche  Dar- 
stellung der  Schinderei  zu  Paris  gibt  und  alle  Geheimnisse  dieser  Wissenschaft 
und  Kunst  sorgfältig  enthüllt ,  handelt  von  der  Vereinigung  der  Vortheile  der 
Salubrität  und  des  Nutzens  in  den  Abdeckereien.  Er  sagt,  dass  Ueberfluss  an 
Wasser  in  allen  Schind-Räumen  unbedingt  sich  erforderlich  mache;  dass  aber 
auch  alle  Vorkehrungen  getroffen  sein  müssten,  um  das  verunreinigte  Wasser 
so  schnell  wie  möglich  wieder  zu  entfernen.  Nicht  allzu  weit  sollten  die  Ab- 
deckereien von  den  Städten  abliegen ,  damit  man  im  Stande  sei,  todte  oder  zu 
tödtende  Pferde  u.  s.  w.  schnell  dahin  zu  befördern.  Gut  wäre  es,  wenn 
Schindereien  in  unmittelbarer  Nähe  jener  Fabriken  ,  welche  thierische  Stoffe 
verarbeiten,  sich  befänden  ;  auch  wünscht  Parent-Duchatelet,  man  möge 
bei  Anlage  von  Abdeckereien  auf  das  Verhältniss  der  herrschenden  Winde 
Bedacht  nehmen.  Eine  Schinderei  soll  die  erforderliche  Grösse  haben,  acht 
Räume  mit  je  zwei  Eingängen  und  gemauerten  Scheide- Wänden  enthalten, 
aus  wasserdichtem  Material  erbaut  sein  ,  überall  der  Luft  Zutritt  gestatten. 
Ueberall  um  die  Schinderei  soll  man  möglichst  viele  Bäume  pflanzen  etc. 

Leider  sind  Schindereien  noch  nicht  entbehrlich ;  es  sollen  diese  Anstalten 
ganz  nach  den  Regeln  der  Hygieine  erbaut  und ,  meiner  Meinung  nach ,  weit 
von  den  bewohnten  Räumen  entfernt  angebracht  werden.  Desinfektion  ist  da- 
selbst von  grösster  Wichtigkeit;  Chlor  und  Eisen- Vitriol  werden  als  Desinfek- 


371)  Krügelstein,  Ueber  die  gesundheitspolizeiliche  Aufsieht  auf  die  Wasen- 
meistereien.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1819.  Bd.  VII.  pag.  59. 

372)  Tardieu,  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  .  .  .  2.  Auflage. 
Paris.  1862.  in  8°.  Bd.  IV.  pag.  459.  u.  fg.;  466.  u.  fg.  , 

373]  Parent-Duchatelet,  Des  chantiers  d'ecarrissage  de  la  ville  de  Paris.  — 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  VIII.  1832.]  pag. 
5.  u.  fg.;  10.  u.  fg.;  45.  u.  fg.;  103.  u.  fg. 
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tions-Mittel  die  besten  Dienste  leisten.  Die  Polizei,  deren  Obsorge  Schinde- 
reien besonders  empfohlen  werden  müssen ,  soll  thätig  und  strenge  über  diese 
Institute  wachen  .  und  dahin  wirken ,  dass  die  unglücklichen  Wesen  daselbst 
entweder  erschossen ,  oder  mit  Blausäure  vergiftet ,  oder  mit  dem  Fall-Beile 
geköpft  werden.  Schlachtung  mittelst  Messer  u.  dgl.  sollte  durchaus  nicht 
gestattet  sein. 


Institute  des  Krieges. 

§  91. 

Naturgemäss  reiht  der  Besprechung  der  verschiedenen  Schlacht-Häuser 
die  Erörterung  über  den  Krieg  und  dessen  Institute  sich  an ;  denn  im  Kriege 
werden  Menschen  geschlachtet,  und  Menschen  sind  Säugethiere.  Nur  wird 
diese  Art  von  Säugethieren  nicht  geschlachtet,  um  das  Fleisch  auf  dem  Markte 
zu  verkaufen,  sondern  um  im  Erdreiche  den  Würmern  als  Speise  es  anzu- 
bieten, daweilen  auf  dem  Erdboden  die  Weiber  und  Kinder  der  Geschlachteten 
wegen  Mangels  an  Fleisch  verkümmern ,  verschmachten ,  verhungern .  Die 
Menschen  begeistern  sich  noch  für  den  Krieg,  weil  sie  den  alten  Adam  der 
thierischen  Bosheit  und  Blut-Gier  noch  nicht  auszogen  ;  sie  begeistern  sich 
für  den  Krieg,  weil  die  Nächsten-Liebe  nicht  in  ihren  Herzen,  sondern  nur 
auf  ihren  Zungen  residirt ;  sie  schreiben  noch  Apologieen  des  Krieges ,  weil 
sie  noch  nicht  so  weit  vom  Viehischen  sich  emancipirten ,  um  die  ganze  Ver- 
ruchtheit des  systematischen  Mordes  zu  begreifen  und  aus  der  Tiefe  der  Ueber- 
zeugung  zu  verabscheuen,  zu  verdammen,  zu  brandmarken.  So  lange  BInt 
und  Eisen  die  Ultima  Ratio  ist,  so  lange  ist  der  Mensch  ein  wildes  Thier. 
Krieg  und  Tugend ,  Krieg  und  Glückseligkeit ,  Krieg  und  Gesundheit,  —  sie 
schliessen  sich  aus. 

»Der  Mensch  unserer  Tage  sagt  sich«,  bemerkt  Karl  Heinzen  374)  ,  »dass 
die  Menschheit  ihre  Mord-WTerkzeuge  wegwerfen  wird ;  er  sagt  sich ,  dass 
eine  Zeit  kommen  müsse  ,  wo  es  eben  so  wenig  noch  Flinten  und  Kanonen 
gebe,  als  lebende  Mord-Maschinen ,  welche  sie  abfeuern;  er  sagt  sich,  dass 
eine  Zeit  kommen  werde,  wo  man  auf  die  officielle  Mord-Wirthschaft,  die  man 
Militär-Wesen  nennt,  zurück  schauen  werde,  wie  wir  auf  die  Menschen-Fresser 
Nukahiwa's  und  Neuseelands«.  —  Leider  wird  diese  Zeit  noch  lange  auf  sich 
warten  lassen  ,  weil  die  »edelsten«  Geister  wie  Branntwein-Trunkene  sich  ge- 
berden, wenn  sie  in  den  Zeitungen  von  blutigen,  siegreichen  Schlachten  lesen, 
und,  an  Statt  von  Nächsten-Liebe  ,  von  Zerschlagung  anderer  Nationen,  von 
Länder-Raub  und  Zerstörung  träumen.  Die  »Edelsten«,  aus  deren  Staats- 
Hose  der  Wolfs-Schwanz  guckt,  unter  deren  Honig  Gift  verborgen  liegt,  deren 
Lippen  die  Reisszähne  des  Tigers ,  deren  Handschuhe  die  Krallen  des  Geiers 
bedecken,  diese  Weichsten,  Frommsten,  Besten  geben  dem  Pöbel  das  Beispiel 
der  Nächsten-Liebe,  die  das  eigene  Selbst  für  den  Nächsten,  und  den  Mitbruder 
für  das  für  den  Eigennutz  und  die  Blut-Gier  geschaffene  Objekt  hält.  Und 


374)  Heinzen,  K. ,  Dreissig  Kriegsartikel  der  neuen  Zeit  für  Offiziere  und  Gemeine 
in  despotischen  Staaten.  Neustadt.  [1849.]  in  8°.  pag.  5. 
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da  dieses  Geschlecht  nicht  ausstirbt,  hören  auch  die  Kriege  nicht  auf,  und  da- 
mit auch  nicht  die  Hygieine  und  die  Medicin  des  Krieges. 

P.  J.  Proudhon375)  schildert  den  Krieg  als  eine  Karrikatur  und  lässt 
aus  dem  Pauperismus  ihn  entspringen.  Das  ist  der  Krieg  im  wahren  und 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Alexander  von  Dettingen  :i7,i)  ,  der  den 
Krieg  im  Princip  rechtfertigt,  erkennt  in  dem  Egoismus  der  Staaten  und  Völker 
die  letzte  Ursache  des  Krieges.  Joseph  Priestley  377)  sieht  im  Kriege  unter 
Umständen  eine  vorzügliche  Quelle  der  Verarmung  eines  Landes.  Wie 
C.  Meiners  378)  so  schön  zu  schildern  verstand,  entsprang  die  Sitten- Ver- 
derbniss  der  Römer  aus  deren  siegreichen  Kriegen  gegen  civilisirtere  Völker. 
Voltaire  379)  demonstrirt  die  Selbstsucht  als  die  eigentliche  Trieb-Feder  des 
Krieges.  —  Wenn  wir  dies  Alles  zusammen  fassen ,  so  sehen  wir,  dass  der 
Krieg  ein  Uebel  ersten  Ranges  ist ,  ein  Uebel ,  welches  Alles  zerstört ,  Moral 
und  Gesundheit  vergiftet.  Die  beste  Hygieine  des  Krieges  ist  Tilgung  der 
Selbstsucht ,  Tilgung  der  Armuth ,  Hebung  der  Moral.  Die  Abschaffung  der 
stehenden  Heere,  für  welche  u.  A.  auch  G.  Fr.  Kolb3S0)  so  warm  ,  so  über- 
zeugend eintrat,  ist  nur  ein  palliatives  Mittel. 

§  92. 

Da  der  Krieg  einmal  unvermeidlich  ist.  und  auch  noch  sehr  lange  unver- 
meidlich bleiben  dürfte,  so  wollen  wir  zunächst  danach  fragen ,  welche  Men- 
schen wohl  am  besten  zum  Soldaten- Stande  passen,  also  mit  der  Rekruti- 
rung  uns  beschäftigen.  J.  Ch.  M.  Boudin381)  zeigt,  dass  bei  den  Römern 
anfänglich  nur  römische  Bürger  in  die  Armee  treten  durften ;  in  späteren  Zeiten 
nahm  man  auch  Sklaven  und  Freigelassene  in  das  Heer  auf.  Ursprünglich 
schloss  Armuth,  Kaufmanns-  und  Gladiatoren-Stand  vom  militärischen  Dienste 
aus;  Priester  und  Auguren,  Magistrats-Personen  und  Senatoren  waren  gleich- 
falls vom  Dienste  in  der  Armee  befreit.  Die  geringste  Höhe  des  Mannes  war 
bei  den  Römern  auf  fünf  und  einen  halben  Fuss  festgesetzt*) .  In  Frankreich 
wurde  im  Jahre  1830  als  geringste  Höhe  1.540  Meter  gefordert.  Aus  seinen 


375)  Proudhon,  P.  J.  ,  La  guerre  et  la  paix  Recherches  sur  le  principe  et  la  Con- 
stitution du  droit  des  gens.  Bruxelles.  1 861 .  in  12°.  Bd.  II.  pag.  330  u.  fg. 

376)  (Dettingen,  A.  v.,  Die  Moralstatistik.  Inductiver  Nachweis  der  Gesetzmässig- 
keit sittlicher  Lebenshewegung  im  Organismus  der  Menschheit.  [Die  Moralstatistik 
und  die  christliche  Sittenlehre.  Versuch  einer  Socialethik  auf  empirischer  Grund- 
lage. Bd.  I.]  Erlangen.  1868.  in  8°.  pag.  901.  u.  fg. 

377)  Priestley,  J.,  Lessen  over  de  Geschiedkunde  en  Algemeene  Staatkunde.  Uit 
het  engelsch  vertaald.  Te  Deventer.  1793.  in  S°.  Bd.  II.  pag.  362.  u.  fg. 

378)  Meiners,  C,  Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten  und  der  Staatsverfassung  der 
Römer.  Leipzig.  1782.  in  8°.  pag.  23.  u.  fg. 

379)  Voltaire,  Dictionnaire  philosophique,  dans  lequel  sont  reunis  les  questions 
sur  l'encvclopedie ,  .  .  .  Edition  stereotype.  Paris.  1809.  in  12°.  Bd.  IX.  pag. 
100.  u.  fg. 

380)  Kolb,  G.  F.,  Die  Nachtheile  des  stehenden  Heerwesens  und  die  Not- 
wendigkeit der  Ausbildung  eines  Volkswehrsystems.  2.  Abdruck.  Leipzig.  1862.  in 8°. 
pag.  1.  u.  fg. 

381)  Boudin,  Histoire  medicale  du  recrutement  des  armees  et  de  quelques  autres 
institutions  militaires  chez  divers  peuples  anciens  et  modernes.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XX.  [1863.]  pag.  5.  u.fg.;  32.  u.  fg.;  82. 

*)  Meter  1.638 
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umfangreichen  Forschungen  schliefst  Boudin  unter  Anderem,  dass  von  zehn- 
tausend zu  den  Fahnen  Gerufenen  wegen  ungenügender  Körper-Höhe  wieder 
entlassen  werden  mussten :  in  Frankreich  587,  in  Belgien  1340,  in  Oester- 
reich 1402,  in  Dänemark  1506,  im  ehemaligen  Sardinien  1950,  im  König- 
reiche Sachsen  2110,  in  Preussen  2374.  —  Diese  Beispiele  weisen  darauf 
hin,  dass  die  Anforderungen  an  Die,  welche  ihren  Leib  den  feindlichen  Waffen 
und  Geschossen  Preis  geben  sollten ,  verschieden  und  zum  Theile  sehr  eigen- 
tümlich waren,  und  dass  Natur  wie  Verhältnisse  diesen  Anforderungen  mehr 
oder  weniger  entgegen  kommen.  Wenn  bei  den  Römern  Armuth  vom  Dienste 
im  Heere  ausschloss,  so  war  dies  für  die  Armen  kein  Kompliment,  aber  eine 
Wohlthat ;  Priester  jedoch  und  Auguren  ,  Magistrats-Personen  und  Senatoren 
hätte  man  nicht  ausschliessen  sollen,  weil  diese  Edlen  als  Soldaten  wenigstens 
genützt  hätten ,  während  sie  in  ihren  amtlichen  Eigenschaften  meistens  nur 
schadeten. 

In  wie  ferne  man  berechtigt  ist,  eine  gewisse  Minimal-Hohe  des  Körpers 
für  den  Militär-Dienst  zu  fordern ,  wollen  wir  nicht  untersuchen  ,  da  es  uns 
gleichgültig  sein  kann.  Es  wird  eine  solche  gefordert.  Wie  kann  man  be- 
wirken ,  dass  so  wenig  wie  möglich  Einberufene  wegen  Mangels  der  Höhe 
zurück  gestellt  werden;  wie  kann  man  bewirken,  dass  die  Menschen  die  natur- 
gemässe  Grösse  erreichen?  Wenn  man  ihnen  den  Bissen  nicht  aus  dem  Munde 
reisst ,  den  letzten  Heller  ihnen  nicht  wegnimmt .  zu  aufreibender  Arbeit  sie 
nicht  verurtheilt ;  wenn  man  das  Gespenst  des  Pauperismus ,  die  Furie  des 
Krieges  und  die  Macht  des  Despotismus,  trage  dieser  die  Form  des  Säbels  oder 
des  Geld-Sackes  bannt ,  wenn  man  das  Volk  hygieinisch  erzieht ,  hygieinisch 
ausbildet. 

Zu  den  Kriterien  der  Dienst-Tauglichkeit  rechnet  C.  Kirchner382)  die 
Höhe  des  Körpers,  den  Umfang  der  Brust,  das  Gewicht  des  Körpers,  die 
Kraft  der  Muskeln,  das  Alter.  Die  ganze  Frage  der  Tauglichkeit  zum  Militär- 
Dienste  findet  in  dem  von  Kirchner  mi tge theilten  Ausspruche  J.  Bern- 
stein's  ihre  Erledigung:  »Kriegstauglich  ist  Derjenige,  der  vollkommen  ge- 
sund, mit  keinem  körperlichen  Gebrechen  behaftet  ist,  und  dessen  Brust-Um- 
fang  wenigstens  um  einen  Zoll  mehr  beträgt,  als  die  Hälfte  der  Körper-Höhe«. 
— -  In  den  verschiedenen  Gegenden  tritt  die  Tauglichkeit  zum  Militär-Dienste 
zu  verschiedenen  Zeiten  ein  ;  demnach  lässt  nicht  für  ein  ganzes  Reich  im 
Allgemeinen,  sondern  nur  für  dessen  Theile  im  Besonderen  sich  angeben,  wann 
ungefähr  der  Mensch  für  das  Kriegs-Handwerk  befähigt  sei. 

Werbe-System  oder  Conscription?  Es  ist  gut,  wenn  jeder  Mensch  eine 
gymnastisch-militärische  Schule  durchmacht ;  es  ist  aber  nicht  gut,  dass  jeder 
Gesunde  gezwungen  sein  soll,  in  den  Krieg  zu  ziehen.  Für  dieNational-Garde. 
oder  Volks-Wehr,  gelte  die  Conscription,  für  die  Armee  das  Werbe-System. 
Michel  Levy  383j  bemerkt  in  Betreff  der  freiwilligen  Soldaten  :  » Die  frei- 
willigen Stellungen  zum  Militär  entledigen  die  Gesellschaft  wenig  arbeitsamer, 
unnützer  Menschen.  Wenn  deren  Konstitution  kräftig,  und  deren  innere 
Neigung  bestimmt  ist ,  werden  sie  die  vortrefflichsten  Soldaten,  und  es  sind 


882)  Kirchner,  C.  ,  Lehrbuch  der  Militär-Hygieine.  Erlangen.  Ih69.  in  8°.  pag, 
360.  u.  fg. 

383)  Levy,  M.,  Traite  d'hygiene  publique  et  privee.  4.  Auflage.  Paris.  1862.  in  8°. 
Bd.  II.  pag  877. 
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aus  ihrer  Mitte  die  berühmtesten  Generale  hervor  gegangen«.  Natürlich  darf 
man  Freiwillige  nicht  vor  dem  gesetzmässigen  Alter  annehmen ,  weil  daraus, 
wie  auch  Levy  zeigt,  Nachtheile  für  die  Gesundheit  sich  ergeben.  —  Durch 
das  Werbe  -  System  werden  dem  bürgerlichen  Leben  Kräfte  nicht  entzogen; 
es  wird  aber  die  Gesellschaft  von  Individuen  befreit ,  die  ihr  besondere  Vor- 
theile nicht  eingebracht  hätten,  die  aber  als  Krieger  ganz  an  ihrem  Platze  sind. 

Die  Conscription  hat  manche  mittelbare  Nachtheile ,  die  schwer  in  das 
Gewicht  fallen.  Emil  Vallin  384)  hebt  hervor,  dass  die  Gesundesten  und 
Kräftigsten  aus  der  Bevölkerung ,  welche  in  der  Armee  dienen  müssen ,  um 
eine  Zahl  von  Jahren  später  zum  Heirathen  kommen,  als  die  in  ihren  Beschäf- 
tigungen zurück  gebliebenen  minder  Kräftigen,  minder  Gesunden.  —  Dies  ist 
ein  sehr  grosser  Nachtheil,  der  für  sich  allein  schon  die  Conscription  verwerf- 
lich macht.  Ausserdem  ist  sie  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Moral  und  der 
Oekonomie  zu  verdammen;  denn  sie  wirkt  mittelbar  entsittlichend  und  be- 
fördert, besonders  durch  das  Moment  blutiger  Kriege ,  die  Massen- Armuth. 
Die  Conscription  für  das  stehende  Heer  ist  demnach  durchaus  unhygieinisch. 

§  93. 

Ueber  die  Annahme  eines  Schlacht-Opfers  in  das  Militär  entscheiden  die 
Militär-Aerzte,  Diese  Männer,  in  der  Mehrzahl  der  Länder  zu  den  unglück- 
lichen Geschöpfen  zählbar,  üben  ein  schweres  Amt,  voll  von  Verantwortung. 
Dafür  wird  ihnen  schlechter  Lohn  :  Staat  und  Offiziere*)  verachten  sie  ausser- 
halb der  Zeit  höchster  Noth ,  verlangen  von  ihnen  Alles  und  geben  ihnen  so 
gut  wie  gar  nichts.  Am  besten  wäre  es,  wenn  die  Militär-Aerzte  nicht  zum 
Soldaten-Stande  sich  rechneten,  die  Uniform  auszögen  und  den  Degen  an  den 
Nagel  hängten ,  nicht  nach  militärischen  Titulaturen  strebten,  von  gesunden 
Offizieren  und  Soldaten  sich  abschlössen,  und  vom  Staate  entsprechend  bezahlt 
würden.  Der  Arzt  soll  in  den  Mantel  der  Philosophie  sich  kleiden  und  des 
Friedens  Palme  empor  halten ,  nicht  einen  bunten  Kock  mit  Gold  durchwirkt 
anziehen  und  einen  Säbel  an  der  Seite  schleppen.  Die  Todtschlägerei  steht 
tief  unter  dem  Dienste  Aeskulap's  und  der  Hygieia  ! 

J.  C.  Chenu385)  fordert  von  den  Militär  -  Aerzten ,  wenn  deren  Erfolg 
dem  Zwecke  und  den  Bemühungen  entsprechen  soll,  die  geeignete  Beschaffen- 
heit und  Anzahl ,  und  jene  Freiheit ,  welche  die  Wissenschaft  und  die  Aus- 
übung der  medicinischen  Kunst  erheischt.  Man  möge,  so  wünscht  Chenu 
weiter,  zum  Behufe  der  Erlangung  guter  Militär-Aerzte  keine  Ausgabe 
scheuen  und  alsdann  dem  Arzte  eine  seiner  Studien  und  Mühen  würdige 
Stellung  gewähren.  —  Dass  alle  diese  Forderungen  in  Europa  nicht  erfüllt 
wurden,  dass  daselbst  der  Militär-Arzt  immer  der  Letzte  von  den  Letzten  war, 
gar  keine  Freiheit  hatte  und  in  allen  Stücken  nicht-ärztlichen  Administratoren 
sich  unterordnen  musste:  dies  verschuldete  unzählige  Todes-Fälle,  maasslosen 
Jammer ,  herzzerreissendes  Elend,  —  was  Alles  doch  so  leicht  hätte  verhütet 


384)  Vallin,  E.  ,  De  la  salubrite  de  la  profession  militaire.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXI.  [1869.]  pag.  106.  u.  fg. 

385)  Chenu,  J.  C,  De  la  mortalite  dans  l'armee  et  des  moyens  d'economiser  la  vie 
humaine.  Extraits  des  statistiques  medico-chirurgicales  des  campagnes  de  Crimee  en 
1854—1856  et  d'Italie  en  1859.  Paris  1870.  in  80.  pag.  81.  u.  fg. 

*)  in  Europa  besonders  rechts  vom  Rhein. 
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werden  können.  Der  Despotismus ,  der  Europa  zu  Grunde  richtete ,  opfert 
auch  gewissenlos  seine  freiwilligen  und  gezwungenen  Werkzeuge ,  indem  er 
selbst  die  Militär- Aerzte  bevormundet,  deren  Thätigkeit  lähmt,  und  selbst  der 
freiwilligen  Kranken-Pflege  die  grössten  Hemmnisse  bereitet.  In  dem  Kriege 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland ,  wo  es  so  sehr  an  Aerzten  fehlte,  liess 
Preussen  nur  Solche  als  freiwillige  Aerzte  zu,  welche  mit  allerhand  Scheinen, 
Papieren,  Legitimationen  sich  ausweisen  konnten,  die  Reise  nach  dem  Kriegs- 
schauplätze auf  eigene  Kosten  machten ,  viele  Wochen  gratis  Probe  -  Dienst 
verrichteten,  u.  s.  w.  Fiel  dies  Alles  zur  Zufriedenheit  aus,  dann  musste  der 
Nothhelfer  sich  verpflichten ,  für  die  Dauer  des  Krieges  zu  dienen  ,  und  mit 
zwei  bis  drei  Thalern  Diäten  vorlieb  nehmen  -m) .  Wie  er  von  diesem  Betrage 
sich  ernähren  sollte,  darüber  belehrten  die  Verordnungen  nicht.  Es  zeigt  sich 
hier ,  wie  in  tausend  andern  Fällen ,  dass  der  deutsche  Staat  vom  Einzelnen 
Alles  fordert  und  dafür  nichts  bietet.  Die  Militär- Aerzte  mögen  mit  Beschwer- 
den an  den  chinesischen  oder  persischen  Staat  sich  wenden,  von  der  deutschen 
Selbstsucht  aber  ja  nichts  fordern ;  das  Echo,  welches  ihrer  flehenden  Stimme 
antwortet,  ist  ■ —  Hohn-Gelächter.  WTie  ganz  anders  die  Nord -Amerikaner 
für  Verwundete  und  für  Militär-Aerzte  sorgen ,  wie  sie  die  in  Knechtschaft 
verrotteten  Europäer  an  Aufschwung  und  Noblesse  weit  überragen ,  hat  auch 
Thomas  W.  Evans387)  trefflich  nachgewiesen. 

§94. 

Die  grosse  Sterblichkeit  in  den  Heeren  ist  sprüchwörtlich  geworden. 
Laveran  388)  geht  von  dem  Satze  grosser  Feldherrn  aus,  dass  kurz  andauernde 
Kriege  am  wenigsten  ,  länger  andauernde  Kriege  am  meisten  Opfer  fordern. 
Er  weist  die  schon  bekannte  Thatsache,  dass  durch  den  Kampf  nur  ein  Bruch- 
theil ,  durch  Krankheiten  aber  die  grösste  Zahl  der  Todes-Fälle  bei  den  Ar- 
meen im  Felde  verursacht  werde,  genau  durch  die  Statistik  nach.  Laveran 
prüft  alle  dem  Soldaten  gegenüber  in  Betrachtung  kommenden  Krankheits- 
und Todes- Ursachen ,  wie  sie  in  den  Einflüssen  des  Klima ,  der  Witterung 
u.  s.  w.  liegen,  und  findet,  dass  das  Kasernen-Leben  im  Frieden,  die  Un- 
regelmässigkeiten ,  Entbehrungen ,  Ueberanstrengungen,  klimatischen  Schäd- 
lichkeiten u.  s.  w.  im  Kriege  die  Faktoren  seien,  aus  deren  Wirkung  die  hohe 
Sterblichkeit  des  Militärs  den  Ursprung  leitet.  —  Welches  Recept  wird  hier 
zu  verordnen  sein?  Eine  umfassende  Hygieine,  ausgeführt  zunächst  vomRathe 
der  Wohlfahrt  durch  das  Mittel  freier  Militär-Aerzte,  und  alsdann  von  den 
Soldaten  selbst  durch  das  Mittel  hygieinischer  Bildung  und  hygieinischen 
Lebens.  Es  geht  schon  aus  dem  Angedeuteten  zur  Genüge  hervor,  dass  ohne 
Selbstständigkeit  der  Militär-Aerzte  und  ohne  dass  diese  die  endgültig  ent- 
scheidende Stimme  in  allen  medicinischen  und  hygieinischen  Dingen  haben, 


386)  Wiener  Medizinische  Wochenschrift.  1870.  Nr.  43. 

387)  Evans,  Th.  W.,  La  commission  sanitaire  des  Etats-Unis,  son  origine,  son  orga= 
nisation  et  ses  resultats,  avec  une  notice  sur  les  hopitaux  militaires  aux  Etats- Unis 
et  sur  la  reforme  sanitaire  dans  les  arrnees  europeennes.  Paris.  1865.  in  8°.  pag. 
136.  u.  fg. 

388)  Laveran,  De  la  mortalite  des  armees  en  campagne  au  point  de  vue  de  l'ätio- 
logie.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [1863.] 
pag.  241.  u.  fg.;  250.  u.  fg.;  276.  u.  fg. 
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und  ohne  dass  der  Rath  der  Wohlfahrt  ihre  feste  Stütze  abgibt ,  von  wahrer 
Militär-Hygieine  ,  somit  auch  von  Verhütung  der  grossen  Sterblichkeit  in  den 
Armeen  die  Rede  nicht  sein  könne. 

Ich  wünsche,  dass  die  Militär- Aerzte  nicht  Soldaten,  sondern  Organe  des 
Rathes  der  Wohlfahrt  seien. 

§  95. 

William  A.  Hammond  389)  verdanken  wir  eine  genaue  Prüfung  des  Ver- 
hältnisses von  Rasse,  Temperament  u.  s.  w.  zur  Kriegs-Tüchtigkeit.  Er  be- 
merkt, dass  die  europäische  unter  allen  Rassen,  welche  Amerika  bewohnen, 
diejenige  sei,  welche  am  meisten  Widerstand  leiste,  und  dort  bestehe,  wo  die 
anderen  Rassen  untergehen;  der  Indianer  Nord  -  Amerika's  sei  unfähig,  die 
Disciplin  der  Armee,  sowie  die  Mühen  einer  regelmässigen  Krieg-Führung  zu 
ertragen.  Zu  der  Vortrefflichkeit  der  Neger-Soldaten  hat  Hammond  durchaus 
kein  Vertrauen ;  er  hält  den  Neger  nur  dort  für  geeignet ,  in  der  Armee  zu 
dienen ,  wo  der  Weisse  durch  Malaria-  und  Gelb-Fieber ,  die  den  Schwarzen 
nur  sehr  selten  befallen,  hingerafft  wird. 

Den  Menschen  sanguinischen  Temperament's  hält  Hammond  für  einen 
kühnen,  tapferen  Soldaten,  der  indessen  wenig  Zähigkeit  habe,  ein  besserer 
Angreifer,  ein  minder  guter  Vertheidiger  sei ;  die  Reiterei  und  die  leichte  Ar- 
tillerie wären  die  geeignetsten  Waffen  für  Sanguiniker.  Die  Menschen  biliösen 
Temperament's  eignen  sich  nach  Hammond  für  das  Kriegs  -  Handwerk  am 
besten  ;  denn  sie  schlössen  alle  hierzu  erforderlichen  Anlagen  in  sich.  Dagegen 
seien  lymphatische  und  nervöse  Menschen  für  den  Krieg  nicht  brauchbar;  jene 
nicht,  weil  ihr  Widerstands- Vermögen  zu  klein,  diese  nicht,  weil  ihr  Nerven- 
system zu  empfänglich  wäre.  —  Dies  Alles  ist  von  der  äussersten  Wichtigkeit 
und  beleuchtet  das  System  der  Conscription  und  jenes  der  Werbung. 

Die  Conscription  wirft  Alles  in  einen  Sack;  sie  unterscheidet  weder 
Rasse,  noch  Individualität,  sondern  packt  Jedem,  wie  einem  Esel ,  die  gleiche 
Last  auf,  wenn  er  nur  halbwegs  gesund  ist.  Sie  muss  auch  Jeden  ,  schon  um 
den  Grundsatz  der  allgemeinen  Gleichheit  zu  wahren ,  an  den  Ohren  aus  dem 
warmen  Neste  heraus  zerren ,  und  ihn  da  und  dorthin  stellen,  einerlei,  ob  er 
dahin  passt  oder  nicht.  Bei  der  Werbung  dagegen  kommen  zumeist  nur  Die, 
welche  Lust  und  Drang  zum  Militär-Stande  haben ;  also  nicht  die  unpassen- 
den Konstitutionen,  Temperamente.  Darum  ist  aus  physiologischen,  hygieini- 
schen  und  militärischen  Gründen  die  Werbung  der  Conscription  vorzuziehen. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Eduard  Glatter  390),  die  ganz  vortreff- 
lich auf  die  Militär-Hygieine  sich  anwenden  lassen,  geht  hervor,  dass  die  ver- 
schiedenen Rassen  in  Bezug  auf  das  Erkrankungs-Verhältniss  manche  nicht 
unwesentliche  Verschiedenheiten  bekunden.  Glatter  sah  bei  den  Magyaren 
eine  weit  grössere  Fähigkeit ,  in  Sumpf-Gegenden  und  Niederungen  anzu- 
dauern, als  bei  Slovaken,  Serben,  Deutschen  und  Juden.  Slovaken  und  Serben 


389)  Hammond  ,  W.  A.  ,  A  treatise  on  Hygiene  with  special  reference  to  the  mili- 
tary  Service.  Philadelphia.  1863.  in  8°. 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI.  [1864.] 
pag.  227.  u.  fg. 

390)  Glatter  ,  Das  Racenmoment  in  seinem  Einfluss  auf  Erkrankungen.  Eine 
Studie.  —  C  anstatt' s  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd.  VII.  pag.  89.  u.  fg. 
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sind  besonders  dem  Typhus  unterworfen,  Serben  ausserdem  auch  den  Wechsel- 
Fiebern.  Deutsche  werden  vielfach  von  Krankheiten  der  Verdauungs-Werk- 
zeuge befallen,  und  die  Juden  von  fieberlosen  Haut-Krankheiten.  —  Hieraus 
folgt  für  die  Militär-Hygieine ,  dass  bei  Dislocirung  von  Truppen-Körpern  es 
nicht  nur  gut,  sondern  auch  erforderlich  sei,  auf  deren  Rassen-Verhältniss 
Rücksicht  zu  nehmen ;  dass  man  wohl  daran  thue,  die  einzelnen  Truppen-Ab- 
theilungen nach  Massgabe  der  Rasse  zusammen  zu  stellen ,  nicht  aber  alle 
Rassen  unter  einander  zu  mischen;  dass  man  den  Soldaten  Massigkeit  zu 
Pflicht ,  und  israelitische  Soldaten  auf  die  Gefahr  ,  welche  der  Genuss  von 
Schweine-Fleisch  und  die  Vernachlässigung  der  Haut-Pflege  ihnen  bringt,  auf- 
merksam mache. 

Boudin's  391)  Forschungen  über  die  pathologischen  Verhältnisse  der  ver- 
schiedenen Rassen  haben  in  genauester  Weise  darüber  belehrt,  dass  man  nicht 
eine  jede  Rasse  in  jedem  Lande  so  ohne  Weiteres  zum  Militär-Dienste  ver- 
wenden könne;  denn  die  fremden  Soldaten,  auch  wenn  sie  hygieinisch  leben, 
sind  doch  allen  Affektionen  in  bedeutend  höherem  Grade  unterworfen,  als  die 
einheimischen  Truppen.  Es  wäre  demnach  im  Interesse  der  Sache  sehr  anzu- 
rathen,  europäische  Truppen  nicht  nach  heissen  Ländern  zu  verlegen  ;  dadurch 
sparte  man  eine  Unzahl  von  Menschen-Leben. 

Die  von  A.  de  Gobineau392)  so  trefflich  beleuchtete  Thatsache  der  Un- 
gleichheit der  menschlichen  Rassen  auch  in  intellektueller  Beziehung ,  ist  für 
den  Feldherrn  von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  und  für  die  Militär-Hygieine  von 
nicht  gering  zu  schätzender  Bedeutung. 

§  96. 

Wir  haben  schon  in  früheren  Paragraphen  von  der  Nahrung,  Kleidung 
und  anderen  hygieinischen  Verhältnissen  der  Soldaten  gesprochen;  es  bleibt 
hier  uns  übrig,  die  Kasernen  ,  die  Lager  und  die  Zelte  ein  wenig  in  das  Auge 
zu  fassen. 

Die  Kasernen  sind  voll  von  Schädlichkeiten,  und  es  wäre  in  der  That 
am  besten  ,  diese  Bauten  sämmtlich  nieder  zu  reissen  und  ausserhalb  der 
Städte,  mitten  im  Freien,  ein  System  kleiner  Häuser,  die  je  sechs  bis  acht 
Leute  aufnehmen  könnten ,  zu  errichten ,  die  hier  nicht  Platz  findenden  Sol- 
daten bei  Bauern  gegen  Entgeld  einzuquartieren.  Hierdurch  wäre  der  Zweck 
der  Salubrität  erreicht,  und  zugleich  gewänne  der  Landmann  eine  gute  Hülfe 
an  der  Kraft  des  Soldaten. 

Will  man  durchaus  bei  den  Kasernen  bleiben,  so  erbaue  man  dieselben 
mutatis  mutandis  nach  Art  der  Zellen-Gefängnisse  oder  Klöster ,  und  richte 
Alles  so  ein,  dass  einem  jeden  Soldaten  eine  Zelle  zum  Schlaf-Gemache  und 
zur  Ausführung  geistiger  Arbeiten  überwiesen  werde.  Schul-  und  Speise-Säle 
machten  in  jeder  Etage  der  Kaserne  sich  erforderlich.  Keine  Kaserne  sollte 
mehr  als  vierhundert  Soldaten  beherbergen ,  keine  höher  als  zwei  Stockwerke 


391 )  Boudin,  Essai  de  pathologie  ethnique  ;  de  l'influence  de  la  race  sur  lafrequence, 
la  forme  et  lagravite  des  malädies.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m6decine  lögale. 
2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.]  pag.  5.  u.  fg.;  Bd.  XVII.  [1862.]  pag.  64.  u.  fg. 

392)  Gobineau,  A.  de,  Essai  sur  l'inegalitö  des  races  humaines.  Paris.  1853 — 55. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  259  u.  fg.;  283.  u.  fg. 
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sein.  Jede  Kaserne  sollte  Garten- Anlagen  in  sich  schliessen  •  durch  Röhren- 
Leitung  mit  gutem  Trinkwasser  versehen,  gut  ventilirt  sein  ,  geräumige  und 
helle  Korridore  haben ,  und  in  allen  Räumlichkeiten  grosse  Dimensionen  be- 
kunden ;  sie  soll  ganz  so  gebaut,  ganz  so  situirt,  geheizt,  beleuchtet,  und  über- 
haupt eingerichtet  sein  ,  wie  wir  schon  früher  von  Häusern  überhaupt,  von 
Hospitälern  und  Anstalten  insbesondere  sagten. 

Vaidy  393)  ist  der  Meinung,  beim  Baue  von  Kasernen  solle  der  Arzt  mit 
dem  militärischen  Bau-Meister  zugleich  den  Ausschlag  geben  ;  er  verwirft  den 
Bau  im  Viereck  mit  geschlossenen  Höfen,  sondern  wünscht,  die  Kaserne  möge 
aus  zwei  grossen  Wohnungs-  Abtheilungen,  die  einander  parallel  sind,  bestehen 
und  an  dem  einen  Ende  einen  vom  Haupt  -  Gebäude  abgesonderten  Pavillon 
für  den  Kommandanten ,  an  dem  anderen  Ende  einen  eben  solchen  Pavillon 
für  die  Schreib-Stuben ,  für  die  Frauen  der  Soldaten  u.  s.  w.  enthalten.  Zur 
Beheizung  der  Mannschafts-Zimmer  seien  Kamine  nicht  geeignet,  sondern  es 
machten  Oefen  sich  noth wendig.  Mit  Recht  ist  Vaidy  der  Benutzung  der 
Oefen  in  den  Mannschafts-Zimmern  zum  Koch-,  Wasch-  und  Trocken-Ge- 
brauche  entgegen,  mit  Recht  fordert  er  weiter  ,  alle  Kranken,  und  sei  deren 
Uebel  ein  noch  so  leichtes ,  sofort  in  das  Hospital  zu  bringen.  —  Ich  habe 
wohl  nicht  nöthig,  zu  bemerken,  dass  der  Rath  der  Wohlfahrt  der  Erbauer  der 
Kasernen  sein  müsse,  der  oberste  Leiter  der  Kasernen- Verwaltung,  und  die 
alleinige  Instanz  der  Entscheidung  über  alle  hygieinischen  Angelegenheiten. 

Die  von  Vaidy  vorgeschlagene  Gestalt  der  Kasernen  kann  ich  nur  zum 
Theile  billigen ;  ich  wünsche  nur  in  einer  Reihe  die  Gemächer  und  breite, 
lichte,  luftige  Korridore.  Es  ist  ganz  einerlei ,  ob  das  Gebäude  nach  der  ge- 
raden Linie,  oder  im  Halbkreise  erbaut  ist .  wenn  nur  die  freie  Luft  überall 
Zutritt  hat,  zu  den  Fenstern  der  Wohn-Zimmer  ,  Zellen  und  Säle,  und  zu  den 
Fenstern  der  Korridore. 

In  einer  gut  eingerichteten  Kaserne  sollen  Küchen,  Wasch-  undTrocken- 
Anstalten  in  Neben-Gebäuden  sich  befinden,  denn  es  sei  Regel,  die  Luft  der 
Wohn-Räume  möglichst  rein  zu  halten.  Da  ich  für  das  System  der  Zellen 
mich  entscheide,  verwerfe  ich  jede  andere,  als  die  Röhren-Heizung  ;  denn  diese 
ist  die  einfachste,  zweckmässigste  und  auch  die  billigste. 

Die  Frage,  ob  es  besser  sei,  die  Soldaten  in  Kasernen  unterzubringen, 
oder  bei  Bürgern  einzuquartieren,  entscheidet  Lange  394)  dahin,  dass  die  Ka- 
sernirung  schon  wegen  der  besseren  Beaufsichtigung  der  Soldaten  vorzuziehen 
sei.  Auch  C.  Kirchner395)  ist  dieser  Meinung.  —  In  der  That  hat  die  Ka- 
sernirung  viele  Vorzüge  vor  der  Einquartierung  der  Soldaten  in  Stadt-Häuser  ; 
aber  die  Einquartierung  der  Kriegs-Leute  bei  den  Bauern  in  gesund  gelegenen 
Dörfern,  dürfte  wohl  noch  besser  sein,  als  Kasernirung.  Ich  für  meinen  Theil 
kann  wenigstens  das  Land  für  den  Soldaten  als  passender  erachten ,  denn  die 
Stadt.  Pringle  396)  hat  die  grossen  Nachtheile  feuchter  Kasernen  geschildert. 


393)  Vaidy,  Hygiene  militaire.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris. 
1812—22.  in  8«.  Bd.  XXIII.  pag.  41.  u.  fg. 

391)  Lange,  Die  Kasernenfrage.  —  Cantatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1848.  Bd.  VII.  pag.  15. 

395)  Kirchner,  C,  Lehrbuch  der  Militär- Hygieine.  Erlangen.  1869.  in  8°.  pag. 
263.  u.  fg. 

396)  Pringle  ,  Observations  sur  les  maladies  des  armees  dans  les  camps  et  dans 
les  garnisons,  avec  un  traite  sur  les  substances  septiques  &  anti-septiques,  .  .  . 
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Aber  nicht  allein  feuchte  Kasernen  sind  verwerflich ,  sondern  auch  die  sehr 
alten,  und  zwar  wegen  der  mephitischen  Beschaffenheit  der  Mauern  ;  die  schöne 
Abhandlung  Etienne  Sainte-Marie's  397)  über  den  Mephitismus  der  Mauern 
dürfte  manchen  Punkt  illustriren.  —  Wenn  Kasernen  auch  sonst  trocken  ge- 
legen sind,  so  können  sie  bei  fehlerhaftem  Baue,  welcher  der  Luft  und  dem  Licht 
nicht  genügend  Zutritt  und  der  Flüssigkeit  nicht  genügend  Abfuhr  sichert, 
feucht  und  mephitisch  werden.  Dies  geschieht  in  der  That  meistens ,  und 
darum  befördern  auch  die  meisten  Kasernen  so  ausnehmend  die  Sterblichkeit. 

§  97. 

Lager,  wenn  der  Hygieine  entsprechend  ausgewählt,  angelegt  und  ein- 
gerichtet, scheinen  dem  Wohle  der  Soldaten  förderlicher  zu  sein,  als  Kasernen; 
wenigstens  sagt  Oskar  Heyfelder398)  in  seiner  Schilderung  des  russischen 
Militär-Lagers  von  Krasneo  Selo  unter  Anderem :  »  .  .  .  dass  das  Lager-Leben 
den  Gesundheits-Zustand  der  Truppen  stetig  verbessert,  und  zwar  trotzdem, 
dass  der  Juni  ein  bei  Weitem  schönerer  Monat  war,  als  die  folgenden,  und  ob- 
gleich die  Uebungen  in  der  ersten  Hälfte  der  Zeit  weniger  anstrengend  waren, 
als  in  der  zweiten.  Das  stehende  Lager  hat  aber  ausser  dem  direkten  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  der  daselbst  lebenden  Truppen  den  Vortheil,  dass  alle 
Sommer  während  einiger  Monate  die  Kasernen  und  Militär-Hospitäler  der 
Stadt  theilweise  leer  stehen,  so  dass  sie  einer  gründlichen  Lüftung,  Reinigung 
und  Reparatur  unterzogen  werden  können.  Ohne  dieses  würden  die  Gesund- 
heits-Verhältnisse der  Truppen  während  des  langen  Winters  und  bei  den  her- 
metisch geschlossenen  Gebäuden  nicht  so  gut  sein ,  als  sie  sind«.  —  Lucas 
Antonius  Portius  3")  hatte  keine  so  gute  Meinung  von  den  Lagern,  und  zog 
die  Städte  zum  Aufenthalte  für  den  Soldaten  vor,  wegen  der  besseren  Nahrung 
und  aus  anderen  Gründen. 

In  Lagern  ist  so,  wie  anderswo  auch,  es  unerlässlich,  dass  allen  Anfor- 
derungen der  Hygieine  strenge  Rechnung  getragen  werde.  In  dieser  Beziehung 
dürfte  die  Beachtung  der  Rathschläge  de  Vaureal's  400)  wohl  manche  gute 
Früchte  zur  Reife  bringen. 

Wohnsitze. 

§  98. 

Die  Polizei  der  Gesundheit,  angewandt  auf  die  Wohnsitze  der  Menschen, 
ist  schon  theilweise  in  der  diätetischen  Hygieine  erörtert  worden,  weil  sie  da- 

Ouvrage  traduit  de  l'Anglois  .  .  .  Paris.  1755.  in  120.  Bd.  I.  pag.  20.  u.  fg.;  56.  u.fg.; 
124.  u.  fg. 

397)  Sainte-Marie  ,  E.  ,  Lectures  relatives  a  la  police  mödicale,  faites  au  conseil 
de  salubrite  de  Lyon  et  du  döpartement  du  Rhone,  pendant  les  ann6es  1826,  1827  et 
1828.  Paris.  1829.  in  80.  pag.  30.  u.  fg. 

398)  Heyfelder,  O. ,  Das  Lager  von  Krasnoe  Selo  im  Vergleich  mit  dem  von 
Chalons.  Militärärztliche  Studie.  Berlin.  1866.  in  8°.  pag.  44. 

399)  PoitTii,  L.  A.,  De  militis  in  castris  sanitate  tuenJa.  pag.  14.  u.  fg. 

Portii,  L.  A.,  Opera  omnia,  medica,  philosophica,  et  mathematica,  in  unum 
collecta,  atque  ad  meliorem,  commodioremque  formam  redacta.  Cura,  ac  studio 
Francisci  Portii.  Neapoli.  1736.  in  4°.  Bd.  II.  pag.  14.  u.  fg. 

400)  De  Vaureal,  Etüde  d'hygiene.  De  f  aguerrissement  des  armees  palestrique, 
entrainement,  hygi<§tique,  somascetique.  Paris.  1869.  in  18°.  pag.  177.  u.  fg. 
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mit  so  innig  zusammen  hängt ,  dass  von  Trennung  nur  sehr  wenig  die  Rede 
sein  kann.  Was  wir  hier  in  Betreff  der  Entwässerung,  der  Uebersch wemraungen 
u.  s.  w.  sagen  werden,  soll  zur  Ergänzung  des  früheren  Abschnittes  über  die 
Wohnungen  dienen. 

Entwässerung  der  Städte  und  Fortschaffung  der  Auswurfs- 
Stoffe  ist  eine  gegenwärtig  mit  dem  grössten  Eifer  erörterte  Frage,  die  man 
in  verschiedener  Weise  zu  lösen  sucht,  je  nach  örtlichen  Verhältnissen,  vor- 
gefassten  Meinungen,  richtiger  Erkenntniss ,  u.  s.  w.  Frederick  Charles 
Krepp401)  hat  eine  Skizze  der  Geschichte  der  Entwässerung,  Abfuhr  u.  s.  w., 
mit  einem  Worte :  der  Reinigung,  der  bewohnten  Orte  seit  den  ältesten  Zeiten 
gegeben ,  und  mit  dieser  Frage  selbst  umständlich  sich  beschäftigt.  Er  zeigt 
die  Vortheile,  welche  die  Entfernung  der  Auswurfs-Stoffe  mittelst  Wasser  für 
die  Landwirthschaft  bietet ,  unterlässt  es  aber  auch  nicht ,  auf  die  Nachtheile 
und  Unzukömmlichkeiten  dieser  Methode  in  technischer ,  finanzieller,  gesund- 
heitlicher und  anderer  Beziehung  hinzuweisen.  Krepp  zeigt ,  welche  bedeu- 
tenden Vortheile  für  Gesundheit  und  Oekonomie  die  Abfuhr  und  insbesondere 
die  pneumatische  Abfuhr  gewähre ,  dass  dadurch  weder  die  Luft  noch  die 
Brunnen,  noch  die  Flüsse  verunreinigt  werden,  dass  Fische  im  Wasser  bleiben, 
Epidemieen  nicht  leicht  sich  verbreiten,  etc.  —  Und  in  defr  That  können  die 
grossen  Vortheile  der  Abfuhr  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 

Georg  Varrentrapp402)  ist  anderer  Meinung;  er  vertheidigt  ein  allge- 
meines System  von  Kanälen,  durch  welche  alles  Abfliessende  aus  den  bewohn- 
ten Räumen  abgeführt  und  diesen  Trockenheit  verbürgt  wird ;  er  wünscht  all- 
gemeine Einführung  von  Wasser-Klosetten ,  durch  die ,  wie  nicht  geleugnet 
werden  kann,  alle  Exkremente  auf  das  Schnellste  und  ohne  Geruch  sich  be- 
seitigen lassen  ,  durch  die  aber  freilich  zunächst  die  Flüsse  verpestet  werden. 
Varrentrapp  fasst  diesen  letzteren  Punkt  in  das  Auge ,  und  spricht  seine 
Ansicht  also  aus  :  »Aufgabe  jeder  vollkommenen  Kanalisation  einer  Stadt  ist, 
die  Flüsse  vollkommen  frei  von  jeder  Verunreinigung  zu  erhalten.  Möglich 
ist  dies  einzig  und  allein  bei  derjenigen  Kanalisation,  welche  auf  allgemeinster 
Einführung  und  auf  Aufnahme  der  Wasser-Klosette  gegründet  ist.  Bei  jeder 
sonstigen  Art  der  Entwässerung ,  bei  jeder  Art  von  Abfuhr  werden  die  Flüsse 
oder  Bäche,  an  welchen  Städte  liegen,  mehr  oder  weniger  verunreinigt«.  Jede 
grössere  Stadt  müsse  zur  Abfuhr  des  Regen-,  des  Küchen-,  des  Industrie- 
Wassers  und  mancher  sonstigen  Abfälle,  und  auch  zum  Behufe  der  Drainirung 
des  Bodens,  mit  Kanälen,  die  in  der  Tiefe  des  Bodens  laufen,  versehen  sein. 
Varrentrapp  weist  nach,  dass  nur  alte  Exkremente,  wenn  sie  in  die  Flüsse 
gelangen,  die  Fische  tödten ,  dass  dagegen  frischer  Menschen-Koth,  wie  die 
Wasser-Klosette  diesen  in  die  Flüsse  spülen ,  von  den  Fischen  begierig  ver- 


401)  Krepp,  F.  C,  The  Sewage  Question  :  being  a  general  review  of  all  Systems 
and  methods  hitherto  employed  in  various  countries  for  draining  cities  and  utilising 
sewage:  treated  with  reference  to  public  health,  agriculture,  and  national  economy  ge- 
nerally.  Also  a  description  of  captain  Liernur's  System  .  .  .  London.  1867.  in  8°.  pag. 
5.  u.  fg.;  12.  u.  fg.;  27.  u.  fg.]  41.  u.  fg.;  50.  u.  fg.;  137.  u.  fg.;  144.  u.  fg. 

402)  Varrentrapp,  G.,  Ueber  Entwässerung  der  Städte  ,  über  AVerth  oder  Un- 
werth  der  Wasserclosette,  über  deren  angebliche  Folgen  :  Verlust  werth  vollen  Düngers, 
Verunreinigung  der  Flüsse,  Benachtheiligung  der  Gesundheit ,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Frankfurt  a.  M.  Berlin.  1868.  in  8°.  pag.  1.  u.  fg.;  8.  u.  fg.;  14.  u.  fg.; 
82.  u.  fg.;  100.  u.  fg.;  192.  u.  fg. 
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zehrt  werde  und  die  Fisch-Zucht  nur  befördere.  Varrentrapp  sucht  darzu- 
legen, dass  die  Gesundheit  durch  Kanalisation  mit  Wasser-Klosetten  Beein- 
trächtigung nicht  erfahre,  insbesondere  nicht,  wenn  die  Städte  kleiner  und  die 
Flüsse  bedeutender  sind ;  grosse  Städten  an  kleinen  Flüssen ,  mögen  den  Un- 
rath  nicht  in  diese,  sondern  gleich  auf  die  Felder  leiten. 

Hierzu  kann  bemerkt  werden,  dass  ein  System  von  Kanälen ,  welche  das 
Drainage- Wasser  und  alles  durch  Exkremente  und  Küchen-Abfälle  nicht  ver- 
unreinigte Wasser  aufnehmen,  und  den  Feldern  zuführen,  nicht  anders  als  gut 
sei ;  dass  aber  Kanäle ,  welche  Exkremente  führen ,  nur  dann  zulässig  sein 
könnten,  wenn  sie  hermetisch  von  den  umgebenden  Körpern  abgeschlossen, 
von  dickem  und  wasserdichtem  Stoffe  angefertigt  wären,  die  Exkremente  rasch 
und  mittelst  Wasser -Kraft  beförderten,  und  nicht  in  Flüsse,  sondern  nach 
Orten  hin  leiteten,  wo  die  Massen  schleunigst  desinficirt  und  zu  Dünger  ver- 
arbeitet würden.  Erst  unter  allen  diesen  Voraussetzungen  wäre  ein  Kanal- 
System  mit  Wasser -Klosetten  statthaft.  So  wie  aber  Exkremente  in  einen 
Fluss  geführt  werden,  und  wäre  es  der  Missisippi ,  ist  Kanal  wie  Wasser- 
Kloset  verderblich,  und  nur  Abfuhr  auf  trockenem  Wege,  also  Abfuhr  schlecht- 
hin ,  möglich.  So  lange  das  Geld  die  Welt  beherrscht,  werden  nur  wenige 
Städte  den  oben  gestellten  Bedingungen  nachzukommen  vermögen ;  aus  diesem 
Grunde  wird  die  Mehrzahl  der  Städte  gezwungen  sein ,  einstweilen  mit  der 
Abfuhr  sich  zu  befreunden. 

Für  die  Stadt  Basel  hat  Friedrich  Göttisheim403)  das  Schwemm-System, 
wenn  es  im  Gegensatze  zum  Abfuhr -Systeme  so  genannt  werden  soll,  em- 
pfohlen. Er  erzählt  uns  mancherlei  Interessantes  von  den  Abtritt-  und  Dreck- 
Verhältnissen  Basels,  und  von  dem  Zusammenhange  der  Zersetzungs-Produkte 
der  Exkremente  mit  dem  Typhus ,  und  erkennt  das  höchst  Bedenkliche  der 
Verunreinigung  des  Wassers  schon  durch  die  kleinsten  Mengen  von  Exkre- 
menten. Trotzdem  wünscht  Göttisheim  die  Kanalisirung  Basels,  die  Ein- 
führung der  Wasser-Klosette  und  die  Leitung  der  Exkremente  in  den  Rhein, 
und  weist  darauf  hin,  dass  man  die  Exkremente  in  den  Kanälen  desinficiren, 
somit  unschädlich  machen  könne.  —  Ich  will  gerne  meinen  Segen  zur  Kanali- 
sirung Basel's,  zur  Einführung  der  Wasser  -  Klosette  daselbst  und  zu  allem 
Anderen  geben ,  nur  nicht  zur  Leitung  der  Kanäle  in  den  Rhein.  Basel  ist 
eine  reiche  Stadt  und  kann  Kanäle,  so  wie  diese  erforderlich  sind,  herstellen ; 
aber  den  durch  Exkremente  verpesteten  Rhein  könnte  es  denndoch  nicht  des- 
inficiren .  So  weit  ich  Basel  kenne ,  muss  ich  sagen  ,  dass  dort  nicht  an  allen 
Stellen  der  gleiche  Erfolg  von  der  Kanalisirung  sich  dürfte  erwarten  lassen, 
und  dass  zumal  in  Klein -Basel  vielleicht  das  System  der  Abfuhr  nützlicher 
wäre,  als  das  Schwemm-System. 

In  sehr  scharfsinniger  Weise  wurden  von  N.  Friedreich,  Knauff, 
Karl  Mittermaier  und  Moos 404)  alle  Systeme  der  Abfuhr  und  der  Kanali- 
sirung geprüft,  und  die  für  die  Stadt  Heidelberg  angemessensten  Arten  der 
Beseitigung  der  Auswurfs-Stoffe  ermittelt.  Die  genannten  Forscher  kommen 


403)  Göttisheim,  F.,  Das  unterirdische  Basel.  Ein  Beitrag  zur  Kanalisationsfrage. 
Basel.  1868.  in  80.  pag.  3.  u.  fg.;  37.  u.  fg.;  53.  u.  fg. 

404)  Mittermaier,  K.,  Die  Reinigung  und  Entwässerung  der  Stadt  Heidelberg 
nebst  einem  Anhang  über  die  Wasserversorgung  der  Stadt.  Denkschrift  der  .  .  .  ärzt- 
lichen Commission  :  Friedreich,  Knaufe,  Mittermaier,  Moos.  Heidelberg.  1870.  in  4°. 
pag.  46.  u.  fg.;  67,  u.  fg.;  76.  u.  fg.;  82.  u.  fg. 
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zu  der  Erkenntniss ,  dass  für  Heidelberg  nicht  das  Schwemm-,  sondern  das 
Tonnen-System  (ohne  Scheidung  der  Exkremente  in  feste  und  flüssige)  den 
Vorzug  verdiene.  Dabei  haben  sie  die 'sehr  günstigen  Erfolge  der  Stadt  Graz 
in  Steyermark  im  Auge.  Für  die  rasche  Abfuhr  des  Regen-,  Spül-  und  an- 
deren Wassers  fordern  sie  ein  System  guter  Kanäle  oder  Röhren,  und  wün- 
schen, dass  die  ablaufenden  Wässer  in  den  Neckar  geleitet  werden.  — Jn 
diesem  letzteren  Punkte  müssen  wir  jedoch  den  Ansichten  der  vier  Heidelberger 
entgegentreten  ;  denn  in  Zersetzung  begriffene  Flüssigkeiten  darf  man  nicht 
in  Flüsse  gelangen  lassen,  sondern  soll  zur  Düngung  der  Felder  sie  benutzen. 

C.  Eigenbrodt405)  empfiehlt  das  Schwemm-System  und  die  unmittelbare 
Abfuhr  bedingungsweise,  das  heisst :  eine  jede  Art  der  Reinigung  dort,  wo  sie 
den  Verhältnissen  angemessen  ist.  Bei  dem  Schwemm-Systeme  sei  Ueber- 
rieselung  der  Felder  mit  den  Schwemm-Stoffen  unerlässlich ;  bei  dem  Tonnen- 
Systeme  hermetischer  Verschluss  der  Tonnen,  Ventilation  des  Tonnen-Raumes, 
und  Wechsel  der  Tonnen  zwei  Mal  die  Woche,  zur  Zeit  herrschender  Seuchen 
täglich.  Mit  Recht  verwirft  Eigenbrodt  die  Abtritt-Gruben.  —  Es  ist  gut, 
die  Luft  des  Tonnen -Zimmers  nach  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  zu 
leiten. 

Lecadre  406)  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss  ,  dass  Flüsse 
und  Schifffahrts  -  Kanäle  niemals  durch  den  Abfluss  von  Kanälen  verunreinigt 
werden  dürfen;  dass  unterirdische  Senkgruben  schädlich  seien  und  entfernt 
werden  müssen,  dass  das  System  der  Tonnen,  der  beweglichen  Gruben  den  Vorzug 
verdiene  und  dass  die  Gruben  ausgemauert  und  wasserdicht  sein  sollen,  dass 
Eisenbahnen  und  Schiffe  zur  Fortschaffung  der  Auswurfs-Stoffe  die  geeignet- 
sten Mittel  wären :  dass  die  Desinfektion  allgemein  eingeführt  werden  und  in 
dem  Augenblicke  beginnen  müsse,  wo  die  Exkremente  in  die  Grube  fallen.  — 
Wir  können  nicht  umhin ,  zu  bemerken  ,  dass,  mit  Ausnahme  der  gemauerten 
Gruben,  unter  der  Voraussetzung  der  besten  Desinfektion  Lecadre s 
Schlüsse,  beziehungsweise  Vorschläge  ,  trefflich  und  an  den  meisten  Orten  in 
civilisirten  Ländern  auch  durchführbar  sind ;  zumal  dürfte  die  Eisenbahn  ein 
sehr  passendes  Mittel  zur  Fortschaffung  der  desinficirten  Tonnen  abgeben,  und 
dies  um  so  mehr,  wenn  durch  alle  Strassen  der  Städte  Schienen-Stränge  liefen 
und  man  somit  im  Stande  wäre .  ein  jedes  Haus  mit  dem  Bahnhofe  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Dieses  letztere  war  immer  mein  stiller  Wunsch. 

Gegen  das  System  der  Wasser-Klosette  hat,  Angesichts  der  Verhältnisse 
der  Niederlande,  S.  Sr.  Coronel407)  mit  gewichtigen  Gründen  sich  erklärt. 


405)  Eigenbrodt,  C,  Die  Städtereinigung  zur  Verhütung  der  steigenden  Ver- 
unreinigung des  Erdbodens ,  als  wichtigste  Aufgabe  der  Sanitätspolizei.  Darmstadt. 
1868.  in  80. 

Virchow,  R.,  &  Hirsch,  A.,  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte 
in  der  gesammten  Medicin.  Jahrgang  III.  [Berlin.  1869.  in  4°.]  Bd.  I.  pag.  446.  u.  fg. 

406)  Lecadre,  Utilisation  des  matieres  fecales  au  profit  de  l'agriculture  dans  les 
grandes  cites  coupees  de  rivieres  et  de  canaux.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de 
medecine  legale.   2.  Reihe.  Bd.  XXIII.  [1865.]  pag.  297.  u.  fg.;  307.  u.  fg. 

407)  Cohen,  L.  A. ,  Handboek  der  Openbare  Gezondheidsregeling  en  der  Genees- 
kundige  Politie,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  van  Nederland.  Gro- 
ningen. 1869—71.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  213.  u.  fg. 
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§  99. 

Oeffentliche  Urinir- Anstalten  kann  man  stets  mehr  oder  we- 
niger gesundheits-gemäss  herstellen,  wenn  man  die  Mühe  hierzu  sich  nimmt 
und  sorgfältig  ist.  Hermann  Eulenberg  4ü8)  sagt ,  dass  für  diese  Anstalten 
das  Tonnen-System  am  meisten  sich  eigne.  L.  Pappenheim409)  bemerkt  über 
die  Pissoirs  unter  Anderem  :  »Wo  ein  System  unterirdischer  Abfluss-Wege  für 
die  Meteor- Wässer  etc .  besteht,  kann  man  den  Urin  direkt,  durch  eine  mög- 
lichst stark  geneigte  Leitung,  in  dieselben  einführen;  wo  man  dabei  auch  Spül- 
wasser zur  Verfügung  hat,  kann  man  die  Urinir-Flächen  noch  perpetuirlich 
leicht  berieseln,  und  so  allen  Gestank  des  Pissoirs  verhüten,  wo  man  kein 
unterirdisches ,  genügend  gepflegtes  Kanal-System  hat ,  muss  man  den  Urin 
sammeln ,  und  sich  auf  Gestank  auch  dann  gefasst  machen ,  wenn  man  die 
Sammel-Gefässe  auch  alltäglich  entleert«.  Pappenheim  schlägt  zum  Behufe 
der  Ab  wendung  übelen  ,  ammoniakalischen  Geruches  vor,  etwas  rohe  Salz-Säure 
in  die  Sammel-Gefässe  zu  thun,  da  sie  leer  hin  gestellt  würden.  Er  wünscht 
zur  Leitung  gebrannte  und  glasirte  Thon-Röhren ,  oder  Röhren  aus  Theer- 
Papier,  wasserdichten  und  nach  der  Seite  hin  geneigten  Fussboden.  Durch 
geeigneten  dunklen  Anstrich  der  Wände  soll  auch  die  Möglichkeit,  unsittliche 
Zeichnungen  und  Schreibereien  an  den  Wänden  anzubringen,  verhütet  werden. 
—  Diese  gemeinen  Zeichnungen  und  Schreibereien"  findet  man  bei  den  roma- 
nischen und  orientalischen  Völkern  nicht,  sondern  fast  nur  bei  jenen  Stämmen, 
welche  an  den  Romanen,  Orientalen  u.  s.  w.  Alles  als  unsittlich  und  schlecht 
denunciren.  Wenn  diesen  Schmähern  die  Gelegenheit  zur  Bemalung  der  Ab- 
tritt-Wände genommen  wird,  ist  dies  nur  vortrefflich,  und  jede  Behörde,  jeder 
Private  verdient  Dank,  wenn  auf  seine  Veranlassung  die  Wände  der  Abtritte 
mit  Cement  überzogen  und  mit  grob  gestossenem  Glas  bestreut  werden. 

Dort,  wo  ein  Kanal-System  nicht  besteht,  und  man  darauf  angewiesen 
ist,  den  Urin  zu  sammeln,  möge  man  Gefässe  .und  Räumlichkeit  wohl  des- 
inficiren,  und  für  wirksamen  Luft- Wechsel,  z.B.  durch  den  Muir'schen  Ven- 
tilator Sorge  tragen.  Auch  dürfte  es  angemessen  sein  ,  die  Lokalitäten  mit 
gewölbten  Decken  zu  versehen  und  durch  Röhren  mit  gut  ziehenden  Schorn- 
steinen in  Verbindung  zu  setzen.  Boden  und  Wände  sollen  täglich  gereinigt 
und  mit  Wasser ,  welches  einige  Procente  Schwefel-  oder  Salz-Säure  enthält, 
gewaschen  werden. 

§  100. 

Es  sei  uns  gestattet,  einige  Augenblicke  bei  den  Ueber schwem- 
mungen zu  verweilen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Eduard  Glatter410) 


408)  Eulenberg,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Toxiko- 
logisch, physiologisch,  pathologisch,  therapeutisch  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und  nach 
eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunschweig.  1865.  in  8°.  pr.g.  350. 

409)  Pappenheim,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  2.  Auflage.  Berlin.  1868. 
—70.  in  80.  Bd.  I.  pag.  100.  u.  fg. 

410)  Glatter,  E.,  Die  Ueberschwemmung  und  ihre  Folgen  vom  sanitären  Stand- 
punkte. —  Wiener  Medizinische  Wochenschrift.  Herausgegeben  von  L.  Wittels- 
hoefer.  Jahrgang  XXI.  [Wien.  1871.  in  4°.]  pag.  155.  u.  fg. 
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wird  durch  Ueberschwemmungen  das  Trinkwasser  verschlechtert  und  die  Er- 
krankung an  Typhus  begünstigt.  Etienne  Sainte  Marie411)  zeigt  gleich- 
falls, dass  Ueberschwemmungen  dem  Typhus  ungemein  förderlich  sind,  indem 
sie  zur  Vergiftung  des  Brunnen- Wassers  durch  Abtritt-Stoffe  führen. 

Nachdem  Lion412)  die  Krankheiten  namhaft  machte,  welche  in  Folge 
von  Ueberschwemmungen  eintreten  ,  lenkt  er  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Zahl  sanitäts  -  polizeilicher  Massregeln  zum  Behufe  der  Weiterver- 
breitung jener  Krankheiten ;  so  wünscht  er ,  man  möge  durch  Anzünden  von 
Strauchwerk  oder  dürrem  Haide-Kraut,  andererseits  durch  Anlage  von  Kalk- 
Oefen,  Glas-Hütten,  Eisen-Werken,  ja  selbst  von  Wind-Mühlen  die  Luft  in 
Bewegung  setzen  und  dadurch  die  rasche  Austrocknung  des  Bodens  befördern; 
er  hält  es  für  gerathen ,  die  betreffenden  Gegenden  wohl  zu  bepflanzen,  be- 
sonders mit  Nadel  -  Hölzern ,  auch  Birken,  Ahorn  und  Pappeln.  Natürlich 
bleibt  es  immer  das  Beste ,  die  Ueberschwemmung  selbst  zu  verhüten ;  zu 
diesem  Zwecke  zählt  Lion  die  den  Ingenieuren  bekannten  Mittel  auf. 

Ambroise  Tardteu  413)  veröffentlicht  einige  für  die  Gesundheits-Polizei 
der  Ueberschwemmungen  wichtige  Thatsachen  und  Akten-Stücke,  welche  der 
vollsten  Beachtung  würdig  sind. 

§  101. 

Wenn  das  Leben  zu  Ende  und  der  Mensch  eine  faulende  Masse  ist,  suchen 
die  auf  dem  Narren -Theater  der  Welt  weiter  Spielenden  des  Verblichenen  sich 
zu  entledigen.  Je  nach  den  Umständen  scharren  sie  ihn  ein,  oder  verbrennen 
ihn,  oder  werfen  ihn  in  das  Meer,  den  Fischen  zur  Speise.  Keiner  kann  in 
die  Erde,  in  die  Flammen,  in  das  Meer,  Geld  oder  Geldes- Werth  mitnehmen, 
selbst  wenn  er  an  ewiges  Leben  glaubt  und  seinen  Himmel  für  ein  Bank-Haus 
hält.  Diese  Thatsache  sollte  alle  Menschen  bestimmen,  die  Selbstsucht  zu 
mässigen  und  in  Frieden  und  Freundschaft  zu  leben.  Gerade  das  Gegentheil! 
Sie  hausen  in  ihren  elenden  Wohnsitzen  so,  als  glaubten  sie,  ewig  zu  leben, 
und  halten  den  armseligen  materiellen  Besitz  so  fest ,  als  könnte  keine  Macht 
dieses  lumpige  Bischen  Materie  ihnen  streitig  machen.  Doch  der  Gevatter 
Sensenmann  holt  sie  alle  ab,  diese  bedauerungs würdigen  Zweihänder,  und  be- 
reitet allen  das  stille  Grab,  sichert  allen  ewiges  Vergessensein  nach  der  kurzen 
Spanne  Zeit  des  Menschen-Dasein's. 

Wie  der  Mensch  im  Leben  so  oft  zur  Schädlichkeit  wird  für  den  Mit- 
menschen ,  so  wird  er  nach  dem  Tode  zur  Schädlichkeit  für  den  ihn  Ueber- 
lebenden.  Und  darum  muss  der  Lebende  sorgen  für  den  Todten,  um  nicht  be- 
helligt zu  werden  durch  die  Gase  und  Dämpfe,  welche  von  dem  Gewesenen 
entweichen ;  er  muss  den  Todten  dort  begraben ,  wo  es  angemessen  ist ,  oder 
ihn  verbrennen,  oder  in  das  Meer  versenken;  er  muss  ihn  desinficiren,  ja  auch 


411)  Sainte-Marie,  E.,  Lectures  relatives  a  la  police  m^dicale ,  faites  au  conseil 
de  salubrite  de  Lyon  et  du  departement  du  Rhone,  pendantles  ann6es  1S26,  1827  et 
1828.  Paris.  1829.  in  80.  pag.  23.  u.  fg. 

412)  Lion,  Wie  können  Ueberschwemmungen  der  menschlichen  Gesundheit  nach- 
theilig werden  und  wielässt  sich  sanitätspolizeilich  gegen  diese  Nachtheile  einschreiten? 
— Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1S51.  Bd.  VII.  pag.  13.  u.  fg. 

413)  Tabdieü,  A. ,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite.  2.  Auflage. 
Paris.  1862.  in  80,  Bd.  II.  pag.  494.  u.  fg. 
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balsamiren,  oder  sonst  massakriren.  Aber,  er  darf  bei  alle  Dem  nicht  ausser 
Acht  lassen,  vorher  genau  zu  erforschen,  ob  sein  entschlafener  Mitbruder  auch 
wirklich  nicht  mehr  exsistire ,  ob  er  wirklich  der  geliebten  Gesellschaft  Lebe- 
wohl gesagt  habe,  oder  ob  er  nur  todt  zu  sein  scheine.  Zu  dieser  Erforschung 
gehört  der  Besitz  einer  Wissenschaft,  die  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  be- 
arbeitet wird ,  einer  Wissenschaft ,  in  der  besonders  der  Arzt  erfahren  sein 
soll.  Und  diese  Wissenschaft  ist  sehr  kurz  ;  sie  lautet:  Kein  Mensch  ist  todt, 
der  nicht  Zeichen  wirklicher  Fäulniss  bekundet ;  kein  Mensch  darf  früher  be- 
graben, verbrannt,  in  das  Meer  gesenkt  werden,  bevor  nicht  diese  Zeichen 
sicheren  Todes  unzweideutig  sich  erkennen  lassen.  Der  Rath  der  Gesundheit, 
der  berufene  und  somit  eigentliche  Todten-Vogel ,  soll  durch  Gesundheits-Be- 
amte ,  Unter-Todtenvögel ,  darüber  strenge  wachen  lassen ,  dass  Keiner  be- 
erdigt ,  verbrannt ,  dem  Meere  überliefert  werde  ,  der  nicht  die  untrüglichen 
Zeichen  des  Todes  bekundet.  Josat414),  E.  Bouchut415)  ,  A.  W.  M.  van 
Hasselt 4,ß),  Larcher417),  Marinus417*)  und  Andere  haben  umständlich 
über  die  Kennzeichen  des  Todes  sich  verbreitet. 

§  102. 

In  einem  jeden  wohl  eingerichteten  Gemein-Wesen  soll  der  Mensch,  nach- 
dem er  gestorben,  in  ein  Leichen-Haus  gebracht  werden,  und  dort  bis  zur 
Beerdigung  oder  Verbrennung  liegen  bleiben.  Ein  solches  Haus  soll  so  be- 
schaffen sein,  dass  es  alle  Vortheile  und  Bequemlichkeiten  zur  Wiederbelebung 
Scheintodter  bietet  und  Gelegenheit  gibt ,  die  Leichen  bis  zum  Eintritte  der 
Fäulniss  aufzubewahren.  Zu  den  besten  Leichen  -  Häusern  gehören  die  in 
Frankfurt  am  Main.  Nach  einem  Berichte  darüber418;  liegen  dort  die  Leichen 
nicht  in  einem  Saale  beisammen,  sondern  jede  Leiche  hat  ihre  besondere  Zelle, 
welche  von  dem  Zimmer  der  Wächter  aus  durch  hermetisch  verschlossene 
Fenster  bequem  übersehen  werden  kann.  Die  Zellen  sind  sehr  hoch  ,  kuppel- 
artig ,  ausgezeichnet  ventilirt ,  von  oben  erleuchtet ,  und ,  wenn  nothig,  von 
unten  mit  warmer  Luft  geheizt.  In  der  Zelle  herrscht  die  grösste  Reinigkeit ; 
die  Leiche  befindet  sich  auf  einem,  auf  vier  Rollen  gehenden  Gestelle,  bekommt 
an  jeden  Finger  einen  durch  Schnüre  mit  Glocken  im  Wächter-Zimmer  ver- 
bundenen Finger-Hut ,  und  das  leiseste  Zeichen  von  Leben  führt  sogleich  die 


414)  Josat,  De  la  mort  et  de  ses  characteres.  Necessite  d'une  rävision  de  la  legis- 
lation  des  deces  pour  prövenir  les  inhumations  et  les  delaissements  anticipes.  Paris. 
1854.  in  80.  pag.  49.  u.  fg. 

415)  Bouchut,  E.,  Traite  des  signes  de  la  mort  et  des  moyens  de  prevenir  les  en- 
terrements  prämatures.  Paris.  1849.  in  18°.  pag.  48.  u.  fg. 

416)  Van  Hasselt,  A.  W.  M. ,  Die  Lehre  vom  Tode  und  Scheintode.  Bd.  I. 
[Braunschweig.  1862.  in  8°.]  pag.  22.  u.  fg. 

417)  Larcher,  J.  F.,  Etudes  physiologiques  et  medicales  sur  quelques  lois  de  l'or- 
ganisme,  avec  application  ä  la  medecine  legale.  Paris.  1868.  in  8°. 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  3.  Reihe.  Bd.  XXXI.  [1869.] 
pag.  490.;  468.  u.  fg. 

417*)  Marinus,  Reflexions  sur  quelques  mesures  administratives  concernant  la 
police  des  inhumations.  Bruxelles.  1843.  in  8°.  pag.  12.  u.  fg.  [Auszug  aus:  »Annales 
medico-legales  beiges».] 

418)  Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  .  .  .  der  freien  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Bd.  VII.  pag. 
53.  u.  fg. 
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Wärter  herbei.  Diese  tragen  den  Scheintodten  in  das  Wiederbelebungs- 
Zimmer  ,  einen  mit  allen  Vorrichtungen  und  Arzneien  zur  Wiederbelebung 
reichlich  versehenen  Raum.  Die  Benutzung  des  Leichen  -  Hauses  ist  unent- 
geldlich ,  und  steht  Allen  ohne  Unterschied  des  Ranges  frei.  -  In  der  That 
ist  die  Frankfurter  Anstalt  eine  musterhafte  ,  und  verdiente  überall  Nach- 
ahmung. Namentlich  aber  wäre  es  in  hohem  Grade  wünschenswert!) ,  wenn 
das  Gesetz  anordnete ,  alle  Leichen  ohne  Ausnahme  dem  Leichen  -  Hause  zu 
übergeben.  Dadurch  allein  wäre  man  im  Stande,  vorzeitige  Beerdigungen, 
das  Lebendig-Begraben  sicher  zu  verhüten. 

Es  ist  sehr  beachtenswerth,  was  Bigot  ,  De  Losen  und  V  anderste  Ak- 
ten418*) über  die  Leichen-Häuser  sagten.  Dem  Populär-werden  der  Leichen- 
Hallen  stehen  Vorurtheile  entgegen.  Wittmer419)  beurtheilt  diese  Hinder- 
nisse aus  dem  richtigen  Gesichts-Punkte,  und  empfiehlt  zu  deren  Beseitigung 
Mittel,  die  wir  nur  vortreffliche  nennen  können;  denn  er  wünscht,  die  Leichen- 
Hallen  nicht  auf  Friedhöfen,  sondern  von  diesen  entfernt,  an  ruhigen,  ange- 
nehmen Orten  zu  erbauen  ;  die  Leichen-Wärter  sorgfältigst  auszuwählen ;  den 
Zeitpunkt  der  Ueberführung  der  Leiche  vom  Sterbe-Hause  nach  der  Leichen- 
Halle  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  den  Hinterbliebenen  zu  überlassen ;  endlich 
durch  Rede  und  Schrift  die  Bevölkerung  von  dem  grossen  Nutzen  der  Leichen- 
Hallen  zu  überzeugen.  —  Das  Vorurtheil  ist  der  schlimmste  Feind  alles  Guten; 
es  ist  ein  Feind,  der  um  so  grösser  und  mächtiger  wird ,  je  mehr  man  direkt 
ihm  zu  Leibe  geht.  Daher  macht  es  sich  nöthig,  Klugheit  und  Vorsicht  wal- 
ten zu  lassen  ,  und  das  Leichen-Haus  nicht  mit  den  Sinnbildern  des  Todes  zu 
zieren,  zu  umgeben  ,  sondern  mit  den  Symbolen  der  Ruhe,  der  Hoffnung,  des 
Lebens,  durch  Entfernung  von  den  Leichen-Aeckern,  durch  Erbauung  inmitten 
eines  Wäldchens,  eines  schönen  Gartens  u.  s.  w. 

Die  Auswahl  der  Wärter  ist  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ;  denn  selten 
geben  gefühlvolle  Menschen  zu  solchem  Behufe  sich  her ;  Vorurtheil,  Scheu 
hält  sie  zurück.  Es  wäre  vortrefflich  ,  wenn  dem  Dienste  in  den  Leichen- 
Hallen  freiwillige  Wärter ,  die  von  Nächsten  -  Liebe  erfüllt  sind ,  sich  wid- 
meten. 

§  103. 

Soll  man  die  Todten  verbrennen  oder  beerdigen  ?  Soll  man  in  Gewölbe  sie 
setzen  und  balsamiren,  oder  in  das  Grab  legen  ?  Wo  sollen  Kirchhöfe  sich  be- 
finden? Ueber  diese  Fragen  ist  schon  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden, 
und  zwar  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus.  Für  uns  ist  nur  der 
Stand-Punkt  der  Gesundheit  und  wahrer  Sittlichkeit  massgebend.  Und  von 
diesem  aus  halten  wir  die  Verbrennung  der  Todten  für  das  Empfehlens- 
wertheste.   J.  P.  Trusen420),  welcher  in  einem  ausgezeichneten  Werke  auch 


418*)  Bigot,  De  Losen,  &  Yanderstraeten,  Du  danger  des  inhumations  pr^cipi- 
tes  et  de  l'insuffisance  de  l'officier  de  l'etat  civil  pour  la  constatation  des  deces.  Me- 
moire .  .  .  (Bruxelles.)  1839.  in  8°.  pag.  13.  u.  fg. 

419)  Wittmer,  Vorschlag  einiger  Mittel  zur  allgemeinen  Einführung  der  Leichen- 
hallen. — --  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1847.  Bd.  VII.  pag.  11. 

420)  Trusen,  J.  P.,  Die  Leichen-Verbrennung  als  die  geeignetste  Art  der  Todten- 
bestattung ,  oder  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  und  Gebräuche  der  Todtenbe- 
stattung  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  historisch  und  kritisch  bearbeitet.  Breslau.  1855. 
in  80.  pag.  182.  u.  fg.;  198.  u.  fg.;  273.  u.  fg. 
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für  strenge  Leichen-Schau  und  Leichen-Häuser  eintritt,  befürwortet  ganz  be- 
sonders die  Leichen- Verbrennung. 

Die  Frage  der  Grüfte  ist  schon  vielfach  erörtert  worden.  Walter 
Lewis421)  verwirft  entschieden  die  Grab-Gewölbe  ,  und  vergleicht  dieselben 
Vulkanen,  diebeständig  giftige  Dämpfe  und  Gase  aushauchen.  Adalbert 
Küttlinger  422)  eifert  gleichfalls  gegen  Grüfte,  und  wünscht,  es  möge  jeder 
Leichnam  in  einen  Sarg  aus  weichem  Holze  gethan  und  im  Erdboden  selbst 
eingegraben  werden.  Londe423)  empfiehlt  Vorsichts  -  Massregeln  bei'm  Be- 
treten von  Grab-Gewölben  :  man  möge  mittelst  Röhren  zuvor  frische  Luft  hinein 
und  die  verdorbene  Luft  heraus  leiten. 

§  104. 

Viel  beträchtlicher  sind  Londe's  Ansichten  über  die  Kirchhöfe;  er 
fordert,  dieselben  sollten  mindestens  hundert  Meter  von  den  bewohnten  Orten 
entfernt  sein,  mit  Cypressen,  Fichten,  Pappeln  und  überhaupt  hohen,  die 
Feuchtigkeit  nicht  zurück  haltenden  Bäumen  bepflanzt ,  und  nur  so  lange  be- 
nutzt werden ,  als  das  Erdreich  nicht  mit  organischen  Materien  gesättigt  ist. 
—  So  lange  Kirchhöfe  exsistiren,  so  lange  wird  es  Schwierigkeiten  mit  der  Ent- 
fernung der  Leichname  geben ;  denn  die  Frage  der  Bestattung  kann  ohne 
Leichen -Verbrennung  niemals  endgültig  und  im  Sinne  der  Hygieine  gelöst 
werden.  Ein  guter  Verbrennungs-Apparat  ist  besser,  als  der  beste  Erdboden 
und  als  die  beste  Lage  des  Kirchhofes.  Man  möge  die  Asche  der  Verbrannten 
sammeln  und  an  Orten  der  Ruhe  bewahren  ;  aber  vom  Begraben  der  Leichen, 
vom  Balsamiren,  Beisetzen  in  Grüften  möge  man  Abstand  nehmen. 

Toussaint  424)  beschäftigte  sich  umständlich  mit  der  Frage  der  Mumi- 
fikation der  Leichen,  einer  Sache ,  die  für  die  Polizei  der  Gesundheit  in  mehr 
als  einer  Beziehung  wichtig  ist.  Er  fand  ,  dass  Individualitäts- Verhältnisse, 
Rasse,  Krankheiten,  Bekleidung  der  Leichen ,  Luft-Druck  und  Boden- Ver- 
hältnisse die  Mumifikation  beeinflussen  ;  so  z.  B.  hindere  Fettleibigkeit,  robuste 
Konstitution,  Krankheit  mit  Zersetzung  der  Blut-Masse,  enge  anliegende, 
dichte  Kleidung  ,  feuchte  Wärme schwacher  Luft-Druck,  niedrig  gelegener 
und  Thon ,  Kalk ,  Arsen  enthaltender  Boden ,  geringe  Tiefe  der  Gräber ,  die 
Mumifikation,  und  die  entgegen  gesetzten  Verhältnisse  begünstigen  sie.  — 
Nun  kommt  es  darauf  an  ,  ob  es  besser  sei ,  dass  Leichen  mumificiren  oder 
faulen.  Für  die  Zwecke  der  Landwirthschaft  ist  Fäulniss  der  Leichen  besser  ; 
denn  alsdann  geben  ehemalige  Kirchhöfe  die  vorzüglichst  gedüngte  Erde. 
Für  die  Zwecke  der  Gesundheit,  die  hier  überwiegen,  ist  Mumifikation  vielleicht 


421)  Lewis,  W.,  On  the  chemical  and  general  effects  of  the  practice  of  inter'mehts 
in  vaults  and  catacombs.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1851.  Bd.  VII. 
pag.  Il.u.  fg. 

422)  Küttlinger,  A. ,  Ermahnung  zur  Abschaffung  der  Grüfte  auf  den  Friedhöfen. 
Erlangen.  1854.  in  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1854.  Bd.  VII.  pag. 
35.  u.  fg. 

423)  Londe,  De  la  cremation.  Dangers  attribues  aux  cimetieres  dans  le  mode  ac- 
tuel  d'inhumation.  Innocuite  attribuee  aux  cimetieres  dans  le  mode  actuel  d'inhumation. 
De  quel  cöte  est  la  verite?  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1856.  Bd.  VII. 
pag.  89.  u.  fg. 

424)  Toussaint,  Die  Mumification  der  Leichen.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1857.  Bd.  VII.  pag.  74.  u.  fg. 


Das  Gesetz  der  Gesundheit. 


479 


besser.  Und  das  Bestreben,  Leichen  lieber  zu  raumificiren,  soll  wohl  bei  An- 
lage der  Kirchhöfe  massgebend  sein. 

Dass  Verwesungs-Dünste  die  Gesundheit  sehr  nachtheilig  beeinflussen, 
gehört  zu  den  ausgemachten  Thatsachen.  Victor  Adolf  Riecke 425)  schliesst 
aus  seinen  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersuchungen  unter  Anderem: 
der  Einfluss  der  Verwesungs-Dünste  trete  am  sichersten  bei  Koncentration 
derselben ,  zumal  in  geschlossenen  Räumen  hervor ;  bei  geringerer  Koncen- 
tration sei  derselbe  nicht  so  bedeutend,  aber  immer  noch  genügend,  um  nervöse 
und  putride  Fieber  zu  erzeugen ,  und  anderen  Fiebern  ein  nervöses  oder  pu- 
trides Gepräge  zu  geben.  Riecke  hält  für  wahrscheinlich,  dass  Verwesungs- 
Dünste  die  Ursache  der  Bubonen-Pest  seien ;  ein  Gegenstand ,  dessen  Wirk- 
lichkeit um  mehr  als  zwanzig  Jahre  später  von  August  Theodor  Stamm  m) 
bewiesen  wurde. 

Die  Entfernung  der  Kirchhöfe  von  den  Wohnsitzen  der  Menschen  ist  eine 
ungemein  wichtige  Angelegenheit.  Riecke  bemerkt  darüber  unter  Anderem  : 
»Will  der  Gesetz-Geber  seinen  Zweck,  die  Wohnungen  der  Lebenden  und  die 
der  Todten  in  gehöriger  Entfernung  von  einander  zu  halten,  vollständig  er- 
reichen, so  muss  auch  die  Erbauung  von  Wohnhäusern  innerhalb  eines,  der 
für  die  Kirchhöfe  vorgeschriebenen  Entfernung  entsprechenden  Umkreises  um 
dieselben  untersagt  werden«.  »Bei  Begräbniss -Plätzen  von  grösserer  Aus- 
dehnung erscheint  es  auch  ganz  zweckmässig,  bei  ihrer  Anlegung  die  un- 
mittelbare Nähe  frequenter  Land-Strassen  zu  vermeiden«. 

Aber  auch  die  Wahl  des  Bodens ,  der  Lage  etc.  kommt  sehr  in  Be- 
trachtung, wenn  es  von  Anlage  eines  geeigneten  Kirchhofes  sich  handelt. 
Riecke  sagt,  »dass  es  bei  der  Anlage  eines  Begräbniss-Platzes  eine  der  ersten 
Rücksichten  sein  muss ,  eine  Stelle  für  diesen  Zweck  zu  verwenden  ,  welche 
eine  der  Verwesung  günstige  Boden-Gattung  besitzt ;  denn  bei  ungeeignetem 
Boden  wird  man  selbst  bei  Fortsetzung  eines  vieljährigen  Begräbniss-Turnus 
der  Gefahr  nicht  entgehen ,  dass  man  bei  der  Wieder-EröfFnung  der  Gräber 
häufig  auf  mehr  oder  weniger  unverweste  Leichen  stösst.  Besonders  ver- 
meide man ,  wo  irgend  möglich  Thon-Böden ,  humöse  Böden  ,  hauptsächlich 
Moor-Böden ;  Lehm  -  Böden  wähle  man ,  wo  man  irgend  die  Wahl  hat ,  nur 
dann,  wenn  sie  nicht  nass  sind,  wie  überhaupt  nasse  Böden  sorgfältig  zu  ver- 
meiden sind«.  »Besondere  Beachtung  verdient  auch  die  Konsistenz  des 
Bodens«.  Riecke  wünscht  allzu  lockere  Böden  nicht,  weil  diese  leicht  die 
Ausdünstungen  der  Leichname  durchdringen  Hessen. 

Wenn  man  mich  fragte ,  wie  man  mit  Kirchhöfen  am  besten  es  halten 
sollte,  antwortete  ich  also :  Man  suche  einen  solchen  Boden  auf,  welcher  nicht 
Saponification,  sondern  Mumifikation  der  Leichen  bewirkt,  in  der  Entfernung 
von  einer  halben  geographischen  Meile  von  der  Stadt ,  und  begrabe  darin  die 
Todten  zwei  Meter  tief.  Ist  der  Kirchhof  gefüllt ,  lege  man  einen  neuen  an, 
schliesse  den  alten  durch  zwanzig  aufeinander  folgenden  Jahre,  und  hebe  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  ihn  auf.  Man  gestatte  die  Errichtung  von  Gebäuden  in 
der  Nähe  nicht,  vermeide  auch  bei  Anlage  des  Friedhofes  die  Nähe  fliessender 

425)  Riecke,  V.  A.,  Ueber  den  Einfluss  der  Verwesungsdünste  auf  die  mensch- 
liche Gesundheit  und  über  die  Begräbnissplätze  in  mediciniseh -polizeilicher  Bezie- 
hung. Stuttgart.  1840.  in  Sw.  pag.  72  u.  fg.;  99.  u.  fg.;  167.  u.  fg. 

42b)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krankheiten. 
Bd.  I.  [Leipzig.  1862.  in  80.]  pag.  9.  u.  fg. 
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oder  stehender  Wässer.  Am  besten ,  wenn  der  Todten- Acker  durch  Hügel 
oder  Wald  von  dem  bewohnten  Orte  getrennt  ist. 

§  105. 

Max  Pettenkofer,  A.  Lion  senior  und  Rüppell  427)  haben  in  neuester 
ZeiVmit  der  Frage  der  Kirchhöfe  sich  beschäftigt.  Nach  Pettenkofer' s 
Berechnung  kann  die  Luft  auf  Kirchhöfen  nicht  mehr  als  ein  Fünfmilliontheil 
Leichen-Gase  enthalten.  Pettenkofer  wünscht,  man  solle  zum  Friedhofe 
einen  Boden  wählen,  welcher  rasche  Fäulniss  (Verwesung)  der  Leichen  be- 
fördere ;  ein  solcher  Boden  sei  Kies-Boden ,  welcher  Luft  und  Wasser  schnell 
passiren  lasse.  In  Kies-Boden  brauche  die  Tiefe  der  Gräber  nur  vier  Fuss 
(also  wohl  iy3  Meter)  zu  betragen,  Pettenkofer  erklärt  alte  Kirchhöfe  zu 
weiteren  Beerdigungen  ungeeignet. 

Wie  weit  menschliche  Wohnsitze  von  Friedhöfen  entfernt  sein  solleu, 
lässt  Lion  von  den  Örtlichen  Verhältnissen  abhängen.  Lion  will  Kirchhöfe 
an  erhöhten  Orten,  den  Winden  ausgesetzt ,  angelegt  wissen ;  Boden  und 
Grund-Wasser  sind  ihm  Haupt-,  Lage  nach  der  Welt-Gegend  u.  s.  w. 
Neben-Sachen ;  Gewicht  legt  er  auf  genügende  Entfernung  der  Gräber  von 
einander. 

Rüppel  empfiehlt ,  die  Gräber  genügend  tief  zu  machen ,  die  Friedhöfe 
angemessen  zu  bepflanzen. 

Hermann  Eulenberg  428)  ist  auch  der  Meinung ,  es  sei  eine  Haupt- 
Bedingung  ,  Kirchhöfe  in  möglichster  Entfernung  von  den  Wohnsitzen  der 
Menschen  anzulegen  ;  es  müsse  der  Boden  den  Fäulniss-Process  begünstigen, 
was  durch  poröse,  sandige  ,  Kalk-hältige  Erde  am  besten  geschehe,  auch 
durch  trockenen  Lehm  und  Sand-Mergel  bewirkt  werde ;  Thon-  und  Kalk- 
Mergel,  Torf-  und  Moor-Boden  seien  ungeeignet ,  schlecht ;  der  Friedhof  solle 
nicht  in  der  Nähe  eines  Wassers  mit  veränderlichem  Stande ,  nicht  zu  hoch, 
nicht  zu  tief  liegen. 

Brunner429)  verlangt,  man  möge  gefüllte  Leichen- Aecker ,  die  zu  Be- 
stattungen nicht  mehr  benutzt  werden,  zehn  Jahre  lang  vor  profaner  Be- 
rührung bewahren ,  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  zu  den  Zwecken  des 
Acker-Baues  oder  dergleichen  verwenden.  Erst  nach  fünfzehn  Jahren,  von 
der  letzten  Bestattung  an  gerechnet ,  dürfe  man  die  Erlaubniss  zur  Erbauung 
von  Wohnhäusern  auf  dem  ehemaligen  Todten-Felde  geben .  —  Meiner  Ansicht 
nach  soll  diese  letztere  Erlaubniss  erst  dann  gegeben  werden,  wenn  der 
ehemalige  Kirchhof  zehn  Jahre  lang  als  Getreide-Feld  gedient  hat. 


427)  Winter,  A.,  Ueber  Wahl  und  Einrichtung  der  Begräbnissplätze;  nach  Max 
Pettenkofer,  A.  Lion  senior,  Rüppel.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländi- 
schen gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXIX.  [Leipzig.  1868.  in  40.]  pag.  230.  u.  fg. 

428)  Eulenberg,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Toxiko- 
logisch, physiologisch,  pathologisch,  therapeutisch,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und  nach 
eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunschweig.  1865.  in  8°.  pag.  359.  u.  fg. 

429)  Brunner,  Sanitätliche  Bedenken  gegen  die  Lagerung  von  Leichenäckern  in 
zu  grosser  Nähe  der  Städte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lage  des  katholischen 
Friedhofes  in  Augsburg.  —  C anstatt' s  Jahresbericht  der  Medicin  für  I8b3.  Bd.  VII. 
pag.  110.  u.  fg. 
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John  Simon430)  spricht  gegen  Beerdigung  von  Leichnamen  innerhalb 
des  Stadt-Gebietes  von  London  sich  aus ,  und  gegen  Grab-Gewölbe ,  deren 
grosse  Gefährlichkeit  für  das  Wohlsein  der  Menschen  er  erläutert ;  er  bean- 
tragt auch,  weit  von  der  Stadt  entfernt  Todten-Felder  zu  errichten.  —  Diesen 
Anforderungen  ist  man  in  London  ganz  oder  doch  grössten  Theils  gerecht  ge- 
worden. Leider  will  es  anderswo  damit  noch  nicht  recht  vorwärts.  In  Erfurt 
wird  noch  fleissig  im  Innern  der  Stadt  begraben ,  und  an  manchem  änderen 
Orte  geschieht  desgleichen.  Nach  den  Angaben  von  J.  B.  Monkaloon  13 ')  ist 
in  Frankreich  seit  dem  Jahre  1776  jede  Beerdigung  innerhalb  der  Städte 
verboten. 

Ueber  das  Balsamiren  der  Leichen  haben  Julius  Magnus  43'2)  ,  P.  J. 
Trusen433),  Hekodot  434) ,  de  Lens  435)  und  Andere  sich  verbreitet. 

§  10G. 

Es  kommen  noch  einige  für  die  polizeiliche  Hygieine  bedeutungsvolle 
Punkte  in  Betrachtung.  Soll  man  die  Leichen  in  Särge  legen  ?  Dies  ist  durch 
aus  nicht  nöthig.  Schon  Kaiser  Joseph  der  Zweite  von  Oesterreich  ver- 
ordnete, nach  der  Mittheilung  von  A.  J.  Gross -Hoffinger  43(i) ,  also  :  »Da  bei 
Begrabung  kein  anderes  Absehen  sein  kann ,  als  die  Verwesung  so  bald  als 
möglich  zu  befördern,  und  solcher  nichs  hinderlicher  ist,  als  die  Eingrabung  in 
Todten-Truhen ,  so  wird  für  gegenwärtig  geboten ,  dass  alle  Leichen  in  einen 
leinenen  Sack  ganz  blos,  ohne  Kleidungs-Stücke  eingenäht,  sodann  in  die 
Todten-Truhe  gelegt ,  und  in  solcher  auf  den  Gottes-Acker  gebracht  werden 
sollen«.  Auf  diesem  wurden  sie  dem  Sarge  entnommen  und  im  Sacke  be- 
graben.—  Die  leidenschaftliche  Dummheit  der  Unterthanen  Joseph's  bestimmte 
den  grossen  Kaiser,  diese  weise  Verordnung  zurück  zu  nehmen.  Es  ist  die 
grösste  Kunst,  Bestien,  die  mit  dem  Lacke  der  Verfeinerung  überzogen  sind, 
zu  regieren ,  und  eine  noch  grössere  Kunst ,  solchen  Unthieren  gegenüber 
human  zu  sein  und  zu  bleiben. 

Gegen  die  Metall-Särge  spricht  mit  tiefer  Begründung  L.  Pappeniieim  437) 


430)  Simon,  J.,  Reports  relating  to  the  sanitary  condition  of  the  city  of  London 
London.  1854.  in  80.  pag.  29.  u.  fg.;  34.  u.  fg.;  285.  u.  fg. 

431)  Monfalcon,  J.  B.,  Inhnmation.  — Dictionaire  des  sciences  mödicales.  Paris. 
1812—22.  in  SO.  Bd.  XXV.  pag.  191. 

432)  Magnus,  J.,  Das  Einbalsamiren  der  Leichen  in  alter  und  neuer  Zeit.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin.  Braunschweig.  1839.  in  8°.  pag.  22.  u.  fg.;  (»4. 
u.  fg.;  81  u.  fg. 

433)  Trusen,  J.  P.,  Die  Leichenverbrennung  als  die  geeignetste  Art  der  Todten- 
bestattung,  oder  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  und  Gebräuche  der  Todtenbe- 
stattung  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  historisch  und  kritisch  bearbeitet.  Breslau. 
1855.  in  SO.  pag.  212.  u.  fg. 

434)  Herodoti  Halicarnassei ,  Historiarum  libri  IX,  IX  Musarum  nominibus  in- 
scripti.  Ejusdem  narratio  de  vita  Homeri.  Cum  Vallae  interpret.  latina  Historiarum 
Herodoti,  ab  Henr.  Stephano  recognita :  &  spicilegio  Erid.  Sylburgii.  Francofurti. 
1608.  in  folio.  pag.  120.  u.  fg.  —  Buch  II.  Kap.  85.  u.  fg. 

435)  De  Lens  ,  Momie.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris.  1S12— 22. 
in  80.  Bd.  XXXIV.  pag.  38.  u.  fg. 

436)  Gross- Hoffinger,  A.  J.,  Geschichte  Josephs  des  Zweiten.  Leipzig.  1S47 
in  80.  pag.  LI 3. 

437)  Pappenheim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts- Polizei,  2.  Auflage,  Berlin.  1S6S 
—  70.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  795. 
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sich  aus.  Aber,  was  Pappenheim  befürwortet,  ist  die  Geruchlosmaclumg  der 
Leichen. 

Wie  lange  soll  der  Todte  liegen  bleiben  ?  So  lange ,  bis  er  die  Merkmale 
der  Fäulniss  unzweideutig  beweist.  Keine  Leiche  soll  ohne  die  Erlaubniss 
des  Rathes  der  Wohlfahrt ,  beziehungsweise  seiner  Organe  ,  beerdigt ,  ver- 
brannt,  in  das  Meer  versenkt  werden.  E.  Lichtenstein  43S)  drang  seiner 
Zeit  in  Preussen  mit  Recht  auf  strenge  Leichen-Schau. 

Sollen  öffentliche  Leichen-Begängnisse  Statt  finden?  Nach  meiner  Ansicht 
möge  man  hiermit  also  es  halten :  Wenn  der  medicinische  Direktor  und  die 
Sanitäts-Offiziere  des  Leichen-Hauses  (und  nach  diesem  wäre  eine  jede  Leiche 
ohne  Ausnahme  zu  bringen)  den  wirklichen  Tod  des  Körpers  bestätigten  und 
dieser  von  den  Sanitäts-Soldaten  des  Hauses  desinficirt  wurde ,  kann  die  Er- 
laubniss zu  einem  öffentlichen  Leichen-Begängnisse  von  der  Halle  zum  Fried- 
hofe oder  Verbrennungs-Platze  gegeben  werden,  und  auch  zu  Leichen-Predigten 
an  Pfaffen,  Priester,  Mönche,  Prediger,  und  Solche,  die  es  werden  wollen  oder 
schon  gewesen  sind.  Manche  dieser  Predigten  wäre  vielleicht  mehr  der  Des- 
infektion bedürftig,  als  der  arme  Entschlafene. 

§  107. 

Die  Polizei  der  Gesundheit  begibt  sich  von  den  bisher  geschilderten  Orten 
und  Gelegenheiten  des  Trübsal's  in  das  Bad ,  um  da  nicht  nur  die  Sünden 
abzuwaschen  und  den  von  der  Leichen-Predigt  her  noch  ergriffenen  Leib  zu 
erquicken ,  sondern  auch  um  zu  spähen ,  ob  irgend  wo  im  Bade  Gesund- 
heits-  widriges  vorkomme,  und  um  sogleich  das  Gesundheits  -  Gemässe  anzu- 
ordnen. 

Bade-A n stalten  waren  nach  P.  S.  Girard  439)  zu  Paris  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  in  ganz  verschiedenem  Ansehen  und  Werthe ;  je  nach  dem 
Geiste  der  Zeit  und  je  nach  den  wirtschaftlichen  und  socialen  Verhältnissen, 
gab  es  einmal  viel,  ein  andermal  wenig  öffentliche  Bäder.  Doch  auf  der  Höhe 
des  morgenländischen  befand  sich  der  abendländische  Bäder-Kultus  niemals, 
und  im  Occident  waren  Bade -Häuser  immer  der  Aufsicht  der  Gesundheits- 
Polizei  bedürftig.  Im  Orient  ist  solche  Aufsicht  mehr  oder  weniger  überflüssig, 
weil  dort  der  Sinn  für  Reinheit  des  Körpers ,  Bequemlichkeit  und  Salubrität 
des  Bades  mit  den  Inhalt  der  öffentlichen  Sitte  ausmacht,  während  im  Abend- 
lande schnöde  Gewinnsucht  und  Gewissenlosigkeit,  Gleichgültigkeit  für  das 
Wohl  des  Mitmenschen  und  »Zeit  ist  Geld«  die  Seele  des  öffentlichen  Lebens 
sind.  Aus  diesem  Grunde  erfordern  auch  Bade-Anstalten  der  Pflege  und  Auf- 
sicht des  Rathes  der  Wohlfahrt. 

Ich  wünsche  die  Errichtung  öffentlicher,  mit  allen  Bequemlichkeiten  aus- 
gestatteter (Gratis-) Bäder  für  alle  Klassen  der  Gesellschaft,  weil  wenige  Mittel 


438)  Lichtenstein,  E.,  Leichenbesichtigung  in  polizeilich-medizinischer  Hinsicht. 
—  Zeitschrift  für  klinische  Medizin.  Mit  dem  Verein  für  physiologische  Heilkunde  in 
Breslau  herausgegeben  von  Friedrich  Günsburg.  Jahrgang  VI.  [Breslau.  1855.  in  8°.] 
pag.  453.  u.  fg. 

439)  Girard,  P.  S.,  Recherches  sur  les  etablissements  de  bains  publics  a  Pains, 
depuis  le  VI.  siecle  jusqu'a  present.  —  Mömoires  de  l'Academie  royale  des  sciences. 
Bd.  XII.  [Paris,  1831.  in  40.]  pag.  411.  u.  fg. 
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so,  wie  das  häufig  genommene  Bad,  die  Gesundheit  erhalten ,  vor  Krankheiten 
bewahren.  Dabei  stände  privaten  Unternehmern  immerhin  es  frei ,  Bäder  zu 
errichten  und  für  deren  Benutzung  sich  bezahlen  zu  lassen.  Sei  aber  Bade- 
Unternehmer ,  wer  da  wolle ,  jeder  Zeit  wird  nur  dann  von  Benutzung  des 
Bades  die  Rede  sein  können ,  wenn  dieses  strenge  nach  den  Kegeln  der  Ge- 
sundheits-Pflege erbaut ,  mit  allen  Bequemlichkeiten  versehen  und  skrupulös 
rein  gehalten  wird. 

Fr.  J.  Bei-irend  440)  beweist  trefflich  die  Unerlässlichkcit  öffentlicher 
Bäder,  lieber  die  Nachtheile ,  welche  aus  Unterlassung  des  Badens  ent- 
entspringen, bemerkt  Beerend  unter  Anderem  :  »Unterbleibt  das  Baden,  wie 
es  jetzt  in  den  acht  Monaten  des  Jahres,  in  denen  Fluss-Bäder  nicht  genommen 
werden  können,  der  Fall  ist,  so  inkrustirt  sich  die  Haut  mit  einer  Schmutz- 
Lage,  die  ihre  Poren  verschliesst  und  ihre  Ausdünstung  hemmt.  Dadurch 
erleidet  dieses  für  den  Körper  so  wichtige  Organ  eine  Störung,  die  schnell  auf 
die  übrigen  Organe  zurück  wirkt;  Unordnung  der  Verdauung  und  der 
Nieren-Thätigkeit ,  Fieber  ,  Rheumatismus  und  Gicht  sind  die  Folgen ,  und 
führen  zu  fortwährendem  und  zuletzt  unheilbarem  Siechthum.  Die  Haut  wird 
gereizt  und  bedeckt  sich  mit  Ausschlägen  und  Geschwüren  ;  die  Schmutz-Lage 
wird  zu  einer  Dünger-Schicht,  in  der  mikroskopische  Thierchen  undPflänzchen 
parasitisch  leben,  und  Ungeziefer  aller  Art  sich  behaglich  findet.  Die  weiteren 
Folgen  sind  Arbeits-Unlust,  Verdrossenheit,  häuslicher  Zwist,  Unfriede  mit  sich 
und  der  Welt,  Noth,  Mangel,  frühzeitige  Invalidität,  und  endlich  eine  Belastung 
für  die  Gesellschaft  im  Allgemeinen  und  für  die  Kommune  insbesondere.  Der 
Magistrat,  welcher  den  Säckel  der  Stadt  dadurch  zu  schonen  gedenkt,  dass  er 
bei  der  Begründung  von  öffentlichen  Bade-Anstalten  entweder  gar  nicht  sich 
betheiligt ,  oder  die  Betheiligung  von  kleinlichen  Bedenken  abhängig  macht, 
befolgt  also  ein  Spar-System  ,  welches  sich  selbst  zehnfach  bestraft ,  und  im 
Grunde  nichts  ist  als  Vergeudung.  Man  hat  eingewendet,  das  Bedürfniss  des 
Badens  sei  bei  den  arbeitenden  Klassen  wenig  oder  gar  nicht  vorhanden ;  das 
ist  im  Allgemeinen  unwahr.  Fühlen  die  Menschen  das  Bedürfniss  nicht,  die 
Haut  ihres  Körpers  durch  fleissiges  Baden  fortwährend  rein  zu  erhalten ,  so 
tragen  Diejenigen  die  Schuld ,  die  es  dahin  haben  kommen  lassen ,  dass  dieses 
Bedürfniss  erstorben  ist.  Es  ist  Sache  der  Verwaltung,  oder  geradezu  unab- 
vveisliche  Pflicht  der  Kommunal-Behörde ,  dieses  Bedürfniss  zu  wecken  und 
lebendig  zu  machen.  Sind  nun  die  nöthigen  Anstalten  getroffen,  sind  zu  allen 
Zeiten  des  Jahres  Bäder  bequem  und  billig  zu  erlangen ,  so  wird  der  eigene 
Instinkt  oder  der  Selbsterhaltungs-Trieb  die  Menschen  dazu  anregen  und  das 
Gefühl  des  Wohlseins ,  welches  die  Bäder  gewähren ,  sie  immer  von  Neuem 
ihnen  zuführen.  Es  ist  dies  keine  blosse  Vermuthung  ,  sondern  hat  sich  in 
London,  Liverpool,  Birmingham,  Paris,  Ronen,  Angers  u.  s.  w.  bestätigt«. 
—  Der  Philister  von  heute,  sitze  er  im  Staats-Rathe ,  oder  sonst  irgend  wo, 
will  immer  sparen ,  ob  dies  auch  auf  Kosten  der  Gesundheit ,  der  Sittlichkeit 
und  Glückseligkeit  von  Millionen  geschehe.  Der  philiströse-National-Oekonom 
ist  der  Tod-Feind  der  Hygieine  ! 


440)  Behrenp,  F.  J.,  Die  öffentlichen  Bade-  und  Waschanstalten,  ihr  Nutzen  und 
Ertrag.  Berlin.  1854.  in  8°. 
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Wichtige  Bemerkungen  über  die  öffentlichen  Bade-Anstalten,  deren  Ein- 
richtung und  Erfolg,  verdanken  wir  u.  A.  Jamks  Hole441),  Ambroise 
Tardiku442),  A.  Penot  44  5)  und  Emil  Müller414). 

§.  108. 

Betreten  wir  den  Ort,  wo  ein  Volks-Fest  gefeiert  wird,  so  begegnen 
uns  fast  überall  Momente ;  deren  Einfluss  der  Gesundheit  und  der  Sittlichkeit 
mehr  oder  weniger  entgegen  ist.  Zusammendrängung  der  Buden  und  Ent- 
leerung der  Exkremente  in  unmittelbarer  Nähe  der  Buden,  Zelte  u.  s.  w.  ge- 
fährden die  Gesundheit,  das  Eindringen  der  Prostitution  und  der  Unmässig- 
keit  gefährdet  die  Moral.  Demnach  liegt  der  Polizei  der  Gesundheit  es  ob, 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Exkremente  in  gut  desinficirten ,  rein  gehaltenen, 
genügend  zahlreichen  Abtritten  entleert  werden,  und  dass  durch  sofortige  Ent- 
fernung Trunkener  und  durch  strenge  Verhinderung  der  Ausübung  des  Bei- 
schlafes auf  dem  Fest-Platze  die  Sittlichkeit  gewahrt  bleibe.  Zu  diesem 
letzteren  Behufe  gehört  aber  auch  die  sorgfältige  Verhütung  aller  gefährlichen 
Glücks-Spiele,  so  wie  die  Verhütung  geiler  Schau-Stellungen  und  die  Wollust 
erregender  Spiele. 

»Die  Anordnung  der  Volks -Ergötzlichkeiten«,  sagt  Johann  Peter 
Frank  445) ,  »muss  ihren  Bezug  auf  Sittenmässigkeit  und  Gesundheit  nehmen« . 
—  Bis  jetzt  ist  immer  nur,  oder  meistens  nur,  die  Schicklichkeit  und  nur  sehr 
wenig  die  Sittlichkeit  wahr  genommen  worden;  für  die  Salubrität  wurde, 
ausser  in  Theatern  und  in  den  grossen  Palästen  der  Welt- Ausstellungen,  kaum 
gesorgt. 

In  den  Theatern  besserer  Art  geht  man  jetzt  darauf  aus,  die  Ventilation 
so  gut  wie  möglich  herzustellen  und  auch  die  Beheizung  entsprechend  zu  be- 
werkstelligen ;  wir  haben  von  diesen  Gegenständen  schon  früher  gehandelt. 
Aber  Eines  konnten  Theater,  Ball-Säle  u.  s.  w.  noch  nicht  überwinden:  die 
Feuers- Gefahr.  Dieser  zu  begegnen,  oder  auch  sie  zu  tilgen,  wäre  Folgendes 
zu  überlegen:  Man  setze  an  Stelle  der  Balken  aus  Holz,  Balken  aus  Eisen,  be- 
ziehungsweise dünne  Säulen  aus  Eisen ,  mache  Gallerieen  und  Bänke  gleich- 
falls aus  Eisen .  lasse  Dekorationen ,  Coulissen  und  Versatz-Stücke  aus  dem 
feinsten  Draht-Gewebe  verfertigen ,  dieses  auf  der  rechten  Seite  mit  Papier- 
Masse  überziehen  und  auf  letzterer  die  Malereien  anbringen ;  zuletzt  werden 
beide  Seiten  mit  Wasser-Glas  überzogen.  Die  Fussböden  müssten  allerdings 
von  Holz  bleiben ;  allein  durch  eine  Wasser-Leitung,  deren  Röhren  alle  Rich- 


441)  Hole,  J.,  The  Homes  of  the  Working  Classes  with  suggestions  for  their  im- 
provement.  London.  1866.  in  8°.  pag.  145.  u.  fg. 

442)  Tardieu,  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ...  2.  Auf- 
lage. Paris.  1862.  in  80.  Bd.  I.  pag.  184.  u.  fg. 

443)  Penot,  A.,  Les  cites  ouvrieres  deMulhouse  et  du  departement  du  Haut- Rhin. 
Nouvelle  edition  augmentee  de  la  description  des  bains  &  lavoirs  etablis  aMulhouse. 
Mulhouse  &  Paris.  1867.  in  80.  pag.  59.  u.  fg. 

444)  Muller,  E.,  Note  sur  le  blanchissage,  les  bains  et  les  lavoirs.  —  Congres  in- 
ternational de  bienfaisance  de  Francfort-sur-le-Mein.  Session  de  1857.  Francfort-s.  M. 
&  Bruxelles.  1858.  in  80.  Bd.  II.  pag.  210.  u.  fg. 

445)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medizinischen  Polizey,  Franken- 
thal. 1791—94.  Bd.  IX.  pag.  164. 
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tungen  des  Theaters  durchdrängen ,  an  den  Wänden ,  ober  der  Decke  und 
unter  den  Fussböden  liefen ,  könnte  man  leicht  über  ein  ausbrechendes  Feuer 
Herr  werden.    Dies  sind  meine  Gedanken  über  den  Gegenstand. 

Was  bei  der  Anlage  eines  jeden  Theaters ,  eines  jeden  Ball-Saales  in 
Betrachtung  kommt,  was  unbedingt  noth wendig  sich  macht,  sind  heizbare, 
gut  ventilirte  Vorsäle  von  bedeutender  Grösse,  die  es  Jedem  gestatten,  während 
der  Zwischen  -  Akte  zu  promeniren  und  vor  dem  Verlassen  des  Hauses  ent- 
sprechend sich  abzukühlen. 

Ueber  die  Sonntags-Feier  haben  P .  J.  Proudhon W)  und  Gaul 
Müller  von  Halle  415**)  trefflich  gesprochen. 

§.  109. 

Zu  den  schlimmsten  Schatten  -  Seiten  der  bewohnten  Räume  gehören  die 
Bordelle.  In  demselben  Augenblicke,  wo  die  Nächsten-Liebe  an  Stelle  des 
Egoismus ,  die  freiwillige  Erfüllung  aller  Pflichten  an  Stelle  des  Geldes  und 
des  Tantum-quantum  tritt,  wo  also  Jeder  ohne  Ausnahme  Ökonomisch  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  sich  zu  verheirathen  :  in  demselben  Augenblicke  ist  man  be- 
rechtigt ,  die  Häuser  der  ausserehelichen  Zeugung  oder ,  wie  man  sie  nennt, 
der  Unzucht,  zu  schliessen.  So  lange  dieser  Zeitpunkt  aber  noch  nicht  ein- 
getreten ist,  so  lange  darf  man  Bordelle  nicht  unterdrücken,  sondern  muss  sie 
dulden  und  sanitäts-polizeilich  überwachen. 

A.  J.  B.  Parent-Duchatelet  446)  sagt,  dass  die  Polizei  in  der  Unmög- 
lichkeit sich  befinde ,  das  Dasein  von  Häusern  der  Lust  zu  verhüten ,  und  ge- 
nothigt  sei,  diese  Häuser,  wenn  auch  nicht  zu  autorisiren,  doch  zu  dulden. 
Zu  allen  Zeiten  hätten  Bordelle  bestanden,  und  in  allen  Ländern  seien  sie  an- 
getroffen worden. —  Dies  spricht  schon  deutlich  genug,  dass  von  Unterdrückung 
dieser  Institute  innerhalb  der  Geld-Gesellschaft  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Parent-Duchatelet  erklärt  sich,  auf  reiche  Erfahrung  gestützt,  gegen 
die  Errichtung  zweier  Huren-Institute  unter  einem  Dache ,  gegen  die  Kom- 
munikation dieser  Häuser  mit  der  Nachbarschaft ,  gegen  die  Errichtung  von 
Kneipen  innerhalb  der  Bordelle,  gegen  die  Duldung  von  Prostitutions-Häusern 
in  der  Nähe  von  Kirchen ,  Schulen ,  und  gewissen  Gasthöfen.  Die  Ueber- 
wachung  der  prostituirten  Frauenzimmer  und  der  Bordelle  wünscht  Parent- 
Duchatelet  in  umfassendster  Weise  durch  Aerzte  so  gut  wie  durch  Polizei 
geübt ;  er  wünscht ,  dass  Freuden-Mädchen  auch  ausserhalb  des  Hauses  der 
Unzucht,  überall,  wohin  sie  sich  begeben,  überwacht  werden  mögen. 

Diese  gewünschten  Massnahmen  sind  bei  guter  Ausführung  sehr  geeignet , 
das  Wohl  der  Freuden-Mädchen  zu  sichern  ,  die  Verbreitung  der  Syphilis  zu 
beschränken,  möglichst  zu  verhindern,  und  Attentaten  auf  die  Sittlichkeit  vor- 
zubeugen. Je  gesunder  eine  Dienerin  der  Wollust,  um  so  weniger  Gefahr  für 
den  sie  Umarmenden;  je  mehr  überwacht  ein  Freuden-Mädchen,  um  so 

445*)  Proudhon,  P.  J.,  Die  Sonntagsfeier  aus  dem  Gesichtspunkte  des  öffentlichen 
Gesundheitswesens,  der  Moral,  der  Familien-  und  bürgerlichen  Verhältnisse  betrachtet. 
Kassel.  1850.  in  8°  pag.  38.  u.  fg.;  46.  u.  fg. 

445**)  Müller,  K.,  Die  Ruhe  in  der  Arbeit.  Halle.  1864.  in  S°.  pag.  15.  u.  fg. 

446)  Parent-Duchatelet,  A.  J.  B.,  De  la  Prostitution  dans  la  ville  de  Paris,  con- 
sideree  sous  le  rapport  de  Thygiene  publique,  de  la  morale  et  de  l'administration  ; 
.  .  .  Troisieme  edition  completee  par  des  documents  nouveaux  et  des  notes  par 
A.  Trebuchet  &  Poirat-Duval.  Paris.  1857.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  261.  u.  fg.;  268.  u.  fg.; 
274.  u.  fg.  Bd.  II.  pag.  221.  u.  fg.;  337.  u.  fg. 
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weniger  öffentliches  Aergerniss  ,  um  so  weniger  Skandal.  Einerlei ,  ob  eine 
Hure  in  oder  ausserhalb  des  Bordells  ihr  Handwerk  treibt :  wenn  sie  gut  über- 
wacht ,  täglich  ärztlich  untersucht,  und  im  Erkrankungs-Falle  sofort  in  das 
Hospital  gebracht  wird,  steht  für  die  öffentliche  Gesundheit  wenig  zu  besorgen. 
Man  kann  ein  sich  Preis  gebendes  Mädchen  nicht  zwingen,  in  das  Bordell  zu 
gehen ,  dort  zu  wohnen  und  von  dem  Vorsteher  oder  der  Vorsteherin  eines 
solchen  Hauses  der  Schmach  sich  tyrannisiren  zu  lassen;  aber  man  muss  es 
nöthigen ,  täglich  ärztlich  sich  untersuchen  zu  lassen ,  und  den  Anordnungen 
des  Arztes  pünktlich  zu  gehorchen. 

§110. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen ,  dass  mit  der  p  Städte  auch 

die  polizeilichen  und  gesundheitlichen  Massregeln  der  100  1  u  ion  gegenüber 
an  In-  und  Extensität  zunehmen.  Auf  dem  Lande  wurde  bisher  die  Unzucht 
am  wenigsten  überwacht,  weil  man  irrthümlich  glaubte ,  sie  sei  dort  gar  nicht 
zu  Hause.  L.  F.  E.  Bergeret447)  ,  der  dies  bestätigt,  weist  nach,  wie  die 
Bordelle  die  öffentlichen  Schulen  der  Entsittlichung  abgeben  ,  wo  die  jungen 
Leute  vom  Lande  die  Ausschweifung  lernen ;  er  erkennt  in  der  Prostitution 
das  vorzüglichste  Mittel  zur  Verbreitung  des  Syphilis,  und  will  die  legale 
Prostitution  unterdrückt,  die  geheime  mit  strengen  Strafen  verfolgt  wissen. 
In  seinen  Augen  ist  die  geregelte  Unzucht  eine  Schöpfung  aus  den  Zeiten  der 
Barbarei,  sind  die  Huren-Häuser  Kloaken.  Auf  dem  Lande  werde  die  Pro- 
stitution in  aller  Freiheit  und  ohne  jede  Garantie  betrieben ,  nicht  nur  ver- 
einzelt, sondern  auch  in  wohl  organisirten  Unzuchts-Häusern.  Zur  Zeit  der 
Feste  machten  die  Land-Huren  ihre  Jagden  auf  die  aus  dem  Wirthshause 
kommenden  Männer,  und  auf  diese  Weise  würde  der  Verbreitung  der  Syphilis 
mächtig  Vorschub  geleistet.  Bergeret  gelangt  auch  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  durch  die  Prostitution  das  sittliche  Gefühl  zum  Erlöschen  gebracht,  oder 
doch  sehr  bedeutend  geschwächt  werde ;  aber  er  sieht  doch  die  Unmöglichkeit 
der  völligen  Unterdrückung  der  Prostitution  überhaupt  ein ,  und  begnügt  zu- 
letzt sich  mit  der  Forderung,  man  möge  auf  dem  Lande  die  öffentliche  Pro- 
stitution so  überwachen,  wie  in  den  grossen  Städten  ,  die  geheime  aber  durch- 
aus nicht  zulassen. 

Weil  auf  dem  Lande  die  Hurerei  nicht  kontrolirt  wurde ,  verbreitete  dort 
sich  die  Syphilis  wohl  noch  in  viel  grösserem  Maasse,  als  in  der  Stadt.  Um 
diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  wird  es  sich  nöthig  machen,  dass  Polizei, 
Aerzte  uud  Gesundheits-Beamte  sich  vereinigen,  um  das  Sanitäts-Gesetz  der 
Städte  auch  auf  dem  Lande  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie  werden,  besonders 
wenn  sie  die  Prostitution  lokalisiren ,  in  der  wirksamsten  Weise  die  Syphilis 
bekämpfen,  wenigstens  deren  Ausbreitung  verhindern. 

Die  Verbreitung  dieser  abscheulichen  Krankheit  zu  verhüten,  soll  eigent- 
lich eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Gesundheits-Polizei  sein.  Ich  habe 
schon  an  einem  andern  Orte448)  diesen  Punkt  umständlich  erläutert,  und  auch 


447)  Bergeret  (d'Arbois),  La  prostitution  et  les  maladies  veneriennes  dans  les 
petites  localites.  —  Annales  d'bygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Ed. 
XXV.  [Paris.  1866.  in  5°.]  pag.  342.  u.  fg.;  352.  u.  fg. 

448)  Reich,  E.,  TJeb er  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  und  Verhütung. 
Erlangen.  1868.  in  8°.  pag.  27.  u.  fg. 
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die  Schriftsteller  genannt,  welche  mit  der  Frage  der  Prostitution  vom  Stand- 
punkte der  Prophylaxis  sich  beschäftigten. 

In  einer  sehr  interessanten  Denkschrift  unternimmt  es  LAGNEAU  der 
Sohn4I!))  zunächst,  die  Frage  von  der  Bestrafung  Syphilitischer  zu  erörtern, 
also  einen  wahren  Unsinn,  eine  Denksäule  der  Dummheit,  welche  verschiedene 
Legislatoren  sich  setzten ,  zu  begucken.  Man  kann  doch  Niemand  dafür  be- 
strafen, dass  er  krank  ist !  — Lagneau  will  der  Syphilis  auf  mehrfache  Art  an 
den  Leib  rücken.  Zunächst  solle  man  den  Prostituirten  Rathschläge  über  deren 
notwendiges  Verhalten  ertheilen.  Lagneau  erklärt  sich  im  Allgemeinen 
gegen  die  Anwendung  adstringirend  wirkender  Flüssigkeiten  behufs  der  Ver- 
hütung syphilitischer  Ansteckung,  lenkt  aber  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
fetten  Substanzen,  die  vor  der  Vollziehung  des  Beischlafes  in,  beziehungsweise 
an  die  äusseren  Geschlechts-Theile  zu  bringen  wären  ;  die  konsistenteren  Fette 
seien  den  fetten  Oelen  vorzuziehen.  Lagneau  spricht  ausserdem  von  aller- 
hand Schutz -Mitteln ,  deren  präservirende  Wirkung  aber  ihm  und  mir  zum 
Theile  sehr  zweifelhaft,  deren  Anwendung  aber  mir  mitunter  sehr  umständlich 
zu  sein  scheint.  Mit  Recht  hält  er  auch  den  Condom  für  ein  unsicheres 
Mittel;  L.  F.  E.  Bergeret150)  demonstrirt  den  Condom  geradezu  als  ver- 
werflich. 

Lagneau  fordert ,  zum  Behufe  der  Beschränkung  der  Syphilis ,  ärztliche 
Untersuchung  der  Soldaten  und  Seeleute ,  und  aller  jungen  Leute  vom  zwan- 
zigsten Lebens- Jahre  an ;  Untersuchung  der  Männer,  welche  zu  den  Huren 
gehen,  der  Vagabunden ;  unter  Umständen  Beibringung  eines  ärztlichen  Zeug- 
nisses, welches  das  Freisein  des  Menschen  von  Syphilis  dokumentirt.  In 
Betreff  der  prostituirten  Frauenzimmer  will  Lagneau,  dieselben  sollten  so  viel 
wie  möglich  in  Häusern ,  nicht  privatim  ihr  Handwerk  üben ,  polizeilich 
inskribirt  und  gesundheitlich  überwacht  sein,  die  Besitzer  der  Bordelle  sollten 
für  die  Gesundheit  der  Freuden-Mädchen  verantwortlich  gemacht  werden,  und 
es  sollte  für  jedes  solche  Mädchen  die  Verpflichtung  bestehen ,  in  einem  der 
tolerirten  Häuser  sich  aufzuhalten.    So  weit  Lagneau. 

Diese  Vorschläge  sind  zum  Theile  ausgezeichnet  und  durchführbar ,  zum 
Theile  jedoch  nicht  praktikabel.  Alle  fetten  Stoffe ,  welche  die  Prostituirte 
in  die  Scheide  bringt,  werden  nur  dann  relative  Sicherheit  vor  der  Ansteckung 
gewähren,  wenn  das  Frauenzimmer  vor  dem  Salben  und  andererseits  unmittel- 
bar nach  dem  Beischlafe  die  Geschlechts-Theile  mit  warmem  Wasser  durch 
Sitzbad  und  Spritze  sorgfältig  reinigte.  Ich  wollte  daher,  man  empfehle  den 
Freuden-Mädchen  zunächst  skrupulöse  Reinigung ,  und  erlaube  Niemand ,  ein 
Bordell  zu  errichten ,  der  nicht  im  Stande  ist ,  dasselbe  mit  einem  durchaus 
hygieinisch  eingerichteten  Bade  zu  verbinden.  Dieses  wird  entschieden  besser 
sein,  als  die  Empfehlung  aller  zusammen  ziehenden ,  sauren  u.  dgl.  Mittel. 
Die  Anwendung  des  Condoms  sollte  gar  nicht  gestattet  sein ;  die  Vollziehung 
des  Beischlafes  in  einer  anderen,  als  der  natürlichen  Lage  mit  Strafe  be- 
legt werden. 


449)  Lagneau fils,  Memoire  sur  les  mesures  hygieniques  propres  a  prevenir  lapro- 
pagation  des  maladies  veneriennes.  Paris.  1856.  in  8°.  pag.  20.  u.  fg.;  38.  u.  fg.;  43. 
u.  fg.;  50.  u.  fg.;  55.  u.  fg.;  07.  u.  fg. 

450)  Bergeret,  L.  F.  E.,  Des  fraudes  dans  l'accomplissement  des  fonetions  gene- 
ratrices ,  dangers  et  inconvenients  pour  les  individus ,  la  famille  et  la  societe.  Paris 
1868.  in  180.  pag.  129. 
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Untersuchung  von  Soldaten  ,  Seeleuten  <  Gesellen  ,  Laden-Dienern  ,  Ge- 
hülfen, Lehrlingen,  Seminaristen,  u.  s.  w.  durch  den  Offizier  der  Gesundheit 
ist  unbedingt  nothwendig ,  und  der  Vorschlag  Lagneaus  und  Anderer ,  alle 
das  Bordell  betretenden  Männer  ärztlich  zu  visitiren ,  verdient  den  grössten 
Beifall.  Man  könnte  ja  den  Bordell-Wirth  zur  Anstellung  eines  Arztes  für 
die  Abend-Stunden  verpflichten ,  und  ausserhalb  dieser  Stunden  die  Aus- 
übung der  Prostitution  verbieten.  Ich  bin  für  tägliche  Untersuchung  der 
Freuden-Mädchen ,  und  zwar  vor  Beginn  und  nach  Schluss  ihrer  bezeichneten 
Geschäfts-Stunden . 

§.  111. 

J.  Jeannel451)  hat  einige  sehr  vernünftige,  sehr  berechtigte,  und  auch 
leicht  durchführbare  Vorschläge  gemacht.  So  verlangt  er,  die  Matrosen  der 
Handels-Marine  ,  bevor  sie  das  Land  betreten ,  ärztlich  zu  untersuchen  ,  und 
nicht  früher  auf  das  Land  sie  zu  lassen ,  bis  nicht  deren  Freisein  von  Syphilis 
genau  nachgewiesen  wurde.  Die  Angehörigen  der  Kriegs  -  Marine  werden 
regelmässig  visitirt.  Jeannel  verlangt  weiter,  die  Dispensarien  und  Sitten- 
Bureaux  wohl  zu  organisiren ,  mehreren  Aerzten  die  Untersuchung  der  Pro- 
stituirten  zu  übertragen,  u.  s.  w. 

H.  A.  Feegier452)  hebt  hervor,  dass  die  Einschreibung  der  Freuden- 
Mädchen  bei  der  Polizei-Behörde  den  grossen  Vortheil  habe ,  einen  grossen 
Theil  der  mit  der  Prostitution  verbundenen  Excesse  zu  verhüten,  weil  alsdann 
die  Dirnen  beständig  und  sorgfältig  überwacht  wären. — Nun  ist  es  die  Frage, 
ob  die  mit  der  Einschreibung  zugleich  erfolgende  Ueberwachung  einzeln  woh- 
nender Huren  genüge ,  oder  ob  man  von  Seite  der  Obrigkeit  darauf 
bestehen  solle ,  dass  ein  jedes  Freuden-Mädchen  das  Bordell  zum  Auf- 
enthalte wähle. 

Aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Moral  könnte  vielleicht  die  auf  einen  stillen 
Winkel  beschränkte  Einzeln-Prostitution  besser  zu  sein  scheinen,  als  die 
Prostitution  in  Huren-Häusern ;  allein  die  Erfahrung  hat  das  Gegentheil  ge- 
lehrt. Aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Hygieine  verdient  jedoch  ein  gesund- 
heits-gemäss  eingerichtetes  Bordell  den  Vorzug.  Fr.  S.  Hügel453)  behauptet, 
es  würde  durch  Bordelle  die  öffentliche  Sittlichkeit  mehr  gewahrt ,  als  »durch 
die  Einregistrirung  der  geduldeten  Einzeln-Prostitution« ;  die  Bordelle  seien 
der  Öffentlichen  Gesundheit  günstiger,  indem  sie  am  meisten  Bürgschaft  gegen 
Syphilis  gewährten ;  sie  wirkten  auch  vortheilhafter  der  öffentlichen  Sicherheit 
gegenüber  ;  die  Ueberwachung  der  Prostitution  in  Bordellen  sei  leichter  und 
besser ,  als  jener  im  Geheimen ;  die  geheime  Prostitution  sei  der  gesammten 
Jugend  weit  gefährlicher ,  als  die  öffentliche ;  eine  Unzahl  von  Vergehen  und 


451)  Jeannel,  J.,  De  la  prostitution  publique  et  parallele  complet  de  la  Prostitu- 
tion romaine  et  de  la  prostitution  contemporaine,  ...  2.  Auflage.  Paris.  1S63.  in  8°. 
pag.  306.  u.  fg. 

452)  Fregier,  H.  A.,  Des  classes  dangereuses  de  la  population  dans  les  grandes 
villes,  et  des  moyens  de  les  rendre  meilleures.  Paris.  1840.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  155.  u.  fg. 

453)  Hügel,  F.  S.,  Zur  Geschichte,  Statistik  und  Regelung  der  Prostitution.  So- 
eial-medicinische  Studien  in  ihrer  praktischen  Behandlung  und  Anwendung  auf  Wien 
und  andere  Grossstädte.  Nach  amtlichen  Quellen.  Wien.  1865.  in  8°.  pag.  167.  u.  fg. 
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Verbrechen  würde  durch  die  Exsistenz  von  Huren-Häusern  verhindert.  — 
Dies  Alles  hat  die  Statistik  genau  nachgewiesen ;  es  stellt  jenseits  alles 
Zweifels,  dass  Bordelle  immer  noch  die  Anstalten  sind,  welche  der  Prostitution 
den  Stachel  nehmen,  der  Gemein- Gefährlichkeit  sie  entkleiden.  Die  Centrai- 
Behörde  der  öffentlichen  Gesundheit  zu  Brüssel151)  fordert  Bordelle;  Carl 
Röhrmann455)  hat  die  Unerlässlichkeit  dieser  Häuser  nachgewiesen;  des- 
gleichen thaten  Adolf  Patze15'»)  und  Andere.  Friedrich  Wilhelm 
Müller  457)  wünscht,  dass  der  Staat  als  solcher  Prostitutions-Häuser  errichte 
und  Aerzte  zur  gesundheitlichen  Ueberwachung  der  Dirnen  hinein  setze. 

Es  ist  sehr  schwer  für  den  Staat ,  den  Huren- Wirth  zu  spielen.  Wenn 
der  Staat  das  Elend  beseitigte,  an  Statt  dasselbe  zu  vermehren;  wenn  er  einem 
Jeden  die  Verehelichung  leicht  machte,  an  Statt  dieselbe  zu  erschweren  ;  wenn 
er  Wissenschaft  und  Kunst  wahrhaft  förderte,  an  Statt  freien  Geistes- 
Regungen  durch  Konfiscirung des  Eigenthum's,  Brandmarkung,  Exilirung  u.s. w. 
den  Garaus  zu  machen;  —  so  wäre  dies  entschieden  besser,  als  die  Errichtung 
von  Bordellen.  Will  nun  der  Staat  in  alter  Weise  zu  handeln  fortfahren,  und 
dabei  Bordelle  gründen ,  so  können  dies  nur  Gratis-Bordelle  sein ,  Jedermann 
welcher  der  ärztlichen  Visitation  sich  unterzieht,  geöffnet.  Doch,  das 
Beste  wird  immer  das  Bestreben  sein,,  allmählig  auf  Verhütung  der  Prostitution 
hinzuwirken. 

§  112. 

Wir  haben  schon  darauf  hingedeutet ,  dass  die  unbedingte  Voraussetzung 
der  Verhütung  der  Prostitution  die  Beseitigung  des  Elends  sei.  Aber  es 
kommen  noch  andere  Verhältnisse  in  Betrachtung.  William  Acton  458) 
empfiehlt  zwei  Mittel  gegen  die  Unsittlichkeit  der  Gesellschaft  und  gegen  die 
aus  der  Arbeit,  beziehungsweise  aus  dem  Elend,  entspringenden  Leiden:  Ver- 
heirathung  und  Kolonisirung.  Es  sind  dies  vortreffliche  Mittel .  und  in  Eng- 
land ist  die  beste  Gelegenheit  zu  deren  Benutzung  geboten. 

S.  E.  Huppe 45 !))  bringt  etwas  in  Anregung,  woran  bisher,  ausser 
von  Oettingen,  wenig  oder  kaum  gedacht  wurde ;  nämlich  er  wünscht,  es 
müsse  »gegen  die  Beförderer  der  Prostitution  nicht  nur  mit  allen  gesetzlichen 
Mitteln ,  sondern  auch  durch  die  Thätigkeit  der  Privat-Kreise ,  welche  sich 


454)  Projet  de  reglement  sur  la  prostitution  par  leConseil  central  desalubrite  pu- 
blique de  Bruxelles.  Bruxelles.  1838.  in  8°.  pag.  1.  u.  fg. 

455)  Röhrmann,  C,  Der  sittliche  Zustand  von  Berlin  nach  Aufhebung  der  gedul- 
deten Prostitution  des  weiblichen  Geschlechts.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gegen- 
wart, unterstützt  durch  die  vollständigen  und  freimüthigen  Biographieen  der  bekann- 
testen prostituirten  Frauenzimmer  in  Berlin.  Leipzig.  1846.  in  8°.  pag.  58.  u.  fg. 

456)  Patze,  A.,  Ueber  Bordelle  und  die  Sitten -Verderbniss  unserer  Zeit.  Eine 
medizinalpolizeiliche  Abhandlung  .  .  .  Leipzig.  1845.  in  Sq.  pag.  62.  u.  fg. 

457)  Müller,  F.  W.,  Die  Prostitution  in  sozialer,  legaler  und  sanitärer  Beziehung, 
die  Notwendigkeit  und  der  Modus  ihrer  Regelung.  Eine  sozial-medizinische  Studie. 
Erlangen.  1868.  in  80.  pag.  23.  u.  fg. 

458)  Acton,  W.,  Prostitution,  considered  in  its  inoral  ,  social,  &  sanitary  aspects, 
in  London  and  other  large  cities.  With  proposals  for  the  mitigation  and  prevention  of 
its  attendant  evils.  London.  1857.  in  8°.  pag.  185.  u.  fg. 

459)  Huppe,  S.  E.,  Das  sociale  Deficit  von  Berlin  in  seinem  Hauptbestandtheil. 
Berlin.  1870.  in  80.  pag.  30.  u.  fg. 
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durch  die  Prostitution  unangenehm  berührt  fühlen  ,  eingeschritten  werden« . 
»Kein  Prostituirender« ,  sagt  er ,  »keine  Prostituirte«.  Ausserdem  verlangt 
Huppe,  man  möge  für  das  Wohl  der  ärmeren  weiblichen  Bevölkerung  in  mög- 
lichst ausgedehnter  Weise  Sorge  tragen. 

Wenn  wir  diese  Vorschläge  prüfen  und  den  Fall  annehmen,  dass  es  ohne 
Abschaffung  des  Geldes  möglich  wäre,  dieselben  zu  verwirklichen ,  so  können 
wir  aussprechen,  dass  es  in  der  That  das  segensreichste  Unternehmen  der  Ge- 
sellschaft wäre,  wenn  sie  die  Menschen  männlichen  Geschlechts,  welche  Lust 
zur  Vollziehung  des  Beischlafes  ausser  der  Ehe  verspüren ,  auf  bessere  Wege 
brächte.  Die  Prostitution  gründet  sich  nicht  allein  auf  das  Angebot,  sondern 
auch  auf  die  Nachfrage ;  die  Nachfrage  kommt  hier,  dem  natürlichen  Verlaufe 
der  Dinge  gemäss ,  immer  zuerst :  wo  keine  Nachfrage  ,  dort  kein  Angebot. 
Dies  Alles  aber  setzt  eine  Gesellschaft  voraus,  die  jenseits  der  Sorge  um  das 
tägliche  Brod  und  auf  der  Höhe  moralischer  Bildung  steht ,  eine  Gesellschaft, 
die  von  Nächsten-Liebe  und  nicht  von  Selbstsucht  regiert  wird.  Demnach 
ist  Aussicht  für  das  allmälige  Erlöschen  der  Prostitution  nur  dann  vorhanden, 
wenn  Aussicht  für  die  Tilgung  des  gemeinen  Egoismus  vorhanden  ist.  Mora- 
lische Vervollkommenung  und  Bannung  des  Elend's  sind  hier  die  prophylak- 
tischen und  heilenden  Mittel.  Und  haben  diese  einmal  kräftig  gewirkt,  dann 
gibt  es  keinen  Prostituirenden  mehr  und  keine  Prostituirte,  und  die  Prostitution, 
die  Eimen ne  Sainte-Marie  460)  eine  Quelle  unzähliger  Leiden  nennt,  gehört 
der  Geschichte  an. 

Alexander  von  (Dettingen  46  *)  hält  dafür,  es  werde  die  Reaktion  wider 
die  Prostitution  nur  in  dem  Maasse  erfolgreich  sein  können,  in  welchem  die 
öffentliche  Meinung  auch  gegen  die  Unzucht  treibenden  Männer  und  deren 
Ausschreitungen  sich  richte.  —  Wir  deuteten  schon  an,  dass  dies  möglich  sei, 
und  wünschen  vom  ganzen  Herzen  ,  dass  es  überall  ganz  und  gar  erfüllt 
werde.  Die  Besucher  der  Prostitutions-Häuser  und  die  Hurer  ausserhalb 
dieser  Häuser  sind  zur  grösseren  Hälfte  Männer  und  Jünglinge ,  die  das  zum 
Abschluss  der  Ehe  erforderliche  Vermögen  besitzen ,  ja  theilweise  schon  im 
Stande  der  Ehe  sich  befinden.  Wenn  gegen  diese  Unsittlichen  die  Gesellschaft 
Krieg  führte,  wäre  dies  ganz  vortrefflich.  Aber  gegen  diese  gemeinen  Kerle 
wagt  es  Niemand ,  die  Stimme  zu  erheben ,  sondern  die  Feigheit  der  Gesell- 
schaft probirt  ihren  scheusslichen  Stachel  an  blassen  ,  fleissigen ,  redlichen 
Menschen,  die  Tag  und  Nacht  arbeiten,  Entbehrungen  sich  auferlegen,  mit 
dem  Elende  ringen,  und  Wirths-  wie  Huren-Häuser  nicht  betreten,  und  sucht 
diese ,  um  von  sich  selbst  den  Schein  abzulenken  und  das  eigene  elende  Ge- 
wissen einiger  Maassen  zu  beruhigen,  in  Verdacht  zu  ziehen,  zu  brandmarken. 
So  lange  die  Gesellschaft  diesen  niederträchtigen  Stand-Punkt  nicht  verlassen 
hat,  so  lange  lässt  von  einer  Reaktion  gegen  die  Hurer  aus  Uebermuth  und 
Unfläthigkeit  Erfolg  nicht  sich  erwarten. 


460)  Sainte-Marie,  E.,  Lectures  relatives  a  la  police  medicale ,  faites  au  conseil 
de  salubrite  de  Lyon  et  du  departement  du  Rhone,  pendant  les  annes  1820,  1827  et 
1828.  Paris.  1829.  in  8°.  pag.  56. 

461)  Oettingen,  A.  v.,  Die  Moralstatistik.  Iuductiver  Nachweis  der  Gesetzmässig- 
keit sittlicher  Lebensbewegung  im  Organismus  der  Menschheit.  Erlangen.  1868.  in  8°. 
pag.  491. 
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Jules  Meugy  4^)  dringt  auf  Aiistilgung  der  Prostitution  ,  und  hält  die- 
selbe für  leicht  durchführbar.  Er  verlangt  ein  Gesetz,  wonach  die  Prostitution 
verboten  sein  soll.  —  Es  war  einmal  ein  Kaiser,  der  sagte  :  ich  befehle,  dass 
Staats-Schulden  von  nun  an  es  nicht  mehr  geben  solle!  Schrumm. 

Den  prostituirten  Frauenzimmern  sollen  Vereine  die  Hand  reichen  und  zu 
besserem  Leben  sie  führen.  In  England  und  Frankreich  ist  dies  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  bereits  geschehen;  anderswo  soll  es  noch  geschehen. 
A.  J.  B.  Parent-Duchatelet  hat  über  die  Zufluchts-Stätten  für  Prosti- 
tuirte  umständlich  gehandelt. 

Wir  wollen  von  der  kommenden  Zeit  das  Beste  hoffen. 


Gesunclheits-Polizei  der  Epidemieen. 

§.  113. 

Leider  ist  es  der  Mensch  selbst,  welcher  aus  Vorurtheil  ,  Unkenntniss, 
Selbst-  und  Habsucht ,  ungeeigneter  Sparsamkeit ,  und  Lieblosigkeit  den  vor- 
züglichsten Anlass  zur  Entstehung  von  Epidemieen  gibt.  Die  Seuchen  sind 
Hiebe,  die  der  Mensch  selbst  sich  aufmisst ;  sie  sind  ein  Unglück,  welches  er 
systematisch,  mit  Vorbedacht  und  Studium,  erzeugt.  Die  Selbstsucht  und  der 
unersättliche  Geiz  des  Einen  treibt  Tausende  in  die  ärgsten  Winkel  der  Städte, 
in  Keller  zwei  Treppen  tief,  in  die  unmittelbare  Nähe  von  Abtritten  und  Mist- 
Haufen,  zwingt  sie  von  Kartoffel-Schalen  zu  leben,  in  Lumpen  sich  zu  kleiden, 
im  Sommer  halb  zu  braten ,  im  Winter  halb  zu  Tode  sich  zu  frieren  ,  und  bei 
alle  Dem  wo  möglich  achtzehn  Stunden  und  manchmal  auch  länger  täglich  zu 
arbeiten.  Die  Herzens-Härtigkeit,  die  Gemeinheit,  die  Habsucht  ist  es,  welche 
Seuchen  erweckt ,  welche  unaussprechliches  Elend ,  namenlosen  Jammer, 
fürchterliche  Krankheit  erzeugt ,  und  dem  Tode  die  fettesten  Ernten  sichert. 
Aber  auch  Dummheit ,  Vorurtheil ,  Wahn  kommen  hier  als  wirksam  in  Be- 
trachtung ;  doch  sie  werden  erst  zu  Lavinen .  wenn  Herzens-Härtigkeit  und 
Selbstsucht  mit  ihnen  sich  paaren. 

Jene  edlen  Menschen-Freunde  in  Lowell ,  Mühlhausen  und  anderwärts, 
die  ihre  grossen  Reichthümer  dazu  anwandten ,  ihren  Arbeitern  gesundheits- 
gemässe  Wohnungen  zu  bauen ,  die  Bildung  und  Veredelung  ihnen  sicherten  : 
diese  edlen  Männer  haben  den  Weg  gezeigt,  den  man  betreten  muss ,  um  den 
Epidemieen  mittelbar  wie  unmittelbar  vorzubeugen.  Sie  erziehen  massige, 
reinliche,  gebildete ,  gesunde  Menschen ,  die  gute  Luft  athmen  ,  gutes  Wasser 
trinken,  wohl  sich  kleiden  und  angemessen  wohnen ,  vor  Schädlichkeiten  sich 
zu  schützen  und  in  Augenblicken  der  Gefahr  sich  zu  helfen  wissen :  sie  unter- 


462)  Meugy,  J.,  De  l'extinction  de  la  prostitution.  Petition  au  senat  —  Session  de 
1865  — .  Suivie  du  discours  de  .  .  .  Dupin  sur  le  luxe  effrene  des  femmes.  3.  Auflage. 
Paris.  (1866.)  in  180.  pag.  33.  U-  fg.;  41>  u_  fg. 

463)  Parent-Duchatelet,  A.  J.  B.,  De  la  prostitution  dans  la  ville  de  Paris,  con- 
sideree  sous  le  rapport  de  l'hygiene  publique,  de  la  morale  et  de  l'admiiristration  ;  ou- 
vrage  appuye  de  documents  statistiques  puises  dans  les  archives  de  la  prefecture  de 
police.  Troisieme  edition  completee  par  des  documents  nouveaux  et  des  notes  par 
A.  Tiiebuchet  &  Poikat-Duval.  Paris.  1857.  in  8°.  Bd.  II.  pag.  357.  u.  fg. 
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binden  die  Puls  »Adern  der  Epidemieen.  Nicht  Denen  gebührt  Dank  ,  die 
dort  ein  grosses  und  von  aller  Welt  bewundertes  öffentliches  Gebäude  auf- 
führen und  dafür  von  Königen  sich  adeln  lassen ,  im  Geheimen  aber  den  red- 
lichen armen  Mann ,  der  um  Hülfe  in  seiner  bitteren  Noth  sie  anfleht ,  mit 
Schimpf  und  Schande  abweisen  und  dem  Elend  ihn  Preis  geben  :  sondern 
Jenen  von  Mühlhausen,  Loweli  u.  s.  w.  gebührt  der  grösste  Dank,  da  sie  aus 
ehedem  physisch  und  moralisch  gefährlichen  Klassen  nunmehr  gesunde ,  ge- 
sittete, gebildete  Menschen  machten  und  dem  Tode  die  Ernte  verdarben. 

Die  Seuchen  sind  Wirkungen  des  leiblichen  und  sittlichen  Elend's ;  Aus- 
tilgung des  Elends  ist  gleichbedeutend  mit  Austilgung  der  Seuchen.  Im  Be- 
sonderen müssen  wir,  um  Epidemieen  zu  verhüten,  schon  vorhandene  zu  bannen, 
zu  beschränken,  nach  den  Ursachen  uns  richten  und  diese  beseitigen. 


§.  114. 

Es  haben  zahlreiche  neuere  Forschungen,  wie  sie  Hermann  Eberhard 
Richter  464)  in  so  vortrefflicher  Weise  zur  Anschauung  brachte  und  mit  der 
Leuchte  einer  unbefangenen,  exakten  Kritik  erhellte ,  dargethan ,  dass  mikro- 
skopische Pilze  die  nächste  Ursache  somatischer  epidemischer  Krankheiten 
ausmachen,  und  dass  darauf  es  ankommt,  durch  Anwendung  geeigneter  Mittel 
diese  Vegetationen  zu  zerstören,  andererseits  deren  Entstehung  zu  verhüten. 
Ich  465)  entwarf  vor  den  Epoche  machenden  Untersuchungen  Ernst  Hallier's 
und  Anderer  die  Grundzüge  einer  Parasiten  -  Theorie  in  Bezug  auf  Volks- 
Krankheiten  und  speciell  auf  die  Cholera,  und  hatte  die  Freude,  zu  sehen,  wie 
meine  Hypothese  durch  die  bezeichneten  Forschungen  bestätigt  wurde. 

Wenn  es  darauf  ankommt ,  Parasiten  zu  zerstören ,  so  kann  dies  nur 
dadurch  geschehen,  dass  die  Körper ,  in  denen  Schmarotzer-Organismen  sich 
befinden,  mit  Gasen,  Dämpfen,  Flüssigkeiten,  festen  Stoffen  in  Berührung  ge- 
bracht werden  ,  welche  die  Parasiten  chemisch  zersetzen ,  oder  dass  sie  der 
Hitze,  der  Kälte  ausgesetzt  werden. 

Desinfektion  wurde  schon  lange  vor  gegenwärtiger  Zeit  geübt.  Ernst 
Hallier  4<Hi)  bemerkt  unter  Anderem  :  »Die  besten  Mittel ,  um  der  Gährung 
rasch  Einhalt  zu  thun ,  sind  auch  zugleich  die  besten  Desinfektions-Mittel«. 
Er  nennt  von  diesen  Mitteln  zunächst  niedere  und  höhere  Temperatur-Grade, 
Entziehung  von  Wasser ,  und  alsdann  die  bekannten  Chemikalien ,  und  gibt 
den  Rath,  insbesondere  Eisen- Vitriol ,  alsdann  das  Pulver  der  Holz-Kohle, 
Kalk,  Torf-Erde,  Strassen-Staub,  Lohe,  Torf-Asche  u.  s.w.  zur  Desinfektion 
von  Gruben  it.  dgl.  zu  verwenden.  Den  Chlorkalk  hält  er  nicht  für  praktisch. 


464)  Richter,  H.  E.,  Die  neueren  Kenntnisse  von  den  krankmachenden  Sclima- 
rotzerpilzen ,  nebst  phyto-physiologischen  VorbegrifFen.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der 
in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXV.  [1867.]  pag.  81.  u.  fg.;  Bd. 
CXL.  [1868.]  pag.  101.  u.  fg.   113.  u.  fg.;  122.  u.  fg 

465)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  morali- 
schen. Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  367. 

466)  Halliek,  E.,  Gährungserscheinungen.  Untersuchungen  über  Gährung,  Eäul- 
niss  und  Verwesung  mit  Berücksichtigung  der  Miasmen  und  Contagien  sowie  der  Des- 
infection.  Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  91.  u.  fg.;  99.  u.  fg. 
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—  Eisen-Vitriol,  Kohle,  Torf,  Kreosot  und  Chlorkalk  sind  die  gewöhnlichsten 
und  am  leichtesten  zu  beschaffenden  Desinfektions -Mittel.  Zur  Zerstörung 
von  Miasmen  wird  Chlorkalk  immer  seine  Autorität  behaupten;  zur 
Desinfektion  fester  Stoffe  werden  Eisen- Vitriol  und  Kohle  am  besten  sich 
eignen. 

Elisha  Harris  467)  unterscheidet  die  Desinfektions-Mittel  in  eine  Anzahl 
von  Klassen.  Zu  denjenigen  Mitteln,  welche  schädliche  Stoffe,  insbesondere 
Ammoniak,  dessen  Verbindungen ,  und  Schwefelwasserstoff,  absorbiren  und 
zurückhalten,  rechnet  er  :  Holzkohle,  schwefelsauren  Kalk,  kieselsaure  Thon- 
erde; zu  den  Feuchtigkeit  aufnehmenden,  die  organischen  Substanzen  zer- 
störenden: Aetzkalk,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure ;  zu 
den  die  Zersetzungs  -  Prozesse  unterbrechenden  und  aufhaltenden  :  salpeter- 
saures Bleioxyd,  Chlorzink ,  Chloreisen  und  Eisen-Vitriol ;  zu  den  Gase, 
Dämpfe,  flüchtige  Stoffe  zersetzenden:  Chlor,  unterchlorigsaures  Natron, 
Chlorkalk;  zu  den  am  schnellsten  wirkenden  antiseptischen :  Brom;  zu  den 
kräftigsten  antiseptischen :  übermangansaures  Kali,  Carbolsäure  und  deren 
Verbindungen  ;  zu  den  Ansteckungs-Stoffe  unbedingt  zerstörenden  :  Hitze  ;  zu 
den  die  Miasmen  des  gelben  Fiebers ,  der  Malaria  u.  s.  w.  vernichtenden  ; 
Kälte.  Der  Bericht-Erstatter  in  »the  British  and  Foreign  Medico-chirurgical 
Review«  empfiehlt  auch  noch  Iod  als  ein  sehr  gutes  Desinfektions-Mittel. 

Jedes  der  genannten  Mittel  eignet  sich  zu  einem  anderen  Zwecke ;  so 
Kohle  zur  Desinfektion  des  Trinkwassers  ,  Eisen- Vitriol  für  Abtritte,  Chlor- 
Gas  für  die  Atmosphäre  eines  Raumes,  u.  s.  w.  Hermann  Eberhard  Richter 
weist  auf  den  Nutzen  der  schwefligen  und  der  unterschwefligen  Säure ,  des 
Alkohol's,  des  Kresot's,  der  ätherischen  Oele  hin.  Kletzinsky  4GS)  sah  gute 
Wirkungen  von  phenylsaurem  Kalk.  Adolf  Winter  469)  gedenkt  der  von 
Lemaire  empfohlenen  Phenylsäure  zur  Desinfektion  von  Leichen,  Schlacht- 
Häusern,  Schind-Angern  u.  s.  w.,  und  des  von  Th.  Clemens  empfohlenen 
Chlorkupfer-Spiritus.  A.  Chevallier470)  hält  für  die  einzig  allgemein  und 
mit  Vortheil  anwendbaren  Desinfektions-Mittel  die  billig  im  Preise  stehenden 
Salze  der  schweren  Metalle  und  die  (das  Chlor  leicht  abgebenden)  Chlor- 
Verbindungen ,  ausserdem  die  Kohle.  H.  Heppe471)  hat  vom  Aetzkalk  als 
Mittel  zur  Desinfektion  von  Exkrementen  keine  gute  Meinung ,  empfiehlt  zur 
Absorption  von  Urin  in  den  Nacht-Stühlen  Torf  oder  Garten-Erde ,  gedenkt 
der  Einrichtung  der  geruchlosen  Nacht-Stühle  von  Mosselmann,  Müller 


467)  Harris,  E.,  On  Desinfectants  and  their  Applications.  —  The  British  and 
Foreign  Medico-chirurgical  Review,  or  quaterly  journal  of  practical  medecine  and  sur- 
gery.  Bd.  XXXIV.  [London.  1864.  in  80.]  pag.  535.  u.  fg. 

468)  Bericht  des  k.  k.  Krankenhauses  Wieden  .  .  .  Wien.  1866.  1S67.  in  4°. 
Schmldt's   Jahrbücher   der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd, 

CXXXVIII.  [1868.]  pag.  129. 

469)  Winter,  A.,  Ueber  Desinfektion.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin, 
Bd.  CXXXL  [1866.]  pag.  84. 

470)  Chevallier,  A.,  Traite  des  desinfectants  sous  le  rapport  de  l'hygiene  publi- 
que, .  .  .  Paris.  1863.  in  80. 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [1863.] 
pag.  475.  u.  fg. 

471)  Heppe,  H.,  Ueber  Desinfektion  —  Sohmidt's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd. 
CXXXIII.  [1867.]  pag.  119.  u.  fg. 
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und  Schür,  spricht  über  das  Ungeeignete,  ja  Schädliche  des  Chlorkalk's  zur 
Desinfektion  von  Exkrementen  sich  aus*),  und  weist  auf  Stromeyers  An- 
gaben ,  wonach  Gyps,  Chlorcalcium ,  die  Salze  der  Thonerde  ,  Schwefelsäure. 
Wasser-Glas  und  Bittersalz  nicht  desinficirend  wirken ;  Thierkohle  und 
Schwefelsäure,  Eisen-Vitriol  und  Chlorkalk  hätten  Stromeyer^  als  die  besten 
Desinfektions-Mittel  für  Exkremente  sich  bewährt.  Heppe  erwähnt  auch, 
dass  nach  den  Angaben  von  A.  W.  Hoefmann  und  Frankland  zur  Des- 
infektion der  Kloaken  Londons  Eisenchlorid  mit  grossem  Vortheil  angewandt 
worden  sei.  —  Chlorkalk  wird  bei  frischen  Exkrementen  zur  Anwendung  sich 
empfehlen,  bei  alten  hingegen  entschieden  dem  Eisen- Vitriol  und  anderen 
Stoffen  weichen  müssen. 

W.  Griesinger,  Max  von  Pettenkofer  und  CA.  Wunderlich  472) 
behandelten  die  Frage  der  Desinfektion  in  einer  sehr  genauen  Weise  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Cholera ;  das  heisst :  Pettenkofer  that  dies ,  und  seine 
beiden  Genossen  nickten  mit  den  Köpfen.  Pettenkofer  also  prüfte  die  ver- 
schiedenen Desinfektions-Mittel,  und  erkannte  in  den  sauer  reagirenden  Metall- 
Salzen  die  geeignetsten  Substanzen  zur  Neutralisirung  des  Alkali  der  Ent- 
leerungen der  an  der  Cholera  Erkrankten.  Obenan  stellt  er  Eisen- Vitriol  und 
Mangan-Chlorür ,  in  die  zweite  Reihe  die  Zink-Salze.  Carbolsäure  in  Ver- 
bindung mit  Metall-Salzen  sei  sehr  zu  empfehlen;  Holz-Essig  habe  die  Wirkung 
der  Carbolsäure.  Zur  Desinfektion  von  Schläuchen  u.  s.  w.  hält  Pettekofer 
die  schweflige  Säure  für  das  Beste.  Den  Chlorkalk  jedoch  verwirft  er.  Des- 
infektion von  Wäsche,  Fussböden  u.  s.  w.  solle  man  am  besten  durch  wässerige 
Lösungen  von  schwefliger  Säure,  Zink-Vitriol  oder  Chlorzink  bewirken. 
Pettenkofer  wünscht,  Desinfektion  von  Abtritten,  Urinir- An  stalten  u.  s.  w. 
schon  beginnen  zu  lassen,  wenn  eine  Seuche  im  Anzüge  ist,  und  die  Wäsche 
in  Gasthöfen  vor  dem  Waschen  zu  desinficiren.  —  Es  wäre  das  Beste ,  Desin- 
fektion fände  immer  Statt. 

William  Procter  473)  unterscheidet  die  Desinfektions-Mittel  in  oxydirende 
und  antiseptische.  Doch  abgesehen  von  dieser  Eintheilung,  hält  Procter  die 
salpetrigen  Dämpfe,  das  Chlor-Gas,  Iod  und  Brom  in  Verbindung  mit  Chlor, 
für  ganz  vorzügliche  Substanzen  zur  Desinfektion  der  Luft ;  er  gedenkt  der 
Aeusserung  Graham's,  wonach  die  schweflige  Säure  entschieden  besser  des- 
inficire ,  als  Chlor ,  und  diesem  vorzuziehen  sei ,  und  legt  den  grossen  Nutzen 
der  enipyreumatischen  Stoffe  zur  Desinfektion  dar !  Wolle  man  unbewohnte 
Räume  desinficiren ,  so  bediene  man  sich  lieber  der  schwefligen  Säure ,  als  der 
salpetrigen  Dämpfe.  Zur  Desinfektion  von  Kleidungs-Stücken  und  Betten 
möge  man  nur  heisse  Luft  von  zweihundert  bis  dreihundert  Grad  Fahrenheit 
genügend  lange  Zeit  hindurch  anwenden.  Die  Desinfektion  fester  und  flüssiger 
Exkremente  geschieht  nach  Procter  am  besten  mittelst  Carbolsäure  oder 
carbolsauren  Kalk's.  Wir  sahen  oben,  dass  diese  Präparate  für  sich  allein 


472)  Griesinger,  W.,  &  Pettenkofer ,  M.  v.,  &  Wunderlich,  C.  A.,  Cholera- 
Regulativ.  München.  1866.  in  8°.  pag.  8.  u.  fg. 

473)  Procter,  W.,  On  disinfectants.  —  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  Jour- 
nal of  medical  science,  litterature,  criticism,  and  news.  London,  in  4°.  1868.  Bd.  I. 
pag.  228.  u.  fg.;  284.  u.  fg.;  313.  u.  fg. 

*)  weil  Chlorkalk  viel  Aetzkalk  enthält  und  deshalb  aus  Exkrementen  leicht 
Ammoniak  entwickelt. 
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nicht  genügen.  Procter  schreibt  den  löslichen  Eisen-  und  Zink-Salzen,  und 
dem  salpetersauren  Bleioxyd  vorzügliche  desinficirende  Kräfte  zu. 

Als  Desinfektions-Mittel  bediente  man  sich  auch  des  Schiesspulvers  und 
des  Feuers ;  aber  leider  sind  beide  in  der  Art ,  wie  es  möglich  ist,  sie  anzu- 
wenden, völlig  ungenügend.  Halle  und  Nysten  m).  erkennen  an ,  dass  die 
Verbrennungs-Produkte  des  Schiesspulvers  der  Gesundheit  entgegen  und  weit 
davon  entfernt  sind,  zu  desinficiren.  In  Betreff  des  Feuers,  in  welchem  Halle 
und  Nysten  ein  vorzügliches  Beförderungs-Mittel  der  Ventilation  sehen ,  sagen 
sie,  dass  dessen  Erfolg,  kontagiösen  Krankheiten  gegenüber,  wenig  in  Betrach- 
tung komme.  —  Es  werden  demnach  die  eigentlichen  Dcsinfektions -Mittel 
immer  den  Vorzug  verdienen. 

Für  das  passendste  und  wirksamste  Mittel,  Kranken-Zimmer  und  andere 
Lokalitäten,  nachdem  sie  von  den  Personen  verlassen  wurden,  zu  desinficiren, 
hält  F.  E.  Fodere475)  die  Verbrennung  eines  innigen  Gemisches  von  Schwefel 
und  Salpeter ,  und  zwar  von  sieben  Theilen  Schwefel  und  einem  Theiie  Sal- 
peter. 

In  dem  von  Ambroise  Tardieu  470)  ausführlich  mitgetheilten  Berichte, 
den  Fermond  im  Jahre  1858  über  die  Desinfektion  und  deren  Mittel  erstattete, 
finden  wir,  dass  der  Chlorkalk  bei  Desinfektion  von  Anstalten  aus  der  Gattung 
Abtritt  die  besten  Dienste  geleistet  haben  soll ,  bei  Desinfektion  von  Exkre- 
menten das  sauere  Eisenperchlorür ;  zur  Desinfektion  von  Sälen  war  Chlor- 
Gas  am  meisten  geeignet ;  die  Flüssigkeiten  von  Ledoyen  und  Larnaudes, 
mit  Muskel- Fleisch  in  Berührung  gebracht,  waren  im  Stande,  dieses  sechs  Mo- 
nate lang  vor  Fäulniss  zu  schützen,  und  Kupfer- Vitriol,  Chlorkalk  und  Koch- 
salz konnten  Urin  viel  länger  in  seinem  normalen  Zustande  erhalten,  als  Eisen- 
und  Zink-Vitriol  und  salpetersaures  Bleioxyd  dies  vermochte. 

Die  schweflige  Säure  ist  entschieden  eines  der  besten  Desinfektions  -Mittel; 
nur  lässt  sie  nicht  in  allen  Fällen  sich  anwenden.  Aber,  wo  sie  angewendet 
werden  kann,  ist  sie  wohl  mehr  werth,  als  Chlor.  Desinfektion  der  Abtritte 
mit  Chlorkalk  vollzieht  sich  am  besten ,  wenn  man  diesen  in  ein  Gefäss  thut 
und  mit  verdünnter  Salzsäure  übergiesst.  Ob  Kupfer-  oder  Eisen  -Vitriol  ? 
Diese  Frage  wird  durch  den  Geld -Sack  des  Desinficirenden  entschieden; 
Kupfer-Vitriol  hat  gewiss  manche  grosse  Vorzüge. 

§  H5. 

Die  Quarantänen  sind  geeignet,  die  Verbreitung  epidemischer  Krank- 
heiten zu  hindern,  und  sie  sind  nicht  dazu  geeignet,  ganz  je  nachdem  sie  ge- 
handhabt werden.  Zuweilen  sind  die  Quarantänen  ein  viel  grösseres  Uebel, 
als  die  Krankheit  selbst.  Es  kann  mit  Sicherheit  dafür  gehalten  werden,  dass 
hygieinische  Lebens -Weise  der  Menschen  und  gute  Desinfektion  die  Quaran  - 


474)  Halle  &  Nysten,  Desinfectio-n  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris. 
1812—22.  Bd.  VIII.  pag.  516.  u.  fg. 

475)  Fodere,  F.  E.,  Traite  de  medecine  legale  et  d'hygiene  publique,  ou  de  pn- 
lice  de  sante,  adapte  aux  eodes  de  l'Empire  Francais,  et  aux  connaissances  actuelles. 
(2.  Auflage.)  Paris.  1813.  in  8°.  Bd.  VI.  pag.  161.  u.  fg. 

476)  Tardieu,  A.,  Diotionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite ,  ou  repertoire 
de  toutes  les  questions  relatives  a  la  sante  publique.  2.  Auflage.  Paris.  1862.  in  8°. 
Bd.  I.  pag.  690.  u.  fg.;  711.  u.  fg. 
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tänen  überflüssig  machen  müsse.  So  lange  aber  das  Eine  wie  das  Andere  nicht 
allgemein  der  Fall  ist,  so  lange  lassen  Quarantänen  nicht  ganz  sich  entbehren. 
Viele  Krankheiten  haben  trotz  der  besten  Quarantänen  sich  verbreitet ,  andere 
sind  durch  diese  Institute  von  dem  Lande  abgehalten  worden.  Richtet  man 
Quarantänen  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  ein ,  dann  dürften  sie  auf- 
hören, eine  Last  zu  sein,  und  anfangen,  auch  den  ihnen  Unterworfenen  wirk- 
lich Nutzen  zu  bringen. 

A.  Mühky  47  7)  sagt  von  den  Quarantänen:  »Theils  wird  der  Verkehr  sehr 
gestauet,  wenn  man  wirksame  Quarantänen  anwenden  will ,  theils  können  die 
Massregeln-  deshalb  unwirksam  sein ,  weil  die  Keime ,  oder,  geradezu  gesagt, 
die  Pilz-Sporen  der  Krankheiten  überwintern  und  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit wieder  aufkeimen  können,  also  gar  nicht  immer  neu  Importirt  werden. 
Wo  aber  Quarantänen  thunlich  sind ,  da  sind  sie  nicht  zu  richten  gegen  die 
Kranken,  als  die  irriger  Weise  vermutheten  Erzeuger  der  Krankheiten,  son- 
dern besonders  gegen  den  Boden  in  den  Schiffen ;  bei'm  gelben  Fieber  nur  in 
See-Schiffen,  bei  der  Cholera  auch  in  Fluss-Schiffen  ,  welche  nicht  nur  die 
Transport-Mittel ,  sondern  auch  die  Bildungs-Stätten  für  die  Miasmen  beider 
Arten  abgeben.  Was  die  Personen  betrifft,  so  müssen  diese  von  den  Schiffen 
entfernt  werden ,  zuvor  aber  würden  sie  ihre  Kleider ,  in  denen  das  Miasma 
haften  kann,  zurück  zu  lassen  haben.  Häuser,  welche  sich  befallen  zeigen, 
müssen  verlassen  und  verschlossen  werden«.  —  Ich  kann  diese  Worte  nur  zum 
Theile  unterschreiben. 

Wenn  die  Personen,  welche  im  Begriffe  stehen,  auf  das  Land  sich  zu  be- 
geben ,  ihre  Kleider  auf  dem  Schiffe  zurück  lassen,  schreiten  sie  nackend  dem 
Lande  zu ;  während  der  rauhen  Jahres  -  Zeit  erkälten  sie  sich  und  werden 
krank,  und  während  der  milden  Jahres-Zeit  erlaubt  dies  die  alsdann  wachende 
Polizei  nicht.  Sie  müssen  also  in  ein  Desinfektions-Haus  sich  begeben,  dort 
ein  Bad  nehmen  und  die  Kleider  desinficiren,  so  gut  wie  ihre  sonstigen  Hab- 
seligkeiten. Bereits  erkrankte  Personen  blieben  bis  zu  ihrer  Genesung  im 
Grenz-  oder  Strand-Hospitale  zurück.  Sorgfältige  Desinfektion  der  Schiffe 
wird  aber  vor  Allem  durchzuführen  sein ;  sie  wird  in  den  meisten  Fällen  ge- 
nügen, den  Ausbruch  von  Seuchen  an  Bord  zu  verhüten. 

Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  die  Verbreitung  der  Seuche  durch  Per- 
sonen, welche  bei  der  Ausschiffung  gesund  zu  sein  scheinen,  indessen  schon 
angesteckt  sind ,  zu  verhüten.  In  dieser  Hinsicht  wären  Kontumaz-Häuser 
zu  empfehlen ;  allein  die  Erfahrung  spricht  selbst  gegen  die  best'  eingerich- 
teten. Demnach  wird  man  wohl  damit  sich  begnügen  müssen,  die  Personen, 
welche  das  verdächtige  Schiff  verlassen,  in  einem  Hause  am  Strande  zur  Ent- 
gegennahme eines  aromatischen  Seifen-Bades  zu  verpflichten,  ihre  Kleider  und 
Waaren  zu  desinficiren ,  und  die  wirklich  Erkrankten  in  einem  wohl  einge- 
richteten Strand-Hospitale  einer  sorgsamen  ärztlichen  Behandlung  zu  unter- 
ziehen, wie  wir  dies  vorhin  andeuteten. 

Auf  dem  festen  Lande  wird  man  wohl  daran  thun,  in  ähnlicher  Weise  zu 
verfahren,  wenn  Personen  aus  einem  verdächtigen  Bezirke  in  einen  bisher  nicht 
von  der  Seuche  berührten  treten  und  die  Grenze  überschreiten.  Bricht  nun 


477)  Mühry,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten,  oder  Grund - 
zuege  der  Noso-Geographie,  in  ihrer  Gesammtheit  und  Ordnung  und  mit  einer  Samm- 
lung der  Thatsachen  dargestellt.  Leipzig  &  Heidelberg.  1856.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  214. 
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denn  doch  die  Krankheit  aus  ,  so  wird  vernünftige  Absperrung  des  Zimmers, 
des  Hauses,  des  Stadt- Quartiers,  der  Stadt,  des  Bezirkes  nöthig  sein,  und  die 
genaueste  Desinfektion  sich  geltend  machen  müssen. 

A.  B.  Clot-Bey  478),  welcher  die  Quarantänen  und  Pest-Lazarethe  der 
Levante  einer  genauen  Prüfung  unterzieht ,  erklärt  dieselben  zuletzt  doch  für 
nutzlos ;  er  hält  Zerstreuung  der  Kranken  und  eine  umfassende  Wirksamkeit 
der  Hygieine  für  die  besten  Mittel,  und  betrachtet  Verhütung  der  Ueberfüllung 
von  Räumen  mit  Menschen  für  eine  der  vorzüglichsten  Massregeln.  In  der- 
selben Weise  ist  Clot-Bey  gegen  die  Quarantänen  Konstantinoper  s  einge- 
nommen. 

Ferdinand  Gobbi479)  erklärt  die  türkischen  Quarantänen  durchaus  für 
ungeeignet,  und  hält  dafür,  dass  nur  eine  vollständige  Reform  des  Quarantäne- 
Wesens  erspriessliche  Erfolge  zu  sichern  vermöge.  Das  Quarantäne -Wesen 
in  seiner  heutigen  Verfassung  sei  eine  Geissei  für  den  Handel  Europas ;  man 
möge  die  Pest  ausschliesslich  an  ihrer  Ursprungs-Stätte  bekämpfen  und  Qua- 
rantänen nur  da  errichten,  in  der  übrigen  Welt  aber  sie  aufheben.  Gobbi  hat 
einen  sehr  specificirten  Plan  für  die  Reform  des  gegen  die  Pest  gerichteten 
Quarantäne-Wesens  entworfen.  Indessen  kann  ich  nicht  umhin ,  über  diesen 
Plan  hinweg,  Das  ganz  besonders  warm  zu  empfehlen,  was  August  Theo- 
dor Stamm  480)  zum  Behufe  der  Vernichtung  der  Pest  lehrte  ;  denn  es  ist  vor- 
züglicher, als  alle  Quarantänen. 

David  Urquhart481)  beleuchtete  die  russischen  Quarantänen  an  den 
Donau-Mündungen  und  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  in  einer  für  Ge- 
schichte und  Politik  höchst  interessanten  Weise.  Friedrich  Schnurrer482) 
lieferte  eine  Abhandluug  über  Quarantänen  und  Sperr-Massregeln  überhaupt, 
die  gegenwärtig  nicht  nur  historischen ,  sondern  auch  noch  sachlichen 
Werth  hat. 

Jules  Girette  483)  betrachtet  die  Quarantänen  der  Cholera  gegenüber, 
und  kann  nicht  umhin ,  die  Ohnmacht  dieser  Institute  nachzuweisen ;  des- 
gleichen thut  Max  Pettenkofer  484) ,  der  auch  hervor  hebt,  dass  die  Cholera 
in  Indien  ,  ihrem  Heimath-Lande  vernichtet  werden  müsse.  John  Macpher- 
son  485)  hat  von  den  Bedingungen  gehandelt,  unter  denen  die  Cholera  in  In- 


478)  Clot-Bey,  A.  B.,  De  la  peste  observee  en  Egypte ;  recherches  et  considera- 
tions  sur  cette  maladie.  Paris.  1840.  in  8°,  pag.  407.  u.  fg.;  412.  u.  fg. 

479)  Gobbi,  (F.,)  Beiträge  zur  Entwicklung  und  Reform  des  Quarantainewesens. 
Nach  eigener  Anschauung.  Wien.  1849.  in  8°.  pag.  7.  u.  fg.;  14.  u.  fg.;  26.  u.  fg.; 
277.  u.  fg. 

480)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krankheiten. 
Bd.  I.  [Leipzig.  1862.  in  80.]  pag.  8.  u.  fg.;  25.  u.  fg.;  28.  u.  fg. 

481)  Urquhart,  D.,  Progress  of  Russia  in  the  West,  North,  and  South,  by  ope- 
ning  the  sources  of  opinion  and  appropriating  the  Channels  of  wealth  and  power. 
2.  Auflage.  London.  1853.  in  120.  pag>  304.  u.  fg. 

482)  Schnurrer,  F.,  Materialien  zu  einer  allgemeinen  Naturlehre  derEpidemieen 
und  Contagien.  Tübingen.  1810.  in  8°.  pag.  141.  u.  fg. 

483)  Girette,  J.,  La  civilisation  et  le  cholera.  Paris.  1867.  in  8°.  pag.  154.  u.  fg.; 
305.  u.  fg. 

484)  Pettenkofer,  M. ,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Verbrei- 
tungsart  der  Cholera  nebst  Betrachtungen  über  die  Massregeln ,  derselben  Einhalt  zu 
thun.  München.  1855.  in  8°.  pag.  IX.  u.  fg.;  247.  u.  fg. 

485)  Macpherson,  J.,  Conditions  under  which  Cholera  appears  in  its  home- 
The  Medical  Times  and  Gazette.  London,  in  4°.  1866.  Bd.  I.  pag.  5.  u.  fg.;  60.  u.  fg. 
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dien  zu  Stande  kommt :  aus  seinen  Untersuchungen  geht  durchaus  nicht  der 
Nutzen  von  Quarantänen  hervor ,  sondern  die  absolute  Nothwendigkeit  einer 
umfassenden  polizeilichen  und  socialen  Hygieine.  Southwood  Smith  er- 
klärt sich  gegen  die  Quarantänen ,  und  sieht  nur  in  der  allgemeinen  und  lo- 
kalen Hygieine  das  Verhütungs-Mittel  der  Epidemieen ;  in  seinen  Augen  sind 
Quarantänen  eigentliche  barbarische  Institute.  Dasselbe  erklärt  Edward 
Bascome  487) . 

Einen  drolligen ,  aber  sehr  vernünftigen  Rath ,  vor  Erkrankung  durch 
Seuchen  sich  zu  schützen,  gibt  Julius  Palmamus  4sS)  :  Fliehe  von  dem  Orte, 
wo  die  Seuche  herrscht. 

Wir  kommen  zu  dem  Resultate ,  welches  wir  schon  an  der  Spitze  dieses 
Paragraph's  aussprachen,  und  formuliren  unsere  Meinung  dahin  :  ohne  Tilgung 
des  Elend's ,  ohne  Zerstörung  der  örtlichen  Krankheits-Ursachen ,  ohne  eine 
umfassende  Hygieine  des  Einzelnen  und  der  ganzen  Bevölkerung,  sind  Qua- 
rantänen nutzlos ;  unter  Erfüllung  der  genannten  Voraussetzungen  jedoch 
werden  sie  zu  grossem  Theile  überflüssig ,  und  werden  in  einer  beschränkten 
Zahl  von  Fällen,  in  der  von  uns  angedeuteten  liberalen  Art  gehandhabt, 
Nutzen  bringen. 

§,  im   -        jtmM  : 

In  Betreff  der  Impfung,  welche  wir  anderwärts  genauer  betrach- 
teten489), können  wir  nur  sagen,  dass  wir  sie  als  ein  kräftiges  Schutz-Mittel 
anerkennen ,  dass  wir  aber  mit  Bestimmtheit  dafür  halten  ,  es  sei  viel  besser 
die  Ursachen  der  Pocken-Krankheit  zu  vernichten,  als  Menschen  zu  impfen. 
August  Theodor  Stamm  490)  hat  hierüber  vortreffliche  Andeutungen  gemacht. 

Der  Schutz  ,  den  die  Impfung  gewährt ,  dauert  nicht  bei  allen  Menschen 
gleich  an.  L.  Pappexheim491)  bemerkt  hierüber :  »Wie  lange  bei  genügender 
Vaccination  der  Schutz  dauere,  dürfte  vielleicht  wesentlich  von  den  physiolo- 
gischen Lebens-Schicksalen  des  Vaccinirten  abhängen :  wenn  dieser  Krank- 
heiten mit  Blut- Veränderungen  durchmacht,  dürfte  der  Schutz  sehr  kurze  Zeit 
nach  der  Impfung  erloschen  sein  können«.  — Dies  verhält  thatsächlich  sich  so. 

Es  gehört  demnach  noch  ein  gewisses  Etwas  dazu ,  wenn  die  Impfung- 
Erfolg  haben  soll:  hygieinische  Lebens- Weise.  Und  was  setzt  diese  voraus ? 
Tilgung  des  Elend's,  gute  Erziehung,  hygieinische  Bildung,  Moral,  genügendes 
Auskommen.   Wenn  diese  Voraussetzungen  verwirklicht  sind ,  gibt  es  per  se 


486)  Smith,  S.,  The  common  nature  of  Epidemics,  and  their  relation  to  cliinate 
and  civilization.  Also  remarks  on  Contagion  and  Quarantäne.  From  writings  and 
official  reports.  Edited  by  T.  Baker  London.  1S66.  in  8°.  pag.  61.  u.  fg.;  64.  u.  fg. 

487)  Bascome,  E.,  A  history  of  Epidemie  Pestilenees  frorn  the  eaiiiest  ages,  1495 
years  before  the  birth  of  our  Saviour  to  1 848  :  with  researches  into  their  nature,  cau- 
ses,  and  Prophylaxis.  London.  1.851.  in  8°.  pag.  211. 

488)  Palmarii  Constantini,  J.,  De  jnorbis  contagiosis  libri  Septem.  Hagae  Comi- 
tis.  1664.  in  80.  pag.  405. 

489)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  ph} sischen  und  der  morali- 
schen. Leipzig.  1867.  in  8°.  pag.  352.  u.  fg. 

490)  Stamm,  A,  Th.,  Die  Ausrottungsmöglichkeit  der  Pocken.  Vortrag  .  .  .  Berlin 
1869.  in  80.  pag.  14.  u.  fg. 

491)  Pappenheim,  L  ,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  2.  Auflage.  Bd.  IL  pag. 
214.  u.  fg. 
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keine  Pocken  mehr:  denn  die  letzte  Ursache  der  Entstehung  der  Pocken,  wie 
aller  Seuchen,  sind  Elend,  Unwissenheit,  Unsittlichkeit. 

M.E.  von  Bulmerincq  492)  fordert  allgemeine  Verpflichtung,  sich  impfen 
zu  lassen.  Und  ich  fordere  zunächst:  allgemeine  Verpflichtung,  das  Elend 
auszutilgen.  Alsdann  wird  die  Impfung  mit  Original-Kuhpocken-Lymphe  vor- 
trefflich sein. 

Von  Alfonso  Corradi  4i)3)  wird  ein  Mittel  genannt ,  welches  besser  ist. 
als  der  Zwang  zur  Impfung ;  nämlich  die  Aufmunterung  hierzu  und  die  Kre- 
irung  von  Prämien.  — Wir  betrachten  dies  als  etwas  Vorzügliches,  und  halten 
dafür,  dass  dieses  Mittel  viel  mehr  geeignet  sei,  die  wider  die  Impfung  im 
Volke  exsistirenden  Vorurtheile  zu  bannen,  als  der  Zwang.  Was  man  freiwillig 
thut,  thut  man  gerne ,  und  man  hat  auch  darin  mehr  Erfolg ,  als  wenn  man 
gezwungen  wird.  Ueberzeugt  die  Menschen ,  dann  braucht  ihr  sie  nicht  zu 
zwingen. 

Zum  Behufe  der  Verhütung  des  Umsichgreifens  der  bereits  ausgebrochenen 
Blattern-Krankheit  kommen  besonders  Desinfektion  und  Sperre  in  Betrachtung. 

§•  117. 

Verhütung  der  Hunds- Wut h  und  ihrer  Verbreitung  ist  eine  Sache 
von  grosser  Wichtigkeit.  Maxime  Vernois  4iUj  zeigte  die  völlige  Nutzlosig- 
keit der  Maul-Körbe,  die  Unwirksamkeit  der  Hunde-Steuer  der  Wuth-Krank- 
heit  gegenüber,  und  wies  nach,  dass  dort  die  Hunds- Wuth  am  seltensten  sei, 
wo  man  gar  keine  Massregeln  in  Bezug  auf  Hunde  Platz  greifen  lasse ,  am 
seltensten  sei,  wo  die  Zahl  der  Hunde  am  grössten  ist.")  —  Die  beste  Mass- 
regel wider  die  Hunds-  Wuth  ist  gute  Behandlung  der  Hunde  von  Seite  ihrer 
Herren,  gute  Erziehung  und  Gewöhnung,  zweckmässige  Ernährung,  Sorge  für 
rechtzeitige  und  ungestörte  Paarung,  Reinigung  der  Hunde ,  endlich  das  Ein- 
fangen  und  Beobachten  kranker  und  verdächtiger  Hunde. 

Vernois  empfiehlt  den  Besitzern  von  Hunden,  diese  Thiere  zu  über- 
wachen, wenn  sie  verdächtig  sich  benehmen,  den  Thier-Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen, 
die  Hunde  zu  isoliren  und  zu  beobachten.  Von  wuth -kranken  Hunden  ge- 
bissene Menschen  sollten  sofort  einer  energischen  ärztlichen  Behandlung  sich 
unterziehen.  Von  wuthkranken  Hunden  gebissene  Hunde  wünscht  Vernois 
entweder  todtschlagen  oder  auf  Kosten  ihrer  Herren  ein  Jahr  lang  isoliren  und 
beobachten  zu  lassen,  und  als  wuth-krank  erkannte  Hunde  sollen,  nach  Ver- 


492)  Bulmerincq,  M.  E.  v.,  Ueber  Findelhäuser  als  Quelle  der  . Schutzpocken-Im- 
pfung und  die  Reform  der  Impfgesetze.  Offenes  Sendschreiben  .  .  .  Leipzig.  1865. 
in  80.  pag.  94. 

493)  Corradi,  A.,  Dell'  Igiene  Pubblica  in  Italia  e  degli  studj  degli  Italiani  in 
questi  Ultimi  tempi  informazione.  Milano.  1868.  in  b(l.  pag.  IIS. 

494)  Vernois,  M.,  Etüde  sur  la  prophylaxie  administrative  de  la  rage.  —  Annales 
d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [1863.]  pag.  5.  u.  fg.; 
40.  u.  fg.;  62.  u.  fg. 

Vernois,  M.,  Projet  de  mesures  prophylactiques  contre  la  rage.  —  Annales  d'hy- 
giene publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd  XXXI.  [1869.]  pag.  2S7.  u.  fg. 

*)  die  Nichtbefriedigung  des  Geschlechts- Triebes  gehört  gewiss  zu  den  Ur- 
sachen der  Wuth ;  je  mehr  Hunde  vorhanden,  und  je  grösser  deren  Freiheit ,  desto 
natur-gemässer  die  Befriedigung  des  Geschlechts-Triebes ,  desto  weniger  Wuth.  Kon- 
stantinopel liefert  hierfür  den  besten  Beweis  ;  dort  ist  die  Hunds-Wuth  unbekannt. 

32* 


500 


Das  Gesetz  der  Gesundheit. 


nois,  sofort  erschlagen  werden.  —  Ich  stimme  für  die  Isolirimg  und  Beobach- 
tung. Ist  der  Hund  wirklich  wüthend,  kann  man  ihn  erschiessen. 

Adolf  Mair  495)  spricht  für  das  Einfangen  und  Beobachten  wuth-kranker 
Hunde  und  gegen  deren  sofortige  Tödtung  sich  aus ,  hält  das  Führen  der 
Hunde  an  der  Leine  nur  für  relativ  nützlich ,  den  Maulkorb  durchaus  für  un- 
nütz, und  erkennt  nur  in  dem  Einsperren  der  Hunde  für  die  Dauer  von  sechs 
Wochen  ein  geeignetes  Mittel,  die  Verbreitung  der  Hunds- Wuth  zu  verhindern. 
Mair  hält  eine  massige  Vermehrung  der  Hündinnen  für  wünschenswerth. 

Sehr  trefflich  hat  Franz  Xaver  Güntner490)  bezüglich  der  Verhütung 
der  Himds-Wuth  sich  ausgesprochen.  »Man  rieth«,  sagt  er  unter  Anderem, 
»zu  diesem  Behufe  die  Ausrottung  der  Hunde  an.  Diese  treuen  Wächter,  diese 
treuen  Begleiter,  Gesellschafter,  Ernährer  ganzer  Familien,  .  .  .  diese  Ge- 
schöpfe auszurotten ,  wäre,  wahrlich!  unverantwortlich,  zudem  unnütz,  weil 
die  Wuth  durch  andere  Thiere  weiter  verbreitet  wird.  Der  Ausrottung  der 
Hunde  gleich  zu  stellen  wäre  die  vorgeschlagene  Kastration  derselben«.  »Unser 
Vorschlag  in  Betreff  der  Verhütung  des  Ausbruches  der  Wuth  bei  den  Hun- 
den«, sagt  Güntner  weiter,  »geht  dahin,  diese  Thiere  gehörig  zu  beaufsich- 
tigen, jedem  Unfuge  in  ihrer  Behandlung  und  Verpflegung  zu  steuern,  auf  etwa 
vorkommendes  Unwohlsein  derselben  das  sorgsamste  Augenmerk  zu  richten«. 
>;Es  liegt  also  wieder  in  unserer  Hand,  diese  Krankheit  .  .  .  ferne  zu  halten«. 
—  Dies  ist  besser  gesagt,  als  all'  die  tausend  verkehrten ,  ja  zum  Theile  sehr 
unsinnigen  Verordnungen ,  besser  als  tausend  Vorschläge.  Wenn  Güktner 
den  Rath,  die  Hunde  auszurotten,  geisselt  und  brandmarkt,  applaudiren  wir 
aus  tiefster  Ueberzeugung.  Der  Rath,  die  Hunde  auszurotten  ,  kann  nur  von 
feigen  bürokratischen  Philistern,  die  vor  den  Hunden  sich  fürchten,  also  von 
entarteten  Kreaturen,  den  Ausgang  nehmen. 

§.  118. 

Wir  haben  im  diätetischen  Verhalten,  in  der  Desinfektion  und  in  Lüftung, 
Vorsicht  und  Reinlichkeit  die  besten  Schutz-Mittel  gegen  die  somatischen  Epi- 
demieen  kennen  gelernt.  Welche  Mittel  gibt  es  zu  dem  Behufe,  die  psychi- 
schen Epidemieen,  die  J.  F.  C.  Hecker497),  Charles  Elam  498),  K. 
W.  Ideler  499)  und  Andere  so  schön,  ja  so  meisterhaft  zu  schildern  verstan- 
den, zu  verhüten?  Erziehung  zu  Vernunft  und  Nächsten-Liebe,  geeignetes 
diätetisches  Verhalten  ,  und  Vorsicht ,  sittliche  Reinheit,  Desinfektion  fanati- 
scher Lehren ,  Lüftung  der  Räume ,  die  durch  das  Gift  der  Selbstsucht,  der 
Lieblosigkeit ,  der  Herzens-Härtigkeit ,  des  praktischen  Materialismus  ,  der 
Unduldsamkeit  und  Verfolgungs-Sucht  verpestet  sind. 


495)  Mair,  A.,  Die  Frage  der  Besteuerung  des  Haltens  von  Hunden  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Sanitätspoiizei  erörtert.  Ansbach.  1870.  in  8°.  pag.  24.  u.  fg.;  30. 

496)  Güntner,  E.  X.,  Handbuch  der  öffentlichen  Sanitätspflege.  Prag.  1865.  in  8°. 
pag.  265.  u.  fg. 

497)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters.  Historisch- 
pathologische Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Bearbeitung  herausge- 
geben von  August  Hirsch.  Berlin.  1865.  in  8°.  pag.  121.  u.  fg. 

498)  Elam,  Ch.,  A  Physician's  Problems.  London.  1869.  in  8°.  pag.  155.  u.  fg. 

499)  Ideler,  K.  W.,  Versuch  einer  Theorie  des  religiösen  Wahnsinns.  Ein  Bei- 
trag zur  Kritik  der  religiösen  Wirren  der  Gegemvart.  Halle.  18-18 — 50.  in  8°.  Bd.  I. 
pag.  222.  u.  fg. 
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§  H9. 

Zur  Bekämpfung  und  Vernichtung  der  Epideniieen  gehört 
zweierlei:  die  Rektificirung  unser  selbst,  und  die  Veränderung  der  Verhältnisse 
der  Aussen  weit  in  einer  unserer  Wohlfahrt  entsprechenden  Weise.  Charles 
Anglada  500)  unterscheidet  die  Volks-Krankheiten  je  nach  ihrem  Ursprünge 
in  zwei  grosse  Klassen :  die  eine  derselben  lässt  er  aus  Fehlern  der  Menschen 
in  physischer  und  moralischer  Hygieine ,  die  andere  nur  aus  den  eigenthüm- 
lichen  Verhältnissen  der  Welt  ausserhalb  des  Menschen  hervor  gehen.  —  In 
Wahrheit  entspringen  die  Epidemieen  aus  beiden  Quellen  zugleich,  und  es 
gibt,  wenn  wir  die  Sache  ganz  allgemein  auffassen ,  nur  ein  einziges  Recept 
dagegen,  ein  einzig  probates  Recept :  die  Hygieine  ,  zunächst  die  polizeiliche, 
in  zweiter  Linie  die  diätetische,  sociale  und  moralische  Hygieine.  Sie  ist  das 
Zeichen,  in  dem  der  Mensch  über  die  Epidemieen  zu  siegen  vermag. 


§•  120. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  flüchtig  die  polizeiliche  Hygieine,  so  finden 
wir,  dass  diese  ohne  eine  Zahl  von  Voraussetzungen  nicht  in  Wirksamkeit  zu 
treten  im  Stande  ist.  Sie  fordert  Harmonie  zwischen  den  Regierenden  und  den 
Regierten,  zwischen  dem  Volke  und  den  Behörden  der  Wohlfahrt.  Sie  ist 
unmöglich  ohne  einen  gewissen  Grad  moralischer  Ausbildung ,  socialer  Reife 
und  diätetischen  Lebens.  Sie  bleibt  unfruchtbar,  wenn  das  Volk  wegen  Un- 
kenntniss  ihre  Förderung  den  Behörden  allein  überlässt,  und  das  Walten  dieser 
als  ein  schweres  Joch  betrachtet,  als  ein  Hemmniss,  als  ein  Aergerniss. 

Wenn  der  Mensch  »temper«  ist ,  verbrennt  die  polizeiliche  Hygieine  den 
Kodex  und  zerbricht  den  Bambus  ,  und  schenkt  dem  Menschen  die  Früchte . 
deren  Samen  sie  gesäet. 

500}  Anglada,  Ch.,  Etüde  sur  les  maladies  eteintes  et  les  maladies  nouvelles  pour 
servir  a  l'histoire  des  evolutions  seculaires  de  la  pathologie.  Paris.  1869.  in 5°.  pag.  39. 


Nachträgliche  Bemerkungen. 


Der  Druck  des  zweiten  Bandes  war  fast  ganz  vollendet,  als  die  folgenden, 
meist  vortrefflichen  Arbeiten  in  meine  Hände  kamen.  Leider  muss  ich  damit 
mich  begnügen,  dieselben  nur  zu  nennen,  da  der  Raum  es  nicht  gestattet,  aus- 
führlich zu  analysiren. 

Die  wahre  Bedeutung  der  Hygieine  wird  durch  die  von  Charles  Elam1) 
gebrachten  beweisenden  Thatsachen  in  das  glänzendste  Licht  gestellt.  Für  die 
moralische  Hygieine  sind  die  Schlüsse,  welche  aus  W.  E.  H.  Lecky;s2)  Ab- 
handlung über  die  Naturgeschichte  der  Sitten  sich  ergeben ,  höchst  belang- 
reich. Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Hygieine  der  geistigen  Thätigkeiten  hat 
Henry  Maudsley  3j  geliefert.  Die  Hygieine  der  Erziehung  ist  durch  eine 
sehr  schätzbare  Arbeit  von  F.  A.  Hartsen4)  bereichert  worden.  Alexander 
Herzen  5)  hat  den  Moralisten  und  Socialisten  manches  Wichtige  zu  denken 
gegeben. 

Nichts  kann  mehr  in  Betrachtung  kommen,  als  die  Sterblichkeit  der  Neu- 
geborenen und  Säuglinge.  Diesem  Gegenstande  widmeten  H.  Wasserfuhr6) 
und  R.  Finkenstein7)  mit  dem  besten  Erfolge  ihre  Aufmerksamkeit. 


1)  Elam,  Gh.,  Medicine,  Disease,  and  Death ;  being  an  enquiry  into  the  progress 
of  medicine  as  a  practical  art.  London.  1870.  in  8°.  pag.  9.  u.  fg. 

2)  Lecky,  W.  E.  H.,  Sittengeschichte  Europas  von  Augustus  bis  auf  Karl  den 
Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung  des  Verfassers  über- 
setzt von  H.  Jolowicz.  Leipzig  &  Heidelberg,  1870 — 71.  in  8°.  Bd.  I.  pag.  J  — 144. 

3)  Maudsley,  H.,  Body  and  Mind  :  an  inquiry  into  their  connection  and  mutual 
influence,  specially  in  reference  to  mental  disorders,  London.  1S70.  in  8°.  pag.  1 — 40. 

4)  Hartsen,  E.  A.,  Over  onkuischheid.  Practisch -philosophische  en  paedago- 
gische  Studie.  —  Schat  der  gezondheid.  Tijdschrift  .  .  .  van  A.  Polack.  Neue  Reihe. 
Jahrgang  V.  [Gorichem  &  Gent.  1871.  in  8°.]  pag.  3.  u.  fg. 

5)  Herzen,  A.,  Una  questione  di  psicologia  sociale.  —  Archivio  per  l'antropo- 
logia  e  la  etnologia.  Pubblicato  dal  .  .  Paolo  Mantegazza  et  Felice  Finzi.  Bd.  I. 
[Firenze.  1871.  in  &0.J  pag.  28.  u.  fg. 

6)  "Wasserfuhr,  H.,  lieber  die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  und  Säuglinge  in 
Deutschland.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I. 
^Braunschweig.  1869.  in  8°.]  pag.  533.  u.  fg. 

7)  Finckenstein,  B.,  Ueber  die  Kindersterblichkeit  in  Breslau.  —  Vierteljahrs- 
schrift für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  II.  [Braunschweig.  1870.  in  8°.]  pag. 
563.  u.  fg. 
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Die  sociale  Hygieine  der  Arbeit  und  der  Ernährung  des  Volkes  ist  durch 
die  Schriften  von  Pietro  Sbarbaro  8)  und  J.  B.  Bonnevie0)  bereichert 
worden. 

Ueber  die  Ernährung  der  kleinen  Kinder  handelte  jüngst  A.  M.  Ballot10)  . 
Die  leider  zu  spät  mir  zugekommene  Abhandlung  von  F.  W.  Boecker  u) 
über  den  Branntwein  -  Genuss  ist  für  die  Hygieine  höchst  bedeutungs- 
voll. 

W.  W.  Hall  i2)  empfiehlt  allen  Personen,  besonders  während  des  Win- 
ters, Kork-Sohlen  in  den  Schuhen  zu  tragen ,  und  die  dem  Fusse  zugekehrte 
Fläche  der  Sohlen  mit  Oanton-Flanell  zu  überziehen. 

Für  die  Hygieine  der  Respiration  ergeben  die  Untersuchungen  von  A.W. 
C.  Berns      interessante  Finger-Zeige. 

Die  hygieinische  Gymnastik  fand  in  Giuseppe  Franchi  14)  einen  tüch- 
tigen Bearbeiter ,  der  weniger  wie  A.  C.  Neumann  15),  auf  Specialitäten  Ge- 
wicht legt. 

Für  die  Hygieine  des  Auges  dürfte  die  Leetüre  des  Werkes  von  J.  Ch. 
A.  Franz  10)  vorzüglich  sich  empfehlen. 

Eine  höchst  anziehende  Arbeit  über  den  thierischen  Magnetismus  ver- 
öffentlichte Heinrich  Böhnke-Reicii  17 ) . 

Giuseppe  Bellucci  18)  machte  umfassende  Studien  über  das  Ozon ,  und 
es  kann  sein  Buch  von  Keinem,  der  mit  Ozon  sich  beschäftigt,  entbehrt  wer- 
den. Ueber  die  Natur,  die  Wirkungen  und  die  Zerstörung  des  Sumpf-Miasma 
verdanken  wir  A.  Selmi      eine  gediegene  Abhandlung. 

Die  polizeiliche  Hygieine  wurde   bereichert  durch  die  Arbeiten  von 


8)  Sbarbaro,  P.,  Degli  operaj  nel  secolo  XIX.  Milano.  1869.  Drei  Bände  in  12°. 
Annali  universali  di  statistica ,  economia  pubblica ,  legislazione,  storia,  viaggi  e 

commercio ,  e  degli  studj  morali  e  didattici ,  compilati  da  Giuseppe  Sacchi.  Bd. 
CLXXXIV.  [Milano.  1871.  in  SO.]  pag.  264.  u.  fg. 

9)  Bonnevie,  J.  B.,  La  cherte  des  vivres,  ses  causes ,  ses  consequences,  et  le 
moyen  de  les  eviter.  Bruxelles.  1856.  in  8°.  pag.  5.  u.  fg.;  29.  u.  fg.;  57.  u.  fg. 

10)  Ballot,  A.  M.,  Practical  rernarks  on  the  food  of  infants,  with  an  aecount  of 
the  use  of  buttermilk  in  rearing  infants.  —  The  Medical  Times  and  Gazette.  Bd.  I. 
für  1870.  [London,  in  4°.]  pag.  305.  u.  fg. 

11)  Boecker,  F.  W.,  Ueber  eine  Ursache  des  Branntweingenusses.  .  .  .  nebst 
Mitteln  zur  Hebung  derselben,  ,  .  .  Braunschweig.  1845.  in  8°.  r>ag.  48.  u.  fg.; 
69.  u.  fg. 

12)  Hall's,  (W.  W.,)  Journal  of  Health.  Bd.  XVIII.  New- York.  1871.  in  8«. 
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Schluss  des  Ganzen. 


»Einig  sollst  du  zwar  sein,  docli  Eines  nicht  mit  dem  Ganzen, 

»Durch  die  Vernunft  bist  du  Eins,  einig  mit  ihm  durch  das  Herz. 

»Stimme  des  Ganzen  ist  deine  Vernunft,  dein  Herz  bist  du  selber: 
»Wohl  dir,  wenn  die  Vernunft  immer  im  Herzen  dir  wohnt.« 

Friedrich  Schiller. 

Die  Hygieine  erfordert  Gemein  -  Geist ,  freiwillige  Erfüllung  der 
Pflicht,  Selbst-Verläugnung,  also  Tugend ;  sie  erfordert  Erkenntniss  des 
ursächlichen  Zusammenhanges,  also  Vernunft;  sie  erfordert  Liebe  des 
Nächsten,  Barmherzigkeit. 

Den  Besitz  erkennt  die  Hygieine  an,  jedoch  nur  in  organischer 
Verbindung  mit  der  Barmherzigkeit ;  sie  will,  dass  ein  Jeder  sein  Haus 
habe,  sorglos,  sittlich,  massig,  natur-entsprechend  lebe,  glückselig  sei, 
und  dem  Mitbruder  thätig  helfe,  ein  Haus  zu  haben,  sorglos,  sittlich, 
mässig,  natur-entsprechend  zu  leben,  glückselig  zu  sein. 

Die  Hygieine  erfordert  Tugend  und  bringt  Glückseligkeit ;  sie  macht 
darum  sittlich,  weil  Sittlichkeit  das  Produkt  ist  aus  den  Faktoren  der 
Tugend  und  Glückseligkeit. 

Es  ist  der  Wunsch  der  Hygieine,  dass  die  Welt  des  Geldes  abgelöst 
werde  durch  die  Welt  der  Liebe,  dass  künftig  nicht  Eigennutz  der 
Handlungen  Trieb-Feder  sei,  sondern  nur  Liebe. 

Es  ist  das  Ziel  der  Hygieine,  Krankheiten  unmöglich,  die  Medicin 
überflüssig  zu  machen;  sie  feiert  das  Fest  der  Verklärung,  wenn  die 
Leiden  geschwunden  sind. 

Es  ist  der  Inhalt  der  Hygieine  das  Keich  des  normalen  Lebens, 
welches  von  dem  Lichte  der  Vernunft  erleuchtet,  vom  Feuer  der  Liebe 
erwärmt  wird.  Und  dieses  Keiches  sollen  Alle  theilhaftig  werden,  und 
Keiner  soll  davon  ausgeschlossen  sein,  Keiner  verloren  gehen,  Keiner 
verachtet,  in  den  Staub  getreten,  geknechtet  sein! 


Ich  habe  gesprochen. 


Berichtigungen. 
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,,    ,,  Seite  467,  Zeile  24  von  oben  lese  man:  welche,  statt:  welches. 
Bd.  II.  Seite   23,  Zeile   7,  von  unten  lese  man:  schadet,  statt:  schaden. 
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Bedürfnisse.  I.  6. 

Beeren.  II.  90. 

Begierden.  I.  239. 

Begiessungen.  II.  181. 

Begräbniss-Plätze.  II.  478. 

Beharrlichkeit.  I.  228. 

Beischlaf.  I.  71.344. 11.244. 

Beischlaf  während  der  Men- 
struation. I.  339.  II.  250. 

Beispiel.  I.  14.  368. 

Beiss-Körbe.  II.  499. 

Beleuchtung.  II.  274. 

Belgien.  1.371. II.  348.434. 

Belohnung.  I.  403. 

Benedictiner.  I.  270. 

Beredsamkeit.  I.  178. 

Berg-Leute.  II.  161.  415. 

Berieselung.  II.  504. 

Berlin.  II.  277.  423. 

Bernhard,  St.,  II.  283. 

Berufs-Erziehung.  I.  409. 

Beschäftigung.  I.  50.  91. 
166.  172.  269.  408.11.48. 
159.  429. 

Beschneidung.  I.  341. 

Besitz.  I.  200.  267.  411. 
414.  453. 

Besitzlosigkeit.  I.  414. 

Besonnenheit.  I.  232. 

Bespritzungen.  II.  181. 

Besserung.  I.  448. 

Besserungs-Häuser.  II.  441. 

Bestrafung.  I.  226.  444.  44S. 

Betel.  II.  138.  140. 

Betragen,  sittliches.  II.  321. 

Betrug,  geschlechtlicher.  I. 
98. 

Bett.  II.  164.  409. 
Bettel.  I.  436. 
Bettler.  I.  372.  436. 
Bettstelle.  II.  164.  409. 
Bevölkerung.  I.  272. 
Bevölkerung  ,  Bewegung 

der.  I.  308. 
Bevölkerung  ,  Ernährung 

der.  II.  67. 


Bewahr-Schulen.  I.  216.  I 
Bewusstsein.  I.  243. 
Bibel.  I.  78. 

Bier.  I.  160.  II.  114.  366. 
Bildung.  II.  280. 
Bildung,  halbe,  I.  175. 
Bildung,  politische.  I.  225. 
Bildungs- Vereine.  I.  143. 
Birnen.  II.  90. 
Blei-Glasur.  II.  389. 
Blitz.  II.  307. 
Blitz- Abieiter.  II.  307. 
Bloedner'sches  Bad.  II.  175. 
Blödsinnige.  II.  418. 
Blut.  I.  423. 

Bluts  -  Verwandtschaft.  I. 

205.  337.  382.  388. 
Board  of  Health.  II.  332. 

341. 
Boden.  II.  313. 
Böses.  I.  246. 
Bohnen.  II.  85. 
Bordelle.  II.  485. 
Boston.  1.  290. 
Bourbon-Kaffee.  II.  120. 
Bourgeois.  I.  414. 
Boxer.  II.  66.  196. 
Brahmanen.  I.  334.  II.  69. 
Branntwein.  II.  112.  117. 

300.  370.  503. 
|  Brennholz.  II.  275. 
Brennoel.  II.  274. 
Brille.  II.  221. 
Brod.  II.  57.  74.  376. 
Brod,  das  tägliche,  II.  13. 
Brod-Preis.  I.  278. 
Brunnen.  II.  104. 
Bürger.  II.  63. 
Bureaukraten.  I.  410. 
Burgunder  Wein.  II.  112. 
Butter.  II.  130.  384. 

C. 

Cacao.  II.  126.  373. 
Cacao-Butter.  II.  127. 
Canalisirung.  II.  276. 
Carnivoren.  II.  15. 
Centrai-Amt  der  Hygieine. 

II.  336. 
Centralisation.  I.  9.  275. 
Certiren.  II.  399. 
Ceylon-Kaffee.  II.  120. 
Chambre-garni.  II.  255. 
Champagner.  II.  112. 
Champignon.  II.  91. 
China.  I.  165.  308.  II.  86. 

136. 

Chinesen.  II.  149.  227. 
Chinin.  II.  47. 
Chokolade.  II.  126.  373. 
Cholera.  II.  363.  497. 


Choleriker.  I.  37.  II.  39. 
Christen.  I.  345. 
Christenthum.  I.  77.  438. 
Cichorie.  II.  372. 
Cider.  II.  112.  309. 
Citronen-Saft.  II.  45. 
Civilisation.  I.  9.  202.  314. 

459. 
Ciaret.  II.  112. 
Ciavaria.  II.  91. 
Closet.  II.  400. 
Coca.  II.  138.  389. 
Code  Napoleon.  I.  349. 
Coelibat.  I.  360. 
Coemptio.  I.  331. 
Collegien-Zwang.  II.  346. 
Confarreatio.  I.  331. 
Coitus.  II.  244. 
Communismus.  I.  400.  414. 
Concubinat.  I.  363. 
Conditor-Waaren.  II.  386. 
Confession.  I.  217. 
Congress    der  Wohlthätig- 

keit.  I.  463. 
Conscription.  II.  464. 
Constitution.  I.  267. 
Constitution  der  Elenden.  I. 

424. 

Constitution,  politische.  I. 

456. 
Consum.  I.  401. 
Contumaz-Häuser.  II.  495. 
Cordia  myxa.  II.  69. 
Corrections- Anstalten.  II. 

441. 
Corsets.  II.  155. 
Creches.  II.  421. 
Cretins.  II.  418. 
Crinolinen.  II.  155. 

D. 

Dänemark.  II.  324. 
Dampf-Bad.  II.  176. 
Dampf-Boote.  II.  455. 
Dampf- Reichthum  der  Luft. 

II.  298. 
Dauer  der  Ehen.  I.  373. 
Decentralisation.  I.  10. 
Deklamiren.  II.  216. 
Denken.  I.  20.  194. 
Depöt  de  medicite.  I.  437. 
Depression,  nervöse.  I.  34. 
Deseret.  I.  357. 
Desinfection.  II.  457.  492. 
Desinfections  -  Mittel.  II. 

492. 

Despotie.  I.  209.  II.  325. 
Despotismus.  II.  466. 
Deutschland.  I.  284.  410. 

II.   222.  334.  349.  423. 

334. 
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Deutsche.  II,  467. 
Diät.  I.  17.  66.  95.  II.  21. 
Diätetik.  I.  xxm.  II.  1. 
Diätetik  der  Seele.  I.  xxi. 
Diätetische    Hygieine.  1. 

XXIII. 

Dichter.  I.  92. 
Dienstbarkeit.  I.  435. 
Dienstleute.  I.  52. 
Dispensarien.  I.  469. 
Doctors- Würde.  II.  345. 
Doctrin.  I.  211. 
Dogmatik.  I.  217. 
Dogmen.  I.  75. 
Dorf.  I.  167.  II.  258. 
Douche-Bäder.  II.  181. 
Duell.  I.  133. 

Dürftigkeit,  falsche.  I.  413. 
Dunkelheit.  I.  24.  II.  308. 
Dwidjas.  II.  69. 
Dyspepsie.  I.  194. 

E. 

Ebenen.  II.  310. 
Egoismus.  I.  13.  102.  113. 

398.  453. 
Egypten.  I.  280.  308.  324. 
•  339. 

Egypter.  I.  337. 

Ehe.  I.  326.  347.  380.  382. 

Ehe,  wilde.  I.  363. 

Ehelosigkeit.  I.  56.  359. 

Ehen,  unfruchtbare.  I.  390. 

Ehen  zwischen  nahen  An- 
verwandten. I.  388. 

Ehe- Scheidung.  I.  378. 

Ehe  -  Schliessungen  ,  Zahl 
der.  I.  369. 

Ehe-Stand.  I.  57. 

Ehrgeiz.  I.  122. 

Eier.  II.  101.  384. 

Eifersucht.  I.  134. 

Eigennutz.  I.  13.  102.  113. 
398.  453. 

Einbildung.  I.  20. 

Einmischung  der  Regie- 
rung. II.  326.  329. 

Einsamkeit.  I.  64. 

Einsiedler.  II.  9. 

Einwanderung.  I.  286. 

Einweiberei.  I.  355. 

Einzelnhaft.  I.  472.  II.  437. 

Eis.  II.  299.  360. 

Eisenbahnen.  II.  218.  452. 

Eitelkeit.  I.  126. 

Elektricität.  II.  306. 

Elend.  I.  3.  26.  39.  42.  52. 
200.  262.  293.  304.  367. 
376.  393.  442.  II.  68. 

Emancipation  der  Frauen. 
I.  353. 


Empfindungen.  I.  239. 

Endivien.  II.  88. 

England.  I.  54.  284.  409. 

445.  II.  332.  408.  434. 

449 

Engländer.  II.  48. 
Entartung.  II.  316. 
Entbehrung.  I.  157. 
Entbindungs  -  Häuser.  II. 
424. 

Enthaarungs-Mittel.  II.  187. 
Enthaltsamkeit.  II.  315. 
Enthaltung  vom  Beischlafe. 

I.  100. 
Entozöen.  II.  504. 
Entrainement.  II.  196. 
Entschliessungen.  I.  239. 
Entwässerung.  II.  471. 
Epidemieen.  I.  303.  II.  491. 
Epidemieen,  psychische.  II. 

500. 

Epidemiologie.  I.  xxni. 
Erblichkeit.  I.  28.  80.  205. 

382. 
Erbsen.  II.  85. 
Erbsen-Käse.  II.  86. 
Erbsünde.  I.  255. 
Erdbeeren.  II.  90. 
Erdboden.  II.  313. 
Erd-Elektricität.  II.  307. 
Erd-Magnetismus.  II.  241. 
Erfahrung.  II.  4. 
Erfolg  des  Unterricht'«.  I. 

213. 

Erhaltung.  II.  320. 
Erkenntniss.  I.  262. 
Ernährung    der  Bevölke- 
rung. II.  67.  503. 
Ernährung  ,  ungenügende. 

II.  68. 

Erziehung.  I.  xx.  24.  72. 

181.  207.  472.  II.  502. 
Erziehungs  -  Anstalten.  II. 

404. 

Erziehungs-Rath.  II.  330. 
Esels-Milch.  II.  107. 
Essen.  I.  195. 
Essenzen.  II.  224. 
Essig.  II.  130.  385. 
Europa.  I.  280.462.11.  141. 
Europäer.  I.  19.  162. 
Evangelium.  I.  345. 
Evaporation.  II.  298. 
Examen.  II.  335.  343. 
Exkremente ,  Verbrennung 
der.  II.  278. 

F. 

Fabrikanten.  I.  422. 
Fabriken.  I.  420.  455.  II. 
442. 


Fabriks-Arbeit.  I.   169.  II. 
448. 

Fabriks-Arbeiter.  1.  408. 
Fabriks- Schulen.  II.  450. 
Fachschulen,  höhere.  I.  221. 
Fachwerks-Bau.  II.  265. 
Färben  der  Haare.  II.  185. 
Fahren.  II.  216. 
Fakultäten.  II.  344. 
Familie.  I.  348.  II.  419. 
Familien-Leben.  I.  55. 
Farbe  der  Kleidung.  II.  148. 
Farbige.  I.  435. 
Faulheit.  I.  40. 
Faust- Recht.  I.  131. 
Fechten.  II.  216. 
Fechter.  II.  66. 
Feigheit.  I.  146. 
Feinschmeckerei.  I.  18.  87. 

II.  59. 
Felle.  II.  145. 
Fenster.  II.  278. 
Feste.  II.  484. 
Fett-Bildung.  II.  61. 
Fette.  II.  130. 
Fettleibigkeit.  II.  60. 
Filtrirung  des  Wassers.  II. 

361. 

Filz-Schuhe.  II.  153. 
Findel -Kinder.  I.  363.  II. 
419. 

Findel-Häuser.  I.  366.  470. 

II.  419. 
Finnen.  II.  382. 
Fisch-Fleisch.  II.  96. 
Flanell.  II.  147. 
Fleisch.  II.  18.  27.  58.  92. 

378. 

Fleisch-Extract.  II.  100. 
Fleisch-Fresser.  II.  15. 
Fleisch-Nahrung.  I.  157. 
Fleisch  -  Speisen  ,  conser- 

virte.  II.  101. 
Flüsse.  II.  277. 
Forschung.  I.  xiv.  192. 
Fortpflanzung.  II.  243. 
Fortschritt.  I.  404. 
Fortschritte  der  Medicin.  I. 

XVIII. 

Frack.  II.  153. 
Frankreich.  I.  469.  II.  333. 

349.  434. 
Franzosen.  II.  49. 
Frau.  I.  180.  236.  375.  II. 

32.  35.  159. 
Frauen-Arbeit.  II.  448. 
Freiheit.  II.  326. 
Freiheit  des  Ünterricht's.  I. 

222.  II.  346. 
Freiheit  des  Willens.  I.  232. 
Fresssucht.  I.  87.  139. 
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Freude.  I.  398. 
Freuden-Häuser.  II.  485. 
Friede.  I.  276. 
Friedhöfe.  II.  478. 
Früchte.  II.  90. 
Frühjahr.  II.  303. 
Frucht- Abtreibung.  I.  307. 
333. 

Fruchtbarkeit.  I.  309. 
Fruchtbarkeit  des  Eodens. 

I.  279. 
Furcht.  I.  145. 
Furcht  vor  dem  Tode.  I.  147. 
Fuss- Bekleidung.  II.  150. 
Fussboden.  II.  278.  409. 


0. 

St.  Gallen.  II.  429. 
Gauner.  I.  436. 
Gebär-Häuser.  II.  424. 
Gebildete.  I.  50. 
Gebirge.  II.  46.  283.  310. 
Geburt.  II.  38.  252. 
Geburten.  I.  308. 
Gecken.  II.  142.  155.  221. 
Gefangene.  II.  54.  65.  161. 
434. 

Gefängnisse.  I.  450.471.11. 
426. 

Geflügel.  II.  93. 

Gefühl.  I.  70. 

Gefühle,  religiöse.  I.  214. 

Gefühle,  sittliche.  I.  245. 

Gegend.  II.  156. 

Gehen-lassen.  II.  327. 

Gehirn.  I.  31.  184.  II.  101. 

Gehör.  II.  222. 

Geist,  asiatischer.  I.  79. 

Geister,  böse.  I.  255. 

Geistes- Arbeit.  I.  56.  172. 

188.  II.  502. 
Geistes  -  Beschäftigung, 

Trieb  zu  derselben.  I.  151. 
Geistes  -  Störungen.  I.  29. 

199. 

Geistes  -  Thätigkeit  ,  aus- 
schliessliche. I.  172. 
Geistliche.  I.  174.  235. 
Geiz.  I.  114. 

Geld.  I.  406.  414.  430.  II. 

159.  199.  421. 
Gelehrsamkeit.  I.  92. 
Gelehrte.  I.  52.  151.  461. 
Gemüse.  II.  87.  88.  378. 
Gemüth.  I.  47.  238. 
Gemüths  -  Bewegungen.  I. 

32. 

Genever.  II.  112.  371. 
Genfer  Convention.  II.  341. 
Genius.  I.  223. 


Genossenschaften  religiöse. 

I.  418.  469. 
Genuss-Mittel.  II.  73. 
Gerechtigkeit.  I.  9. 
Gerste.  II.  80. 
Geruchs-Sinn.  II.  224. 
Gesang.  II.  215. 
Geschlecht.  I.  48.  II.  35. 
Geschlechts-Trieb.  II.  35. 
Geschirre.  II.  389. 
Geschmack.  II.  14. 
Geschmacks- Sinn.  II.  13. 

225. 

Gesellschaft.  I.  10.  15.  233. 

267.  449.  II.  355. 
Gesetze.  I.  121.  297.  298. 
Gesetz.  I.  341. 
Gesetz  der  Gesundheit.  II. 

357. 

Gesetz  der  Zwölf  Tafeln.  I. 
331. 

Gesetzgebung.  I.  438. 
Gesichts-Sinn.  II.  220. 
Gespräche.  I.  195. 
Gesundheit.  I.  i.  xi.  394. 
Gesundheit,  sociale.  I.  269. 
399. 

Gesundheits  -  Commission. 

II.  340. 
Gesundheits-Lehre.  I.  xn. 
Gesundheits-Polizei.  11.319. 

358. 

Getränke,  geistige.  I.  159. 
205.  II.  364.  433. 

Getreide-Preis.  I.  278. 

Gewalt.  I.  131. 

Gewissen.  I.  239.  242. 

Gewitter.  II.  307. 

Gewohnheit.  I.  18.  62.  187. 

Gewürze.  II.  43.  131.  387. 

Gheel.  II.  416. 

Gift.  II.  20. 

Gladiatoren.  II.  198. 

Glasur.  II.  389. 

Glaube.  I.  79.  217.  238.  250. 
II.  394. 

Gleichheit.  I.  453. 

Gleichmässigkeit.  II.  9. 

Glückseligkeit.  I.  xi.  8.  259. 

Gott.  I.  241.  254. 

Gräber.  II.  480. 

Graz  in  Steyermark.  II.  473. 

Greis.  II.  34.  159. 

Griechen.  I.  210.  270.  326. 
II.  68.  192. 

Griechenland.  I.  22.  324. 

Groll.  I.  108. 

Gross- Städte.  II.  257. 

Grüfte.  II.  478.  481. 

Grundsätze,  national  -  öko- 
nomische. I.  14. 


Grund- Wasser.  II.  257. 
Guadeloupe-Kaffee.  II.  120. 
Guarana.  II.  128. 
Güter-Gemeinschaft.  I.  400. 
414. 

Gummi-Schuhe.  II.  152. 
Gutes.  I.  246. 
Gutta-Percha.  II.  148. 
Gymnasium.  I.  219.  II.  354. 
Gymnastik.  II.  191.  432. 
Gymnastik ,  schwedische, 
II.  203.  503. 

H. 

Haare.  II.  183. 
Häuser,  neue.  II.  279. 
Hafer.  II.  80. 

Haft,  gemeinsame.  II.  437. 
Hagestolze.  I.  375. 
Halbbildung.  I.  175.  302. 
Halbgeschosse.  II.  262. 
Halle.  II.  363. 
Hallucinationen.  II.  234. 
Hals-Tuch.  II.  153. 
Handels-Schiffe.  II.  455. 
Handlungen,  moralische.  I. 

xx.  13. 
Handlungen ,  Regelmässig- 

keit  der.  I.  15. 
Handwerker.  I.  52.  269. 
Handschuhe.  II.  154. 
Hanf,  indischer.  II.  140. 
Hang  zum  Verbrechen.  I. 

46.  447. 
Kartleibigkeit.  I.  45. 
Haschisch.  II.  138  389. 
Hasen-Fleisch.  II.  99. 
Hass.  I.  105. 
Haut-Pflege.  II.  142. 
Heidelberg.  II.  472. 
Heilmethode ,  diätetische. 

II.  12. 
Heilung.  I.  xi. 
Heimweh.  I.  149. 
Heirath.  I.  415. 
Heirathen ,  frühzeitige.  II. 

248. 

Heirathen,  späte.  I.  315. 
Heiraths-Alter.  I.  329.  331. 
Heizung.  II.  274. 
Helme.  II.  154. 
Hemd.  II.  146. 
Herbivoren.  II.  15. 
Herbst.  II.  303. 
Herkommen.  I.  10. 
Herrenhuter.  II.  390. 
Herrschsucht.  I.  130. 
Himbeeren.  II.  90. 
Hindernisse  der  Hygieine. 

I.  XII.  xv. 
Hirse.  II.  80. 
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Hoch-Ebenen.  I.  313.  II. 

48.  282.  284. 
Hochmuth.  I.  127.  129. 
Höflinge.  I.  173. 
Hör-Organe.  II.  222. 
Holland.  II.  473. 
Holz.  II.  267. 
Honig.  II.  J28.  386. 
Hosen.  II.  153. 
Hosenträger.  II.  156. 
Hospitäler.  I.  467.  II.  405. 

504. 

Hülfe.  II.  328.  1 
Hühner-Fleisch.  II.  93. 
Hülsen-Früchte.  II.  84. 
Hüte.  II.  154. 
Hütten-Arbeiter.  II.  445. 
Hunds-Milch.  II.  107. 
Hunds- Wuth.  II.  499. 
Hunger.  I.  19  69.  423. 
Hungers-Noth.  I.  276. 
Hunger-Tische.  II.  68. 
Hurer.  II.  489. 
Hurerei.  I.  363. 
Huren-Häuser.  II.  485. 
Hydnum.  II.  91. 
Hydro-Meteore.  II.  297. 
Hydrotimeter.  II.  359. 
Hygieine.  I.  xn.  xvi.  II. 
502. 

Hygieine  der  Liebe.  I.  101. 
Hygieine  ,    diätetische.  I. 

xxiii.  II.  1 . 
Hygieine  ,    moralische.  I. 

xxi.  1.  12.  II.  502. 
Hygieine  ,    öffentliche.  I. 

xxiii.  II.  317. 
Hygieine ,   polizeiliche.  I. 

xxiii.  II.  317.  503. 
Hygieine,  private.  I.  xxiii. 

II  1. 

Hygieine ,  sociale.  I.  xxn. 

I  265.  503. 
Hygieiniker.  II.  342. 
Hygietik.  II.  195. 

I. 

Idioten.  II.  262. 
Idioten-Anstalten.  II.  418. 
Illusionen.  II.  234. 
Impfung.  II.  498. 
Indianer.  I.  309.  II.  284. 
Indien.  II.  69.  79. 
Indier.  I.  334.  II.  227. 
Individualismus.  I.  419. 
Individualität.  I.  35.  179. 

268.  II.  157. 
Inseln.  II.  46.  287. 
Isolirung.  II.  429.  437. 
Instinkt.  II.  253. 
Institute.  II.  392. 


Interesse.  I.  190. 
Irland.  I.  281.  370.  II.  82. 
Irren-Colonieen.  II.  415. 
Irren-Häuser.  II.  415. 
Irrsinn.  I.  199. 
Island.  I.  312. 
Isolirung.  II.  429. 
Italien.  II.  337. 
Italiener.  II.  288.  290. 
Jäger-Völker.  I.  309. 
Jagd.  II.  214. 

Jahres-Zeit.  II.   163.  303. 
305. 

Java-Kaffee.  II.  120. 
Jesuiten.  I.  239. 
Johannis-Beeren.  II.  90. 
Juden.  I.  338.  II.  70.  179. 

288.  467. 
Judenthum.  I.  78. 
Jüngling.  II.  30. 
Jugend.  I.  179. 
Jungfrau.  II.  30. 
Justiz-Paläste.  I.  449. 


K. 

Käse.  II.  103.  384. 

Käse  von  Erbsen.  II.  86. 

Kaffee.  I.  68.  156.  II.  119. 
300.  371. 

Kaffee-Häuser.  I.  143.  156. 
II.  459. 

Kahlkopf.  II.  184. 

Kalb-Fleisch.  II.  98. 

Kalksand-Bau.  II.  265. 

Kalk-Ziegel,  n.  265. 

Kaltblütigkeit,  philosophi- 
sche. I.  114. 

Kamin.  II.  269. 

Kampf-Spiele.  II.  199. 

Kanalisirung.  II.  276.  471. 

Kaolien.  II.  80. 

Kapital.  I.  262.  400.  411. 

Karthäuser.  I.  57.  II.  8. 

Kartoffeln.  I.  159.  II.  80. 
378. 

Kasernen.  II.  468.  504. 
Kastanien.  II.  80. 
Kasten.  I.  334. 
Katholiken.  II.  123. 
Kauen.  II.  135. 
Kautschuk.  II.  148. 
Keller-Bad.  II.  179. 
Keller  -  Wohnungen.  I.  4. 

II.  262.  263. 
Kenntnisse.  I.  207. 
Keuschheit.  I.  57.  73.  296. 

362. 
Kiel.  II.  256. 

Kind.  I.  225.  II.  23.  26. 
158. 


Kinder-Arbeit.  II.  448. 
Kinder-Gärten.  I.  215. 
Kinder,  uneheliche.  I.  296. 
363. 

Kindheit.  I.  179. 
Kirche.  I.  240.  270.  404.11. 
393. 

Kirche  der  Humanität.  I. 

418.  II.  391. 
Kirchen-Gebäude.  II.  393. 
Kirchen-Feste.  I.  296. 
Kirchhöfe.  II.  478. 
Kirschen.  II.  90. 
Kleider-Handel.  II.  459. 
Kleider-Tracht.  II.  151. 
Kleidung.  II.  142. 
Kleien-Brod.  II.  76. 
Klima.  I.  19.  41.  70.  160. 

311.  322.  431. 11.41.  156. 

280.  284. 
Klimate,  gemässigte.  I.  164. 
Klimatologie.  I.  xxiii.  II. 

294. 

Klöster.  I.  292.416.11.395. 
Knabe.  II.  29.  159. 
Knoblauch.  II.  131. 
Kochkunst.  II.  72.  99. 
Kochsalz.  II.  130.  385. 
Körper-Höhe.  II.  464. 
Kohl.  II.  88. 
Kohle.  II.  275. 
Kohlensäure.  II.  295.  296. 
305. 

Kohlrabi.  II.  88. 
Konkubinat.  I.  363. 
Konstitution.  I.  36.  91. 
Konstitution  der  Elenden. 
I.  424. 

Konstitution,  politische.  I. 
456. 

Kopf-Bedeckung.  II.  154. 
Koran.  I.  342.  II.  71. 
Kork-Sohlen.  II.  503. 
Korpulenz.  II.  60. 
Kosmetik.  II.  182. 
Kosmopolitismus.  II.  289. 
Kraft.  I.  231. 
Krankheiten.  I.  xi. 
Krankheiten,  epidemische. 
I.  303. 

Krankheiten ,  schlummern- 
de, I.  97. 

Kranken- Häuser.  I.  467.  II. 
405. 

Kranken-Pflege.  II.  406 
Kranken -Zimmer.  II.  270. 
Kravatte.  II.  153. 
Kreolen.  I.  163. 
Kretinen.  II.  418. 
Kreuzung  der  Rassen.  II. 
289. 
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Krieg.  I.  273.  274.  352.  II. 

340.  462. 
Kriegs-Schiffe.  II.  455. 
Kriegs-Tüchtigkeit.    II.  8. 

467. 

Krippen.  II.  421. 
Kritik.  I.  xiv. 
Krüppel.  I.  61. 
Krystalle.  II.  241. 
Küchen.  II.  263. 
Künstler.  I.  52.  92.  151. 
461. 

Küsten-Gegenden.  II.  283. 
Kuh-Milch.  II.  107. 
Kuh-Pocken.  II.  498. 
Kultur.  I.  394. 
Kunst.  178. 
Kunstwerke.  I.  177. 
Kurzsichtigkeit.  II.  222. 
Kyanisiren.  II.  267. 

L. 

Lactometer.  II.  364. 
Länder,  freie.  I.  209. 
Läufer.  II.  66. 
Lager.  II.  470. 
Laisser-faire.  II.  327. 
Lampen.  II.  275. 
Land.  I.  371.  II.  258. 
Land-Bau.  I.  407. 
Land-Leben.  I.  125. 
Land- Streicher.  I.  440. 
Land- Wohnungen.  II.  260. 
Langeweile.  I.  136. 
Laster.  I.  63.  451. 
Lathyrus  sativus.  II.  85. 
Latrinologie.  II.  278. 
Lattich.  II.  88. 
Lauf.  II.  211. 
Laune.  I.  21. 
Leben,  geistiges.  I.  155. 
Leben,  moralisches.  I.  3. 
Lebens- Alter.  I.  46. 
Lebens-Anschauung.  1. 426. 
Lebens-Dauer.  I.  317.  341. 

II.  256. 
Lebens-Energie.  I.  397. 
Lebens-Philosophie.  I.  191. 
Leber.  II.  101. 
Leckerei.  II.  22. 
Leder.  II.  148. 
Leder-Oel.  II.  148. 
Lehrer.  1.211. 
Lehr-  und  Lern-Freiheit.  I. 

222. 

Lehr-Form.  I.  212. 
Lehr-Methode.  I.  219. 
Leichen-Begängniss.  11.482. 
Leichen  -  Häuser.  II.  477. 
504. 

Leichen-Schau.  II.  482. 


Leidenschaften.  I.  6.  30. 
Leidenschaften ,  politische, 

I.  288. 
Leucht-Gas.  II.  274. 
Levirats-Ehe.  I.  340. 
Liberalismus.  I.  459. 
Licht.  I.  23.  II.  308. 
Lichte.  II.  275. 

Liebe.  I.  13.  87.  385.  473. 

II.  316. 

Liebe  der  Gatten.  I.  90. 
Lille  II.  265. 
Linsen.  II.  85. 
Liverpool.  1.  4. 
London.  II.  258.  277. 
Lowell.  I.  409.  455. 
Luckau.  II.  64. 
Luft,   atmosphärische.  II. 
295. 

Luft,  comprimirte.  II.  282. 
»     dichte.  II.  282. 
»     dünne.  II.  282. 
»     freie.  II.  282. 

Luft-Cirkulations-Heizung. 
II.  269. 

Luft-Druck  II.  282. 

Luft-Elektricität.  II.  306. 

Luft-Erscheinungen,  wässe- 
rige. II.  297. 

Luft-Heizung.  II.  268. 

Luft- Wechsel.  II.  270. 

Luxus.  I.  95.  II.  152.  450. 

M. 

Madeira- Wein.  II.  112. 
Mädchen.  II.  29.  159. 
Mäntel.  II.  149.  153. 
Massigkeit.  II.  6. 
Mässigkeits- Gesellschaften. 

I.  429. 

Mässigkeits-Vereine.  I.  141. 
Mässigung.  II.  316. 
Magazine.  II.  459. 
Magie.  II.  242. 
Magistrat.  II.  322. 
Magnetismus  ,  minerali- 
scher. II.  241. 
Magnetismus ,  thierischer. 

II.  240.  503. 
Magyaren.  II.  467. 
Mahlzeiten,  öffentliche.  II. 

68. 

Mais.  II.  80. 
Malaria.  II.  311. 
Malz-Bäder.  II.  26. 
Mann.  I.  50.  183.  II.  32. 
Mark.  II.  131. 
Marsala-Wein.  II.  112. 
Marschiren.  II.  216.  284. 
Marseille.  II.  265. 
Massregeln.  I.  306. 


Materialismus,  praktischer. 

I.  154.  262. 
Materialist ,  praktischer.  I. 

431. 

Mathematik.  II.  355. 
Matratze.  II.  164. 
Mauern.  II.  265. 
Maul- Körbe.  II.  499. 
Mauren.  II.  405. 
Medicin.  I.  xn.  II.  351. 
Meerrettig.  II.  131. 
Mehl.  II.  375. 

Melancholiker.  I.  44.  II.  40. 
Menschen  -  Anhäufung.  II. 
259. 

Menschen-Kenntniss,  prak- 
tische. I.  220. 

Menschen- Milch.  II.  106. 

Menstruation.  I.  58.  II.  35. 
251. 

Metallurgen.  II.  445. 
Methode  der  Erziehung.  I. 
27. 

Mexikaner.  II.  405. 
Milch.  II.  25.  106.  364. 
Mildthätigkeit.  I.  456. 
Militär- Aerzte.  II.  456. 
Mimik.  I.  35.' 
Ministerium  der  Hygieine. 

II.  336. 
Misdroy.  II.  168. 
Misswachs.  I.  279. 
Mist-Haufen.  II.  275. 
Mitgefühl.  I.  89. 
Mittags- Schlaf.  II.  230. 
Mode.  II.  142.  151. 
Möbel.  II.  255.  279. 
Möhren.  II.  88. 
Mohr- Rüben.  II.  88. 
Mokka-Kaffee.  II.  120. 
Monate.  II.  304. 
Monarchie.  II.  325. 
Mond.  II.  237.  309. 
Monogamie.  I.  355. 
Moral.  I.  xix.  5.  125.  217. 

238.  240.  315.  320. 
Moral,  öffentliche.  I.  7. 
Moralische    Hygieine.  I. 

xxi.  1. 
Mormonen.  I.  356. 
Mosel- Wein.  II.  112. 
Moskau.  II.  421. 
Mühlhausen.  II.  265. 
München.  II.  157. 
Müssiggang.  I.  136.  269. 
Mützen.  II.  154. 
Muffe.  II.  154. 
Muhammedaner.  I.  342.  II. 

71. 

Muhammedanismus.  I.  77. 
Musik.  II.  252. 


Alphabetisches  Register. 


523 


Muskat.  II.  132. 
Muskeln.  II.  204. 
Müsse.  I.  xv. 

Muster- Wohnung.  II.  264. 
Muth.  I.  148. 
Mutter- Milch.  II.  24. 
Mystik.  I.  200. 

% 

Nachkommenschaft.  I.  267. 
Nacht-Bekleidung.  II.  153. 
Nacht-Ventilation.  II.  272. 
Nacht-Wandler.  II.  236. 
Nächsten-Liebe.  I.  8.  262. 

393.  454. 
Nägel.  II.  189. 
Nährstoffe.  II.  21.  72. 
Nahrhaftigkeit.  II.  74. 
Nahrung.  I.  17.  156.  279. 

310.  II.  13.  358. 
Nahrungs-Mittel.  II.  73. 
National-Erziehung.  II.  10. 
Naturlehre  des  Menschen. 

I.  XIX. 

Natur  -  Erscheinungen.  I. 

161. 
Nebel.  II.  301. 
Neid.  I.  112. 
Neigungen.  I.  239. 
Nelken.  II.  132. 
Nervöse.  I.  44. 
Nest.  II.  253. 

Neugeborene.  II.  304.  502. 
Neu-Platoniker.  I.  247. 
New- York.  II.  341. 
Nicotin.  II.  388. 
Nieren.  II.  101. 
Norden.  I.  70   322.  II.  44. 
Nordländer.  I.  20.  II.  18. 
Normal-Diät.  II.  63. 
Norwegen.  II.  19.  324. 
Nosophthorie.  II.  320. 

0. 

Obst.  II.  89.  378. 
Obst- Wein.  II.  112.  369. 
Ochsen-Fleisch.  II.  93. 
Od.  II.  241. 
Oefen.  II.  267. 
Oekonomie  der  Kräfte.  II.  6, 
Oele.  II.  130.  185. 
Oesterreich.  I.  223.  370.  II. 

248.  338.  349. 
Offiziere  der  Wohlfahrt.  II. 

330. 
Ohren.  II.  222. 
Omnivoren.  II.  15. 
Onanie.  I.  451. 
Opium.  I.  63.  II.  136.  3S9. 
Organoplastik.  II.  65. 


Orient.  I.  280.  434.  II.  141. 
Orthodoxie.  I.  77. 
Ozon.  II.  224.  309.  503. 

P. 

Pädagogik.  I.  xix.  27.  II. 
354. 

Panaden.  II.  38. 
Paraguay-Thee.  II.  124. 
Parfüme.  II.  224. 
Paris.  11.254.  258.  277.  302. 
322. 

Parquetten.  II.  278.  409. 
Parteien,  I.  287. 
Päthina.  II.  70. 
Patriotismus.  I.  26.  287. 
Pauperismus.  I.  16.  25.  55. 

411.  422. 
Pavillon- System.  II.  408. 
Peking.  II.  86. 
Pelze.  II.  145. 

Persönlichkeit.  I.  233.  II. 

327. 
Peru.  I.  365. 
Perücke.  II.  184. 
Pest-Lazarethe.  II.  497. 
St.  Petersburg.  II.  421. 
Petroleum.  II.  275. 
Pfahl-Bauten.  II.  279. 
Pfeffer.  II.  132. 
Pferde-Fleisch.  II.  94. 
Pferde-Milch.  II.  107. 
Pferde-Pennen.  II.  209. 
Pflanzen-Fresser.  II.  15. 
Pflanzen-Nahrung.  I.  157. 
Pflanzen-Wuchs.  II.  312. 
Pflicht.  I.  258. 
Pflichten  der  Ehe -Gatten. 

I.  391. 
Pflichtwidriges.  I.  247. 
Phantasie.  I.  89.  II.  246. 
Pheiditien.  II.  68. 
Philister.  I.  414.  II.  200. 
Philosophen.  I.  187.  210. 
Philosophie.  I.  191.  II.  353. 
Philosophie,  praktische.  I. 

xix. 
Phlegma.  I.  38. 
Phlegmatiker.  I.  38.  11/40. 
Photogen.  II.  274. 
Physiognomie.  I.  35. 
Physiologie.  I.  xx. 
Pilze.  II.  91.  378. 
Pissoirs.  II.  474. 
Plastische  Mittel.  II.  73. 
Pocken.  II.  412.  498. 
Pöbel.  II.  4. 
Pökel-Fleisch.  II.  101. 
Polar-Länder.  II.  44. 
Politik.  I.  84.  2S6. 
Politische  Bildung.  225. 


Polizei.  II.  320.  321. 
Polizei  der  Gesundheit.  I. 

XXIII. 

Polizeiliche    Hygieine.  I. 

xxm.  II.  317. 
Polizei- Wissenschaft.  1.  xix. 
Polygamie.  I.  355. 
Pommaden.  II.  185. 
Porter.  II.  112. 
Port- Wein.  II.  112. 
Prasser.  II.  22. 
Praxis,  ärztliche.  11.  336. 
Preise  der  Nahrungs-Mittel. 

II.  86. 

Preussen.  II.  50.  201.  466. 
Priester.  I.  52.  76.  348. 
Priester-Herrschaft.  I.  7. 
Private  Hygieine.  I.  xxm. 
Privat-Leute.  II.  323. 
Processionen.  I.  296. 
Profession.  I.  172.  407.  II. 
448. 

Proletarier.  I.  394.  421.  432. 
II.  64. 

Proletarier  des  Landes.  L 
455. 

Promenade.  II.  211.  434. 
Prostitution.  1.71.279  441. 

II.  249.  485.  488.  504. 
Protestanten.  II.  123. 
Pudern  der  Haare.  II.  185. 
Puls- Wärmer.  II.  154. 
Pumpernickel.  II.  75. 

Quacksalberei.  II.  350. 
Quarantänen.  II.  495.  504. 

K. 

Rabbinen.  I.  339. 
Raben-Fleisch.  II.  108. 
Rachsucht.  I.  132. 
Rädjiva.  II.  70. 
Rasse.  I.  243.  II.  407. 
Rassen-Hass.  I.  108. 
Rassen-Krieg.  I.  288. 
Räthe  der  Wohlfahrt.  II. 
330. 

Rath  der  Wohlfahrt.  II.  330. 
»  »  Erziehung.  II.  330. 
»  »  Gesundheit.  II. 
330. 

Rath  derSicherheit.il.  330. 
Ratten-Milch.  II.  108. 
Rauchen.  II.  134. 
Realschule.  I.  219.  II.  354. 
Recht.  I.  258. 
Recht  der  Armuth.  I.  462. 
Rede.  I.  178.  II.  215. 
Reflexion.  I.  71.  232. 
Regel.  II.  6. 
Regen.  II.  299. 
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Regen-Bäder.  IT.  181. 
Regenwürmer-Oel.  II.  108. 
Regierung.  I.  84. 
Regierungs-Form.  I.  24. 
Regiment,  diätetisches.  I, 

17.  II.  5.  21. 
Reh-Fleisch.  IL  98. 
Reichthum.  I.  42.  88  317 

394. 

Reif-Röcke.  II.  155. 
Reineclauden.  II.  90. 
Reinigung.  II.  164. 
Reis.  II.  78. 
Reisen.  II.  218.  281. 
Reiten.  II.  207. 
Rekrutirung.  II.  463. 
Religion.  I.  6.  77.  125.200. 

238.  257.  427. 
Religions  -Bekenntniss.  I. 

217. 

Religiosität.  I.  214. 
Renner.  II.  66. 
Republik.  II.  325. 
Respiration,  II.  503. 
Respirations-Mittel.  II.  73. 
Ressourcen.  I.  430. 
Rettige.  II.  87. 
Rettungs-Häuser.  II.  441. 
Revolution.  I.  203.  289.  294. 
Rhein- Wein.  II.  112. 
Rind-Fleisch.  II.  93. 
Ringer.  II.  66. 
Röcke.  II.  153. 
Römer.  I.  210.  270.  330.  II. 

173.  331. 
Rösten  des  Kaffee.  II.  120. 
Roggen.  II.  SO. 
Rohheit.  II.  2.80. 
Rohita  II.  70. 
Rothbirnen.  II.  90. 
Rubriken.  I.  223. 
Rudern.  II.  216. 
Rüben.  II.  87. 
Rückschritt.  I.  404. 
Rum.  II.  112. 
Runkel-Rüben.  II.  87. 
Russen.  II.  49. 

s. 

Saat-Platterbse.  II.  85. 

Särge.  II.  481. 

Säuferei.  I.  140.  206.  322. 

II.  118. 
Säugende.  II.  24. 
-Säugen.  II.  38.  252. 
Säugling.  II.  23.  502. 
Sago.  IL  84. 

Salerno,  Schule  von.  II.  11. 

74.  101.  228.  230.  316. 
Salubrität  des  Klima.  11.286. 
Samyäva.  IL  69. 


Sanction  des  Gewissens.  I. 
245. 

Sanguiniker.  I.  43.  II.  40. 
Sanitäts-Gesetzgebung.  II. 

332. 
Säricä.  II.  70. 
Sasalca.  IL  70. 
Sauer-Kohl.  II.  88. 
Sauer-Kraut.  II.  88. 
Sauerstoff.  II.  295. 
Savoyen.  I.  432. 
Schablonen.  I.  223. 
Schaf-Fleisch.  II.  96. 
Schaf-Milch.  II.  107. 
Scheeren  der  Haare.  II.  187. 
Schiebe-Fenster.  II.  278. 
Schiffe.  II.  363.  452.  496. 
Schiff-Fahrt.  II.  219. 
Schindereien.  II.  461. 
Schinken.  II.  98. 
Schlacht-Häuser.  II.  460. 
Schlaf.  II.  226. 
Schlaf,    magnetischer.  IL 

240. 

Schleim-Fieber.  II.  157. 
Schlittschuh  -  Laufen.  II. 
216. 

Schmalz.  II.  384. 
Schmarotzer.  I.  403. 
Schmeichler.  I.  237. 
Schmink-Bohnen.  II.  85. 
Schminke.  II.  188. 
Schnee.  II.  299.. 
Schnellkraft.  II.  192. 
Schnellkraft  des  Geistes.  I. 
159. 

Schnittlauch.  II.  131. 
Schnür-Brüste.  II.  155. 
Schnupfen.  II.  136. 
Schönheit.  II.  192. 
Schottland.  II.  258. 
Schuhe.  IL  150. 
Schule.  I.  212.  11.222.396. 

401.  450. 
Schule  von  Salerno.  II.  11. 

74.  101.  228.  230.  316. 
Schul-Bänke.  II.  397. 
Schul-Besuch.  I.  307. 
Schul-Gelehrte.  I.  307. 
Schul-Häuser.  II.  400. 
Schul-Meisterei.  I.  27. 
Schul-Zeit.  II.  403. 
Schul-Zimmer.  II.  401. 
Schul -Zwang.  I.  307.  II. 

451. 

Schwachsinnige.  II.  418. 
Schwämme.  II.  91.  378. 
Schwangerschaft.  I.  59.  II. 

36.  252. 
Schweine -Fleisch.  IL  96. 

382. 


Schweiz.  I.  351.  II.  270. 

281.  435. 
Schwelgerei.  I.  18.  II.  59. 
Schwemm-System.  II.  472. 
Schwestern  ,  barmherzige. 

I.  469. 
Schwimmen.  II.  212. 
Schwindel.  I.  224. 
See-Bad.  II.  168.  169. 
See-Fahrer.  IL  53.  160. 
See-Fahrt.  II.  219. 
See-Küsten.  II.  46.  283. 
See-Luft.  II.  283. 
Seelen-Stärke.  L  234. 
Seel-Sorger.  I.  235. 
Segel-Boote.  II.  455. 
Seide.  II.  150. 
Seifen.  II.  189. 
Selbst-Befleckung.  I.  451. 
Selbst  -  Beherrschung.  I. 

xxi.  153. 
Selbst-Betrachtung.  I.  415. 
Selbst-Erkenntniss.  I.  63. 

301. 

Selbst-Erziehung.  II.  5. 
Selbst-Hülfe.  I.  269.  301. 
329. 

Selbst -Mord.  I.   82.  288. 

360.  378. 
Selbst-Sucht.    I.   13.  102. 

113.  398.  453. 
Selbst  -  Ueberschätzung.  I. 

211. 

Selbst  -  Ueberwindung.  I. 
402. 

Selbst- Yerläugnung.  I.  103. 
Sellerie.  II.  88. 
Senf.  II.  131. 
Senkgruben.  II.  275.  473. 
Sensitive.  II.  241. 
Seuchen.  I.   273.  303.  IL 
491. 

Sheffield.  I.  170. 
Sherry.  II.  112. 
Sicherheit  der  Hygieine.  I. 

XVI. 

Sicherheits-Rath.  II.  330. 
Silos.  II.  376. 
Sinhatounda.  II.  70. 
Sinne.  II.  220. 
Sinnlichkeit.  I.  295. 
Sitten,  Naturgeschichte  der. 

II.  502. 
Sittenlosigkeit.  I.  25.  351. 
Sittlichkeit.  1.25.238.246. 

446.  II.  255. 
Sklaverei.  I.  270.  434. 
Skorbut.  II.  45. 
Skrophelsucht.  I.  67. 
Skythen.  II.  156. 
Slaven.  IL  467. 


Alphabetisches  Register. 


525 


Smithianismus.  I.  15. 
Sociale  Hygieine.  I.  xxn. 
265. 

Social-Theorieen.  I.  203. 
Social- Wissenschaft.  I.  xix. 
Soldaten.  I.  52.  174.  II.  48. 

(55.  160. 
Soldaten  der  Wohlfahrt.  II. 

330. 

Somascetik.  II.  195. 
Sommer.  II.  303. 
Somnambulismus.  II.  234. 
Sonne.  II.  303. 
Sonntags-Feier.  II.  485. 
Sophistik.  I.  211. 
Sorgen,  schwere.  II.  11. 
Spanier.  II.  288.  290. 
Spargel.  II.  88. 
Sparsamkeit.  II.  253. 
Sparta.  I.  59.  II  68. 
Speicher  für  Getreide.  II. 
376. 

Speise-Gesetze.  II.  68. 
Spektroskop.  II.  504. 
Sperre.  II.  496. 
Spiel.  I.  138.  452. 
Spiele.  II.  216. 
Spinat.  II.  88. 
Sprache.  I.  224. 
Springen.  II.  212. 
Staat.  II.  323.  351. 
Staats-Hülfe.  II.  329. 
Staats-Hygieine.  II.  319. 
Staats-Romane.  I.  290. 
Staats- Wissenschaft.  I.  xix. 
Stabilität  der  Regierenden. 
I.  85. 

Stachel-Beeren.  II.  90. 
Stadt.  I.  166.  371 
Stadt- Ventilation.  II.  273. 
Städte.  II.  257. 
Städte,  grosse.  I.  202. 
Stärkemehl.  II.  83. 
Stand.  I.  50. 
Starrsinn.  I.  228. 
Statistik.  I.  xix. 
Steckrüben.  II.  88. 
Sterbe-Fälle.  I.  317. 
Sterblichkeit.  II.  304.  305. 

411.  434.  466.  502. 
Stiefel.  II.  150. 
Stolz.  I.  127.  129. 
Stout.  II.  112. 
Straf-Anstalten.  I.  450.  II. 

426. 

Strafe.   I.  226.  444.  448. 

472.  II.  404. 
Sträflinge ,   entlassene.  II. 

439. 

Strümpfe.  II.  147. 
Strumpf- Bänder.  II.  156. 


Stürme.  II.  306. 
Subsellien.  II.  397. 
Sucht.  I.  30. 
Süden.  I.  70.  322. 
Süd-Franzosen.  II.  288.  290. 
Südländer.  I.  20. 
Sümpfe.  II.  310. 
Sumpf-Gegenden.  I.  22.  165. 

313.  II.  46.  310. 
Sumpf-Miasma.  II.  503. 
Suppe.  II.  100. 
Suppe,  schwarze.  II.  69. 
Sympathie.  I.  89. 
Syphilis.  I.  379.  II.  485. 


T. 

Tabak.  II.  133.  387.  433. 
Tafel,  Freude  der.  II.  33. 
Tages-Zeit.  II.  163. 
Talent.  I.  223.  II.  335. 
Tanz.  II.  209. 
Tapeten.  II.  279. 
Tast-Sinn.  II.  225. 
Tauben-Fleisch.  II.  93. 
Taucher.  II.  66. 
Tauglichkeit  zum  Militär. 

II.  464. 
Tchacraväca.  II.  70. 
Tempel-Schlaf.  II.  243. 
Temper.    I.   185.  II.  316. 

500. 

Temperament.    I.    37.  91. 

184.  II.  39.  467. 
Temperamentum  tempera- 

tum.  II.  40. 
Temperatur.  II.  304.  308. 
Teufel.  I  255. 
Theater.    I.   177.   II.  271. 

484. 

Thee.  I.  68.  156.  II.  124. 
372. 

Theorie,  falsche.  II.  3. 
Theuerung.    I.    276.  294. 

372  II.  503. 
Thier-Stoffe.  I.  67. 
Thon-Ziegel.  II.  265. 
Thorheit.  II.  142. 
Thüren.  II.  273. 
Tilgung  des  Elend's.  I.  412. 
Tittibha.  II.  70. 
Tod.  II.  475. 
Todes-Fälle.  I.  317. 
Todten-Felder.  II.  480. 
Tölpel.  II.  418. 
Tonnen-System.  II.  473. 
Tonra.  II.  140. 
Torf.  II.  275. 
Toscana.  II.  429. 
Tracht.  II.  151. 


Trägheit.  I.  38.  40. 
Träume.  II.  232. 
Trainirung.  II.  8.  196. 
Trauben.  II.  90. 
Trichinen.  II.  381. 
Triebe.  I.  13. 
Trinkwasser.  II.  104.  358. 
Trockenheit  der  Luft.  II. 
299.  j 

Tropen-Länder.  II.  41.  290. 
Tropf-Bäder.  II.  181. 
Trunksucht.  I.  86.  139.  322. 

352.  360.  452. 
Tschako.  II.  154. 
Tugend.  I.  4.  8.   14.  26. 

259.  402. 
Türken.  I.  343.11.  144.  173. 

339. 

I  Türkey.  II.  339. 
Turnen.  II.  201. 
Turnkunst.  II.  191. 
Typhus.  1.277.  II.  157.263. 
358. 

u. 

Ueberbürdung  der  Schüler. 

II.  402. 
TJeberfüllung    der  Räume 

mit  Menschen.  II.  259. 
Ueberkultur.  I.  314. 
Ueberschwemmungen.  II. 

474. 

Uebervölkerung.     I.  272. 
415. 

Uebung.  II.  316. 
Ueppigkeit.  I.  41. 
Unduldsamkeit.  1.119.  296. 
Unfruchtbarkeit.  I.  390. 
Ungarn.  II.  293. 
Ungerechtigkeit.  I.  9.  297. 
Ungleichheit  der  Menschen. 

I.  165.  444.  453. 
Universitäten.  I.  xm.  221. 

409.  II.  343. 
Unkeuschheit.  II.  502. 
Unmässigkeit.  I.   85.  157. 

II.  7. 

Unschicklichkeit.  1.  249. 
Unsittlichkeit.  I.  246.  249. 

322.  365. 
Unsterblichkeit.  I.  251. 
Unterhosen.  II.  147. 
Unterricht.  1.208.  302.401. 

466. 

Unterröcke.  II.  153. 
Unterstützung  der  Armen. 

I.  306.  456. 
Unwissenheit.  I.  175.  201. 

301. 

Unzucht.  I.  100.  451. 
Ur-Christenthum.  I.  468. 


526 


Alphabetisches  Register. 


Urinir- Anstalten.  II.  474. 
Ursachen  der  Krankheiten. 

I.  XIX. 
Usus.  I.  331. 
Utah.  I.  357. 
Utopieen.  I.  289. 

V. 

Vaccination.  II.  498. 
Vagabunden.  I.  440. 
Vegetabilien.  I.  67. 
Vegetarianer.  II.  15. 
Vegetation.  II.  312. 
Ventilation.  II.  270. 
Verbrauch.  I.  401. 
Verbrechen.  I.  15.  293.443. 
Verbrechen,  Hang  zu,  I.  81. 
Verbrennung   der  Todten. 

II.  477. 
Verdaulichkeit.  II.  74. 
Verdruss.  I.  108. 
Vereine,  religiöse.  I.  237. 

469. 

Vereine  zur  Beförderung 
der  Massigkeit.  I.  141. 

Vereine  zur  Besserung.  I. 
472. 

Vereinigungs-Kraft.  I.  282. 
Vererbung.  I.  81.  205. 
Verfälschungen.  II.  504. 
Verfinsterung  der  Geister. 

I.  262. 

Verfolgungs-Sucht.  I.  119. 
Vergnügen.  I.  20. 
Verhütung  der  Leiden.  I.  xi. 
Verkaufs-Hallen.    II.  459. 
504. 

Verkürzung  des  Lebens.  II. 
92. 

Verlängerung  des  Lebens. 

II.  5. 

Vernichtung  der  Krank- 
heits-Ursachen. II.  320. 

Vernunft.  I.  47.  70.  261. 
393.402.473.11.253.316. 

Verpflichtung.  I.  232. 

Verschwendung  der  Kräfte. 
II.  6. 

Verschwinden  der  Menstru- 
ation. II.  38. 

Vertilgungs  -  Mittel  der 
Haare.  II.  187. 

Verweichlichung.  II.  200. 

Verzehrungs  -  Steuern.  II. 
67. 

Viareggio.  I.  23. 
Vieh-Märkte.  II.  504. 


Vielweiberei.  I.  344.  355. 
Visionen.  II.  234.  240. 
Vögel.  II.  253. 
Vogel-Fleisch.  II.  99. 
Vollkommenheit.  I.  125. 
Volks-Erziehung.  I.  446. 
Volks-Feste.  II.  484. 
Volks- Schule.  I.  217. 
Vorsicht.  I.  412. 
Vorurtheil.  I.  429.  II.  159. 
Vulkane.  II.  312. 

W. 

Wachen.  II.  226. 
Wacholder-Branntwein.  II. 
371. 

Wände.  II.  264. 
Wärme.  II.  304. 
Wahl.  I.  11. 
Wahnsinn.  I.  377. 
Wahrheit.  I.  224. 
Waisen-Kinder.  I.  364. 
Wald.  II.  312. 
Wallfahrten.  I.  296. 
Wallnuss  -  Baum  ,  Blätter 

des.  II.  26. 
Wand-Malereien.  II.  279. 
Wasch-Häuser.  II.  459. 
Waschungen.  II.  180. 
Wasch- Wässer.  II.  188. 
Wasser.  II.  104.  358.  504. 
Wasser ,  atmosphärisches. 

II.  297. 
Wasser-Leitungen.  II.  104. 

362. 

Wasser-Versorgung. II.  273. 
Water-Closet.  II.  276.  471. 
Wechsel  des  Klima.  II.  281. 
Weib.  I.  48.  180. 
Weiblichkeit.  I.  426. 
Wein.  II.  28.  109.301.368. 
Wein-Blume.  II.  111. 
Wein-Trauben.  II.  90. 
Weizen.  II.  80. 
Weltbürgerthum.  II.  289. 
Werbe-System.  IL  464. 
Werfen.  II.  216. 
Werkstätten.  IL  442. 
Wermuth -Branntwein.  IL 
371. 

Westen.  II.  153. 
Wetter.  IL  303. 
Wettrennen.  II.  197. 
Whisky.  II.  112. 
Wiegen  der  Kinder.  IL  228. 
Wilde.  I.  309. 
Wille.  I.  227. 


Willens-Freiheit.  I.  232. 
Willens-Kraft.  I.  xxm.  124. 

230. 
Wind.  II.  302. 
Winter.  IL  303. 
Wirths-Häuser.  IL  459. 
Witterung.  I.  21.  II.  163. 

297.  303. 
Wochenbett.  IL  38.  252. 
Wohlfanrt.  II.  343. 
Wohlfahrts-Lehre.  I.  xn. 
Wohlfahrts-Rath.  IL  330. 

342. 

Wohlfahrts  -  Offiziere.  IL 
330. 

Wohlfahrts-Räthe.  II.  330. 
Wohlfahrts  -  Soldaten.  IL 
330. 

Wohlsein.  I.  394. 
Wohlstand.    I.   175.  295. 

317.  394.  II.  68. 
Wohlthätigkeit.  I.  456. 
Wohlthätigkeits-Vereine.  I. 

420. 

Wohlwollen.  I.  105. 
Wohnung.  I.  319.  320.  II. 

253.  470.  504. 
Wolken.  II.  301. 
Wollen-Kleidung.  II.  146. 
Wollüstlinge.  IL  246. 
Würste.  II.  101.  382. 
Würzen.  II.  128.  385. 
Wuth.  II.  499. 

Z. 

Zähne,  falsche.  II.  189. 
Zahn-Pasten.  II.  189. 
Zahn- Wechsel.  IL  29. 
Zeit.  I.  406. 

Zellen-Gefängnisse.  IL  427. 
Zend-Avesta.  II.  181. 
Ziegel.  II.  265. 
Ziegen-Milch.  II.  107. 
Zigeuner.  II.  288. 
Zimmer.  II.  263. 
Zimmt.  II.  133. 
Zölle.  II.  67. 
Zorn.  I.  108. 
Zwetschen.  II.  90. 
Zwieback.  II.  75. 
Zwiebeln.  II.  131. 
Zwischen-Deck.  IL  457. 
Z wisch en-Etagen.  II.  262. 
Zucker.  II.  129.  386. 
Zuckerrohr ,  chinesisches. 
IL  80. 

Züchtigung.  Ii  226.  IL  404. 


